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I. 
Helvptik. 
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Von  der  Parteien  Hass  und  Gunst  eatstellt,  schwankt 
sein  Charakterbild  in  der  Geschichte.  >  So  spricht  Schiller 
von  flioem  tragischen  Helden  seiner  Dichtungen.  —  Uu- 
willkürlich  und  mit  grösserer  Berechtigung  noch  drängt 
sich  ein  solches  Wort  jedem  ernsten  Beschauer  der 
denkwürdigen  fünf  Jahre  auf,  die  bisher  einen  ganz 
eigenthUiutichen,  mit  keiner  andern  Periode  vergleich- 
baren Platz  in  un-serer  eidgenössischen  Staatsgeschichte 
eingenonimeii  haben. 

Nie,  in  kuner  Epoche  seines  fünfhundertjährigen 
Daseins  hat  unser  Vulk  eine  so  vollständige  Umwandlung 
und  wiedec  RückwaudlTing  seines  ganzen  Seins  und  Den- 
kens, aller  seiner  staatlichen  und  selbst  privaten  Ver- 
hältnisse durchgelebt.  Keine  Periode  Eidgenössischer 
Geschichte  steht  so  isolirt,  durchaus  unvermittelt,  insel- 
artig abgeschieden  in  dorn  sonst  viel  gleichartiger  fluthen- 
den  Strom  der  Ereignisse. 

Und  bis  auf  unsere  neueste  Zeit  herab  bestand  und 
besteht  tbeilweise  noch  irine  gewisse  Scheu,  sich  diesen 


verlassenen,  halb  vergessenen  Gestaden  auch  nur  be- 
trachtend zu  nähern.  Eine  Stheu,  gemischt  aus  dunkler 
Erinnerung  an  UDbeilvolle  Sagen,  die  sich  an  jene  Zeit 
knüpfen,  uod  aüs  Furcht,  das  vielleicht  bloss  Schlafende 
durch  Betrachtung  und  Berührung  wieder  zu  erwecken. 

Diese  instinktive  Furcht  und  dunkle  Abneigung  sind 
es  gewesen,  welche  bis  auf  unsere  Tage  selbst  unsere 
Geschichtsforscher  abgehalten  haben,  eine  erhebliche 
Thätigkeit  dieser  Periode  zuzuwenden. 

Es  existirt  nirgends  eine  genügende  Darstellung  der 
helvetischen  Zeit. 

Das  sehr  reichhaltige  Material  tlber  diese  denkwür- 
dige Periode  Hegt  noch  zur  Stunde  sehr  zerstreut  in 
kantoniilen  und  selb.st  privaten  Archiven,  zürn  Theil  wohl 
in  Paris;  grossen  Theils  in  einem  eigenen,  in  tiefem 
Schweigen  verschlossenen  Gewülbe  im  Bumlesrathhause 
zu  Bern ,  von  Niemand  bisher  in  des  Gegenstandes 
würdiger  Weise  gesichtet  und  beleuchtet. 

Itenn  auch  die  Eidgenössischen  Urkundensani  m- 
luugtin.  tlie  ihr  Licht  sonst  auf  die  eutforutesten  irad 
dunkelsten  Perioden  unserer  Staatsgeschichte  werfen, 
verstummen  jdöLdich  im  März  179»  und  nehmen  den 
Faden  der  Ereignisse  erst  18U3  wieder  auf. 

nie  fünf  Jahre  dazwischen  sind  noch  immer  wie  ge- 
faxt. gewLHseniiaäsen  ausgustossen  aus  detn  anerkannron 
Kreis  der  Eidgenössiicbao  Lebensgeschicbte«  wie  eioe 
Zeit  der  Verirrung,  ein  fremder  Tropfen  Blut  im  Eid- 
genössischen Blute,  au  den  keine  Erinnerung  gestattet  ist. 

Und  doch  sind  es  unser  Aller  Grossvilter,  ja  zum 
Theil  vielleicht  selbst  nnrh  Vater  gewesen,  dia  diese  Zeit 
nuterlebt,  in  sich  verarbeitet  hüben.  Personen,  die  wir 
kannten ,  aus  deren  lebendigeiu  Munde  noch  vir  die 
ersten  an  uns  herangetretenen  Eindrücke  aus  jeuer  Pe- 
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riode  empfingen;  ja  Manche  unter  uns  sind  vielleicht 
Söhne  und  Enkel  von  Menschen,  deren  ganzer  geistiger 
Lebensgehalt  in  jenen  fünf  Jahren  liegt. 


Schliesslich  aber  ist  es  nicht  bloss  ein  historisches 
Interesse,  was  mich  speziell  veranlasst,  mit  Ihnen  ver- 
eint den  Schleier  dieser  verschollenen  Zeit  zu  lüften. 

Nein,  die  helvetische  Zeit  ist,  wie  reich  an  Unglücks- 
fällen und  an  tie£3ten  Erschütterungen  des  nationalen 
Denkens  und  Seins,  so  auch  reich  an  fruchtbaren 
Gedanken  staatlichen  Lebens,  die  nicht  mit  ihr 
begraben  worden  sind. 

Fast  alle  politischen  Ideen  und  Probleme,  die  noch 
unsere  heutige  Generation  bewegen,  linden  sich  vor- 
gezeichnet, zum  Theil  selbst  schon  ausgeführt,  in  den 
Verfassungen  und  Gesetzesarbeiten  jener  Zeit. 

Ja  oft  will  es  uns  anmuthen  bei  ihrer  Betrachtung, 
als  seien  wir  seit  1803  auf  einzelnen  Gebieten  in  einem 
Rückschritte  wie  in  einem  tiefen  Schlafe  befangen  ge- 
wesen, und  erst  beute  vollziehe  sich  ein  allmäliges  Er- 
wachen zu  einem  wirklichen  neuen  Tage  nationalen 
Lebens.  Das  wenigstens  ist  mir  unzweifelhaft,  dass  der 
öffentliche  G^ist  in  der  Eidgenossenschaft  sich  schon 
lange  ganz  allmälig  und  beinahe  unvermerkt  wieder  der 
Strömung  genähert  hat,  welche  zu  jener  helvetischen  Insel 
hinführt,  und  dass  wir  alle  eine  Zeit  erleben  werden,  in 
welcher  im  Bewusstsein  grosser  Massen  unserer  Bevölke- 
rung diese  Helvetik  wieder  mit  Macht  in  ihre  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Rechte  tritt. 

Wenige  in  unserem  Vaterlande  sind  sich  vielleicht 
vollkommen  bewusst,  wie  weit  diese  Umkehr  der  Ideen 
sich  bereits  vollzogen  hat. 
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Wir  -<*hr  /.  15.  unsere  heutij;?c  Constitution  schon 
(|(*.ri«'iii'-:"n  '^l«'ij"lit ,  mit  welcher  die  helvetischen  Ver- 
l,i>suii;is\cMsu(li<^  vor  74  Jahren  schlössen. 

'  Killst  alM»T  wird  konnuon  der  Taj^v,  an  dem,  was 
]i\\7A  noch  als  unbewusster  Ziij:  der  Zeit  erscheint,  als 
l)p\\usst(M'  (icMlanke,  |^roin)are  Wirklichkeit  an  das  schwei- 
z«M-is(ln'  Volk  lu'.raiitritt. 

l)rn  KiiuMi  als  ein  Ideal,  ein  fleilmittel  für  alle 
)M)litisch(>ii  und  sozialen  Schäden  der  Zeit,  den  Andern 
als  .'in  (IräiHMides  Phantom  längst  vergangener  Tage, 
(las  (lio  (u'Sidlschaft  neuerdings  mit  allen  liebeln  und 
SilutM-ktMi  jciiiM-  fünf  Jahre,  1798  bis  1803.  bedroht. 

\\w  biMltMiklich  dann,  wenn  ^Yirklichkeit  und  Phan- 
tasie. WalirIhMt  und  Dichtung  nicht  ausgeschieden,  klar 
Nor  tliMii  lUiik  des  Volkes  liefen,  das  selbstständis  Über 
sein»'  Zukunft   ent^clieitltMi  soll. 

Wit'  uuwuriliu:  «Um*  homokratio,  wonn  dieses  Vtdk 
<eiu.'  iMi:-Mie  iu"-rlüihte  in  «Umi  wichriiisteu  vorbildlichen 
r.'ri«»  l.'ii  \XM'  nihr.oder  nur  nus  unklaren,  sirh  in  allen 
wt'-euriit  iieu  Tunaeu  total  \Ni  i^T'-prevliendou  Tarteisaizen 
Keiur. 

Wii«  :ro>::f'*.  wenn  >»^ll>^r  Tiie  Oo'»:iiorou  «itr  Nation. 

iie  ua'urli'-h^^n  p"liiisrh.u  l'iihivr  .ies  V...lrv<.  '.rxir  Blinder 

Miu  i'-  L-'ircr  --in  1.    iio   v.\  Irrthuii:   .« i -r   rä:>.:biiu^  b»- 

:au-tii.   <'. l'»^'  M..«  uelei'.o:  \"U  rai-:.*i»-Ti;rcb^:leu  und 

^  ::i.<.^w.^:■:^:ru   i^*^   Taüos.  :::  :::u  vr:  l'iisi^livrheit  oinei 

'"..*.  Li- »1      _^.k.^Vi>i      ki«i\<.i<  «I  M . ..'.  ...      «..*^~».      -.hA.....      -»i-t.>tri*r 

H  r.L-.:L'i:-ii  -:thab:  uui  :.i::  >*eU*b.;iii  »'i^fViu.c  mupiea 
>Ija:hc  v.n  ihnen  süi  die  .iu^ell-s:  N-:rbra.:l.:e.  izi  :hr*?r 
Art    einziitr   Zei:    zurückMicAeu,    ^^::u    >:.    sk'b    st^en 
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unseres  künftigen  Berufs  lag,  Anregung  empfangen:  wir 
haben  Gelegenkeit  gehabt,  zu  lernen,  wie  sich  für  unser 
künftiges  Privatleben  eine  materielle  Grundlage  finden 
lässt:  wir  haben  seihst  ausführlich  Manches  erfahren, 
was  in  uns  fremden  Ländern  und  in  längstvergangenen 
Zeiten  Gelehrte  und  Schriftsteller  über  Staat  und  Recht 
sieh  gedacht  haben.  Aber  für  den  Beruf  eines  Staats- 
bürgers oder  gar  Staatslenkers  unserer  Zeit  und  un- 
seres Landes,  von  dessen  wahrer  Einsicht  das  geistige 
un<l  materielle  Schicksal  unseres  gesammten  Volkes  zu- 
meist abhängt,  dafür  blieb  die  Empfänglichkeit  unserer 
jugendlichen  Seele  unbegrifFen,  unser  Geist  unangeregt, 
unser  sittlicher  Wille  todt,  —  es  hat  Niemand  zu  uns 
in  dieser  Weise  geredet. 

Und  wenn  in  Ihrem  Kreise  auch  solche  Männer 
sind,  die  nicht  speziell  juristischen  Studien  sich  widmen, 
oder  solche,  die  überhaupt  nicht  der  akademischen 
Jugend  angehören,  so  gehören  doch  Alle  dem  Berufe 
eines  Staatsbürgers  an,  und  ist  es  auch  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  in  der  Eidgenossenschaft  nie  Sitte  gewesen, 
selbst  die  höchsten  und  wichtigsten  Staatsämter  von 
einer  speziell  juristischen  Bildung  und  Laufbahn  abhängig 
m  machen. 

Solchen  Mftnnem  also,  die  neben  ihren  anderweiti- 
gen Studien  ein  lebhaftes  Verstftndniss  für  Staatssachen 
sich  bewahrt  haben  und  ohne  eine  eigentliche  juristische 
BSdonf  doch  auch  eine  Anregung  dieser  Art  empfangen 
nOekten, 

oder  die  aelbet  bereits  in  eine  praktische  Lebens- 
jleUnf  emgefereten,  stdi  dennoch  bewusst  sind,  lebens- 
UiBK  •*    *'eeer  echweren   Sache,   ein   denkender  Re- 

Ih  rij^Il«  fintlernMi  m  müssen,  ihnen  Allen 
eil  #rar  republikanischen  Hochschule 


.4' 
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Gelegenheit  zu  einer  solchen  Anregung  eigenen  politi- 
schen Denkens  geboten  sein. 

Zu  einer  derartigen  Anregung  eignet  sich  aber  nichts 
besser  als  ein  bedeutender  Zeitabschnitt  unserer  politi- 
schen Geschichte,  in  welchem  viele  Ideen,  die  uns  jetzt 
wieder  bewegen,  zu  Tage  getreten  sind  und  den  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  in  einer  gewissen  Weise  noch 
einmal  erleben  werden. 

Sehr  viel  muss  dabei  allerdings  auf  die  eigene  Mit- 
wirkung des  Hörers  gerechnet,  und  ebenso  sehr  sein 
eigenes  geistiges  Leben  geschont  werden. 

Es  kommt  bei  allem  unserm  Lernen  auch  gar  nicht 
darauf  an,  passiv  Thatsachen  und  Gedanken  Anderer 
in  sich  aufzunehmen.  Sondern  wenn  das  Hören  auch 
ein  Behalten,  ein  geistiger  Erwerb  sein  soll,  der 
überhaupt  allein  bleibenden  Werth  besitzt,  so  nmss  der 
vernommene  Gedanke  als  Samenkorn  fortwirken,  sich 
in  geistiges  Eigenthum  des  Hörers,  nach  seiner  Indi- 
vidualität gestaltet  und  in  gehörigem  Zusammenhang  mit 
seinem  anderweitigen  geistigen  Besitze,  verwandeln. 

Geistiges  Eigenthum  wird  ja  nach  einem  bekannten 
Worte  nur  durch  Occupation ,  nie  durch  Tradition  er- 
worben, und  ein  todtes  sogenanntes  Wissen,  das  nicht 
als  Ferment  wirkt,  den  ganzen  Ideen vorrath  des  Em- 
pfängers in  Bewegung  bringt  und  daraus  immer  wieder 
neues  individuelles  Leben  gestaltet,  ist,  so  sehr  es  oft 
aus  der  Ferne  betrachtet  glänzt,  in  der  Nähe  besehen 
doch  ein  ziemlich  unnützes  Gut,  zumal  in  einem  durch- 
aus auf  demokratischer  Selbstbestinmmng  jedes  Einzelnen 
beruhenden  Lande. 

Wir  müssen  auch  in  dem,  was  wir  Wissenschaft  und 
zu  allernächst  Staatswissenschaft  nennen,  andere  und 
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in  gewisser  Richtung-  höhere  Ansprüche  an  unsere 
Lehrer  und  Hörer  machen,  sonst  hätten  unsere  eigenen 
schweizerischen  Hochschulen  keinen  genügenden  Grund 
für  ihr  Bestehen  und  könnten  wir  uns  vielmehr  den 
Bildungskreisen  verwandter  Stämme  vollständig  an- 
schliessen,  was  auch  zeitweise  zu  grossem  Nachtheile 
für  das  politische  Selbstbewusstsein  unter  den  Gebildeten 
unserer  Nation  fast  ausschliesslich  geschehen  ist.*) 


Die  Helvetik  ist  der  erste  Versuch,  die  Herr- 
schaft der  Demokratie  auf  dem  Boden  der  histo- 
rischen Eidgenossenschaft  zu  begründen. 

Darin,  nicht  in  dem  äusserlichen  Moment  der  Ein- 
heitsform, in  der  es  geschah,  liegt  ihr  Charakteristisches 
und  ihre  Bedeutung  f(ir  alle  Zeiten. 

Darin  ist  sie  die  ausgesprochene  Tochter  der  fran- 
zösischen Revolution,  mit  welcher  das  Zeitalter  der  De- 
mokratie in  Europa  begonnen  hat,  in  dem  wir  seither 
leben  imd  in  welchem  noch  unsere  entfernten  Enkel  leben 


*)  Wir  woUen  damit  nicht  etwa  die  akademische  Bildung  der 
Schweizer  auf  fremden  Universitäten  überhaupt  verurtheilen ,  das 
ausschliessliche  Studium  aul'  solchen,  sofern  die  einheimischen 
irgend  den  zu  steUenden  Ansprüchen  genügen,  halten  wir  aber  aus 
selbsteigener  Erfahrung  für  einen  Irrthum,  dem  wir  manche 
Lauheit  im  patriotischen  Selbstbewusstsein  gerade  der  gebildeten 
Klassen  verdanken.  Gänzlich  geholfen  würde  darin  freilich  nur  durch 
eine  tüchtige  Eidgenössische  Universität  und  jeder  künftige  Einheits- 
staat wird  klug  thun,  wenn  er  an  die  Spitze  seiner  Gesetzessamm- 
lung da^enige  auf  Einrichtung  einer  solchen  setzt.  Eine  schweize- 
rische Universität  von  1798  bis  1803  hätte  ein  anderes  Geschlecht 
von  Staatsmännern  vorbereitet,  als  die  von  1802 — 1830.  Und  ebenso 
bestunden  heute  manche  ^tiefem  Differenzen*^  nicht,  wenn  die  jetzt 
massgebenden  politischen  Persönlichkeiten  seit  1848  auf  einer  solchen 
sich  gemeinsam  gebildet  hätten. 
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werden,  stets  bescliäfti^,  diese  grosse  Idee  zu  einer 
grossen  umi  segensreichen  Wirklichkeit  zu  gestalten. 

Die  Centralisation  in  der  Staatsverwaltung  gegen- 
über dem  bisherigen  losen  staatlichen  Verband  war  und 
ißt  keineswei^s  das  wesentliche  Element  der  Helvetlk. 
Sie  wurde  (abgeseheii_Y.OIL-fcBBa»  Gründen  der  Nach- 
ahmung französisch  Lhlt,  um  eben  diese 
totale  innere  l  geistigen  Gehaltes 
unserer  Republik  d  gewisser  herbei- 
zuführen. 

Und  daher  rQ  eila  das  Misslingen 

dieses  ersten  Ven  Bs,  als  in  dem  da- 

maligen Musterlai  Teil    sich  die   Be- 

gabten  der  NatK  nahmen,  den   Ge- 

danken der  Demokratie,  der  eben  vor  allen  Dingen  ein 
demokratischer,  mit  sich  selbst  Übereinstimmender  und 
daher  auch  auf  breitester  Grundlage  allgemeiner 
Einsicht  beruhender  sein  muss,  Wurzel  fassen  und 
wachsen  zu  lassen,  sondern  ihn  autoritativ,  seiner 
ganzen  Natur  zuwider,  durch  äussere  Staatsformen  und 
Anordnungen  dem  Volksleben  rasch  einimpfen  wollten,  — 
dadurch  geriethen  diese  Begabten  in  Widerspruch  mit 
ihrem  eigenen  Prinzip  und  gingen  sammt  ihrem  Werke 
an  der  inneren  Unwahrheit  desselben  unter. 

In  Frankreich  erzeugte  diese  plötzliche  Demokratie 
unter  einem  weit  ungebildeteren  und  unreiferen  Volke 
als  das  unserige,  zeitweise  die  schrecklichste  Gewalt- 
herrschaft, die  je  auf  einem  unglücklichen  Lande  ge- 
lastet hat.  Schuf  Männer  zu  blutigen,  halb  wahnsinnigen 
Tyrannen  um,  die  anfänglich  vielleicht  aufrichtig  das 
Volkswohl  auf  demokratischer  Basis  erstrebt  hatten.  Und 
endete  in  einer  neuen  Herrschaft  der  vorzugsweise 
autoritativen    Stände   (Soldaten   und   Geistlichkeit), 
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die  noch  heute  nach  beinahe  einem  Jahrhundert  unge- 
schwächt fortdauert. 

Unser  Volk,  an  Selbstbestimmung  immerhin  weit 
mehr  gewöhnt  als  das  französische,  war  desshalb  geeig- 
neter, ein  Staatsprinzip  aufzunehmen,  das  hierauf  und 
daher  auf  allgemeine  Befähigung  dazu  gänzlich  gebaut 
ist.  Es  verfiel  auch  nicht  entfernt  jener  furchtbaren 
Selbstvernichtung,  die  ein  grosser  Gedanke  in  einem 
Volke  erzeugt,  sobald  er  aus  Wahrheit  zu  blossem  Schein 
und  zur  heuchelnden  Phrase  wird. 

Dennoch  wandte  sich  auch  unser  Volk  in  unglaub- 
lich kurzer  Zeit  innerlich  ab  von  einer  Neuerung,  die 
es  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  begrüsst  hatte,  sobald 
es  das  bittere  Gefühl  überkam,  dass  die  Ausführung  dem 
Prinzipe  entgegenstehe  und  dass  in  seinen  alten  Zu- 
ständen noch  mehr  wahre  Freiheit  und  Demokratie 
gewaltet  habe,  als  unter  dieser  neuen  Staatsform  zu 
erreichen  möglich  schien. 

Es  dient  sehr  zum  Verständniss  dieser  eigenthüm- 
lichen  helvetischen  Zeit  in  Vergangenheit  und  Zukunft, 
wenn  man  sie  nicht,  wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen 
pflegt,  als  die  Geschichte  einer  äusserlichen  Staatsform, 
des  Einheitsstaates  in  der  Schweiz,  sondern  als  eine 
innere  Tragödie  des  demokratischen  Gedankens 
auffasst,  in  welcher  der  Held,  mit  sich  selber  entzweit, 
seinem  innem  Selbst  untreu  geworden,  an  diesem  inneren 
unlösbaren  Widerspruch,  an  dieser  tragischen  Schuld, 
zu  Grunde  geht. 

Nicht  an  der  Einheitsform,  gegenüber  der  gewohnten 
Bundesgestaltung  allein  lag  es,  dass  sich  das  Eidgenössi- 
sche Volk  so  bald  von  seinen  Idealen  des  Jahres  1798 
abwendete.  Dasselbe  hätte  sich  vielmehr  sicherlich  auch 
mit  dieser  ungewohnten  Form  staatlichen  Lebens   all- 
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mälig  aiisiifsiihut ,  soferu  nur  ihr  Geball  immer  wahre 
Freiheit.  };eisti^e  und  materielle  Vulkswuhlfahrt  bedeute 
hätte.  Sourlern  ilariii  laj:  der  Betruif  und  Schaden  jener 
grossen  Zeit,  dass  unter  der  Form  und  Maske  der  Frei- 
heit ein  nackter  Despotiänius  der  Fremdherrschaft  und 
ein  blosser  kalter,  fraozösiäcber  Doctrinarismus  sich  mit 
einschlich ,    der   i  demokratische  Leben 

und  a11f>    wahren  [>emokratie   im  Keinie 

erstickte. 

Aus  dem   gl(  it  sich  dünn  das  näm- 

liche Volk  von  Ifc  it  der  Herstellung  der 

etwas  verbesserte!  des  staatlichen  Lebens 

zufrieden  gegebet  damaligen  ebenso  ver- 

biendeteu   Leiter  ge    zu   thun    meinten, 

sonderu  vielmehr  JaJtrzennie  lang  —  Manchem  unbe- 
greiflich —  auch  diesem  damals  scheinbar  Gewollten 
von  ganzer  Seele  widerstrebt, 

Das  Verständniss  dieser  sich  ftusserlich  so  sehr  wider- 
sprechenden Erscheinungen,  die  desshalb  auch  noch 
heute  vielfach  und  von  vielen  wohlmeinenden  Leuten 
missverstanden  werden,  liegt  in  der  allgemeinen  richti- 
gen Auffassung  der  helvetischen  Periode,  die  uns  noch 
abgebt. 

Unsere  ganze  Neuzeit  seit  dem  Jahre  17S9  ist  der 
langsame  Gntwicklungskampf  der  Demokratie.  Die 
Helvetik  ist  der  erste  stürmische  und  daher  misslungene 
Anlauf  dazu  in  un.serem  Lande.  Das  Grosse  und  Gött- 
liche in  der  Welt  kommt  eben  nicht  im  Sturmwind,  son- 
dern im  allmäligen,  sanften  Wehen  eines  neuen  Geistes 
nach  dem  Sturm.  Der  Sturm  miLss  ihm  freilich  die 
Wege  öffnen.  Von  jenem  Zeitpunkte  ab  sind  im  germani- 
schen Kuropa  die  Völker  mündig  erklärt  worden  zu  einer 
allmäligen  Neugestaltung  ihres  geistigen  und  sittlichen 
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Lebens  auf  dem  Boden  grösserer  und  allgemeiner  Bildung 
und  Selbstbestimmung,  als  ihn  die  aristokratisch-feudalen 
Einrichtungen  darboten,  die  als  zu  ihrer  Zeit  höchst 
nützliche  Erziehungsmittel  die  Geschicke  der  germani- 
nischen Völker  Europa's  bisher  beherrscht  hatten. 

Bei  uns  nicht  weniger,  als  in  anderen  aus  jener 
Völkerwanderung  der  deutschen  Stämme  hervorgegange- 
nen Staaten,  nur  dass  hier  Geschichte  und  Staatsform 
schon  früh  und  mehr  oder  weniger  zu  allen  Zeiten  dem 
gesammten  Volke  einen  grössern  Antheil  an  der  allge- 
meinen politischen  Bildung  gestattet  und  ihm  eine  etwas 
bessere  Anleitung  und  Erziehung  zur  Selbstbeherrschung 
gegönnt  hatten. 

Darin  allein  liegt  ja  noch  heute  unser  Unterschied 
und  Vorzug  vor  andern  Völkern  und  der  Grund,  warum 
bisher  wir  allein  in  Europa  im  Stande  waren,  die 
republikanische  Staatsform,  die  äusserlich  vollständige 
Verwirklichung  der  Demokratie,  zu  ertragen. 

Die  Demokratie  basirt  rein  auf  der  erhöhten  geisti- 
gen und  sittlichen  Kraft  der  Völker,  die  durch  längere 
und  bessere  Erziehung,  vor  allem  aber  auch  durch  Ge- 
wohnheit und  theilweise  selbst  durch  Descendenz  ver- 
mittelt wird,  wie  alle  geistigen  und  sittlichen  Eigen- 
schaften des  einzelnen  Menschen. 

« 

Es  ist  ganz  vergeblich,  aus  einem  geistig  und  sittlich 
noch  niedrig  stehenden  oder  verkommenen  Volke  ein 
demokratisches  Gemeinwesen  aufbauen  zu  wollen.  Jeder 
solche  Versuch  in  alter  und  neuer  Staatengeschichte 
artet  in  einen  furchtbaren  Widerspruch,  in  eine  gänz- 
liche Verkennung  und  Verkehrung  aller  sittlichen  Grund- 
lagen aus,  auf  welchen  die  menschliche  Gesellschaft 
überhaupt  beruht. 


—     12     — 

Für  unerzogene  oder  heruntergekommene  Völker 
gibt  es  nur  Despotie  aufgeklärter  oder  weniger  aufge- 
klärter Art  als  natürliche  Staats- und  Lebensform  und 
in  diesem  Sinne  ist  das  Wort  ganz  richtig,  dass  jedes 
Volk  immer  diejenige  Regierung  besitzt,  die  es  ver- 
dient. 

Aber  alle  Völker  streben  heute,  wie  zum  Licht 
und  geistigen  Leben  überhaupt,  zur  demokratischen 
Staats-  und  Lebensgestaltung  empor  und  alle  werden 
sie  —  das  ist  unsere  Hoffnung  und  unser  Trost  unter 
vielen  Enttäuschungen  des  augenblicklichen  Daseins  — 
früher  oder  später  erreichen.  Wenn  nicht  persönlich, 
so  doch  als  Bestandtheile  neuer,  kräftigerer  Völker- 
individuen. 

Vergebens  stemmen  sich  alle  äusseren  Mächte  gegen 
adß  Prinzip  der  Demokratie, 

Namentlich  seit  dem  Ende  des  letzten  Jahrhunderts 
ist  kein  anderes  Fundament  mehr  für  die  Existenz  der 
Staaten  und  Staatsgewalten  den  vorgeschritteneren  Völ- 
kern glaubhaft  zu  machen  als  die  Selbstbestimmung. 
Kein  Volk  Europa's  glaubt  mehr  von  Herzen  an  ein 
Königthum  von  Gottes  Gnaden  und  Einsetzung,  oder  an 
eine  unabänderliche  Aristokratie  irgend  einer  Art.  Jedes 
Staatssystem  ist  eine  menschliche,  der  Abänderung  jeder- 
zeit fähige  Einrichtung  geworden. 

Die  grossen  staatsrechtlichen  Probleme  reduzifen 
sich  seither  beinahe  völlig  auf  die  praktischen  Be- 
dürfnisse des  Augenblicks.  Sie  gipfeln  alle  eigentlich 
in  der  einen  Frage:  In  wie  weit  und  in  welcher 
Weise  diesem  demokratischen  Zuge  der  Zeit  ein  Genüge 
geschehen  soll.. 

Dem  Prinzipe  nach  und  in  den  Grundlagen  der 
Staatseinrichtung   müssen   sich   alle  civilisirten  Staaten 


—     13     - 

der  Gegenwart  bereits  der  Majestät  der  Volkssouve- 
ränität beugen. 

So  stand  und  steht  es  auch  bei  uns.  Was  unser 
Schweizerisches  Volk  im  Jahr  1798  wollte  und  erstrebte, 
war  nicht  äusserliche  Staatseinheit,  oder  Bundesfonn, 
sondern  wohlthätiges  demokratisches  und  nationales 
inneres  Leben,  Erneuerung  der  ganzen  Nation 
zu  einem  besseren,  menschenwürdigeren  Dasein. 
Das  hoffte  es  von  der  Revolution  jener  Tage,  und  nur 
um  diese  Veränderung  des  inneren  Lebens  möglichst 
rasch  und  kräftig  gegenüber  allen  veralteten  Wider- 
standselementen durchzuführen,  schien  es  nothwendig, 
dies  gleichmässig  von  Einem  Centrum  staatlichen  Lebens 
aus  zu  thun. 

Auch  wir  haben  damals  und  seither  noch  öfter  zu 
grossen  Werth  auf  diese  äussern  Formen  gelegt. 

Die  ganze  Zeit  der  Helvetik  und  nachher  noch  eine 
lange  traurige  Periode  unseres  politischen  Daseins  er- 
schöpfte sich  in  vergeblichen  Versuchen,  durch  Ver- 
fassungen jeder  Art,  die  alle  möglichen  Abstufungen 
grösserer  oder  geringerer  Centralisation  erdachten,  dem 
Einen  ein  Genüge  zu  thun,  was  noth  that  und  was  als 
stummer  Wunsch  all  der  Unruhe  und  Sehnsucht  des 
Volkes  allezeit  zu  Grunde  lag. 

Es  erhielt  oft  Steine  statt  Brod,  alle  möglichen 
äussern  Formen  und  Formeln,  bald  Freiheitsbäume, 
patriotische    Ansprachen    und    Nationalcocarden ,    bald 

wieder  väterlich-aristokratische  Mandate,  ehrbare  Raths- 
herren  und  neugefüllte  Staatsschatzkammern,  anstatt 
innerer  Verbesserung  des  politischen  Lebens  und  der 
sozialen  Zustände. 

Nachdem  dann  seit  1803  und  1815  auch  diese  wieder- 
hergestellten alten  Eidgenössischen  Formeln  nicht  mehr 


—     14     — 

und  immtfr  weniger  die  Volksregungen  beschwichtigen 
konnten,  die  gegentheils  uuaiifbaltsam  zu  grösserer  Ent- 
wicklung im  Sinne  der  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
hinstrebteu,  —  seither  ist  der  unbedingte  Glaube  an 
alle  diese  Formen  überhaupt,  an  Staatenbund  sowohl  als 
nachgerade  seibet  an  den  alleinseligmachenden  *  Bundes- 
st«at>  in  sichtliche  ^ffen.  Wir  nähern  uns 

rasch  einer  Zeit,  ii  itlichen  Theilen  unserer 

Bevölkerung  unbei  ie  Staatseinheit  ergriffen 

wird,  wenu  sie  e  uudlage  für  die  reellen 

Bedürfnisse  uusert  igeben  verspricht, 

I         Schon  heute  s  .barlich  an  der  Schwelle 

wenigstens  einer  i  lion  über  die  Vortheile 

'  des  Bundesstaats  i  itsstaats. 

Wir  worden  uns  grossen  Gefahren  preisgeben  und 
unvermeidlichen  Täuschungen  und  Reaktionen  verfallen, 
wenn  wir  abermals  in  den  Staatsformen  allein  die  Be- 
fried^ung  fUr  unser  Volk  suchten  und  erblickten,  die 
nur  aus  der  richtigen  Ausbildung  des  inneren  Lebens 
quillt. 

Die  innere  Unruhe  und  Unzufriedenheit,  die  sich 
zeitweise  im  Moment«  grösserer  Entwicklui^skrisen  des 
Einzelnen  und  ganzer  Völker  bemächtigt,  stammt  nie 
aus  äusseren  Daseinsforuien  allein,  sondern  aus  Schwierig- 
keiten und  Hindernisseu  innerer  Entwiclilung. 

Selbst  eine  mangelhafte  Staatsform  genügt  lange 
Zeit  iunerlich  glücklich  orgaiiisirten ,  in  gedeihlichem 
Entwicklungsgang  sich  betindlichen  Völkern.  Ja  es  ist 
überhaupt  zweifelhaft  und  jedenfalls  sehr  relativ,  was 
eine  mangelhafte  und  eine  gute  Staatsform  ist. 

Seit  den  grossen  Täuschungen  der  französischen 
Revolution  und  iler  184Wger  Periode  hat  die  Menschheit 
den  Glauben  beinahe  angegeben  oder  ist  auf  dem  Wege, 
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ihn  aufzugeben,   dass  es  überhaupt  eine  absolut  gute 
Staatsform  gebe. 

Die  Form  muss  dem  Inhalt  entsprechen.  Der  beste 
Staat  ist  ein  sittlich  und  geistig  hochstehendes  Volk 
unter  jeder  Regierungsform,  die  dann  möglich  ist. 

Diese  allmälige  Bildung  und  Veredlung,  die  mit 
Mühe  und  grosser  Ausdauer,  mit  dem  Schweisse  aller 
Wackem  unauflösbar  verknüpft  ist,  sucht  aber  ein  träges 
Geschlecht  stets  zu  umgehen  und  möchte  künstlich  und 
mühelos  durch  Formeln  staatlicher  und  sittlicher  Art 
etwas  produziren,  was  blos  auf  dem  Ackerfelde  täglicher 
redlicher  und  nie  endender  Arbeit  gedeiht. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  staat- 
lichen Täuschungen  und  Enttäuschungen,  die,  anfänglich 
mit  Selbsttäuschung  in  Folge  von  Trägheit  und  Unver- 
stand beginnend,  nach  und  nach  zu  bewusster  Täuschung 
und  Gewaltherrschaft  werden,  möge  ihre  ursprüngliche 
Meinung  und  Formel  auch  eine  noch  so  wohhneinende 
gewesen  sein. 

Es  ist  die  grosse  Lehre,  die  die  französische  Revo- 
lution der  Menschheit  und  die  Helvetik  uns  speziell 
hinterlassen  hat,  dass  mit  Formeln  jeder  Art,  sittlicher, 
staatlicher,  religiöser,  und  mit  Formen  des  äussern 
Lebens,  die  sich  nach  solchen  Formeln  gestalten,  noch 
nichts  gemacht  ist. 

Das  Heil  des  Einzelnen  und  der  Völker  beruht 
lediglich  auf  geduldiger  und  gläubiger  A  r  b  e i t  von  Ge- 
neration zu  Generation,  und  auf  Wahrheit  in  jedem 
Momente  des  Lebens. 

Der  Mensch  muss  sein,  was  er  scheint,  das  Volk, 
der  Staat  muss  leisten,  was  er  verspricht,  oder  weniger 
versprechen. 


Wir  Ar. 

Mittel  ravl  tj':  Aafec 

HoM    -if   i^.  Um  ni  F« 
Mdlea,  dei.^  «ir  wUkt.  iillMiilt  bii  ■  £e  ku« 

lith   IfCWDRal, 
und  »tUlvther  Ki  iTolk  mit  alUn  KrtftM 

«iiifKirKebolMtii  w(  IHD  g«ri!cbt  xa  werdea- 

('nxer  Olaeh  l  mnd  nutehelle  wAn 

Wifhlfalirt  hAiiKt  ^tuotaat  oder  BsadM- 

HUtat,  nif:hi  nn  d  I  ipezielka  Fornwn  nsd 

KitiricbtuiiKeti  »taatlicbeD  l«beiis,  sondern  aosschliess- 
UkU  an  'ktr  Krage,  ob  wir  im  Stande  sind,  dasjenige  zu 
Hein,  aU  wa»t  wir  jetzt  aiwserlich  erscheinen,  eine  freie. 
HcliiNtbcwuitHt«,  »ich  selbüt  in  Freiheit  uud  Ordnung 
reifH-reride  Natiun. 

Oit'Hun  Anitpruch  haben  unsere  Groasvftter  zum  ersten 
Miilu  In  unHrier  (iflHchichte  erhoben,  mit  ausdrücklichen, 
nur  iill/u  ]H)tnphaften  und  selbstvertraueuden  Worten. 

Di«  OuHchichte  diosex  Anspruchs  und  «Versuchs  mit 
iin/uroichvtidtni  Mittehi  >  ist  die,  für  unsere  Zeit  x.uinal. 
UMwt  luhrroirhü  tieschichte  der  Helvetik. 

hiirii)  lit^Kt  ihre  Schwache,  ihre  Arniuth  und  ihre 
<lrl)NHo,  diu  uns  biiido  abweclisuhid,  anziehend  und  wieder 
ubMtoHNHiid,  iiuf  Ji'iluin  Uiatte  dieser  Geschichte  begegnen. 

Ilirii  tddtbriuKende  .Schwache  in  dem  Schein- 
woNiiii,  mit  dum  siu  bald  die  offenbaren  Lücken  des 
KoiiiN  XU  vurdiu'kt'n  tnichtotu  und  sie  dadurch  nur  unhnii- 
bnr  niiu-hld. 
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Ihre  unsterbliche,  versöhnende  Grösse  in  dem  guten 
Willen  und  idealen  Streben  vieler  Redlichen,  die 
sich  damals  trotz  aller  Mängel  in  System  und  Ausführung 
sagen  durften  und  noch  heute  in  würdigem  Selbstbewusst- 
sein  neben  ihren  ganz  ungleichen  Söhnen  zu  uns  Enkeln 
sprechen : 

cEt  magna  voluisse  satis  est.> 
Nicht  Allen  ist  Erfolg  beschieden,   Grosses  auch  nur 
aufrichtig  gewollt  zu  haben,  heisst  mitunter  seiner  Zeit 
genug  gethan. 


h»  IMvi^tik  war,  m  Mgten  wir,  der  erste  \ 
diu  Jt(jiu«r|at:iit£ii  Theorien    <ler   loudonidD  Demokn 
auf  nTcj-ffm  lloilen  pin/abflrgern. 

y.^.  war  der  Gniuilifedankc  jener  Zeit  und  ihrer  Helden, 
an  St»:!!«:  dt.-r  auHi;i-lel)ten  Eid(renösstKcfaeii  Staatsfonnen 
D<ruf;i-  IjI-U-.u  auf  wahrhaft  demokratischen  Grundlagen  zu 
tte^rUridtiri:  darauf  zit-lten  alle  ihre  Eiuhcfatungen  und 
liU:':u.  mtl.  klarer  Hinsicht  oft,  ebenso  oft  auch  Dur  in 
duiikli;m  UraniH;  ah. 

iJurch  (lies(;ii  Gedanken  hängt  die  Helvetik  mit  der 
Ku]tur<;ntwi(-kluiig  der  damaligen  Zeit  überhaupt  innerlich 
zuHaiiiiiien  und  er  ist  auch  die  Brücke,  die  uDsere 
hfrutii^e  Welt  mit  der  dazumaligen  verbindet.  Er  ist  das 
Dauemdt;  iit  dem  Wechsel  der  Anschauungen,  das 
Innerliche  unter  dein  vielen  Aeusserlichen,  das  für 
uns  keine  Itedeutung  mehr  hat. 


[,'nsere  ganze  eur«|iäische  Welt  arbeitet  gegenwärtig 
an  der  Kntwicklung  der  Demokratie.  Es  soll  ein 
staatlicher  Zustand  gefunden  uiid  möglieb  gemacht  werden. 
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in  welchem,  ohne  Schaden  für  die  allgemeine  Kultur,  die 
staatsbürgerlichen  Rechte  und  Pflichten  zu  einer  Aus- 
gleichung gebracht  werden,  wie  sie  bisher  in  der  neueren 
Geschichte,  ja  in  grösserem  Style  unter  der  Menschheit 
überhaupt  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

Und  der  Wille  der  Mehrheit  aller  Staats- 
bürger soll  in  allen  grossen  Fragen  des  staatlichen 
Lebens  im  Grunde  und  letztlich  immer  den  entschei- 
denden Ausschlag  geben. 

Von  dieser  Anschauung  sind  wir  gegenwärtig  bereits 
80  sehr  durchdrungen,  dass  wir  uns  kaum  mehr  Rechen- 
schaft geben,  wie  jung  verhältnissmässig  dieselbe  in  der 
Welt  ist  und  dass  unsere  Grossväter  es  waren,  die  ihr 
bewusstes  Entstehen  in  Europa,  unter  dem  Sturm  und 
Drang  und  Widerspruch,  der  jede  solche  Erschliessung 
eines  neuen  Gedankens  begleitet,  mit  angesehen  haben. 

Schon  heute,  in  der  dritten  Generation  bloss,  gibt  i 
es  nicht  mehr   viele   denkende  Menschen,    die   die  Be- 
rechtigung   der     demokratischen    Ideen     prinzipiell; 
läugnen. 

Die  Opposition  dagegen,  die  sich  anfangs  auf  Prin- 
zipien stützte  und  diesem  Gesammtwillen  der  Mehrheit 
ein  ursprüngliches,  göttliches  Recht  eines  Einzelnen  oder 
mehrerer  Einzelnen,  für  alle  zu  denken,  lange  und  hart- 
näckig entgegensetzte,  hat,  wenn  Sie  die  Zeit,  in  der  wir 
leben,  genau  beobachten,  allenthalben  bereits  diesen 
grundsätzlichen  Boden  verlassen  und  zieht  sich  auf  blosse 
Milderungen  des  demokratischen  Systems  in  der  Form 
seiner  Ausübung  zurück. 

Von  den  Republiken  in  Europa  und  Amerika  nicht 
zu  sprechen,  in  denen  der  demokratische  Gedanke  gegen- 
über jeder  aristokratischen  Einrichtung  in  seiner  vollen 
Schärfe  zur  Ausführung  gelangt,   —  nein,   auch  in  der 


-     20 

1 

monarchisclifii 

Hegierungsform  der  heutigen  Kulturvölker      H 
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Ueber;ill 

sind  VoIksvertretuQgeu  an   die  Seite  der       H 

obersten  Exekiitivfiewalt  nestellt,  welche  den  Monarehen      H 

nöthi^en,  sii')]  . 

ILltt    1 

Jöiste  dieser  Vertretung       H 

harraoniremiiHii 
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lenrle  königliche  Veto  in      H 

den  konstitutiv 

rielle, 

e^en  KammerbeschlQsse      H 

ist  bereits    zur  Sei 

irden.     In  England  z.  B.      ^M 

wurde  es  j^eil 

HJU2 

m  in.  nicht  mehr  aus-     ^| 

geübt.    Dif  kö 

[ii^iliche  - 

sich  jetzt  lieber  durch      ^M 

Beeintlussuu^ 

der    Wahlen. 

Der    Austritt    des    Staats-      ^ 

ministeriums,  sobald  es  in  einer  grösseren  Frage  in  der 
Kammer  unterliegt,  ist  in  allen  konstitutionellen  Monarchien 
zu  einem  oft  beinahe  die  iiöthige  StMigkeit  der  Regie- 
rung gefährdenden  Grundsatz  geworden;  nährend  in 
Amerika  und  bei  uns  weder  Präsident  noch  Bundes- 
rath  entfernt  daran  denken  würden,  in  einem  .solchen 
Falle  abzutreten,  eben  weil  es  hier  einer  solchen  Wahrung 
des  demokrati.schen  Prinzips  gar  nicht  mehr  bedarf. 

Ja  in  unserer  modernsten  Entwicklung  tritt  sogar 
die  Erscheinung  in  einem  monarchischen  Staate  nach 
dein  andern  zu  Tage,  dass  einerseits  die  Person  der 
Herrscher  in  dem  Volksbewusstsein  gegenüber  jeder  be- 
deutenden Persönlichkeit  eines  Ministers  in  den  Hinter- 
grund tritt,  und  dass  hinwieder  derselbe  seinen  Haltpuukt 
in  der  Ausführung  nationaler  Ideen  sucht,  nicht  mehr 
in  der  persönlichen  Sympathie  des  Herrschers. 

Als  der  eigentliche  Kegent  und  Itegenerator  sowohl 
'  aliens  wie  Peutschlands  in  einer  grossen  Zeit,   die  an 
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unseren  eigenen  Augen  vorüberging,  wird  in  der  späteren 
Geschichtschreibung  wohl  nicht  der  zufällige  Herrscher 
dieser  Länder  genannt  und  gepriesen  werden,  sondern 
der  leitende  Minister,  der  sich  bei  seinem  Handeln  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Denken  und  Wollen  der  Nation 
wusste  und  darin  beständig  zu  erhalten  genöthi^^t  war. 

Selbst  in  Deutschland,  wo  das  monarchische  Prinzip 
noch  viel  stärker  ist  als  in  Italien,  und  nach  grossen 
Erfolgen,  musste  sich  eine  sieggekrönte  Regierung  herab- 
lassen, ihre  Volksvertreter  um  Indemnität  für  eine  mehr- 
jährige inkonstitutionelle  Erhebung  und  Verwendung  der 
Staatsgelder  zu  bitten  und  die  grösste  Stellung  geräth 
in  ein  Wanken,  sobald  ihr  Träger  geneigt  scheint,  sich 
in  dauernden  Widerspruch  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
ansicht zu  begeben. 

Die  Götter  dieser  Erde  sind  sämmtlich  aus  ihren 
Wolken  herabgestiegen  und  wandeln  fortan  unter  den  ge- 
wöhnlichen Menschenkindern.  Sie  dürfen  nicht  mehr  an- 
ders denken  als  ihre  Unterthanen,  deren  Verstand  ihnen 
noch  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  als  ein  nothwendig 
beschränkter  erschien.  Sie  müssen  vielmehr  nun  oft 
genug  der  öffentlichen  Meinung,  sobald  dieselbe  einen 
gewissen  Grad  von  Konsistenz  gewonnen,  gegen  ihren 
eigenen  souveränen  Willen  Folge  leisten. 

Gegen  den  völlig  selbstbewusst  gewordenen  Willen 
einer  Nation  dauernd  zu  regieren,  vermag  bereits  heute, 
bei  Beginn  des  letzten  Viertels  unseres  Jahrhunderts, 
das  mit  dieser  grossen  Revolution  des  staatlichen  Den- 
kens begann,  kein  europäischer  Herrscher  mehr.  Sogar 
in  Russland  und  in  der  Türkei  nicht.  Die  Lehre  vom 
göttlichen  Rechte  des  Monarchen,  die  Legitimität,  ist  aus 
einer  geglaubten  Wahrheit,  die  eben  weil  sie  geglaubt 
wurde,   einst   einen   tiefern   Sinn  und  eine  innere  Be- 
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rechtiguug  hatte,  eine  jener  Formeln  geworden,  die 
nach  einer  grossen  Vergangenheit  noch  eine  Zeit  lang 
die  Welt  mit  einem  Schattendasein  belästigen,  bis  sie 
in  Repräsentanten  von  der  Art  der  Chambord  und  Don 
Carlos  der  cletzten  Potenz  der  Vernoinung>,  der  Lächer- 
lichkeit, verfallen. 

Die  Weltgeschichte  zeigt  ja,  wie  schon  oft  bemerkt 
wurde,  neben  allem  Ernste  einen  mildernden  Humor  und 
lässt  die  Epiloge  grosser  Stücke,  in  denen  die  Helden  und 
Könige  einer  Idee  agirten,  in  der  Regel  durch  irgend 
einen  Thoren  sprechen.  Wenn  derselbe  auftritt,  ist 
allemal  das  Stück  zu  Ende  und  der  Vorhang  fällt. 

Die  Welt  ist  demokratisch  geworden  — das 
ist  eine  TKatsache,  fester  als  alle  Herrschergewalt,  und 
das  letzte  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  vergeht  nicht,  ohne 
den  Zusammenbruch  auch  der  letzten  Pfeiler  der  früheren 
antidemokratischen  Weltanschauung  und  Weltordnung 
gesehen  zu  haben. 


Der  neuen  Welt,  die  neben  und  unter  den  Ruinen 
der  alten  bereits  emporsprosst,  liegt  es  nun  ob,  die  De- 
mokratie zu  organisiren. 

Das  wird  wesentlich  Ihre  Aufgabe  im  Staatslebea 
sein  und  in  dieser  Aufgabe  greifen  Sie  zurück,  fühlen 
sich  verwandt  mit  Denjenigen,  welche  vor  79  Jahren  den 
ersten  Versuch  hiezu  auf  unserm  Boden  gemacht  haben. 

Mit  schweren  Erfahrungen  damals,  die  Sie  getreulich 
beherzigen  und  benutzen  müssen. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Demokratie,  zumal  die  mo- 
derne, über  grosse  Volksmassen  sich  erstreckende,  in 
eine  Form  zu  bringen,  welche  den  geistigen  Fortschritt 
der  Menschheit  immer  nur  fördert  nie  zurückhält. 
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Die  Demokratie  erscheint  zwar  ausserordentlich 
natürlich  auf  der  einen  Seite.  Sie  steht  auch  überall 
als  ursprüngliche  Regierungsform  an  der  Schwelle  der 
Völkergeschichte  und  verschwindet  dann  erst  mit  deren 
höherer  Entwicklung.  Schon  die  Natur  des  Menschen 
und  des  Staates  scheint  eigentlich  eine  solche  Art  der 
Verbindung  von  Individuen  zu  einem  gemeinsamen  Da- 
sein zu  fordern. 

Aber  sie  hat  sich  überall  noch,  wo  sie  faktisch  be- 
stand, als  sehr  schwer  in  der  Ausführung  bewiesen, 
indem  sie  sehr  viel,  nicht  allein  an  Geist  und  Leben, 
sondern  noch  mehr  an  Mass  und  Selbstbeschränkung, 
den  höchsten  und  seltensten  Eigenschaften  des  Menschen, 
beansprucht. 

Die  Demokratie  macht,  das  ist  ihr  unheilbarer 
Fehler,  der  in  ihrer  Idee  selber  begründet  liegt,  wo 
immer  sie  eintritt,  anfänglich  zu  hohe  Anforde- 
rungen an  die  grosse  Masse,  denen  dieselbe  vorläufig 
nur  unvollkommen  genügen  kann.  Sie  ist  zuerst  stets 
mehr  ein  Programm  als  ein  staatlicher  Zustand. 


Sie  ist  daher  beständig  und  überall  genöthigt  ge- 
wesen, einen  von  drei  Wegen  zu  gehen: 

Entweder  die  Beschränkung,  die  nothwendige  Sta- 
bilität, die  an  sich  nicht  in  ihrem  Wesen  liegt,  in 
äussern  Formen  zu  suchen,  die  diese  Selbstbeschrän- 
kung repräsentiren  sollen.  Das  heisst  ein  besonders 
weises  und  mehr  als  gewöhnlich  befestigtes  Grundgesetz, 
eine  Verfassung  (wie  wir  ein  solches  nennen)  zu  suchen  \ 
und  dieselbe  gewissermassen  als  ein  Heiligthum,  einen 
dauernden  personifizirten  höhern  Willen  über  die  all- 
täglichen Aeusserungen  des  souveränen  Volkswillens  zu 
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stellen.  Eine  Art  von  Fiction,  die  noch  stets  in  erregten 
Zeiten  eine  nicht  genügende  Macht  und  Haltbarkeit  be- 
wiesen hat. 

Oder  das  Niveau  der  Anforderungen  an  den 
Staat  und  seine  Organe  ungemein  herabzusetzen,  so 
dass  es  wirklich  von  jeder  auch  höchst  mittelmässigen 
Staatsgenossenschaft  und  von  jedem  gewöhnlichen  Men- 
schen ohne  erhebliche  Anstrengungen  erreicht  werden 
kann. 

Oder  endlich  von  ihren  Bürgern  mehr  als  ge- 
wöhnliche Bildung,  Gewohnheit  öfterer  ganz  ausserordent- 
licher Anstrengungen  und  allezeit  ein  ungemeines  Mass 
von  Tugend  und  Selbstaufopferung  zu  verlangen. 
Praktisch  heisst  das :  die  ganze  Kraft  des  Staates  auf  die 
sittliche  Erziehung  zu  verwenden. 


Diess  sind  die  Wege,  welche  die  Demokratie  zu  ihrer 
Selbsterhaltung  in  allen  historischen  Zeiten  eingeschlagen 
hat  und  noch  immer  abwechselnd  versucht,  in  den  Re- 
publiken des  Alterthums  sowohl  als  in  denen  des  Mittel- 
alters und  in  der  heutigen  Welt.  Sie  können  diess  von 
Athen  bis  nach  Frankreich  und  Spanien  verfolgen,  Sie 
können  auch  bei  uns  sehr  leicht  die  entsprechenden  drei 
Gattungen  von'  Staatsmännern  unterscheiden. 

Einige,  welche  glauben,  mit  Verfassuugsparagraphen 
eine  innere  Revolution  vollziehen  und  neue  Zustände 
dauernd  begründen  zu  können.  Viele,  welche  beständig 
die  Anforderungen  an  einen  Staatsbürger  und  Staatslenker 
so  weit  herunterzusetzen  trachten,  bis  sie  selbst  und  eine 
grosse  Menge  noch  denselben  sich  gewachsen  fühlen. 

Wenige  vorläufig,  die  sich  völlig  bewusst  sind,  dass 
die  eigentliche  Stärke,  die  innere  Berechtigung  wie  die 
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äussere  Dauer  der  Demokratie  nur  in  einer  grossen 
Hebung  des  gesammten  Volkes  zu  geistiger  und  sittlicher 
Hoheit  über  andere  Völker  hinauf,  beruhen  kann  und 
die  dies  er  ungeschriebenen  Verfassung  und  ihren  ewigen 
Paragraphen  ihre  ganze  mühevolle  Sorgfalt  zuwenden. 

Diese  drei  verschiedenen  Richtungen  in  der  Aus- 
bildung der  Demokratie  leben  unter  uns  heute,  sie 
haben  zu  allen  Zeiten  in  den  Demokratien  der  alten 
Welt  wie  in  der  helvetischen  Periode  in  ausgeprägten 
Typen  —  von  Perikles  bis  zu  Kleon  —  von  Rengger  bis 
zu  Dolder  —  neben  einander  gestanden. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  uns  der  Versuch,  die 
Demokratie  rasch  mit  äusserlichen  Verfassungsvorkehren 
zu  begründen,  die  Geschichte  der  Helvetik.  Die  Herab- 
setzung der  demokratischen  Anforderungen  die  Geschichte 
einer  gewissen  beinahe  abgelaufenen  und  misskreditirten 
Periode  und  Richtung  des  schweizerischen  Radikalismus. 
Die  Verinnerlichung  und  Bewahrheitung  der  Demo- 
kratie durch  die  Hebung  wahrer  geistiger  und  sittlicher 
Volkskraft  hoffentlich  der  vorherrschende  Gedanke 
unserer  Gegenwart  und  Zukunft. 


Im  geschichtlichen  Hergang  knüpft  unsere  demo- 
kratische Wiedergeburt  in  der  Helvetik  direkt  an  die 
französische  Revolution  an,  die  überhaupt  die  Er- 
scheinung der  modernen  Demokratie  in  der  Welt  ein- 
leitet. 

Vor  dieser  Zeit  zwar  gab  es  Demokratien,  auch  in 
der  antiken  Welt.  Das  griechische  Alterthum  namentlich 
kannte  sie  in  einzelnen  Städterepubliken,  in  höchster 
Ausbildung  zu  Athen.  Doch  sind  diese  städtischen  Demo- 
kratien,  die  sich  dann  auch  im  Mittelalter,   namentlich 


in  Florenz,  ^^t'wissermassen  nach  dem  alten  Modelle  nach- 
bilden, mit  imsiTer  beutigen  nicht  zu  vergleicheu.  Sie 
reduzirten  siili  liumer  auf  städtische  Verhiltniase  und 
relativ  ge^i>nül>er  den  heute  in  fraiie  kommenden  auf 
kleine  Volksmasäen.  Und  die  Bildung  und  (jewOhnung 
des  Bürg<?is  zur  BehandluD);  der  öffentlichen  Dinge, 
worauf  im  (irumle  immer  das  Wesen  der  Demokratie 
Beruht,  wunif!  i'ileichtert  durch  Mittel,  die  wir  nicht  mehr 
kennen,  duic)]  ausserordentliche  Leistungen  halhdienst- 
barer  BuTniessiriossen  und  durch  Massen  von  Sciaven, 
weiche  die  tniiliirhen  f.eschäfte  des  Lebens  für  den  Bürger 
grösstentheils  voirichteten. 

Keine  dieser  Demokratien  wllrda  daher  unseren 
beutigen  Zu.-it^)ideu  und  Bestrobungcu  als  wirkliches  Vor- 
bild dienen  können.  Uebrigens  war  auch  ibr  Bestand 
Überall  von  sehr  kurzer  Dauer,  in  Athen  höchstens 
82  Jahre,  von  Kleisthenes  (510)  bis  zum  Tode  des 
Perikles  (428). 

Sie  gleichen  in  der  Geschichte  mehr  einem  momentan 
auMackernden  starken  Lichteffekt,  oder  der  wunder- 
ToHen  Bluthe  einer  Pflanze,  deren  kurze  Dauer  sie  dem 
liebevollen  Andenken  der  Menschen  nur  um  so  mehr 
einprägte,  als  einen!  festbegründeten  und  über  grosse 
Länder  und  viele  Menschen  sich  gleichmässig  verbrei- 
tenden Zustand. 

Diese  ganze  antike  Welt  verschwand  dann,  nachdem 
alle  ihre  Staatsprobleme  sich  zuletzt  in  der  Einförmig- 
keit einer  ungeisttgen  Universalmonarchie  aufgelöst 
hatten,  unter  der  germanischen  Völkerhochfluth,  von  der 
ab  allein  eigentlich  unsere  noch  lebendige  Geschichte 
datirt.  Alles  Frühere  Ist  Erinnerung,  Poesie,  Bildungs- 
Btoff;  die  Wurzeln  unseres  Lebens  aber  reichen  nicht 
t  jene  Welt.    Wir  sind  Alle  Zweige   und  Blätter   des 
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Baumes  Ygdrasil,  wie  ihn  die  Edda  schildert,  der  die 
germanische  Lebensgestaltung  trägt. 

Dieses  germanische  Völkerleben  bildete  die  Demo- 
kratie nicht  aus,  die  zwar  auch  in  seinen  rohen  Anfängen 
lag,  wo  jeder  Mann  ein  Freier  und  Gleichberechtigter 
war  und  das  Recht  eines  Jeden  unmittelbar  auf  der 
Kraft  seines  Armes  und  in  seiner  Speerspitze  ruhte. 

Schon  frühe  tritt  aber  hier  daneben  die  erbliche 
Führerschaft,  der  anerkannte  Vorzug  einzelner  Ge- 
schlechter auf,  begünstigt  durch  die  Volksanschauung, 
welche  ein  germanischer  Forscher  unserer  Tage  wieder 
in  ein  System  gebracht  hat,  wonach  mit  dem  Blut  auch 
die  edeln  Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens  sich 
vererben. 

Begünstigt  auch  durch  die  Neigung  der  Germanen 
zu  familienhafter  Anhänglichkeit  und  Treue  gegenüber 
einem  Stammeshaupt,  die  völlige  Gleichheit  ausschliesst, 
und  durch  die  Achtung  vor  der  Kirche,  deren  Vorgesetzte 
auch  die  Stellung  einer  natürlichen  Aristokratie  einnahmen. 

Die  germanische  Welt  ist,  seitdem  ihre  Völker  feste 
Sitze  gewannen,  noch  niemals  demokratisch  organisirt 
gewesen.  Sie  bildete  vielmehr  in  hohem  Grade  ein 
System  staatlicher  Anschauung  aus,  wonach  der  Antheil 
an  der  Staatslenkung  wesentlich  und  in  bestimmt  abge- 
messenem Grade  nur  denen  zukommt,  die  erblich  als  die 
Edelsten  der  Nation  gelten. 

Erst  der  Zeit,  die  wir  als  unsere  eigene  betrachten 
können,  war  es  nach  einem  vollen  Jahrtausend  beschieden, 
an  die  Stelle  dieser  aristokratisch  -  germanischen  Welt- 
ordnung die  Anfänge  einer  neuen,  demokratisch- kosmo- 
politischen zu  setzen. 

Und  auch  diess  nicht  etwa  aus  einer  theoretischen 
Ueberzeugung  heraus,   dass  diese  die  vorzüglichere  an 
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und  die  sich  auch  durch  sorgfältigere  Bildung  und  nament- 
lich durch  ebenbürtige  Ehen  diese  Stellung  auf  die  Dauer 
zu  conserviren  trachteten. 

Ueberall,  wo  ein  derartiger  Vorzug  bestand,  machte 
er  sich,  wie  jede  Kraft  und  Wahrheit,  natürlich  geltend 
in  unserem  Lande  ebensowohl  als  in  anderen,  selbst 
nach  Entstehung  der  Eidgenossenschaft. 

Auch  wir  finden  in  den  ursprünglichsten  Gebieten 
der  Eidgenossenschaft,  selbst  unter  den  freien  Männern 
von  Schwyz  oder  IJri,  einzelne  edle  und  vorzüf^lich  an- 
gesehene Geschlechter  (wie  Attinghausen,  Kediug,  Aby- 
berg),  in  denen,  zum  Theil  bis  auf  unsere  Zeit  hinab,  die 
Fuhrerschaft  des  Volkes  beinahe  erblich  fzebliebeu  ist. 
Und  ebenso  gelangte  in  den  Städtekantonen  der  zahl- 
reich sich  dort  niederlassende,  ursprünglich  feindliche 
Adel  durch  seine  natürlichen  Eigenschaften  zu  grosser 
Bedeutung. 

Solche  Verhältnisse  haben  dann  aber  eine  ungemeine 
uer,    weil  sich  in  der  That  eine  gewisse  Gewohnheit 
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und  ein  Geschick  des  Herrschens,  wie  eine  Gewohnheit 
der  Unterwerfung  unter  Althergebrachtes  leicht  vererben. 

Die  Aristokratien  sind  überall  in  der  alten  und 
mittelalterlichen  Geschichte  von  längerer  Dauer  gewesen, 
als  die  Demokratien,  und  einzelne  solcher  Staaten,  wie 
Sparta,  Venedig  und  in  ganz  hervorragender  Weise  die 
«Stadt  und  Republik  Bem>  sind  klassische  Beispiele  von 
zäher  Kraft  und  Dauer  eines  gewissen  Herrschergeistes 
in  einzelnen  Familien. 

Die  menschliche  Gesellschaft  hängt  ja  überhaupt 
vielfach,  ja  viel  mehr  als  allgemein  geglaubt  wird,  durch 
Gewohnheit  zusammen  und  ist  daher  einem  System 
natürlich  günstig  geartet,  das  auch  auf  Gewohnheit  be- 
ruht und  aus  der  Gewohnheit  allmälig  ein  Recht  macht. 


Diese  aristokratisch  -  germanische  Weltordnung,  an 
deren  Endpunkte  wir  heute  stehen,  ist  daher  auch  nirgends 
plötzlich  untergegangen,  durch  irgend  ein  gewaltsames 
äusseres  Ereigniss,  eine  Revolution  im  eigentlichen  Sinne ; 
weder  in  Venedig  noch  in  Bern ;  sondern  vielmehr  ganz 
allmälig  gesunken  durch  die  eigene  innere  Veränderung 
und  Zersetzung,  durch  den  Uebergang  dessen,  was  einst 
eine  Wahrheit  und  desshalb  ein  rechtschaffener  Titel  zu 
einem  Rechte  war,  zuerst  in  eine  Halbheit,  ein  Schein- 
wesen und  endlich  in  eine  bewusste  Unwahrheit. 

Bewusst  gewordene  Unwahrheiten  aber  duldet  der 
edlere  Geist  der  Menschheit  auf  die  Dauer  nirgends  und 
nimmer,  so  schonungsvoll  er  für  unbewusste  ist.  Für 
ihn,  ja  für  jeden  einzelnen  höher  gesinnten  Menschen 
ist  es  das  ursprünglichste  Lebensbedürfniss ,  die  wahre 
Lebensaufgabe,  dergleichen  überall,  wo  es  sich  breit 
machen  will,  zu  widerstehen;  denn  das  Leben  des  Men- 
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sehen  uod  das  dur  Nationen  muss  keine  Theatervorstel- 
lung sein,  diiL' mit  einem  <plauilit«  amici*  endet,  sonderD 
eine  reelle  W  iilirheit,  die  auf  ernsten  und  wahren  Voraus- 
setzungen ruht. 

Die  Vi=riiiiitenmg  einer  solchen  von  Niemand  mehr 
geglaubten  ruwahrhejl  zu  einer  neuen,  von  Herzen  ge- 
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Eunuchen,  sondern  tapfere  deutsche  Volkskönige  in 
eisernem  Harnisch  mit  treuen  und  edeln  Heergenossen 
an  ihrer  Seite.  Der  Staat  wurde  wieder  auf  die  richtige 
breite  Basis  einer  natürlichen  Vereinigung  von  freien 
Männern  gestellt  und  es  gab  wieder  eine  Religion,  die 
hei'zlich  geglaubt  wurde,  die  selbst  in  ihrer  äuaser- 
lichen  Manifestation  wirklich  ein  Sieg  des  geistigen 
Lebens  über  die  rohe  Weltlichkeit  war.  Dt-nn  auch  die 
Geistlichen  waren  damals  noch  grösstentheils,  was  sie 
hiessen,  -Geistesmenschen,  die  Bischöfe  Hirten  der  ihnen 
zu  religiöser  Erziehung  anvertrauten  Völker  und  der 
Bischof  zu  Rom  der  erste  und  mit  Recht  angesehenste 
unter  ihnen,  der  natürliche  Primas  der  Kirche  des  Westens, 
die  gesunder  als  die  östliche  war. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  aber  zeigen  sich  nuu 
auch  diese  Verhältnisse  als  gänzlich  erschüttert.  Das 
lieistliche  war  zuerst  nicht  mehr  gleichbedeutend  mit 
dem  Geistigen ,  dann  allmälig  auch  das  Aristokratische 
nicht  mehr  das  Beste.  Die  natürliche  oberste  Autorität  des 
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heiligen  Weltreichs  deutscher  Nation  zerbrach  in  Stücke, 
die  ihm  untergeordneten  Kreise,  in  die  sich  die  Mensch- 
heit willig  eingefügt  hatte,  waren  eine  leere,  mühsam 
aufrecht  gehaltene  Form  ohne  Inhalt  geworden. 

Seit  den  letzten  80  Jahren  sind  wir  in  die  volle 
Auflösung  dieser  damals  bereits  erschütterten  Welt- 
ordnung eingetreten. 

Nichts  hängt  davon  mehr  ordentlich  zusammen.  Kein 
einziges  menschliches  Verhältniss  ist  heute  im  Allgemeinen 
so  geordnet,  wie  es  auf  die  Dauer  bleiben  könnte  und 
sollte. 

Die  Menschen  sind  grösstentheils  zersplittert  in  eine 
ungeheure  Vereinzelung,  wie  sie  seit  Jahrhunderten  nicht 
mehr  bestanden  hat.  Es  gibt  nirgends  weder  echte 
Autorität  noch  echten  freiwilligen  Gehorsam  mehr. 

Jeder    einzelne   Mensch    sogar    steckt    heutzutage, 
wie   ein    moderner   geistreicher  Schriftsteller    sagt,    in 
einer  <  durchsichtigen  Eiskruste  »,  die  keine  rechte  An- 
näherung gestattet.    Wir  sehen  und  hören  ihn,  kommen 
ihm  aber  doch  nicht  näher  dadurch.   Der  Verkehr  unter 
den  Menschen  ist  vielfach  gänzlich   fiktiv;   ein   grosser 
Theil  dessen,  was  unter  ihnen  gesprochen  wird,  ist  nicht  1 
eigentlich  im  Ernst  gesprochen,  ja  bei  Vielen  besteht  • 
das ganzeLebenin solchem gewohnheitsmässigen Reden  | 
ohne  Ernst  und  ohne  Konsequenz  eines  Handelns  darnach,  i 

Beinahe  alle  menschlichen  Verhältnisse  sind  unstät 
und  zum  Theil  falsch  geworden.  Täglich  wechselnde 
Diener,  eher  Feinde  im  Hause,  statt  Freunde  und  Ge- 
hilfen, leicht  trennbare,  innerlich  unfeste  Ehen,  in  Gast- 
höfen und  auf  beständiger  Wanderschaft  lebende  ganze 
Familien,  ein  eigentliches  modernes  Nomaden thum.  Grosse 
Klassen  sogenannter  Gebildeter,  die  blos  beschäftigt  sind, 
zu  verzehren,-  was  Andere  sammelten  und  sogar  darin 
des  Lebens  W^erth  und  eine  höhere  gesellschaftliche  Stufe 


erblicten.  Andere  Klassen  dicht  daneben,  denen  es  nicht 
gelingen  will,  init  aller  Anstrengung  des  Geistes  und 
Körpers  aitli  ein  menacheuwardiges  Dasein  zu  verschaffen, 
geschweige  <ieun  eine  Familie  zu  gründen.  Reisende 
Kinder,  die  ei;zentlich  kein  Elternhaus,  keine  Heimat  und 
keinen  Lebenszweck  mehr  kennen,  oder  solche,  die  in 
Fabriken  aiifwachi^en  m  von  i  llher  Jugend  an  Ihren 
eigenen  Eltern  Kostgelder  bei       sn. 

Die    stiiatlii;hen   Verhäi  'äusserlicb    grossartig, 

centralisirter,  \veniger  beengt  ouer  nach  gesellschaftlichen 
Rangklassen  abgestuft  als  jemals  seit  dein  Untergange 
des  römischen  INdches. 

Innerlich  aber  zersetzt  von  tiefgründigem  Misstrauen 
und  Unglauben  gegen  jede  Art  von  Regiment,  Ja  gegen 
jedes  staaclirho  und  menschliche  Idi^al  ab.?rhau]it.  In 
solchem  Höhengrade  innerer  Verzweiflung  an  einem 
solchen  vielmehr  begrilfeu,  dass  das  menschliche  Dasein 
und  Streben  schliesslich,  bewusst  oder  unbewusst,  von 
Vielen  nur  noch  unter  dem  trostlosen  Bilde  eines  be- 
ständigen erbitterten  Kampfes  aller  gegen  alle  um  den 
zum  Leben  nöthigen  Raum  auf  dieser  Erde  angeschaut 
zu  werden  vermag. 

Eine  Menschheit  kurz,  die  in  sozialer  Beziehung  bald 
abermals  nur  noch  eine  gleichartige  grosse  Heerde,  ohne 
jede  charakteristische  Distinktion  bildet  und  unter  der  eine 
einzige  Ungleichheit  herrscht,  die  schlimmste  von  allen, 
*nec  Ulla  deformior  species  civitatis  quam  illa  in  qua 
opulentissimi  optimi  putantur.»    (Cicero  de  rep.  l,  34.) 

Das  ist  aber  kein  filr  die  Dauer  geeigneter  Zustand, 
sondern  Unruhe,  (jiihrung,  Elend,  ja,  wenn  er  dauern 
würde,  «der  Inbegriff  alles  Elends.> 

Es  muss  aus  dieser  Atomisirung  der  menschlichen 
Verhältnisse  abermals,  wie  vor  1400  Jahren,  eine  neue 
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bessere  Weltordnung  aufgehen,  in  welcher  der  Mensch 
sich  in  Verbindung  mit  dem  Menschen  fühlt,  in  der  er 
in  natürlichen  Kreisen  und  unter  natürlichen  Vorgesetzten 
lebt,  die  er  liebt  und  denen  er  von  Herzen  Verehrung 
zollt.  Denn,  einen  festen  Kreis  um  sich  zu  haben,  den 
man  liebt  und  von  dem  man  sich  geliebt  fühlt,  das  ist 
ein  ursprüngliches,  durch  nichts  Anderes  zu  ersetzendes 
Bedürfiiiss  der  Menschennatur. 

Freilich  müssen  die  Lügen  in  erster  Linie  fort 
aus  der  Welt.  Aber  dann  müssen  auch  die  Wahrheiten 
sich  wieder  konstituiren.  Die  Ileformation  im  IG.  und 
die  französische  Revolution  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
stellten  sich  beide  Ziele,  nach  denen  wir  in  unserem 
eigenen  Lande  damals  durch  unsere  Reform  und  durch 
unsere  helvetische  Revolution  auch  strebten. 

Sie  haben  blos  das  Erste,  die  Zerstörung  der  Lüge, 
zum  Theil  erreicht,  nicht  aber  die  Herstellung  der 
Wahrheit.  Diese  ist  ihnen  vielmehr  beinahe  gänzlich  im 
ersten  Gusse  misslungen. 

Die  Aufgabe,  einen  echt  menschenwürdigen  und  dess- 
balb  allgemein  anerkannten  und  geliebten  Staat  und 
gleichzeitig  eine  geistesfrische,  allgemein  geglaubte  Re- 
ligion auf  den  Trümmern  vieles  unwiederbringlich  Ver- 
gangenen wieder  aufzubauen,  ist  einer  andern,  auch  für 
uns  noch  in  der  Zukunft  liegenden,  Zeit  anheimgefallen.— 

Weder  die  Reformation,  noch  die  französische  oder 
unsere  helvetische  Revolution  haben  die  Völker  frei  ge- 
macht. Die  Ueberzeugung  aber  haben  sie  ihnen,  fortan 
unauslöschlich,  eingeprägt,  dass  sie  zur  Freiheit  be- 
rufen sind. 


in. 

Demokraten  und  Aristokraten  der 
Eidgenossenschaft 


Es  war  von  besonderer  Bedeutung  für  unsere  Eid- 
genossenschaft, dass  die  grosse  Revolution  gegen  die 
alte  Weltordnung  gerade  in  Frankreich  ausbrach,  in 
einem  Lande,  mit  welchem  die  Schweiz  seit  dem  15.  und 
16.  Jahrhundert  beständig  in  enger  politischer,  ökono- 
mischer und  namentlich  auch  literarischer  Verbindung 
gestanden  hatte  und  an  dessen  nunmehrigen  Schicksalen 
sie  demgemäss  auch  einen  ungewöhnlichen  Antheil  nahm. 

In  diesem  Frankreich  waren  bereits  seit  dem  Tode 
Ludwigs  XIV.,  dessen  lange  Uegierungszeit  sowohl  den 
Höhepunkt  der  feudal-legitimen  Staatsordnung  als  deren 
Verfall  umfasste,  die  Symptome  einer  gänzlichen  Zer- 
setzung aller  staatlichen  Elemente  deutlich  hervorgetreten. 

Das  Land  lag  durch  lange,  konsequent  unglückliche 
Kriege,  in  denen  Ludwig  zuletzt  kaum  dem  gänzlichen 
Verderben  entging  und  seinen  eigenen  Enkel  Philipp  in 
Spanien  bekriegen  helfen  musste,  total  erschöpft  zu  Boden. 

Das  Volk,  «peuple  taillable  et  corveable  ä  merci 
et  misericorde, »  erlag  unter  der  Last  willkürlicher,  mit 
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grausamer  Willkür  eingetriebener  Steuern  und  Frohnen 
aller  Art.  Der  Adel  war  aus  grösseren  oder  kleineren, 
auf  ihren  Gütern  residirenden  Grundherren  zu'  einer 
müssigen  Höflingsschaar  geworden,  die  im  Vorzimmer  des 
Königs  in  leeren  Geremonien,  Niedrigkeit  und  Schmei- 
chelei aller  Art  (la  pluie  de  Marly  ne  mouille  pas)  Zeit 
und  Einkommen  verschwendete.  Die  vornehme  Geistlich- 
keit vollends,  auch  ein  Theil  des  Adels,  war,  statt  Seel- 
sorger ihres  Volkes  zu  sein,  ein  nicht  minder  kläglicher, 
vielleichst  der  kläglichste  Theil  dieser  höheren  Hofbe- 
dientenschaar.  Menschen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen 
ihr  Amt  rein  als  Pfründe  und  zumeist  sogar  als  eine 
völlige  Sinekure  ansahen  und  die  daneben  so  sittenlos 
waren,  dass  der  französische  Abbö  in  den  Romanen  des 
vorigen  Jahrhunderts  den  Typus  eines  zierlichen,  leeren 
und  unsittlichen  Gecken  darstellt. 

Der  Ehebruch,  das  sehr  charakteristische  Merkmal 
sittlicher  und  staatlicher  Erniedrigung  eines  Volkes,  war 
Dank  den  Anschauungen  dieser  beiden  tonangebenden 
Klassen  der  Gesellschaft,  wie  ein  damaliges  bitteres  Witz- 
wort sagt,  seit  Ludwig  XIV.  zur  Regel  und  unter  der 
folgenden  Zwischenherrschaft  des  Regenten  Philipp  von 
Orleans  eine  Pflicht  geworden.  Der  König  selbst,  die 
allmächtige  Spitze  dieses  abnormen  Staatsgebäudes,  war 
am  Ende  seines  thatenreichen  und  doch  schliesslich 
wenig  fruchtbaren  Lebens  in  ein  Gemisch  von  Trübsinn 
und  leerer  Bigotterie  versunken  und  fühlte  sein  inneres 
Elend  selber  so  deutlich,  dass  er  seine  Gespräche  der 
letzten  Zeit  oft  mit  den  Worten  einzuleiten  pflegte :  <  als 
ich  noch  König  war>  (quand  j'ötais  roi). 

Nach  seinem  Tode,  der  im  ganzen  Lande  als  eine 
wahre  Erlösung  angesehen  wurde,  fiel  der  Thron  seinem 
anfangs  von  dem  Volke  (das  damals  noch  in  einen  P^er- 


sonenwecbsel  seine  ^iEdiuu!  f«tili>>  frvaüz  Wgri^^lftL 
aber  ganz  gebslIJowD  Enkel  zu.  unicr  ile^^n  t>b(.-iUiiUB 
langer  Misäregiemn^  diu  da«  Kbaiifthutu  Acltit^l  aof 
die  tieIrVtf  Stiife  geistiger  und  ;^ittUd)er  Eniedriguag 

faerabs&Qk. 


Der  KOni;^  sdber. 
doch  Alles  in  ein 
da  keine  anderen 
vurbaoileii  waren 
Amtes  uud  einei 
seine  Dientr.  wei 
wollte,  im  Eritsti 
« Aujourtl'bui  le  r 
Munde  fxislirt  da 


Willen  und  Initiative 
te  hatte  ahhAncei)  äulleu. 
rgaue  de^  Impulsen  iii^r 
telfK*tbewTis*isein  seine» 
arfalluag  !>»  sehr,  das^ 

einem  Ta^f  nicht  jasea 
pott,  zn  sagen  pdegteti: 
'.  Ja  au»  setDein  eigenen 

Wnrt,  als  er  von  l'eliel- 


ständen  iu  Folge  unvorsichtigen  Fahrens  der  damals  ein- 
geführten Cabriolets  in  {len  engen  Gassen  von  Paris  ver- 
nahm, wenn  er  Potizeilieutenant  von  Paris  wire.  so  wollte 
er  bessre  Ordnung  schaffen.  Er  war  sich  gar  nicht  mehr 
einer  Möglichkeit,  eigentlich  zu  regieren,  bewusst  und 
führte  unter  einer  Schaar  von  hohlen  und  schlechten 
Menschen,  geliebt  vun  Niemanden  als  von  vier  alternden, 
ledigen,  ebenfalls  geistig  verwahrlosten  Töchtern,  ein  bei 
allem  äu.sseren  Prunke  höchst  armseliges  und  freudeloses 
Leben, 

Die  Itesctireibung  seines  Todes,  einer  langsamen  und 
einsamen  Verwesung  bei  lebendem  Leibe  in  Folge  von 
Eintritt  des  Blatterngiftes  in  einen  sonst  schon  verwüste- 
ten Körper,  die  wir  in  den  zeitgenössischen  Memoiren 
finden,  ist  wahrhaft  schauerlich.  Sein  Leichenbegängniss 
bestiiml  darin ,  das.s  er  in  einer  Mainacht  des  Jahres 
1774,  nachdem  er  kaum,  längst  von  Jedermann  gemieden 
und  verla!*sen,  die  Augen  geschlossen  hatte,  von  einigen 
untergeordneten  I  lofleuten  in  scharfem  Trabe  nach  St.  Denis 
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gefahren  und  dort  ebenfalls  ohne  alle  Ceremonien  depo- 
nirt  wurde. 

Sein  Nachfolger  Ludwig  XVI.  weinte  unterdessen  und 
mit  Recht  bittere  Thränen  zum  Regierungsantritt,  weil 
er  sich  der  Herrschaft  nicht  gewachsen  fühlte. 

In  der  That,  der  letzte  der  alten  Könige  vrn 
Frankreich  war  gestorben.  Von  jenem  10.  Mai  1774  ab 
starb  überhaupt  nur  Ein  Regent  dieses  Landes  mehr  auf 
dem  Throne,  hatte  aber  dafür  ein  langes  Leben  in  Ver- 
bannung und  Elend  zugebracht  und  wir  wissen  heute 
noch  nicht,  ob  jemals  ein  zweiter  folgen  wird. 

Das  Land  Frankreich,  in  dem  das  durch  und  durch 
in  Fäulniss  und  Auflösung  übergegangene  Gebäude  der 
mittelalterlichen  Feudalverfassung  nun  rasch  und  unauf- 
haltsam zusammenbrach,  ohne  dafür  ein  zu  einem  besseren 
Regierungssystem  gereiftes  Volk  vorzufinden,  fiel  in  den 
grossen  Durchgang  voll  Blut  und  Leiden,  den  wir  die 
französische  Revolution  nennen  und  der  heute  noch  dort 
seinen  Abschluss  sucht  und  nicht  findet. 

Unsere  schweizerische  Revolution  begann  neun  Jahre 
später  als  die  französische;  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
ersten  Stürme  dort  bereits  ausgetobt  hatten  und  eine 
stabilere  Ordnung  der  Dinge  unter  einem  soldatischen 
Regimente  sich  bereits  deutlich  vorbereitete. 

Faktisch  aber  waren  unsere  staatlichen  Zustände 
auch  schon  lange  vor  1798  zu  einer  gewaltsamen  Ver- 
änderung reif  und  waren  daher  die  Vorgänge  in  dem 
benachbarten  Frankreich  nicht  ohne  tiefste  Einwirkung 
geblieben. 

Das  herrschende  Staatssystem  eines  seltsamen  und 
lockeren  Bundes,  zusammengesetzt  aus  dreizehn  regieren- 
den, aber  nicht  durch  eine  gemeinsame,  gleichartige 
Bundesverfassung,  sondern  nur  durch  alte,  vielfach  unzu- 
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länglicht  BundesverträKe   verbuudeneu  Orten.  daneR 
verschiedenartigen  Gruppen  vou  weiteren  Verbündeten  1 
und  Schutzbefohlenen  und  endlich  ebenso   veritchiedea  f 
gestellti?n  Unterthanen, 

zerrissen  durch  Fuktionen  in  allen  Kanlonen  uul  i 
durch  die  groasfl  kftnfesKiniifllle  Spaltung;  de«  IG.  Jahr-  j 
bunderts,  die  um  i  eine  offene  Wunde  dnlag, 

dieses  eidg  tssystem    wurde,   ebenso  ■ 

wie  das  französii  i  als  unheilbar  allgetuein  ' 

anerkannt,  ohne  r  Erkenntuias  der  MutU 

und  die  Kraft  radikale  Heilung  zu  ver>  i 

suchen. 

Im  Gegeuth  ecbtet«n  Klassen,  die  in I 

allen   Kantonen  ie  Stelle    der  Gesaiuint- 

bOrgerschaft  getreten  waren,  besassen  nur  gerade  noch 
die  Energie,  um  mit  gegenseitiger  Hülfe  überall  auch 
den  geringsten  Versuch  hiezu  als  Hochverrath  nieder- 
zuschlagen. 

Eine  Art  von  Energie  und  ein  Regierungssystem, 
deren  sittliche  Verwerflichkeit  man  mitunter  mit  ihrer 
Opportunität  und  momentanen  scheinbaren  Logik  zu  ent- 
schuldigen versucht  hat. 

Es  ist  allerdings  ganz  richtig,  dass  in  solchen  durch- 
aus verrotteten  Zuständen  auch  das  Kleinste  schliesslich 
wichtig  wird,  dass  ein  schwankender  Bau  die  Loslösung 
auch  eines  einzelnen,  ohne  Zweifel  morschen,  Theiles 
zulet/t  nicht  mehr  verträgt,  sondern  absoluter  Ruhe  be- 
darf. Jede  Reform  ist  in  solchen  Verhältnissen,  das 
zeigte  damals  den  besorgten  Aristokratien  das  nahe  Bei- 
spiel Frankreichs  in  abschreckender  Weise,  ein  Schritt 
zur  Auflösung,  der  den  zweiten  nach  sich  zieht. 

Widerstand  auch  gej^en  den  geringsten  Versuch 
einer  Bestreitung  der  Autorität  und  Unterdrückui^  jedes 
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Gedankens  an  die  Mö«:lichkeit  einer  Aendoning  ist  das 
einzige  Mittel,  um  den  Bau  zu  erhalten,  Dus  ist  alles 
unbestreitbar  wahr,  wie  die  Logik  selbst.  Der  Irrthum 
liegt  allein  darin,  dass  die  unparteiische  Geschichte  ur- 
theilt ;  Was  blos  noch  mit  solchen  Mitteln  erhalten  wer- 
den künne,  sei  Oberhaupt  nii:ht  werth.  erhalten  zu 
werden. 

Darin,  dass  auf  solche  Zustände  der  allerdings 
i«ehr  harte  Ausspruch  voUkoinmeD  passt,  wenn  sie  an 
das  Urtheil  der  Geschichte  mit  den  bekannten  Worten 
appelliren:  <mais  il  fallait  pourtant  vivre!>  «Je  n'en 
vois  pfls  la  nece9sit6.> 

Von  diesem  parteiluseu  Standpunkte  aus  sind,  glaube 
ich,  die  Reformversuche,  thatsächlichen  Aufstände  und 
ihre  Unterdrückung  zu  betrachten,  die  während  des 
ganzen  letzten  Jahrhunderts  vor  der  Revolution  unseren 
Boden  wie  eine  unaufhörliche  Reihe  von  kleineren  vor- 
bereitenden Explosionen  durchfurchten.  Wir  können  den 
aristokratischen  Regierungen,  die  sie  sämmtüch  uner- 
bittlich unterdrückten,  eine  Art  von  relativer  Rechtferti- 
gung und  selbst  ein  gewisses  Mitleiden  mit  ihrer  Lage 
nicht  ganz  versagen.  Wie  wir  auch  in  unserer  neueren 
Geschichte  seit  1815  und  noch  heutigen  Tages  eine  Art 
Ton  menschlichem  Verständniss  dafür  bewahren,  wenn 
Angehörige  dieser  ehemals  bevorrechteten  Klassen  sich 
von  dem.  was  sie  in  gewissem  Sinne  ihr  historisches 
Recht  nennen,  nicht  zu  trennen  vermögen. 

Unsere  höhere  geschichtliche  Anschauung  muss  aber  ' 
dennoch  immer  die  bleiben,  dass  es  keine  ewigen  Rechte 
eines  Menschen  gibt,  über  einen  Anderen  zu  herrschen: 
dasä  vielmehr  solche  Zustände  nur  zeitweise,  der  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  wegen,  eine  sehr  rel  a- 
live,  zeitweilige  Berechtigung  haben  können,  die  über- 
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dies  aufhört,  sowie  die  daran  geknüpften  und  damit  un- 
auflöslich verbundenen  Pflichten  nicht  mehr  pünktlich 
und  in  vollständig  genügender  Weise  erfüllt  werden. 

Und  dass  endlich  an  der  Berechtigung  der  Mensch- 
heit, Todtes  auch  zu  begraben,  niemals  gezweifelt 
werden  darf. 


Seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  folgen  sich,  wie 
gesagt,  in  unserem  Lande  eine  Reihe  von  kleineren  Re- 
volutionen, die,  wegen  ihrer  Vereinzelung  überall  miss- 
lingend,  die  unmittelbare  Folge  hatten,  dass  einerseits 
die  herrschenden  Stände  nur  um  so  härter,  misstrauischer 
und  besorgter  für  die  Erhaltung  ihrer  Staatsordnung 
wurden;  andererseits  aber  eine  grosse  Klasse  von  Unter- 
drückten und  Missvergnügten  durch  die  ganze  Eid- 
genossenschaft hindurch  entstand,  welche  an  dem  ge- 
summten Staatswesen  kein  Interesse  mehr  nahmen, 
gegentheils  den  gänzlichen  Sturz  desselben  als  die  ein- 
zige Möglichkeit  einer  Besserung  herbeiwünschten. 

Der  Reihe  nach  beginnen  diese  Revolten  im  Osten, 
in  Schaifhausen,  mit  dem  Wilchinger  Handel. 

Aus  einem  ganz  geringfügigen  Anlass  durch  die  obrig- 
keitliche Konzession  einer  neuen  Wirthschaft  in  diesem 
Wilchingen,  welche  das  Dorf  nicht  leiden  wollte,  entstand 
im  Jahre  1717  dort  eine  Art  von  Aufstand  gegen  die 
Schaifhausische,  in  kleinlichem  Junkerthum  versunkene 
Regierung.  Dieselbe  Hess  das  Dorf  militärisch  besetzen, 
plünderte  den  Unterthanen,  die  über  die  deutsche  Grenze 
flohen,  ihre  Häuser,  so  dass  dieselben  sich  sogar  an  den 
Kaiserhof  in  Wien  wandten  und  aus  der  Sache  eine 
grössere  diplomatische  Frage,  zeitweise  eine  ernste  Ge- 
fahr für  die  Eidgenossenschaft,  entstand.  Erst  im  Jahre 
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1729  kduten  die  letztai  nftchtüeen  in  ihre  durch  an- 
danemde  Besetzung  und  Stnfexekntionen  total  roinirte 
Heimat  zurück. 

Ein  noch  hiiteres  mmA  anredlicheres  Verfüiren  zeigte 
die  Geschichte  des  Werdenbergeraafstandes  in  den 
Jahren  1719  bis  1722  gegen  die  Glamer.  Glams  hatte 
dieses  kleine  Lindchen  nach  dem  Aassterben  seines 
eigenen  bekannten  Grafengeschlechls  im  Jahr  1517  am 
21.500  Galden  gekauft.  Die  ersten  französischen  Pen- 
sionen, die  am  diese  Zeit  zafolge  des  ewigen  Friedens 
von  1516  in  die  Schweiz  flössen,  lieferten  die  Mittel 
daza.  Die  Knechte  des  französischen  Königs  kanften  sich 
am  dessen  Sold  schweizerische  Knechte. 

Diese  gekanften  Gemeinden  behielten  ind^sen  doch 
anfänglich  bedentende  Freiheiten^  die  ihnen  nrkandlich 
bestätigt  worden  waren  and.  als  Gegenleistong  gewisser- 
massen  gegen  den  jedesmaligen  Hnldigangseid  bei  einem 
Wechsel  der  Landvogtei  inmier  nen  anericannt  za  werden 
pflegten.  Die  ältere,  bessere  Anschaaang  der  Unter- 
thanenschaft  in  der  Schweiz  war  eben  doch  noch  immer 
die  eines  gegenseitigen  Rechtsveriiältnisses,  in  wel- 
chem der  Herrscher  seinen  Theil  der  Verpflichtang 
eben  so  gewissenhaft  halten  mnsste  als  der  Untertban. 

Im  Laafe  des  letzten  Jahrhanderts  der  alten  Eid- 
genossenschaft entfernte  sich  aber  auch  hier  das  herr- 
schende Volk  ?on  diesen  gesunderen  Rechtsanschanongen. 
Die  Landvogtei  wurde  mehr  und  mehr  als  blosse  £r- 
werbsqueUe  betrachtet  und  sogar  wiederholt  auf  der 
Landsgemeinde  zu  Glarus  einfach  versteigert,  gegen  Be- 
zahlung einiger  Gulden  an  jeden  anwesenden  Landmann. 
Und  es  kamen  auf  diese  Weise  mitunter  rohe  habsüch- 
tige Menschen  in  das  Amt.  die  keineswegs  zur  Aufrecht- 
haltung eines  anständigen  Regiments  weder  gewillt  noch 
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geagnet  waren,  im  GeffeetheO  vageredomm  YtntkesI  gegen 
die  Freibeiteo  ile«  L«ades  sadhiea  nri  wuA  im  Qutm 
Benehmen  'lern  aotatldMäsea  Baoer.  der  Mkhen  Laid- 
Tügteo  an  BÜdnos  vtlBf  glekMiad.  aidit  in|Mninen. 


i 


Dies«!  L< 
Lande  selbst 
ihnen  gegenüber  i 
im  Wege  s^in.  i 
ab,  anter  dem  Voi 
zu  nehmen.  Un^ 
nicht  wieder.  Di( 
nnd  vergebUcb  wi 
der  Briefe  rerlani 

Endlich  1719. 


die  Freiheitsbrieie.  diu  ini 
nd  aof  die  man  sich 
■Ibb  piegte.  aUerdiBK)' 
Merte  man  dieselben 
Hn  lad  C«pitfn  davon 
iHttegeli^  und  kamen 
rBaBianiBgsweise  sti«g 
^linmil  die  Bdcti^be 

TergeUicfaea  Wartens. 


eiUirte  die  üerrschaft  bei  einem  Regieroogswecbsel,  sie 
werde  dem  neuen  Landvogt  nicht  huldigen,  bevor  sie 
ihre  Briefe  wieder  habe,  and  wandte  sich  ^eichzeitig 
an  die  Tagsatzoug  um  ein  unparteiisches  Gericht  gegen 
ihre  Herren.  Bei  den  alten  Orten,  die  selbst  Unter- 
thanen  hatten  und  farchteten.  war  aber  nichts  von  sol- 
cher Unparteilichkeit  zu  Unden,  sondern  bloss  väterliche 
Ermahnang  zu  vüraugehendem  Gehorsame  gegen  die  von 
Gott  gewollte  Obrigkeit ,  die  dann  auch  ihrerseits  zu 
thun  wissen  werde,  was  sie  vor  Gott  und  Menseben  ver- 
antworten könne. 

Die  Huldigung  folgte  nun  zwar,  aber  als  dann  immer 
noch  die  Briefe  nicht  zurQck  kehrten,  im  Gegentheile 
das  Schloss  zu  Werdenberg  mit  Glarnertruppen  occupirt 
wurde,  bracb  ein  Aufstand  aus,  der  schliesslich  auch  hier 
zu  einer  Besetzung  des  ganzen  Landes  und  der  zeit- 
weiligen Flucht  aller  mSnnlichen  Einwohner  in  die  be- 
nachbarte Zürcherische  Herrschaft  Sax.  oder  nach  Lichten- 
stein Ober  den  Rhein  fahrte. 


I 
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Nim  ftUteB  sich  die  dana*  ToUends  in  ihreai 
Herreniecht.  Eaam  komite  die  VwButduig  von  Zöridi 
und  Bern  BlatreigiesseB  vefUiideni.  AUe  WadRm  aber« 
sowie  alle  noch  voriundeiieii  Crkimdeii  musstea  aii^^>e» 
liefert  werden  und  woid^i  simmt  d^i  bereits  den  be- 
findlichen in  Glams  zerschnitten:  das  Land  blieb  Mutend« 
durch  schwere  Bossen  ruinirt  nnd  foitan  ginzlich  wehr- 
los zn  Füssen  des  rohen  Tielköpfigen  Sonveräns,  dessen 
Willkür  kräien  Zügel  mehr  hatte.  Bis  die  französische 
Revolution  und  der  Beginn  der  helvetischen  auch  hier 
im  Jahre  1798  den  letztoi  LandT<^  Freitag«  vertrieb, 
der  allein  und  zu  Fuss  das  Land  verlassen  musste.  wel- 
ches er  und  seine  Vorgänger  in  feierlichem  Aufrage  hoch 
zu  Ross  betreten  hatten.  Noch  heute  aber,  nach  mehr 
als  hundert  Jahren,  sind  die  Erinnerungen  an  die  blise 
Zeit  so  wenig  erloschen,  dass  z.  B.  im  Jahre  1871  die 
Flüchtlinge  der  Bourbakischen  Armee,  die  dorthin  ver- 
legt wurden,  eine  sehr  S3rmpathische  Auftiahme  Seitens 
einer  ländlichen  Bevölkerung  fanden,  die  sonst  mit  Frank- 
reich in  durchaus  keiner  Berührung  steht,  in  deren  nach- 
haltigem Gemüthe  aber  noch  immet  die  Tradition  der 
Befireiung  von  dieser  Missherrscbaft  durch  die  Franzosen 
fortlebte. 

Es  war  bei  diesen  Rechtsverletzungen  der  herr- 
schenden Stände  in  der  letzten  Zeit  der  alten  Eidge- 
nossenschaft namentlich  das  grosse  Uebel,  dass  nirgends 
ein  Richter  mehr  zu  finden  war.  Denn  die  übrigen 
Stände,  die  zu  dieser  Funktion  nach  natürlichem  Rechte 
und  nach  dem  Sinne  der  Eidgenössischen  Verbindung 
berufen  gewesen  wären,  lagen  alle  in  gleicher  Krankheit: 
fürchteten  beständig  den  Geist  ihrer  eigenen  Untertbanen 
durch  energisches  Einschreiten  gegen  Härte  an  einem 
anderen  Orte  rege  zu  machen  und  erfuhren  mit  Grund 
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bei  jedem  Vormittluugsvereuche  die  spöttische  Hin- 
weisuDg  auf  ihr  eigenes  Begiinent  imd  die  Bentfung  auf 
das  Stanzerverkommniös,  das  von  ihnon  selbut  bei  jeder 
6elep:enheit  als  Fuudaiiiünt  für  alle  Regieruni^tiwillkür 
zitirt  wurde. 

Es  war  ein  förmliches  Verhängui»!« ,  dass  auch  <Iio 
kräftigsten  und  int  nde,  die  sonst  zu  einem 

Druck  auf  die  an  ;ewet!en  wären,  selber 

in  solche  Verhälti  wurden,   die  es  ihnen 

nachmals  fast  unm  ,  anderwärts  zu  inter- 

venireii,  nachdem  i  Eidgenössische  Inter- 

vention angenomm  ihwerdeu  ihrer  eigenen 

Unterthanen  kein  ten. 

So   war   es   n.  i ,   das  vcrniÖRe  seines 

Ansehens  und  seines  im  Ganzen  weniger  harten  und 
bäurisch -rohen  Regiments  grossen  Einfluss  zum  Guten 
hfttte  ausüben  können,  welches  unmittelbar  im  folgenden 
Jahr  nach  der  Beseitigung  des  AVerdenbergeraufstandes 
selbst  durch  das  Unternehmen  des  Major  Davel  in  einen 
Schrecken  gerieth ,  von  dem  es  sich  nicht  wieder  er- 
holte. 

Das  Waadtland  war  von  den  Bernern  im  Jahre  löSii 
dem  Savoyischen  Herzog  Carl  IIL  abgenommen  worden, 
unter  dem  und  dessen  Vorfahren  es  mancherlei  Frei- 
heiten genossen  hatte.  Diese  Freiheiten  wurden  bei  der 
Eroberung  grossen  Theils  nicht  aufrecht  erhalten,  nament- 
lich die  der  Stadt  Lausanne  nicht,  die  schon  vorher  in 
einer  Art  von  Bundesverhältniss  zu  Bern  gestanden  hatte 
und  dasselbe  fortzusetzen  hoffte.  Es  wurde  vielmehr  dem 
Verhältniss  der  eroberten  Landschaft  zu  Bern  mehr  und 
mehr  der  Charakter  einer  eigentlichen  Unter tbänigkeit 
aufgedruckt,  die  dem  lebhaften,  geistreichen  Volke  und 
dem  zahlreichen  savoyischen  Adel ,  der  sich  nun  durch  • 
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die  Beruer  Junker  von  zum  Theil  viel  jüngerem  Datum 
mit  hochmüthiger  Herablassung  behandelt  sah,  nicht  zu- 
sagte. Materiell  stand  sich  die  Waadt  unter  Bern  nicht 
schlecht,  obwohl  z.  B.  auch  die  Schulen  sehr  vernach- 
lässigt wurden  oder  immerhin  der  grössere  Theil  der  Ein- 
künfte nicht  dortige  Verwendung  fand,  sondern  in  die 
bernische  Staatskasse  und  in  den  Besitz  der  Landvögte 
und  bemischen  Beamten  überging.  Es  war  ja  überhaupt 
und  eine  bestimmte  Regierungsmaxime  des  bemischen 
Staats,  die  Unterthanen  durch  Wohlstand  für  die  Freiheit 
abzufinden.  Eine  Maxime,  die  auch  noch  die  konser- 
vativen Regierungen  Berns  in  diesem  Jahrhundert  ge- 
treulich befolgt  haben.  Das  Volk  verlangt  aber  mit  Recht 
Freiheit  und  Wohlstand,  nicht  eines  von  beijlen,  und  bei 
einer  lebhaften  Bevölkerung,  wie  die  waadtländische  es 
war,  musste  dieser  natürliche  Gedanke  schon  frühe  einiger- 
massen  reifen. 

Er  fand  einen  Helden  und  Märtyrer  in  Johann 
Daniel  Abraham  Davel  von  Cully  —  das  gefährlichste 
was  einem  Regiment  irgend  einer  Art  begegnen  kann. 
Mit  Blut  von  Märtyrern  sind  ja  die  Fundamentsteine 
aller  grossen  Sachen  gekittet.  Weder  das  römische  Welt- 
reich, noch  irgend  eine  neuere  weltliche  oder  geistliche 
Herrschaft  hat  diesem  Zeichen  jemals  widerstehen 
können.  Selbst  auf  der  Seite  der  Autorität  hat  nichts 
so  sehr  zur  Rekonstruktion  derselben,  wo  sie  l)ereits 
gänzlich  erschüttert  schien,  beigetragen,  als  solche  Er- 
eignisse. Der  Gedanke  der  Monarchie  in  England  und 
in  Frankreich  verdankt  heute  noch  seine  Wiederbelebung 
grösstentheils  dem  Blute  Carls  I.  und  Ludwigs  XVL,  das 
sehr  viele  Sünden  in  der  Erinnerung  der  Menschen  al)- 
wusch  und  viele  Gemüther  versöhnte.  Sachen,  die  Mär- 
tyrer finden,  siegen  sicher,  wenn  sie  gut  sind  und  werden 
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auf  eine  Zeit  lang  wieder  befestigt,  selbst  wenn  ihnen 
timerer  Gehalt  abgebt. 

Ein  merkwürdiges  derartiges  Beispiel  der  Wirkeam- 
keit  des  Märtyrerthunis  baben  wir  noch  Alle  selbst  erlebt 
in  dem  Tode  John  Browns  am  Galgen  von  Harpers 
Ferry,  2.  Dezember. Ig69,  YM  dort  ab  war  die  Sclaveroi 
in  den  Südstaat«  lü  vorher  unausrottbar 

schien,  gerichtet  binnen  wenigen  Jahren 

unter  einem  furc)  lensturz  alles  Bestehen- 

den in  diesen  Läi  noch  heute  nicht  genü- 

gend hart  scheint,  irigen  Frevel  zu  sühnen. 

Ein  sehr  ahn  ,  wie  dieser  John  Brown 

unserer  Tageiwai  :h  ihm  namentlich  auch 

in  der  vollen  Itei:  ht.  in  der  inneren  reli- 

giösen Schwärmerei,  die  ihn  zu  seinem  Werke  antrieb, 
wie  in  Bezug  auf  die  momentanen  praktischen  Unzn- 
l&Dglichkeiten  seines  Planes.  Mit  ungetäbr  500  Mann 
Milizen,  die  er  als  Leiter  ihres  railitärischeo  Unterrichts 
leicht  zu  einer  Musterung  versammeln  konnte,  kam  er 
Mittwoch  den  31.  März  1723,  Nachmittags  3  Uhr  plötz- 
lich unter  Trommelschlag  und  mit  tliegenden  Fahnen  in 
Lausanne  an  und  erklärte  dem  dortigen  Rath  ganz  offen 
seine  Absicht,  das  Waadttand  von  der  Bernerherrschaft 
zu  befreien,  indem  er  ihm  ein  diesjälliges  Gesuch  und 
ein  Manifest  an  die  Beruer  Regierung  (deren  Landvögte 
sich  damals  gerade  sämmttich  in  Bern  befanden),  über- 
gab, das  alle  Beschwerden  des  Landes  au&äblte  und  den 
Entschluss  aussprach,  nöthigenfalls  den  Kampf  mit  Waffen 
aufzunehmen.  DerLausanner  Magistrat,  keineswegs  vorbe- 
reitet und  gewillt  zu  einem  so  gefährlichen  Unternehmen, 
suchte  zu  temporisiren,  hielt  den  ebenso  kindlich  ver- 
trauenden als  kUbnen  Mann  mittelst  falschen  Freund- 
schaftsversicherungen  hin  und  schickte  unterdessen  Boten 


I 
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über  Boten  nach  Bern,  wo  diese  Nachricht  am  I.April  an- 
langte und  einen  ungeheuren  Schrecken  hervorrief.  Ein 
grossartiger  Aufwand  von  Kräften  zur  Erhaltung  der 
Souveränität  <  die  der  Allmächtige  uns  übertragen  >  wurde 
sofort  entfaltet,  auch  sogar  alle  andern  bemischen  Unter- 
thanenländer  militärisch  besetzt  und  an  alle  Kantone  und 
zugewandten  Orte  geschrieben,  um  sie  zu  gemeinsamem 
Widerstand  zu  ermahnen.  Das  «Ende  aller  Dinge»  schien 
den  Zweihundert  einen  Augenblick  lang  schon  gekommen, 
das  erst  75  Jahre  später  in  Wirklichkeit  an  ihre  Pforten 
pochte. 

Es  war  diessmal  noch  air  dieser  Kraftaufwand 
unnöthig.  Davel  wurde  ohne  Mühe  von  den  Lausanner 
Behörden  selbst,  vor  Ankunft  der  Bemer,  entwaffnet  und 
bekannte  sich  in  den  Verhören  unumwunden  zu  seinem 
Vorsatz.  Die  Folter  wurde  gegen  ihn  angewendet,  um 
Mitschuldige  zu  erfahren,  aber  ohne  Erfolg.  Die  Richter 
überzeugten  sich  selbst  bald  aus  seinen  Erzählungen, 
dass  er  ganz  allein,  auf  Antrieb  einer  Innern  Stimme 
gehandelt  hatte,  die  er  direkter  göttlicher  Eingebung 
zuschrieb. 

Am  24.  April  wurde  er  in  der  Ebene  von  Vidy,  eine 
Stunde  von  Lausanne,  unter  Zulauf  einer  ungeheuren 
Volksmenge  hingerichtet  und  sein  Kopf  an  den  Galgen 
genagelt.  Das  Richtschwert,  das  dieses  Blut  vergossen, 
können  Sie  heute  noch  im  Lausanner  Museum  betrachten. 
Sein  vollkommen  ruhiges,  selbst  freudig  begeistertes 
Wesen,  das  sich  noch  auf  dem  Schaffot  in  rührenden, 
siegesfrohen  Worten  aussprach,  wie  die  muthvolle  Rede 
des  ihn  begleitenden  Geistlichen  (de  Saussure),  machten 
auf  die  Zuschauer  fast  den  Eindruck,  als  ob  er  und  nicht 
die  Berner  Regierung  als  Sieger  aus  diesem  ungleichen 
Kampfe  hervorgegangen  sei. 
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Und  io  war  es  auch  in  That  and  Wnhrbeit.    Zwar 

Hess  die  liegienmg  seioe  Truppen  wieder  Treue  schwören, 

belohnte  nlle  ihre  Getreuen  in  Laueanne  königlich,  schlu;; 

eine  bekannte  güldene  Medaille  auf  diesöu  Sieg,  welche 

das  Glück  des  Waadtlandes  unter  seiner  väterlichen  He- 

giernng  prellst:  strafte^dagegen  den  Gi^istlicheu  für  seinü 


ßlätler  des  Staiilproto- 
',  herausreisseu. 
waadtlAndischi^n  Volkes 
cht  herausreisseu ,  und 
,  von  da  ab  gerechnet, 
hiuals  sugtu:  <Es  geht 
,  vovuti  meine  gnädigen 


muthige  Hede  un' 
kolls,  in  denen  a 
Aber  aus  de 
konnte  aie  Davel 
der  Schultbelsa  v 
vollkommen  llechi 
in  den  Landvogtei 
Herren  nichts  wii 

Heute  st«ht  eine  Denktafel  Davel's,  von  Laharpe  ihm 
I  errichtet,  in  der  näudichen  Kathedrale  zu  Lausanne,  die 
damals  seinen  Tod  mit  Uankgotteadiensten  feierte.  Er 
selber  lebt  in  frischem,  blühendem  Andenken,  Jedes  Kind 
in  seinem  Lande,  ja  in  weitem  Kreisen  sogar  lernt  schon  in 
der  Schute  seinen  theureu  Namen iiennen.  Während  Nie- 
mand, weder  im  Waadtland  noch  in  Bern,  ohne  in  Archi- 
ven nachzublättern,  mehr  zu  sagenweis.s,  wer  jene  gnädigen 
Herren  von  Bern,  seine  Sieger  und  Uicliter  gewesen  sind. 

I        Sio  sind  beute  die  Besiegten  und  Begrabenen;  es 
ist  nicht  immer  der  der  Sieger,  welcher  im  Augenblick 

'  zu  gewinnen  scheint. 

Im  Gegentbeil ,  die  Bemer  Uegierung  erfuhr  in 
Kurzem  darauf,  dass  dieser  Geist  der  Empörung  gegen 
die  alten  Zustände  sich  in  ihren  eigenen  Mauern,  ja  in 
ihrer  eigensten  Mitte  sogar  zu  regen  beginne.  Selbst 
die  Bürgerschaft  von  Bern  begann  zu  murren  über  die 
allmälige  Konzentrirung  aller  Gewalt  und  aller  einträg- 
lichen Stellen  in  den  Händen  weniger  patriziscber  Fa- 
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niilien,  von  denen  1745  z.  B.  77  die  sämmtlichen  299 
Rathsstellen  inne  hatten,  und  14  allein  127  davon.  Im 
Jahr  1744  übergaben  27  Bürger,  darunter  auch  Patrizier 
selbst,  dem  Rath  eine  Denkschrift,  worin  sie  diese  Miss- 
bräuche tadelten  und  eine  Herstellung  der  alten  Rechte  der 
Zünfte  verlangten.  Alle  aber  wurden  streng  gestraft,  bis  zu 
10  Jahren  Verbannung  aus  der  Eidgenossenschaft.  Eine 
jede  gütliche  Vorstellung,  selbst  aus  den  bevorzugten 
Kreisen,  war  damit  fortan  als  unzulässig  erklärt. 

Fünf  Jahre  später,  1749,  kleidete  sich  daher  dieser 
Wimsch  nach  Aenderung  der  Zustände,  der  in  der  Bürger- 
schaft fortlebte,  bereits  in  das  viel  gefährlichere  Gewand 
einer  förmlichen  Verschwörung,  an  deren  Spitze  neben 
Samuel  Henzi  und  Niklas  Warnier  sogar  der  damalige 
Stadtlieutenant  Emanuel  Fueter,  also  der  Befehlshaber 
der  Stadtwache  selber,  stand. 

Diese  Verschwörung,  die  nichts  Geringeres  beab- 
sichtigte, als  den  ganzen  Rath  gefangen  zu  setzen  und 
zur  Abdankung  zu  zwingen,  im  Weigerungsfalle  aber 
sämmtlich  niederzumachen,  hatte  alle  Aussicht  auf  Ge- 
lingen und  wurde  nur  durch  eine  Reihe  zufälliger  Um- 
stände im  letzten  Augenblicke  noch  entdeckt  und  ver- 
eitelt. 

Der  Schrecken  in  Bern  war  unmässig;  selbst  die 
Frauen  und  Töchter  der  Rathsglieder  bewaffneten  sich, 
verbarrikadirten  die  Häuser  und  sotten  in  den  Küchen, 
ganz  wie  in  ältesten  Zeiten  der  Stadt,  Oel,  Pech  und 
Wasser,  um  Eindringende  damit  abzuschlagen. 

Am  17.  Juli  1749  wurden  die  drei  Rädelsführer  zu  Bern 
hingerichtet.  Eine  grosse  Anzahl  Anderer  wurde  ver- 
bannt, zum  Theil  auf  lebenslang,  und  zog  am  13.  August, 
begleitet  von  Freunden  und  Verwandten,  aus  der  Stadt. 
Die  Wittwe  Henzi's,  die  darunter  sich  befand,  eine  Ita- 
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lieoerio  fMiilacrida)  st'bärfte  dabui  ihren  zwei  kleinen 
Söhuea  mit  lauter  Stimme  ewigen  Hass  und  Rache  gegea 
Bern  ein.  Die  Leidenschaft  und  Erbitterung  war  so  gross, 
dass  in  den  damaligen  Au&eichniuigen  sogar  das  wieder- 
holte Fehlen  des  Henkers  in  seineu  Todefstreichen  einem 
Absichtlichen  grausamen  Befehle  der  Obrigkeit  zuge- 
schrieben wird,  Henzi  soll  bükanntlich,  als  ihn  der  erste 
Streich  blos  verwundete,  sich  umgekehrt  und  gesagt  haben : 
«Tont  est  donc  corrompu  (ians  cette  rt^publiqne,  möme 
le  bourreau.  »  Oder  nach  einer  andern  Vei-sion:  *  Du 
richtest,  wie  deine  Herren  iirtheilen. » 

Die  merkwürdige  Denkschrift  Henzi's,  die  seine  Re- 
volution rechtfertigen  sollte,  finden  Sie  in  der  Samniluag 
Helvetia.  Band  L  vollständig  abgedruckt. 

Sie  zeichnet  in  äusserst  bitterem  Tone  die  herrsciten- 
den  Uebelstände,  besonders  den  Hochniuth  der  Uegierendeo 
und  ihrer  Frauen  und  Töchter  gegenüber  dem  gemeinan 
Bürger  und  führt  eine  Menge  von  Beispielen  au,  wornach 
auch  diese  Tatrizier  oft  von  ganz  gemeiner  Herkunft  seien, 
sich  aber  nachher  durch  allerlei  Künste  eine  Abstammung 
erhabenster  Art,  selbst  von  Kardinälen,  Granden  von  Spa- 
nien und  römischen  Konsuln  anzudichten  gewusst  hätten. 

So,  um  nur  Ein  hervorragendes  Beispiel  daraus  zu 
citiren,  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Familie  von 
Lentulus,  die  sich  römischeu  Ursprunges  rühme,  slamuie 
statt  dessen  blos  von  einem  Chirurgen  niedrigster  Art, 
Namens  Liuser,  her.  der  erst  im  17.  Jahrhundert  in 
Bern  eingewandert  sei.  Solcher  Leute  Söhne,  sagt  das 
Manifest  dann,  liesseu  sich  jetzt  in  den  welschen  Unter- 
thauenlnndschaften  <  nos  souverains  princes  »  tiCulireo 
und  nennten  den  handeltreibenden  Bürger  von  Bern  so- 
gar im  Schüosse  des  Grossen  Käthes  «eine  negozirende 
Lnuipenächaft.  *     Es  dOrfe  sich  auch  in  der  That  laut 
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ft  neuesten  Rathstiekrete  kein  Uathsmimlied  m  Hauiiel 
(nnlassen.  ofler  auL-h  nur  inil  einem  Kaui'mann  assozüren. 
Ja  flie  Handwerker  würden  sogar  aus  den  Lauben  ver- 
drängt und  uiüsslen  der  Sonne,  Wind  und  Wetter  auf 
offener  Strasse  sich  aussetzen ,  nur  damit  <  die  grossen 
Herren  und  die  ungeheuren  Reifrucke  ihrer  stolzen  Weiber 
und  Töchter  in  den  Lauben  Keraiimen  S^^hwunp;  haben 
k&Diten.» 

So  viel  zur  Charakteristik  der  Stimmung  in  der 
Bnrgerschaft  selber  aun  diesöQ  Quellen.  Die  Vorschläge 
Henzi's  zielen  dann  allerdings  auf  gar  nichts  weiter  ab, 
als  den  gemeinen  Burger  dem  Patrizier  gleich  zu  marhen. 
Dabei  bleibt  seine  Reform  stehen. 

Die  Bürgerschaft  von  Bern,  ausgeschlossen  von  der 
Betheiligung  an  den  öfFentlicben  Angelegenheiten  und  ohne 
Neigung  zu  industrieller  Beschäftigung,  die  ja  doch  nur  als 
eine  Art  von  Unehre  betrachtet  wurde,  lebte  in  Folge 
desseii  gröBstentheils  in  einem  trägen  MUssiggan;;»  den  auch 
einer  der  Ihrigen,  Jakob  Graviseth,  schon  1658  in  seiner 
Heutelia(einer  satyrischen  Schwelzerreise)folgenderma8sen 
Kcliildert,  bei  Anlass  als  er  von  dem  Bärengraben  und 
dem  grossen  Christoith  spricht:  «DerWirth  sagt  uns,  dass 
diese  Bären  und  ihre  Bjldnussen  oder  Abdruck  bei  dßn 
Bernem  so  sehr,  als  wie  vor  Zeiten  die  Aegjptier  den 
Affen,  und  noch  die  Veuetianer  den  Löweu  in  Ehren 
haben,  verehrt  werden.  Desswegen  viel  Burger  täglich, 
souderiich  am  Morgen,  dahin  spazieren,  sie  zu  betrachten, 
dieweil  sie  eiwan  die  Meinung  in  ihren  Kopf  gefasst, 
tlass  wenn  sie  des  Tags  zuvor  durch  emsig  Gastrolatiren 
I  schwere  Köpf  und  böse  Mägen  bekommen,  wenn  sie  nur 
I  diese  Thiere  und  hernach  ihren  hölzernen  Riesen  steif 
\  anschauen,  sie  wieder  gesund  werden  und  einen  neuen 
Appetit  bekommen,  den  baclianalischen  Opfern  wieder 
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beizuwühneu.»  Durch  solche  ZusUliide  in  seinem  Innern 
wurde  uucb  B^n,  das  sonst  am  geeignetsten  in  rior  alt^-n 
EiflsenitsM'Hscluift  gewesen  wäre,  eine  gewisse  patriarclia- 
lische  Ci.T.n  litiükeil  gegen  die  TJntertlianen  krftftig  zu  Ix;- 
furworicii,  LTolüliitit  und  misstrauiscli  gemacht,  und  es 
gelangti-n  von  jenen  Jahren  aii  mehr  und  mehr  die  Harten 


und  Uli  verbesser  li 
Elemente  zu  Ansi 

Schuu  vor  den 
<Burgerläriiis  in  h 
des  Bisth  utiK-i  ßa^ 
ecliofs  V.  lUMnacb  i 
Hülfe  :Kiiiii'ijiHcb  vo 
uuterdnii'kt  und  dr 
und  Lion   hingerichtet. 


;ung  aller  vermittelnden 
;baft. 

hildertea,  sogenannten 
lohr  1T26  ein  Aufstand 
Misstegierung  des  Bi- 
1740  fortdöuerle.  Mit 
urde  dort  die  Bewegung 
Pfatacns  Petiguat,  Hiaz 
Die  Franzosen  fassten  damals 


zuerst  Fuss  in  diesem  Land  und  liessen  sogar  dem  Bischof 
eine  kleine  Besatzung  zurück.  Aber  auch  eine  dumpfe 
GahiTing  blieb  und  erzeugte  bei  Beginn  der  französischen 
Revolution  neue  Unruhen,  die  dann  das  Ende  dieser 
geistlichen  Herrschaft  herbeiführten. 

Aehnlich  missliebis?  wie  diese,  war  die  andere  geist- 
liche Monarchie  im  Osten  der  Schweiz,  die  des  Abtes 
von  St.  Galleu,  namentlich  bei  seiner  vorzugswi'ise 
protestantischen  Ünterthanenschaft  im  Toggenbui^.  Das- 
selbe stand  schon  seit  seiner  Erwerbung  durch  den  Abt 
Ulrich  in.  in  einem  eigenartigen  Verhältnisse  zu  seinem 
Herrn  (es  hatte  z,  B.  auch  andere  Schutzherren  unter 
den  Eidgenossen)  und  die  Reformation,  die  dort  bedeu- 
teuden  Eingang  fand,  war  die  Veranlassung  zu  beständi- 
ger Reibung  mit  der  geistlichen,  nachgerade  sehr  ver- 
kommenen Herrschaft.  Seit  dem  letzten  Religionsfrieden 
von  1712,  dem  der  Abt  erst  171Ö  gezwungeuerweise  liei- 
trat,  dauerte  besonders  eine  gereizte  Stimmung  fort,  die 
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dann  1735  zu  ernsten  Unruhen  führte,  in  denen  Bern 
und  Zürich,  hier  allein  allerdings  mehr  zu  Gunsten  der 
Unterthanen,  einschreiten  mussten. 

Auch  der  dritte  verbündete  Fürst  in  der  Eidgenossen- 
schaft, der  König  von  Preussen,  und  zwar  kein  geringerer 
als  Friedrich  der  Grosse  selber,  hatte  seit  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  Schwierigkeiten  mit  seinen  Unterthanen  in 
Neuenburg.  Zuerst  fand  ein  langwieriger  und  ärger- 
licher theologischer  Streit  statt,  eines  Pfarrers,  Namens 
Petitpierre,  wegen,  der  die  Ewigkeit  der  Höllenstrafen 
läugnete,  wofür  er  von  der  Geistlichkeit  verfolgt  wurde. 
Voltaire  erzählt  bekanntlich,  Friedrich  habe  den  Neuen- 
burgem  nach  seiner  spöttischen  Weise  sagen  lassen: 
Wenn  sie  lieber  ewig  verdammt  sein  wollen,  als  blos 
auf  Zeit,  so  habe  er  seinerseits  nichts  dagegen.  Schliess- 
lich griff  er  aber  doch  in  den  Streit  ein  und  erregte 
dadurch  viel  Unwillen,  der  noch  erbeblich  stieg,  als 
er  sein  französisches  Steuerpachtsystem  auch  in  Neuen- 
burg einführte  und  seinen  Unterthanen  verbieten  wollte, 
ausser  Landes,  namentlich  in  ausländische  Kriegsdienste 
zu  gehen.  Schliesslich  kam  es  1768  zu  bedeutenden 
Unruhen  in  der  Stadt  Neuenburg,  die  durch  das  Ein- 
schreiten eines  Berners,  des  Generals  Lentulus,  den 
Friedrich  zum  Statthalter  ernannte ,  niedergeschlagen 
wurden.  Es  fehlte  auch  hier,  in  den  Staaten  des  höchst 
philosophischen  Königs,  nicht  an  den  üblichen  Strafen; 
fünf  Personen  wurden  nach  der  lieblichen  Symbolik  der 
Zeit,  da  man  ihrer  nicht  in  natura  habhaft  werden  konnte, 
wenigstens  im  Bilde  gerädert  und  gehängt. 

Die  allerhässlichsten  Vorgänge  des  Jahrhunderts 
waren  jedoch  die  Aufstände  in  Tessin  und  Freiburg. 

Das  heutige  Tessin  zerfiel  damals  in  drei  verschie- 
dene Gruppen  von  unterthänigen  Ländern.  Das  Livinen- 
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thal  geli'-irle  rri  allein,  die  Grafschaft  Bellenz  Uri.  Schwya 
und  Niihvaliti'i] .  der  übrige  Theil  den  12  Orten  ohDö 
Appenzi-Il.  hii'^e  italienischeu  Laudsrliaften  Htaudan  unter 
einem  fiin  Ltb^treu  Regimaat,  wozu  allerdings  die  Natur 
der  Bi'viilk.'riiüi,'.  die  ui«  ein  anderes  giikannt  hatte, 
sondern  stpis  in  doptwltor,  weltlicher  und  geistlicher 
tnecht  Schaft    auel  rtlheren    inailändinchen 

Herren  gestanden  [e  beitrug. 

Dip!  Lnndvögte  rnilich  darauf  aus,  nach 

Art  der  solilfihten  tthalter,  von  Prozessen 

und  alli'rli-i  Missbi  it  werden.    Ein  Laud- 

vogt  vtiii  Lit^aiii)  z  norh  1782  für  sich  ein 

ganz  wlllkilrlklies  ivler   ttus   dem   üobiel 

von  15  Diiifi'iii,  ih  ier  zum  Schaden  altes 

Eigenthums  beliebig  an  Dritte  verpachtete,  die  darin  nach 
ihrem  Belieben  wirthschafteten.  Andere  verkauften  oflfen 
die  Gerechtigkeit  und  stifteten  seihst  die  Prozesse  und 
Unruhen  au,  die  sie  nachher  dann  gegen  Bestechung  ent- 
scheiden wollten.  In  Lugano  (das  im  vorigen  Jahrhundert 
2000  Einwohner  zählte)  gab  es,  was  einen  Schluss  ro- 
Btattet,  allein  32  Advoiiaten.  Einzelne  Gemeinden  führten 
nie  endende  Prozesse,  die  sie  gänzlich  ruiuirten.  su 
z.  B.  Ansernoue  einen  solchen  um  ein  Objekt  von  ur- 
sprünglich drei  Krauken  Werth.  Die  Prozesssucht  ist 
seither  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  üble  Eigen- 
schaft des  Tessiuervolkes  gebliebeu. 

So  war  es  auch  im  Liviueuthal,  das  unter  uruerischer 
Verwaltung  stand. 

Eine  ganz  wohlgemeinte  Verordnung  des  Landiathes 
von  Uri  zum  Schutze  di'r  Mündelgelder  gegen  Ver- 
uutreuun;;  wurde  von  den  eifieunützigen  Verwaltern  dem 
Volke  arglistig  als  eiu  Eingriff  in  seine  Rechte  und  Frei- 
heiten dai^estellt  und   im  Jahr   1755   traten    in  Folge 
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dessen  die  verführten  Leute  zu  einer  grossen  Lands- 
gemeinde zusammen,  die  diese  obrigkeitliche  Verordnung 
aufhob  und  sich  zu  bewaflhetem  Widerstand  verband. 

Ihr  wirklicher  Widerstand  entsprach  jedoch,  als  Uri, 
von  Unterwaiden  und  Luzern  unterstützt,  mit  Heeresmacht 
über  den  Gotthard  heranrückte,  den  grossartigen  Worten 
nicht,  mit  denen  sie  ihn  angekündigt  hatten,  im  Gegen- 
theil,  sie  ergaben  sich  ohne  irgendwelchen  erheblichen 
Versuch  der  Vertheidigung. 

Desto  unmässiger  war  nun  die  Rache  der  Urner. 
Das  ganze  waffenfähige  Volk,  3000  Männer,  wurde  nach 
Faido  zur  Landsgemeinde  entboten.  Dort  am  2.  Juni 
1755,  einem  Tag,  der  lange  in  Aller  Gedächtniss  blieb» 
mussten  sie,  umringt  von  den  Eidgenössischen  Bewaff- 
neten, zuerst  an  Uri  Treue  und  Gehorsam  auf  alle 
ewigen  Zeiten,  unter  Aufhebung  aller  und  jeder  bis- 
herigen Rechte  (sogar  des  Versammlungsrechts,  jeder 
Gerichtsbarkeit,  des  Jagdrechts  und  der  Pfarrwahlen) 
und  ihrer  bisherigen  Freiheitsbriefe,  schwören.  Sodann 
sämmtlich  knieend  und  entblössten  Hauptes  mit  ansehen« 
w^ie  ihre  Hauptanführer,  Pannerherr  Forni,  Landeshaupt- 
mann Orso  und  Rathsherr  Sartori  enthauptet  wurden 
und  zu  guter  letzt  hielt  ihnen  noch  der  Staatsschreiber 
von  Uri  eine  furchtbare  Strafrede,  worin  er  die  «armen 
und  elenden  Landleute  von  Livinen»  versicherte,  Uri 
werde  mit  Hülfe  seiner  Eidgenossen  zu  allen  Zeiten  dieses 
«elende  Thal>  im  Gehorsam  zu  erhalten  wissen.  Und 
selbst  das  sollten  sie  noch  als  Gnade  betrachten  müssen; 
denn  es  wurde  ihnen  vorgeschrieben,  dass  sie  künftig 
ihre  Herren  mit  dem  Titel  «wohlweise  und  mächtige 
Herren  und  gnädige  Beschützer »  anzureden  hätten. 

Acht  Rebellen  wurden  am  folgenden  Tage  in  Ketten 
dem  Heere  voran  über  den  Gotthard  nach  Altorf  geführt 
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len  schlimmsten  Regeuten  endlich  der  da 
jsenschaft  gehörten  die  kleinen  Patrizier  vc 
Eine  sogenannte  <  heimliche  Kammer  > 
id  Landschaft  mit  geistloser  Härte;  die 
bten  von  fremden  Diensten  und  Pensionen,  c 
durch  Mangel  an  Unterricht  und  gänzlic. 
igung  aller  gewerblichen  Thätigkeit 

Jahr  1781    fand   sich   ein  VolksfQhrer 
^on  Nikiaus  Chenaux  von  Greyerz,  der  ] 
rrund  zu  Missmuth  gegen  die  Regierung 
okat  Castellaz  und  viel  Landvolk   schlot 
,   80  dass  er  schliesslich  mit  4000  Bewa 

Stadt  ankam.  Der  Rath  daselbst  zitterte, 
ziemlich  demüthig  mit  dem  Aufstand  u 
tigte  unterdessen  die  verwandten  Patrizi 
tienaux  wurde  von  einem  eigenen  Parteigei 
)ssier,  verrätherisch  umgebracht,  sodann,  a 
;tand  Mangels  eines  tüchtigen  Anführers  ' 
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Andere  Häapter  des  Aufetamles.  «i-r-  C;-.^^ 
ca&l   und   Dupasquier.   die   ebenfaiN    r.r 
be>dmmt  waren,  entkamen  uml  vermrijrr-:;  :...  :._.    - 
Pari»   flie  Legion   von    racheilur>:ij«irD    V-r«..!:'-: 
a«.h  dort  allmälig  aus  allen  GHlii.?>ü    i-r  K- ..:  •_  -  - 
?on;ift,  besonders  aber  ilen  ri»maiii>:Li'rij.  ru*  .•    .-•  * 

Viele  minder  Gravine  wurden   einj  '  l-  i     *. 
den  Bagno  von  Brest   ees<^hatft.   .tu>    ir-   -:-   -•  ■ 
französische  Revolution  nel»>t  and-rr-a   «tl. -^v-*-. 
hefreite.     Sogar  der  hölzern^  SchiM    ':-*  't:,-*- 
Sf hwert    in    Bulle .    wo    ^^-r^;^Tlllü;'JIiJ  ii    -■'-'• 
hatten,  verfiel  dem  unersAttlichen  I:*»'  :.-r  :  :•*• 
liehen  Kammer.    Er   wunie   nuf    br-r'-   !)•:■•. 
ahsieholt  und  öffentliih  vom  Hr-akrr  v-:- ::.:.■•. 


Andere  Stände  noch  in  «ior  ii:*-.-:.  r.    j  • 
erschienen  fortwahreu«!  iliirth  inn-rr-r  :     ^ 
rissen,    tlie  zeitweise  den  tranz-u  hf< 
Wesens  in  Frage  stellten.     .S*»  li*r-*ij  .■-••   J-  /  ■ 
Schwyz,    Appenzell   und    vnu     i-ü    /  .-   .        *  • 
GraubündeD.    Fast  überall   war-u   u'!_  :■ 
allgemeine  Ursachen,  s^udern  jt--r-  -rjj:  r.r.*  üb- 
erzeugt   durch  EiDtiuss    und   Iva- ■ :-    ; 
mit  im  Spiele. 

In  Zug  verfolgti^n  sieb  vvT]  ITj*— :t  •,        -  •• 
reichen  Familien  Zurlaulvu  uu-i  ^  ■:..:::. ^- '  ^  ;   ■■      i 
urtheilen.    Konfiskatimieu    uni    n'.'."-.;'..';    ./       •.    '/ ■ 
blinden   die  .Sali<    und    l'liiii'.'.    j^,   '.•^;.'/\<  .■ 
österreichischen  Interessf .  lu  S  ^  h  \\ ;.  /  /  ;^ 5  •;  ;;•  ^ /  r.«  •     rj 
Maria  Elisabeth  v.  U**.linu'  lT*j;  yi'jr:.  •;•     ;  i-'M  m.  i- 
Verbot  der  IlegifrnnL' II"l^rut":i  vir  jjv.rcj  i;    tirt  mi» 
der  versammelten  Landst:oiJi'.'i?j'i^^    -'C'-^r    .'j;*   'lr^.'i'::j'i"fi 
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uad  idvst  «lurt  eatimuptet,  duiiiit  atii-li  das  regiereudo 
Volk  seiQeu  j^ebtUirenden  Theil  au  dem  Schauspiele  habe. 

Die  Eidgeuftssischen  Falliten  sahen  dieser  grauen- 
vollen Behandlung  eines  iirspi-Uu^liL-h  durch  eineu  frei- 
willigen, gegenseitigen  Vertrag  an  CJri  gekommenen  Volkes 
schweigend  zu.  In  der  Tessiner  Bevölkerung  aber  ver- 
hlieb  ein  tiefer  Schrecken  und  Hass  gegen  die  cUraui», 
der  sich  noch  selbst  im  Jahre  1S47  dort  deutlich  geltend 
gemacht  hat, 

Zh  den  schtimmsten  Regeuten  endlich  der  danialigea 
Eidgenossenschaft  gehörten  die  kleinen  Patrizier  von  Frof- 
burg.  Eine  sogenannte  «heimliche  Kammer»  regierte 
Statit  und  Landschaft  mit  geistloser  Härte;  die  Herren 
selbst  Iel)l.eu  von  fremden  Üienston  und  Pensionen,  das  Volk 
verkam  durch  Slaugol  au  Unterricht  und  yilnziiche  Ver- 
nachlässigung aller  gewerblichen  Thätigkeit. 

Im  Jahr  1781  fand  sich  ein  Volksfuhrer  in  der 
Pei-son  von  Nikiaus  Chenaux  von  Greyorz,  der  persön- 
lichen Grund  zu  Missmuth  gegen  die  Regierung  hatte. 
Ein  Advokat  Castellaz  und  viel  Landvolk  schloss  sich 
ihm  an,  so  dass  er  schliesslich  mit  4000  Bewaffneten 
vor  der  Stadt  ankam.  Der  Rath  daselbst  zitterte,  unter- 
handelte ziemlich  demilthig  mit  dem  Aufstand  und  be- 
nachrichtigte unterdessen  die  verwandten  Patrizier  von 
Bern.  Chenaux  wurile  von  einem  eigenen  Parteigenossen, 
Henri  Rossier,  verrfttherisch  umgebracht,  sodann,  als  sich 
der  Aufstaml  Mangels  eines  tüchtigen  Anführers  verlief, 
noch  im  Tode  geköpft  und  geviertbeilt  und  sein  Kopt 
auf  das  Romonterthor  gesteckt.    5.  Mai  178L 

Am  Aliemle  ilarauf  verRammolteu  sich  dort  die  herr- 
schüudeu  Junker  mit  ihren  «cortMiüChoii*  Damen  (wie 
sie  die  lleutelia  neoat)  unAMriteBJrfllJMI^BHfei^'Wi  Tanw- 
vcrgnitgoD  Anklebte 
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Andere  Häupter  des  Aufstandes,  wie  Castellaz,  Rac- 
caud  und  Dupasquier,  die  ebenfalls  zur  Viertheilung 
bestimmt  waren,  entkamen  und  vermehrten  nachmals  in 
Paris  die  Legion  von  rachedurstigen  Verbannten  die 
sich  dort  allmälig  aus  allen  Gebieten  der  Eidgenossen- 
schaft, besonders  aber  den  romanischen,  zusammenfand. 

Viele  minder  Gravirte  wurden  eingefangen  und  in 
den  Bagno  von  Brest  geschafft,  aus  dem  sie  erst  die 
französische  Revolution  nebst  anderen  Galeerensklaven 
befreite.  Sogar  der  hölzerne  Schild  des  Gasthofes  zum 
Schwert  in  Bulle,  wo  Versammlungen  stattgefunden 
hatten,  verfiel  dem  unersättlichen  Rachedurst  der  heim- 
lichen Kammer.  Er  wurde  auf  ihren  Befehl  feierlich 
abgeholt  und  öffentlich  vom  Henker  verbrannt. 


Andere  Stände  noch  in  der  alten  Eidgenossenschaft 
erschienen  fortwährend  durch  innere  Faktionen  zer- 
rissen, die  zeitweise  den  ganzen  Bestand  des  Staats- ' 
Wesens  in  Frage  stellten.  So  besonders  Luzern,  Zug, 
Schwyz,  Appenzell  und  von  den  zugewandten  Orten 
Graubünden.  Fast  überall  waren  übrigens  nicht  allein 
allgemeine  Ursachen,  sondern  persönlicher  IJass  und  Neid, 
erzeugt  durch  "Einfluss  und  Pensionen  des  Auslandes, 
mit  im  Spiele. 

Tn  Zug  verfolgten  sich  von  1729—1736  die  einfiuss- 
reichen  Familien  Zurlauben  und  Schuhmacher  mit  Blut- 
urtheilen,  Konfiskationen  und  Verbannung,  in  Grau- 
bünden die  Salis  und  Planta  im  französischen  und 
Mermchischen Interesse.  In  Schwyz  warb  die  Generalin 
Elisabeth  v.  Beding  1763  gegen  das  ausdrückliche 
Begiertmg  Rekruten  für  Frankreich  und  trat 
an  Landsgemeinde  sogar  mit  drohenden 
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Worten  entgegen,  die  ihr  vergeblich  zurief:  «  Betsy 
schweig.»  Unter  dem  Druck  der  durch  einen  Gastwirth, 
Dominik  Pfei],  geleiteten  angeregten  Volksstimmungwuvdö 
zeitweise  der  erldiche  Einfluss  der  Redinge  ganz  beseitigt, 
der  Landammana  selbst  in  öffentlicher  Landsgemciude 
geschlagen,  mit  einer  ungeheuren  Geldbusse  belegt,  au» 
dem  Lande  getrieben  und  sein  Bild  an  den  Galgen  ge- 
heftet. Das  ganze  Volk  theilte  sich  Jahre  lang  in  zwei  heftige 
Parteien,  Harte  und  Linde  genannt,  die  dos  Aeußserste 
von  Rohheit  uud  Ungerechtigkeit  gegen  einander  ver- 
suchten, was  eine  verworrene  und  unlenksam  gewor- 
dene Demokratie  aufbringen  kann. 

Ohne  allen  Erfolg.  Denn  die  Zustände  selbst  blieben, 
nur  die  sittliche  Kraft  des  Stnales  verzehrte  sich  allent- 
halben in  solchen  inneren  Stürmen  ohne  rechten  Zweck 
und  Gehalt  uud  war  dann  folgerichtig  nicht  mehr  voi- 
handen ,  als  man  ihrer  zur  Ilettung  des  Vaterlandes 
bedurfte. 

Die  alten  ausgelebten  Aristokraten  der  Eidgenossen- 
schaft überall,  denen  es  zuletzt  an  wirklichem  Talent  zum 
Regieren  gebrach  und  die  diesen  Mangel  nur  durch  ge- 
steigerten Hocbmuth  ausfüllen  konnten,  wie  diess  bei  alleu 
Menschen  gaoz  naturgemäss  der  Fall  ist,  die  eine  öffent- 
liche Position  ohne  genügende  Fähigkeiten  bekleiden  — 
sie  sind  in  dieser  Zeit  des  sichtlich  herannahenden 
Sturmes  wahrhaft  zu  beklagen. 

Unser  Gefühl ,  mit  dem  wir  heute  selbst  auf  jene 
Freiburger  Junker  zurückblicken,  streift,  weitab  vou 
Hass,  beinahe  an  die  Grenzen  des  ^ütleids. 

Sie  sahen  ja  nur  das  von  allen  Seiten  angegriffene 
«historische  Recht.»  wie  es  ihnen  von  ihren  Viltern 
überlief..' it  uiKJ  als  unfehlli.ire  Staatsweisheit  eingei)rii;:t 
worden  war. 
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Aber  ihr  Sinn  war  todt  für  den  Glauben  an  eine 
höhere  Gerechtigkeit  und  Politik,  die  kein  erbliches 
Herrenthum  kennt,  vieiraehr  einen  jeden  Staat,  der  sich 
auf  solche  Grundlagen  verirrt,  aller  menschlichen  Gesetz- 
gebung ungeachtet,  zum  Absterben  verurtheilt. 

Es  ist  auch  eine  der  feineren  Ironien  der  Welt- 
geschichte, die  sich  in  einem  gelegentlich  von  Bunsen  in 
ähnlichem  Zusammenhange  citirten  Sinnspruch  ausdrückt : 

«Perimus  licitis.  > 
Die  nichts  Höheres  kennen,   als  ihre  kleinen  Gesetze, 
gehen  gerade  an  denselben  zu  Grunde. 


Diese  Verhältnisse  der  alten  Eidgenossenschaft  führten 
allmälig  immer  mehr  zu  einer  chronischen  Beunruhigung, 
vornehmlich  in  den  westlichen  Landschaften,  wo  theils 
das  französische  Blut,  theilweise  die  Fehler  der  Regenten 
und  zuletzt  die  Nachbarschaft  und  das  Beispiel  Frank- 
reichs die  Flamme  beständig  anfachten. 

So  voran  im  Waadtland.  Je  entschiedener  sich 
die  Vorboten  der  neuen  Zeit  zeigten,  desto  unwilliger 
ertrug  das  aufgeregte  Volk  der  Städte  besonders,  den 
Druck  voü  Bern,  der  sich  fast  noch  mehr  als  im  System 
der  Regierung  selbst,  in  dem  hochmtithigen,  barschen 
Wesen  der  Regierenden  äusserte.  Die  älteren  und  ver- 
ständigeren Beraer  Staatsmänner  waren  sich  darüber 
selber  klar.  Um  so  weniger  diejenigen  Elemente  ihrer 
Coterie,  durch  welche  oft  gerade  die  ganze  aristokratische 
Gesellschaft  m  ihrem  Unheil  am  meisten  mit  dem  Volke 
in  Berührung  kommt  und  nach  denen  sie  daher  oft  nicht 
ganz  gerecht  beurtheilt  wird,  die  patrizische  Jugend  und 
die  Frauen,  deren  Hochmuth  unerträglich  war. 
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Xoch  im  Jahr  1788  griladeteii  z.  B.  jiigemlliclic 
Berner  Patrizier  nach  danmliger  Müde  uim)  Art  von 
Club  und  scMnssen  davon  alle  Handwerker,  kleineren 
Kaiilieute,  Chirurgen  etc.  aus,  ausdrücklich  als  Leute, 
vou  deuen  man  nur  mit  dem  Stocke  sich  Satisfaktion 
nehmen  könne.  Aber  auch  weit  angesehenere  Unter- 
thanen  wurden  gelegentlich  mit  Geringschätzung  behan- 
delt So  der  nachmala  berühmte  Friedi-ich  Cäsar  Laharjie. 
dessen  Hass  gegen  Bern  wosentlicb  durch  die  verletzende 
Spruche  genährt  worden  sein  soll,  die  ein  Herr  v.  Steiger, 
snust  sogar  sein  Freund,  bei  einer  besonderen  Gelegen- 
heit plötzlich  gegen  ihn  führte. 

Derartige  Vorfölle  schadeten  der  Bemer  Regierung 
weit  mehr  alg  ihre  eigentlichen  Regierujigsmaäsnabmeo. 
Selbst  der  gebildete  Mensch  wird  in  allen  seinen  An- 
schauungen bis  zu  einem  hohen  Grade  von  solchen  per- 
sönlichen Erfahrungen  geleitet.  Die  ungebildeten 
Klassen  vollends  ptiegen  darnach  geradezu  vollständig 
ihr  Urtheil  einzurichten. 

In  Genf  war  die  Unruhe  wo  möglich  noch  grösser. 
Dort  herrschten  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts 
beinahe  heftige  Kämpfe  zwischen  verschiedenen  politi- 
schen Faktionen,  die  dann  zunächst  im  Jahr  1782  eine 
gemeinsame  bewaffnete  Intervention  von  Bern,  Frank- 
reich und  Sardinien  nebst  gewaltsamer  Wiederherstellung 
des  gefährdeten  aristokratischen  Regiments  zur  Folge 
hatten.  Auch  von  dort  gingen  in  Folge  dessen  nun  zahl- 
reiche und  einäussreiche  fluchtige  Demokraten,  unter 
Audereu  der  uHcbmaligo  französische  Jünister  Claviere, 
uacL  Paris  unter  die  Leiaion  der  Feinde  der  alten  Eid- 
genossenschaft. 

In  diese  Zustände  eines  alluiälig  hofTnungstoeen 
ZerfaUa  hioeia  wehte  der  scharfe  Wind  der  philosophj- 
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sehen  Aufklärung  über  alle  geistigen  Zustände  Europa's, 
der  seit  Mitte  des  Jahrhunderts  von  Frankreich,  ja  zum 
Theil  selbst  von  unserem  Boden  ausgehend,  den  Um- 
sturz der  politischen  Verhältnisse  mächtig  vorbereitete. 

Durch  die  Schriften  zuerst  Montesquieu'?,  Voltaire's 
und  der  sogenannten  Encyclopädisten,  nachmals  aber 
ganz  besonders  Jean  Jacques  Rousseau'«,  war  ein  Ge- 
schmack an  abstrakter  philosophischer  Beleuchtung  aller 
menschlichen  und  staatlichen  Dinge  zuerst  unter  die  ge- 
bildeten Kreise  gekommen,  welcher  Lebensanschauung 
dann  die  alltägliche  Wirklichkeit  nirgends  mehr  ent- 
sprach. Nicht  nur  die  höchsten  Klassen  der  Gesellschaft  in 
Frankreich  selbst,  sondern  auch  die  Kaiserin  von  Russ- 
land, der  philosophische  König  von  Preussen,  Kaiser  Jo- 
seph II.  und  fast  alle  damaligen  leitenden  Minister  Eu- 
ropa's,  Kaunitz  in  Oesterreich,  Choiseul  in  Frankreich, 
Aranda  in  Spanien,  Pombal  in  Portugal,  Tanucci  in 
Neapel,  sie  alle  gaben  einstimmig  selber  ihren  Völkern 
die  Losung  zu  der  geistreichen  Annahme  und  Bespre- 
chung von  Theorien,  die  blos  in  die  Praxis  tibersetzt  zu 
werden  brauchten,  um  das  ganze  damalige  System  der 
Gesellschaft  und  der  Staaten  von  Grund  aus  zu  ver- 
nichten. 

Noch  mehr  aber  beinahe  wirkte  praktisch  das  Bei- 
spiel der  Befreiung  Amerika's. 

Zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  sah  man  hier 
ein  ganzes  Volk  in  würdiger,  ja  selbst  feierlicher  Weise 
die  hergebrachten  Theorien  der  Legitimität  ablehnen 
und  ein  ursprtlngliches  Recht  der  Völker  auf  Freiheit 
und  Selbstregierung  in  den  philosophischen  Redewen- 
dungen des  Tages  thatsächlich  behaupten.  Was  in 
Bousseau's  Conträt  social  Theorie  gewesen  war,  hier 
wurde  es  nun  Praxis,  lebendiges,  wirkliches  Staatsrecht, 
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von  ?anz  Europa  bewundert  in  der  berttlimten  Unab- 
hängigkeitserkläning  vom  4.  Juli  IT74,  die  die  Ainerika- 
nische  Republik  begrauilete.  Deim  diei<es  berllhmU 
Manifest,  daä  damals  iu  Aller  Munde  war,  kleidote  sioh 
in  seinem  wesentlichen  Theile  in  folgendä  Warte: 

<  Wenn  im  Laufe  der  Begebenheiten  ein  Volk  go- 
nülhigt  wird,  die  ,nde  autyiulOsen,  Ain  es 
mit  einem  andere,  ind  unter  den  M&i:bti*n 
der  Erde  die  geso  "htsgleiche  Stellung  ein- 
xunebuien,  wozu  ■  Gesetze  der  Natur  nnd 
deren  Schöpfer  b  »o  verlangt  es  die  ge- 
ziemende Achtung  isuugeu  der  Menschen, 
il&sa  es  die  jene  7r<  lesenden  Ursachen  auch 
öffentlich  konstattri 

<  Wir  halten  folgende  Wahrheiten  für  klar  und  keines 
Beweises  bedürftig,  nämlich:  dass  alle  Menschen  gleich 
geboren,  dass  sie  von  ihrem  Schöpfer  mit  gewissen  nn- 
veräuBserlichen  Rechten  ausgestattet  sind,  dass  zu  diesen 
Leben,  Freiheit  und  das  Streben  nach  Glück  gehören. 
Dass  ferner,  um  diese  Rechte  zu  sichern,  unter  den 
Menschen  Regierungen  eingesetzt  sind,  deren  recht- 
mässige Gewalt  von  der  Zustimmung  der  Hegierten  her- 
stammt, dass  allemal,  wenn  irgend  eine  Regierungsform 
zerstörend  in  diese  Endzwecke  eingreift,  das  Volk  das 
Recht  hat,  dieselbe  zu  ändern  oder  abzuschaffen,  eine 
neue  Regierung  einzusetzen  und  diese  auf  solche  Prin- 
zipien zu  gründen  und  deren  Gewalten  in  der  Form  an- 
zuordnen, wie  es  ihm  zu  seiner  Sicherheit  und  seinem 
tilÄcke  am  erspriesslichsteu  erscheint.  Die  Klugheit 
zwar  gebietet,  schon  lange  bestehende  Regierungen  nicht 
um  leichter  oder  vorübergehender  Ursachen  willen  zu 
Andern  und  demgemäss  hat  alle  bisherige  Erfahrung  ge- 
ze^t,  dass  die  Menschen  geneigter  sind,  die  Leiden  zu 
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ertragen,  so  lange  sie  zu  ertragen  sind,  als  sich  durch 
Vernichtung  der  Formen,  an  welche  sie  sich  einmal  ge- 
wöhnt haben,  selbst  Recht  zu  verschaffen.  Wenn  aber 
eine  lange  Reihe  von  Missbräuchen  und  unrechtmässigen 
Eingriffen,  welche  unabänderlich  immerdar  den  nämlichen 
Gegenstand  verfolgen,  die  Absicht  beweist,  das  Volk  dem 
absoluten  Despotismus  zu  unterwerfen,  so  hat  dieses  das 
Recht,  ja  ist  es  seine  Pflicht,  eine  solche  Regierung  um- 
zustossen  und  neue  Schutzwehren  für  seine  künftige 
Sicherheit  zu  suchen.  Von  der  Art  war  auch  das  stille 
Dulden  dieser  Kolonieen  und  von  der  Art  ist  nun  die 
Nothwendigkeit,  welche  sie  das  frühere  System  der  Re- 
gierung abzuändern  zwingt.  Die  Geschichte  des  gegen- 
wärtigen Königs  von  England  ist  eine  Geschichte  von 
wiederholten  Ungerechtigkeiten  und  unrechtmässigen  An- 
massungen,  die  sämmtlich  die  Einrichtung  einer  unum- 
schränkten Tyrannei  über  diese  Staaten  bezwecken. 
Zum  Beweise  dessen  seien  hiemit  Thatsachen  der  un- 
parteiischen Welt  vorgelegt.» 

Nun  folgt  in  26  Artikeln  die  Aufzählung  dieser  Be- 
schwerden.   Sodann  fährt  die  Erklärung  fort: 

<  Bei  jeglicher  Stufe  dieser  Unterdrückung  haben 
wir  auf  das  Allerunterthänigste  um  Abhülfe  gebeten. 
Unseren  wiederholten  Bitten  wurde  aber  nur  mit  Wieder- 
holung des  Unrechts  geantwortet. 

<  Ein  Fürst,  der  in  jeder  seiner  Handlungen  so  sehr 
als  ein  Tyrann  sich  zeigt,  ist  untauglich,  eines  freien 
Volkes  Herrscher  zu  sein. 

<  Wir  haben  es'  aber  auch  nicht  an  Aufforderungen 
an  unsere  britischen  Brüder  fehlen  lassen.  Wir  haben 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  vor  dem  Unterfangen  gewarnt,  durch 
ihre  Gesetzgebung  eine  unerlaubte  Jurisdiction  über  uns 
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ausdehnen  zu  wollen.  "Wir  haben  sie  an  die  UniHtände  ] 
unserer  Auswanderungen  unrt  diesseitiseu  Niederlassung  J 
erinnert.  Wir  hnhen  an  ihro  angehoreno  GerecliCigkeitS'  f 
liebe  und  Hochherzigkeit  appeUirt  und  sie  hei  (loii  BiW- 
.  den  unserer  gemeinsamen  Abkunft  beschworen,  jener  ] 
anfiemassten  Herrschaft  zu  entsagen,  die  unvermeidlich  l 
unsere  Verbindungen  und  Gemeinschaft  unterlirecluJH  | 
würde.  Aber  auch  sie  waren  taub  gegen  die  Slimuiea  1 
der  Gerecbtigkeit  und  der  Blutsverwandtschaft.  Daher] 
müssen  wir  der  Noth wendigkeit,  welche  unsere  Treauiingl 
vim  ihnen  gebietet ,  nachgeben  und  sie  nur  fQr  das  | 
bullen,  wofür  uns  die  übrige  Menschheit  gilt,  für  - 
Fi'inile  im  Krieg,  für  Freunde  im  Frieden. 

<  Wir  daher,  die  Yolksreprilsentanteu  der  vereiniglea  \ 
.'^taiil^;ü  mui  Aim-rika,  vorsiiniiiii^lt  im  Geni^riilkongres.s, 
und  den  höchsten  Richter  der  W'elt  für  die  Reinheit  un- 
serer Absichten  zuui  Zeugen  anrufend,  verkünden  hiemit 
feierlichst  und  erklären  im  Namen  und  aus  Machtvoll- 
kommenheit des  guten  Volkes  dieser  Kolonien,  dass  diese 
vereinten  Kolonien  freie  und  unabhängige  Staaten  sind 
und  es  zu  sein  das  Recht  haben  sollen;  dass  sie  von 
allem  Gehorsam  gegen  die  britische  Krone  los  und  ledig 
gesprochen  sind  und  dass  alle  politische  Verbindung 
zwischen  ihnen  und  dem  britischen  Reiche  gänzlich  auf- 
gelöst ist  und  sein  soll;  dass  sie  als  freie  und  unab- 
hängige Staaten  volle  Gewalt  haben  Krieg  anzufangen, 
Frieden  zu  schliessen,  Bündnisse  einzugehen,  Handel  zu 
treiben  und  alle  anderen  Handlungen  und  Dinge  zu  ver- 
richten, wozu  unabhängige  Staaten  rechtlich  befugt  sind. 
Vw\  züT  Aufrechtlialtung  dieser  Erklärung  verbürgi>u 
wir  uns,  mit  festem  Vertrauen  auf  den  Schutz  der  gött- 
lichen Vorsehung,  wechselseitig  mit  unserem  Leben,  un- 
serem Hab  und  Gut  und  unserer  unverbrüchlichen  Ehro.> 
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Ganz  Europa,  zumeist  alle  Bedrückten  lauschten  mit 
Entzücken  solchen  pathetischen  Worten,  die  eine  neue 
Aera  der  Freiheit  für  a  1 1  e  Völker  zu  verkünden  schienen. 
Selbst  die  Despoten  waren  merkwürdiger  Weise  damit 
einverstanden.  In  der  nächsten  Umgebung  der  Kaiserin 
Katharina  11.  schwärmte  man  für  die  neue  Republik. 
In  den  Salons  von  Paris  drängte  man  sich  um  ihren  diplo- 
matischen Vertreter,  Benjamin  Franklin,  der  mit  wohl- 
berechneter Einfachheit,  ohne  Puder  im  Haar,  die  Schuhe 
blos  mit  Bändern  gebunden,  unter  den  mit  Putz  über- 
ladenen Höflingen  sich  bewegte.  Ja  es  ereignete  sich  bald 
das  Wunderbare,  dass  der  französische  Adel  zahlreich 
in  Amerika  für  die  Freiheit  der  Völker  zu  kämpfen  be- 
gann und  dass  das  alte  bourbonische  Frankreich  z  u  e  r  s  t 
von  allen  Staaten  Europa's  (1778)  einen  Staat  als  zu 
Recht  bestehend  anerkannte,  dessen  ganze  Existenz  ein 
Protest  gegen  die  eigenen  Zustände  und  ein  Beispiel  für 
die  eigene  Revolution  war,  die  sich  daran  auch  sichtbar 
entwickelte. 

Von  dieser  Zeit  ab  vollzog  sich  in  Frankreich  rasch 
die  grosse  Revolution,  zuerst,  wie  immer,  geistig,  später 
mit  schrecklicher  Thatsächlichkeit,  an  welcher  auch  die 
Schweiz  von  vorne  ab  durch  einzelne  Angehörige,  wie 
Necker  und  Claviöre  von  Genf,  Pache  von  Waadt,  Marat 
von  Neuenburg  direkten  und  hervorragenden  Antheil 
nahm,  während  viele  Tausende  von  Herzen,  theils  in 
Furcht,  theils  in  Hoffnung,  als  eifrige  Zuschauer  und  Mit- 
wirkende zweiten  Ranges  dem  Verlauf  der  Dinge  folgten. 


Der  sichtbare  Ausdruck  dieser  Hoffnungen  in  der 
Eidgenossenschaft  (der  der  Furcht  waren  die  Regierungen 
der  13  Orte)  war  seit  1761  die  berühmte  helvetische 
Gesellschaft. 


Die  äaüsere  VeruÜASMng  in  ihrer  Gr&odD^  g»b 
neben  dem  aiisemensM  Drang  a*th  besserer  hehen*- 
gestaltQD^  IQ  dfn  edatoteo  und  besten  Köpfen  der  Nation, 
wabrsctietüüi  h  "In^-  Schrift  mn  Franz  Urs  Balthastr  von 
Lnzern,  «  l'/itn^tiiche  Trlmne  '  Benannt,  ein  Buch,  in  (ien 
der  Verfa-^^r  zunächst  beabsichügle ,  anf  eine  bessere 
Erzieban^  •i'^r  jonn  i  hinzmnrken  nod  na- 

meotiich  <la.'!  .Stntlii  Geschichte,  ilie  damak 

fiatit  vei^o^seo  war,  reo  za  bringen. 

Der  Titel  dtea  «o  Schrift  heisst  voll- 

Ht&ndig:    <  I'atrioüi  lines  EidgenosseD  von 

einem  Mittel,  die  lossenschaft  wieder  ta 

veijflDgen.    Krei^ta  Teils  Erben.  > 

Dan  Bu'h  wun_  ._  'eise  anoDvm  in  Basol 

gedmcitt.  Es  findet  sich  jetzt  abgedruckt  in  den  Ver- 
baDiilungen  der  Gei^ellschaft  von  1765. 

Wie  sehr  vemacfaläsaigt  die  Schweizergescbichte  war, 
beweist  z.  B.,  dass  1763  AJtrath  Glutz  Ton  Solotburn  in 
der  helvetischen  Gesellschaft  die  Tbat  von  Schultbeiss 
Wengi  erzählte,  die  allen  Anwesenden,  den  Gebildetsten 
des  Schweizer  Volks,  gänzlich  unbekannt  war.  Gessner 
erhielt  damals  von  der  Gesellschaft  <lea  Auftrag,  diese 
Geschichte  niederzuschreiben,  die  nun  das  geistige  Eigen- 
tbiun  aller  Schulkinder  ist. 

Und  zwar  sollte  nach  dem  Träumer  diese  bessere 
Erziehung  der  schweizerischen  Jugend  iu  einer  Art  von 
EidgenöSMischer  Schule  oder  cEidg.  Seminar  >  stattfinden, 
zu  dem  die  Kantone  Beiträge  zu  leisten  hätten. 

Da»  Wichtigste  dabei,  auch  fur  den  Verfasser  der 
Schrift,  waren  die  Konsequenzen  einer  solchen  Schule 
für  das  Hpätere  Leben,  worüber  er  sich  u.  A.  folgender- 
massen  äusserte: 
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<  Alle  in  dieser  Staatsschule  Erzogenen  würden  ein- 
ander von  Jugend  an  kennen  lernen;  auf  Tugend  ge- 
gründete Freundschaft  erlöscht  niemals.  Der  Uathsglieder 
gute  Gesinnung  unter  sich  würde  sich  aber  auch  auf  die 
Orte  selbst  erstrecken,  und  also  die  erste  und  edelste 
eidgenössische  Absicht  der  Bünde,  für  einander  zu  leben 
und  zu  sterben,  eines  des  andern  Nutzen  zu  fördern  und 
Schaden  zu  wenden,  würde  wieder  zum  Leben  erweckt 
und  die  erstarrte  Liebe  und  Einigkeit  wieder  erwärmt, 
in  einem  aufrichtigen  Freundschaftseifer  auflodern.  Eine 
solche  Einigkeit  unter  den  Eidgenossen  wird  alsbald  uns 
wieder  auch  bei  auswärtigen  Fürsten  die  alte  Achtung 
erneuern  und  uns  ihnen  schätzbar  machen,  die  uns  jetzt 
als  kleine  Theile  eines  sonst  nicht  zu  verachtenden 
Ganzen  mit  Nachlässigkeit  und  Geringschätzung  be- 
handeln und  auch  der  Umgang  der  Herren  Botschafter 
würde  sodann  freundlich  und  liebreich,  nicht  mehr  dro- 
hend und  vorschreibend  sein  >  u.  s.  f. 

Diess  namentlich,  der  Gedanke  einer  freundschaft- 
lichen geselligen  Verbindung  von  edleren  gleichgesinnten 
Eidgenossen  zur  Hebung  ihrer  tief  versunkenen  Zustände 
fand  Wurzel  und  Boden  in  vielen  Herzen,  und  im  Jahre 
1760,  bei  Anlass  des  300jährigen  Jubiläums  der  Basler 
Hochschule,  wurde  im  Hause  des  dortigen  Rathsschreibers 
Isaak  Iselin  zwischen  diesem  und  seinem  Freunde  Sa- 
lomon  Hirzel,  Rathsschreiber  von  Zürich,  dem  Idyllen- 
dichter Salomon  Gessner  und  Obmann  Schinz  von  Zürich, 
der  zufällig  auch  dazu  kam,  schliesslich  der  Vorsatz  ge- 
fasst,  sich  nebst  andern  etwa  gleichgesinnten  Männern 
aus  verschiedenen  Eidg.  Orten  hie  und  da  zu  einer 
c  freundschaftlichen  Tagsatzung  >  zusammenzufinden,  wor- 
auf sich  die  Freunde  für  einmal  <  mit  wehmüthiger  Zart- 
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liebkeit  »,  wir  p.s  damals  uoler  solchen  Umstfinrlen  iinti 
Verhältnistien  i^el)räuchlich  war,  trennten. 

Inzwisciitiii  arbeitete  dieser  Gedanke  in  den  Einzolueii 
fort  imd  ^.'w.iim  bestimmtere  Gestalt,  wie  denn  Iseliu 
schon  am  1.  Juli  darauf  schreibt: 

«  Wir    müsser    ■' —  ^-' '  uuserer   freundschaft- 
lichen Tt^satzuDg 
Ersiimliche  nnwen* 
es  ist  ein  allzuschi 


Reihe  der  rafti^Iid 
darauf  bedacht  «ei 
•  gewisse  Absichten 
nutziges  daraus  wi) 
Ergötzlichkeit   aoUteo 


Lugen  lassen  und  alles 
in'g  Work  zu  setzen; 
als  dass  er  nur  in  der 
)en  sollte.  Wir  sollten 
iue  gewisse  Gestalt  uuti 
9  etwas  recht  Gemein- 
ra  Schein  einer  blosseu 
vfund  zu  Verhättnisseu 


legen,  dadurch  unserm  gemeinsamen  Vaterlande  grosse 
sittliche  und  politische  Vortheile  erworben  werden  könnten. 
Solche  Freundschaften  von  rechtschaffenen  Leuten  aus 
den  meisten  Ständen  der  Eidgenossenschaft  könnten  nicht 
anders  als  für  die  gemeine  Wohlfahrt  desselben  äusserst 
vortheilhaft  sein,  insonderheit  wenn  man  das  Beste  des 
Vaterlandes  zum  Grund  einer  Vereinigung  legte  und 
solche  auf  die  Nachkommenschaft  furtzupHanzen  trachtete. 
Es  gehen  mir  dessfaalb  allerhand  Gedanken  im  Kopf 
herum;  eine  eidgenössische  Gesellschaft  ist  der  vor- 
nehmste. Diese  sollten  wir  stiften  und  sie  sollte  ihre 
ganze  Absicht  auf  die  Einigkeit  der  Stände  und  die  Tu- 
gend und  Glückseligkeit  ihrer  Bürger  richten.  Man  inü-sste 
die  Sache  Anfangs  geheim  halten  und  darnach  Jeden, 
der  eingeladen  wttrde,  ersuchen,  mit  seinen  schriftlichen 
Gedanken  über  die  besten  Mittel,  einen  solchen  End- 
zweck zu  erhatten,  zu  erscheinen  »  u.  s,  f. 

Als  Ort  der  Zusammenkunft  war  zuerst  Brugg  und 
das  Haus  eines  dortigen  Freundes,  des  bekannten  philo- 
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sophischen  Arztes  Zimmermann  vorgeschlagen,  endlich 
aber  einigte  man  sich  auf  Schinznach,  ein  damals  ziem- 
lich einsam  am  Fasse  der  Habsburg  gelegenes  Badgebäude, 
wo  sich  dann  in  der  That  am  3.  Mai  1761  neun  Gesinnungs- 
genossen einfanden.  Zuerst  waren  bloss  Iselin  und  Frei 
von  Basel  allein  da  und  wollten  schon  beinahe  an  der 
Sache  verzweifeln,  als  die  Zürcherfreunde  und  mit  ihnen 
sogar  zwei  Umer,  Domherren  Beroldingen,  eintrafen. 
Am  15.  März  1762  erschienen,  angelockt  durch  die  Be- 
schreibung der  schwärmerisch  schönen  drei  Frühlings- 
tage, die  verlebt  worden  waren,  schon  mehrere,  u.  A.  auch 
die  ersten  Bemer,  Professor  Wilhelmi  und  Joh.  Rud. 
TschiflFeli,  letzterer  ein  damals  bekannter  Beförderer  land- 
wirthschaftlicher  Bestrebungen. 

Auch  der  Verfasser  der  patriotischen  Träume  war 
nun  eingeladen  worden,  zu  kommen  und  den  Ehrenvorsitz 
einzunehmen.  Diessmal  wurde  beschlossen,  fortan  die 
Versammlung  jährlich  I^Iitte  Mai  abzuhalten  mit  der  Zweck- 
bestimmung namentlic]) :  <  Die  Gesetze  und  die  Staats- 
veränderungen der  Eidgenossenschaft  sowohl,  "als  die 
Sitten  und  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Bürger  in  den  ver- 
schiedenen Zeitaltem  der  Republik  nach  den  ächten 
Grundsätzen  der  Geschichtskunde  in  ihr  wahres  Licht 
zu  setzen  und  ihre  Bemühungen  zu  dem  Besten  des  Vater- 
landes fruchtbar  zu  machen.  >  (Programm  von  1762.) 
Stadtarzt  Dr.  Hirzel  von  Zürich  wurde  zum  wirklichen 
Präsidenten  ernannt  und  eine  Liste  von  Personen  wurde 
aufgestellt,  die  zum  Beitritt  förmlich  einzuladen  wären. 
Von  Bern  sind  darin  die  Landvögte  Engel,  Tscharner  und 
Wattenweil  von  Nidau.  Endlich  nahm  die  Gesellschaft 
bei  dieser  zweiten  Versammlung  auch  den  berühmt  und 
vorbedeutungsvoll  gewordenen  Titel  <  helvetische  Gesell- 
schaft >  an. 


—     70 


Der  Hanrtfg*»halt  dieser  Verliindttng.  die  sich 
da  ab  stark  \>'nii>fbrte  nod  baM  tarn  siciultar^o  Mittel- 
punkt aller  -'  !jn<;iz«riäclieD  Patriol^Q  wurde,  welche  eine 
ernstliche  B'-^v-ruDg  der  valcrl&ndi&cheo  ZDäiAnile  an- 
strebten, )>lift>  übrigens  xtet«  ein  ^iuid5rhafllii:b'pbilii- 
»ophischer.  I>ie  drei  Tace  der  Zusammeakaoft  wurden, 
abgeseheo  voo  ei  i  Rede  dea  jewetUgeo 

Prä-sidenten ,   die  i  onserem  jetzigen  Ge- 

schmacke  etwa.f  aklar  aosGd,  besonders 

zur  KDtlpfung  h  iaode  in  vertrauten  tie- 

spräcben,  sthöDb  ,  ja  aütODler  sogar  zu 

der  Ei^ötzlichkeit  Jamattonen  und  Tinze 

benutzt,  an  deop"  ifteateo  Leute  (wie  z.  B. 

Gessner)  belLei 

Die  Hauptsacui;  war  und  blieb,  dass  sich  die  Bessern 
des  Schweizerlandes  kennen  lernten  und  die  Hoffnun;; 
wieder  einen  sichtbaren  Anhaltspunkt  gewann.  Fast  Alle 
in  der  That,  die  nachmals  in  verschiedenen  Stellungen 
sich  in  der  Eidgenossenschaft  als  politische  Führer  aus- 
zeichneten, sind  zuerst  Mitglieder  dieser  Gesellschaft 
gewesen.  Es  war  diess  zugleich  das  erste  Auftaucheu 
jenes  Vereinsgeistes,  dem  wir  zu  allen  Zeiten  in  der 
neuen  Eidgenossenschaft  viele  nützliche  Anregungen  ver- 
dankt haben.  Selbst  den  verhältnissniässigen  rühmlichen 
Mangel  an  peraAnlichen  Verfolgungen,  wie  sie  die  franzu- 
mscbe  Revolution  befleckten,  bei  aller  Leidenschaftlichkeit 
unserer  helvetischen,  schreiben  damalige  Schriftsteller 
dieser  gesellschaftlichen  Vereinigung  zu,  indem  sie  mit 
Recht  sagen,  man  habe  nicht  Leute  auf  die  Guillotine 
schicken  können,  mit  denen  man  iu  früheren  Jahren  oft 
freundschaftliche  Gefühle  bei  dem  Becher  austauschte 
und  die  man,  wenn  auch  schweigend,  noch  immer 
ehre. 


1 


I 


-     71     — 

Im  Uebrigen  trennten  sich  allerdings  nachmals  oie 
Wege  oft  stark,  indem  die  ersten  Begründer  dieser  Ge- 
sellschaft beinahe  lauter  Glieder  der  bevorrechteten 
Klassen,  von  politisch  massiger  Denkart  und  spezifisch 
deutschschweizerischer  Natur  und  Gesinnung  waren,  denen 
die  nachmalige  französische  Seite  der  Helvetik  und  auch 
selbst  der  völlige  Umsturz  alles  Bestehenden  nicht  zu- 
sagte. 

Sie  lehnten  im  Gegentheil  damals  schon  jede  wissen- 
schaftliche Verbindung  mit  Frankreich,  die  ihnen  der 
zeitweilige  Gesandte  Marquis  d'Entraigues  (oder  wie  Zell- 
weger  ihn  nannte  d'intrigues)  ofiFeriren  liess,  ab,  mit  der 
vortreflFlichen  Bemerkung,  dass  es  ihnen  nicht  um  Gelehrt- 
heit, sondern  um  vaterländische  Gesinnung  zu  thun  sei. 

Und  diess  war  auch  der  Kern  der  Sache  und  der 
Grund,  wesshalb  wir  heute  noch  dieser  Gesellschaft  mit 
hoher  Achtung  gedenken.  Ihre  politischen  Ideale  waren 
unklar  und  zum  Theil  gering,  ihre  tugendhaften  Reden, 
ihre  schwärmerischen  Freundschaften,  thränenreichen  Be- 
grüssungen  und  Abschiede,  wobei  sie  <  in  eine  süsse 
Schwärmerei  dahingerissen  werden  >  oder  « ihr  Herz  in 
einer  edlen  Freude  schwimmt  >,  muthen  uns  wenig  an ; 
ihre  Begeisterung,  wenn  ein  kleiner  deutscher  Prinz  etwa 
einmal  gar  den  Versammlungen  beiwohnt  und  mit  einem 
Bauer  spricht,  scheint  uns  ziemlich  wenig  würdig  sogar. 
Aber  ihr  Wille  in  Allem  dem  war  edel  und  sie  haben 
—  das  ist  ihr  ewiger  Ehrentitel  —  wie  der  damalige 
Stadtschreiber  Sulzer  von  Winterthur  sagt,  zuerst  an- 
gefangen, das  zu  leisten,  was  wir  Alle  heute  noch  fort- 
setzen müssen:  sie  haben  aus  Bürgern  der  verschiedenen 
Kantone  Eidgenossen  gemacht. 

Auch  in  der  höchsten  Blüthezeit  der  Gesellschaft 
überstieg  sie  übrigens  nie  die  Zahl  von  70  Theilnehmern 
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(1766),  war  aUo,  was  wir  heute  nennen  würden,  Pin- 
ideiner  Verein,  aber  gehaltvoller  an  ausgezeicbaetea 
Menschpn  ah  die  meisten  unserer  seitberigen  grossen. 
Zu  ihren  liesondern  Augenmerken  der  ersten  und 
besten  Periode  «ehörte  die  Ausführung  der  modern-pa- 
triotischen Erzii^iiunggaustalt,  die  Balthasar  geträumt  hatte. 


Und  iu   der  T" 
züglicb  durch  die  } 
Mitglieder,    des  g' 
Salis  und  des  I'far 
stein  bei  Cliur,  li. 
zu  Stande,  eines  dei 
lieben  Erziehung,  ( 
gewiihnlich  viele 
Zeit   seines   Bei^ttuvu! 


solche  nacbraaia,  vnr- 
eier  graubltndueriscben 
tsniannes  Ulysses  von 
rst  im  Schlosse  Halden- 
en  Schlosse  Marsi:blius 
in  Institute  zur  mensch- 
irt  haben,  und  das  un- 
er  während  der  kurzen 
Le':''.ugeu   bat.    Die  Haujit- 


persoD  dabei  neben  Planta  war  übrigens  ein  Deutscher, 
Joh.  Peter  Nesemann  von  Magdeburg.  Die  Einrichtung 
der  Schule  war  eine  romische  Republik  mit  Kunsiiln, 
Aedilen,  Priltoren,  Volkstribunen  etc.  Alle  Samstag  sassen 
die  Schüler  selbst  feierlich  zu  Gericht  über  alle  Fehler 
oder  Streitigkeiten,  die  in  der  Woche  vorgekommen  waren. 
Friedrich  Cäsar  Laharpe,  Bürgermeister  Reinhard  von 
Zürich,  Pictet  und  Lcfort  von  Genf,  Legrand  von  Basel, 
Stokar  von  Schaffhausen,  Sprecher  von  Graubünden, 
Bürgermeister  Tscharner  von  Zürich,  waren  alle  Zöglinge 
dieser  Schule  und  behielten  ihr  Leben  lang  etwas  von 
ihrem  grossen  Typus  an  sich.  Wir  haben  seither  nie 
mehr  etwas  Äehnlicbes  gesehen. 

Xacb  und  nach  aber  traten  in  der  helvetischen  Ge- 
sellschaft ganz  von  selber  durch  die  Zeitereignisse  die 
politischen  Köpfe  und  die  Politik  selbst  in  den  Vorder- 
grund und  in  den  späteren  Jahren  hören  wir  <Iort,  z.  B. 
179:J,  eine  ganz  politische  Rede  des  nachmals  bedeutend- 


—    Ta- 
sten Mannes   der  Helvetik,  Albrecht  Rengger's  (damals 
Arzt  in  Brugg)  und  1794  eine  ähnliche  von  Meyer  von 
Schauensee,  später  ebenfalls  wie  Rengger  Minister  der 
helvetischen  Zeit. 

Ebenso  waren  Usteri  und  Escher  von  Zürich,  die 
nachmaligen  Herausgeber  der  bekanntesten  helvetischen 
Zeitung  und  selbst  bedeutende  Politiker  der  Helvetik, 
eifrige  Mitglieder  und  fingen  allmälig  an,  in  der  früher 
thatsächlich  doch  eher  aristokratisch  zusammengesetzten 
Gesellschaft  von  Menschenrechten,  Freiheit  und  Gleich- 
heit in  praktischem  Sinne  zu  sprechen.  Usteri  nament- 
lich verfolgte  feurig  den  Gang  der  französischen  Revo- 
lution, gab  die  Schriften  von  Sieyes  heraus  und  wollte 
schon  1791  eine  «Bibliothek  der  freien  Franken >  in  der 
Schweiz  gründen,  wovon  ihm  jedoch  Rengger  und  Escher, 
seine  nächsten  Freunde,  abriethen,  mit  der  richtigen 
Bemerkung,  es  handle  sich  jetzt  nicht  um  vieles  Lesen, 
was  das  Volk  nicht  verstehe  und  nicht  handhaben  könne, 
und  überhaupt  werfe  der  französische  Freiheitsbaum  der 
Schweiz  eher  nur  seinen  Schatten  zu. 

Die  lezten  Jahre  ihrer  Existenz  vor  der  Revolution 
brachte  seit  1780  die  Gesellschaft  in  Ölten  zu  (schon 
seit  dem  Bauernkrieg  bis  heute  ein  Ort  von  besonderer 
Freiheitsluft)  und  dort  wurde  1793  der  bekannteste  und 
noch  immer  sehr  beherzigenswerthe  Vortrag  Renggers 
<  über  die  politische  Verketzerungssucht  >  angehört,  sowie 
bereits  der  Plan  zu  einer  «gemeinnützigen  Gesellschaft > 
entworfen,  der  dann  erst  weit  später  zur  Ausführung 
gelangte.  Auch  die  erste  helvetisch- militärische  Gesell- 
schaft, das  Vorbild  unserer  späteren  sehr  wirksamen 
Offiziersvereine,  ging  aus  dem  Schoosse  der  helvetischen 
Gesellschaft  (1779)  hervor. 


r.  '         -  ''  - 

Anfeindungen  hatte  natorlich  die  Geselkcfaaft,  wie 
jedes  solche  Unterneiinien,  aiicli  viele  zu  erdulden.  Die 
aristokratischeu  llegleruugea  saheu  einen  solchen  Geist 
und  solche  ZusammeDkUaite  buchst  ungern,  legten  ihnen 
alles  Mögliche  in  den  Wag,  be^üaders  durch  Censur- 
verbote  ihrer   Verhandluneen  u.  dgl.     Und  neben  ihnen 


kam  auch  schon  ei 
Wort,  die  stets  ha: 
Idealere  auszugief 
Stoff  und  nicht  F 
liebe  « unpraktiscl 
Fortschritt  in  uns 
tischen  Anfang  gi 
wohl  alle  diese  Spötter  i 


ide  McDschenklasse  zuui 
istlüsen  Spott  über  alles 
I  in  sich  selber  keinen 
idet.  Das  sie  mit  Vor- 
irohl  jeder  praktische 
b  diesen  etwas  itnprak- 
babeu  inuss  und  ob- 
../ziigs weise   sogenanuton 


Realisten  sich  dann  oft  im  Momente,  wo  zu  handeln  ist, 
gerade  als  recht  furchtsame  Politiker  entwickeln. 

Die  Berner  Regierung  verbot  zeitweise  ihren  Ange- 
hörigen förmlich  den  Besuch  der  Gesellschaft  und  ebenso- 
wenig kamen,  in  Folge  einer  jetzt  wieder  ziemlich  be- 
kannten Schrift  des  jüngeren  Balthasar,  <  de  Helvetiorum 
juribus  circa  sacra  >  (die  damals  Valentin  Mejer,  einem 
eifrigen  Gesellscbaftsmitglied,  zugeschrieben  wurde)  die 
Luzemer  und  die  Bürger  der  Urkantone  mehr,  die  nun 
von  ihrer  Geistlichkeit  auf  das  Heftigste  abgemahnt 
wurden. 

So  dass  z.B.  1772  nur  wieder  die  ursprüngliche  Zahl 
von  neun  sich  einfand,  darunter  freilich  trotz  aller  Hinder- 
nisse drei  Beroer,  Bonstetten,  Tscbarner  und  Wattenwyl. 
der  nachmalige  Scbultheiss.  Auch  ein  altes  würdiges 
Mitglied  aus  dem  katholischen  Klerus,  Chorherr  Gugger 
von  Solothurn,  bot  Stetsfort  allen  Anstrengungen,  die 
von  den  Kanzeln  herab  sogar  gegen  die  Gesellschaft  ge- 
macht wurden,  mnthig  Trotz. 
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Von  1773  an  stieg  die  Zahl  wieder,  namentlich  aber 
seit  1780,  seitdem  Ölten  der  Festort  wurde,  und  waren 
es  auch  in  jener  Zeit,  wie  in  so  mancher  späteren, 
namentlich  die  katholischen  Solothurner,  die  ganz  unent- 
wegt zu  demjenigen  hielten,  was  damals  Eidgenossen- 
schaft, religiöse  Toleranz  und  politischer  Fortschritt  be- 
deutete. 

In  den  90ger  Jahren  vollends  wurde  der  Besuch  der 
Gesellschaft  durch  massenhaftes  Zuströmen  jüngerer  Ele- 
mente ein  sehr  zahlreicher  und  hatte  diess  zunächst  die 
Folge,  dass  die  älteren,  noch  lebenden,  sich  mehr  und 
mehr  zurückzogen  und  die  Gesellschaft  sich  immer  mehr 
den  direkten  praktischen  Fragen  des  Tages  zuwandte, 
die  auch  immer  sichtbarer  an  die  Eidgenossenschaft  heran- 
traten. 

Die  letzte  Zusammenkunft  der  berühmten  Gesellschaft 
fand  in  Aarau  im  Mai  1797  (unter  176  Theilnehmern) 
statt,  wohin  sie  endlich  seit  1795  übergesiedelt  war,  eine 
Vereinigung,  an  der  noch  ein  Gründer,  Dr.  Hirzel  von 
Zürich,  in  hohem  Greisenalter  Theil  nahm.  Die  Präsidial- 
rede von  Touchon,  Pfarrer  in  Vallengin,  behandelte  die 
(schon  im  nächsten  Jahre  auf  lange  Zeit  aufhörende)  Zu- 
gehörigkeit Neuenbürgs  zur  Eidgeno.ssensch<aft. 

Das  Werk  der  Gesellschaft  war  geschehen,  sie  hatte 
den  Boden  vorbereitet,  aus  kleinem  Samenkorn  war  ein 
Baum  geworden,  der  die  ganze  Schweiz  überschattete. 
Die  Ideen,  die  einst  blos  in  Wenigen  lebten,  waren  zur 
kräftigen  Ueberzeugung ,  zum  Lebensinhalte  Vieler  ge- 
worden. 

Die  Versammlung  für  das  nächste  Jahr  wurde  zwar 
auf  Ende  Mai  1798  festgesetzt.  Aber  schon  am  12.  April 
1798  tagte  in  Aarau  in  dem  gleichen  Lokale,  das  die 
Gesellschaft  zu  benutzen  pflegte,    die  wirkliche  Hei- 


!!%■.> 
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vetik,  die  erste  fiesetzgebentie  Versammlung  einer  schwei- 
zerischen NiUuin,  worunter  viele  Mitglieder,  die  jener 
vorbereitenden  Geäellscliaft  angehört  hatten. 

Ja  das  Werk  der  Gesellschaft  war  geschehen.    Sie 

hatte  wieder  einniaJ  der  Menschheit  gezeigt,  dass  edler 

Wille,    auch    in  Wenißen.    iinondJich    lebenskräft^   und 

lebenerweckend    i  utes  Wort,   selbst  kein 

wahrhaft  piter  G  verloren  geht,  sondern 

I  früher  oder  spatei  dreJch  findet.  Dass  die 

I  gr6ssten    und   ers  u  aller  Zeiten  nie  von 

'l  Oben   oder  überhi  rewaltiyen  dieser  Erde, 

I  sondern  immer  vt  *chen  Privatleuten  aue- 

I  gehen,  die,  oft  so  eine  völlig  klare  Vor- 

-  Stellung  von  dem  ^  idelns  zu  haben,  wenig- 

istensdeu  ernsten  Willen  in  sich  fühlen,  für  ihr  Vater- 

'  land  etwas  Würdiges  zu  thun. 

Jeder  von  IhneQ  kann  so  auch  noch  heute  allein, 
oder  noch  besser  mit  zwei,  drei  treuen  Freunden  seinem 
Vaterland ,  seinen  Zeitgenossen  Grosses,  Unvergängliches 
leisten  und  das  Vaterland  bedarf  stets  solcher  Männer. 
Nicht  am  wenigsten  in  der  Zeit,  in  der  wir  leben. 


Die  helvetische  Gesellschaft  der  Jahre  1761 — 97 
hat  dann  noch  in  unserm  Jahrhundert  zwei  Mal  eine 
Art  von  zweitem  Dasein  erlebt. 

Schon  bald  nach  den  Stürmen  der  helvetischen  Zeit, 
die  die  Gesellschaft  gftnzJich  aufgelöst,  zum  Tbeil  in  ver- 
schiedene politische  Lager  geführt  -und  Viele  an  Liebe, 
sowie  an  Glauben  und  Hoffnung  für  die  Zukunft  arm 
gemacht  hatten,  versuchten  einige  patriotische  Männer, 
etwas  Äehnliches  wieder  zu  beleben.  Auf  eine  in  den 
öffentlichen  Blättern  erschienene  Einladung  fanden  sich 
am  7.  Juni  1807  17  und  am  folgenden  Tag  noch  22  Andere 
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ein,  die  den  alten  Bund  anter  vielen  Reininiscenzen 
erneuerten  und  sodann  bis  1813  jährlich  zusammen- 
kamen. 

Die  Sturmjahre  von  1814  und  1815  zerstörten  wieder, 
was  sie  sorgsam  neu  zu  begründen  strebten,  und  noch 
1816  konnte  eine  Versammlung  nach  Zofingen  nicht  zu- 
sammengebracht werden.  Viele  schrieben  damals  sogar, 
es  scheine  ihnen  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  am  Platze. 
Ebenso  ging  es  1817  und  1818;  erst  1819  den  25.  Mai 
kamen  21  im  alten  Schinznach  zusammen,  wenige  Alte 
und  Alle  nooh  in  gedrückter  Stimmung. 

Bald  aber  traten  frische  Kräfte  an  die  Stelle  der 
älteren  Streiter,  und  nochmals  erhob  sich  in  jener  trau- 
rigen Zeit,  wo  nach  verfehlten  Versuchen  der  Einheit 
beinahe  die  Hoffnung  auf  eine  gehörige  Bundesgestal- 
tung erlosch  und  alles  Schlechte  sich  von  Neuem  recht 
breit  und  behaglich  machte,  der  Verein  unter  der  Lei- 
tung von  Männern  wie  Thaddäus  Müller,  Troxler,  Heget- 
schwyler,  Fröhlich,  Zschokke,  Hottinger,  Joh.  Caspar 
Orelli  beinahe  zu  seiner  alten  Bedeutung.  Seit  1831 
nahm  er  dann  einen  ganz  neuen  demokratischen  Cha- 
rakter an,  namentlich  seit  1842  genügte  zur  Mitglied- 
schaft blos  einfaches  einmaliges  Erscheinen,  so  dass 
fortan  und  schon  vorher  die  Vereinszusammenkünfte 
mehr  grossen  Volksversammlungen  glichen  und  in  Kirchen, 
oder  sogar  im  Freien  (wie  1834  in  Zofingen  und  1836 
in  Rapperswyl)  abgehalten  wurden. 

In  dieser  Form  hat  er  dann  bis  1849  bestanden,  und 
von  seinen  damaligen  thätigen  Mitgliedern  (deren  manche 
übrigens,  wie  z.  B.  Augustin  Keller,  noch  heute  leben 
und  in  alter  Weise  fortarbeiten)  ist  auch  die  kräftigste 
und  ausdauerndste  Anregung  zur  Herstellung  besserer 
Bundes  Verhältnisse  nochmals  ausgegangen. 
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Die  Bekanntesten  waren  in  dieser  letzten  Periode  der 
.  Pfarrer  Bornliausor  von  Thui^au,  die  Brüder  Eduard  und 
Kasimir  1'iyffi.T  und  auch  ein  sputer  ominöser  Name  — 
Constantiu  Sieswart-MüUer  von  Luzern.  Die  letzte  eiRent- 
lich  aktive  Versammlung  des  merkwürdigen  Vereins  fand 
1847  in  der  refnmiirfjHi  KirpKe  zu  Baden  statt,  wo 
Dr.  Robert  Steige  i   den  Gefängnissen  Lu- 

zerns   entflohen,  die  Ausweisung  der  Je- 

Suiten  ans  der  Sc  Aufhebung:  des  Snnder- 

buDds   befürworte  n  dem  nAmlicben  Jahre 

in's  Leben  trat  ni  Bundesgestaltungen  nun 

Raum  machte. 

Damit  schiem  That  endlich  alle  Ge- 

danken   der   helvi  Ischaft  zur  Wirklichkeit 

gediehen,  der  Traum  des  edlen  Balthasar  ganz  und  gar 
Leben  geworden,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  dies  Ge- 
fühl auch  die  Gesellschaft  so  sehr  beherrschte,  dass 
(ausser  einer  fast  znfälL'gen  Versammlung  von  1858  in 
Brugg)  nie  mehr  seit  1819  eine  Zusammenkunft  erfolgt 
ist,  ja  sogar  der  lOOjfthrige  Gedenktag  der  ersten  Stiftung, 
1861,  ohne  eine  solche  vorüber  ging. 

Orelli  namentlich  hatte  sehr  richtig  schon  in  einer 
Prasidialrede  von  1822  gesagt,  die  Aufgabe  einer  der- 
artigen Gesellschaft  bestehe  wesentlich  darin,  solche 
Ideen  zu  pflegen,  die  noch  um  einige  Stufen  Ober  das 
Handgreifliebe,  Nutzbare,  sich  rasch  Verzinsende  binaus- 
liegen;  Ideen,  welche  trotz  aller  auf  jedem  Blatt  der 
Geschichte  verzeichneten  Lehren  doch  immer  wieder 
dem  zweifelnden  Spott  der  grossen  Menge  begegnen  und 
Eoerst  nur  das  Eigenthum  und  Heillgthum  einiger  wenigen 
idealgesinnten  sind  und  sein  können. 

Zweimal  nun  schon  sind  diese  Ideen  in  unserem 
Vaterland  von  zwei  Generationen  dieser  berühmten  Ge- 
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Seilschaft  aufgenommen  und  verwirklicht  worden. 
Eine  einzige,  vielleicht  die  fruchtbarste  von  allen,  an 
der  Alle,  von  Balthasar  bis  auf  Casimir  Pfyffer,  arbeiteten, 
die  Eidgenössische  höhere  Lehranstalt  in  vollständiger 
Ausführung,  die  die  jungen  Schweizer  zusammenführt  und 
für  das  ganze  Leben  eng  verbindet,  sie  steht  heute  noch 
von  unserer  Zukunft  zu  gewärtigen. 

Schon  desshalb  und  aus  noch  manchen  Gründen  ist 
es  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  auch  in  Ihre  Lebens- 
periode eine  dritte  Erneuerung  der  helvetischen  Ge- 
sellschaft hinein  fallen  könnte. 

Der  Gedanke  liegt  sogar  sehr  nahe,  sofern  die  staat- 
liche Entwickelung  der  Eidgenossenschaft  auf  mehr 
Hindemisse  stösst,  wie  ein  solches  erstes  ihr  am  12.  Mai 
1872  und  in  der  Kompromissverfassung  unserer  Tage 
bereits  begegnet  ist,  den  Muth  und  die  Fähigkeit  zum 
ferneren  Kam{)f  gegen  Vorurtheile  aller  Art  abermals  in 
einer  freundschaftlichen  Verbindung  einiger  Edeln  zu 
suchen,  die  schon  zweimal  diese  Heranbildung  des  Volkes 
mit  Glück  übernahm.  Und  unser  heutiges  zerfahrenes  und 
allzu  breitspurig  gewordenes  Vereinsleben  bietet  keines- 
wegs den  Ersatz  für  eine  solche  Gesellschaft  in  Zeiten, 
wo  die  rohe  Begehrlichkeit  der  Menschen  mehr  und  mehr 
nur  auf  das  gerichtet  ist,  was  unmittelbaren  Nutzen  oder 
Vergnügen  verspricht. 

Wenn  Sie  daher  vielleicht  einmal  Mitglieder  einer 
solchen  dritten  helvetischen  Gesellschaft  geworden  sind, 
so  erinnern  Sie  sich  dieser  heutigen  Vorlesung.  Denken 
Sie  dann  namentlich  an  Ein  Wort,  das  sich  auch  an 
ihren  Vorgängerinnen  deutlich  bewährt  hat:  Nur  das 
vollkommen  Gute,  ohne  irgend  eine  kluge  Verbindung 
mit  allerlei  Nebenmotiven,  kann  Berge  versetzen.  Dieses 
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aber  yeraetzt  »ie  sicher,  trotz  aller  an^hehiendeD  Ha-    ^M 

möglicbkeil.                                                                     H 

Die  --ichembar  grosse  Unwirksamkeit  des  Guteii  iß     H 

der  Welt  gegenüber  dem  Bösen.  Ober  die  so  oft  geklagt     ■ 

wird,   liegt  ao  seiner  H&lbheit,  theilwefseu  Unlauter-     H 

keit  und    Verbindung  mit    anderarligen  Zwecken   und     | 

Menschen,   die  s, 

n  Alles  heranzudrängen    ^M 

beginnen,  was  zu 

icht.  So  dass  die  schön-  *■ 

steo  und  wirksar                         i 

Verbindung  fast                           1 

lunkeln  Perioden  liegen,     H 

wo  ihr  Werk   no                         i 

Sachsen  begriffen  war.'')     H 

Wir   haben 

Worten    den    Rahmen     H 

unserer  Vorlesun^                         1 

berschrilten  und  kehren      ^ 

zu  den  Erei^issen  zurück,  die  nunmehr  vom  Ausbruch 
der  französischen  Revolution  ab  in  der  Eidgenossenschaft 
den  neuen  Zustand  der  Dinge  herbeiführten. 

In  Frankreich  hatte  sich  endlich  das  völlig  rathlos 
gewordene  Königthum  gezwungen  gesehen,  mit  königli- 
chem Edict  vom  24.  Januar  1789  die  denkwürdige  Ver- 
sammlnag  der  Ktats  gen^raux  einzuberufen,  die  sich  bald 
unter  den  beobachtenden  Augen  von  ganz  Europa  in 
eine  eigentliche  Nationalversammlung  umwandelte.  Eine 
Versammlung,  von  der  nun  auch  dort,  wenn  auch  vor- 
derhand nicht  sofort  eine  Republik,  so  doch  eine  gänz- 
lich nach  den  Grundsätzen  Jean  Jacques  Rousseau's 
umgestaltete  Monarchie  erwartet  wurde. 

Eine  solche  sollte  in  der  That  dann  durch  die  Ver- 
fassung vom  3.  September  1791  begründet  werden,  welche 

*)  Niherea  über  die  helvetische  Geselluhaft  findet  sich  vorang»- 
webr  gesammelt  in  dem  bekannten  trefllicheii  Bnche  des  zn  früh 
viTHiurbenen  Karl  Morel,  dem  auch  einzelne  obiger  Citatatellen  ent- 
nuinmen  sind,  sowie  in  den  gedmckten  VerhAndlnngen. 
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an  ihrer  Spitze  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  amerikani- 
schen Unabhängigkeitsdeklaration  die  ebenso  berühmte 
<  Erklärung  der  Menschenrechte  »  trug.  Sie  lautete  im 
Wesentlichen  nach  einer  deutschen  Version: 

«  Nachdem  die  -  Repräsentanten  des  Volks,  niederge- 
setzt als  Nationalversammlung,  erwogen  haben,  dass  die 
Unwissenheit,  die  Vergessenheit  oder  die  Verachtung  der 
Rechte  des  Menschen  die  alleinigen  Ursachen  des  öffent- 
lichen Unglücks  und  der  Verdorbenheit  der  Regierungen 
sind,  so  haben  sie  beschlossen,  in  einer  feierlichen  Er- 
klärung die  natürlichen,  unveräusserlichen  und  geheilig- 
ten Menschenrechte  auseinander  zu  setzen  und  darzu- 
legen, damit  alle  Glieder  des  gesellschaftlichen  Kör- 
pers diese  Erklärung  beständig  vor  Augen  haben  und 
selbige  ihnen  immerfort  ihre  Rechte  und  ihre  Pflichten 
in  Erinnerung  bringen  möge,  damit  die  Handlungen  der 
gesetzgebenden  und  jene  der  ausübenden  Gewalt,  da  sie 
in  jedem  Augenblicke  mit  dem  Endzwecke  aller  politi- 
schen Gesetzgebung  verglichen  werden  können,  dadurch 
mehi*  geachtet  werden,  und  damit  die  Ansprüche  der 
Bürger  des  Staates,  welche  künftig  auf  einfache  und  un- 
widerlegbare Grundsätze  basirt  sein  sollen,  sich  immer- 
hin auf  die  Handhabung  der  Verfassung  und  die  allge- 
meine Wohlfahrt  richten  mögen. 

€  Zufolge  dessen  anerkennt  und  erklärt  die  National- 
versammlung in  Gegenwart  und  unter  dem  Schutz  des 
allerhöchsten  Wesens  folgende  Rechte  des  Men- 
schen  und   des   Bürgers: 

€  1)  Die  Menschen  werden  frei  und  gleichberechtigt 
geboren  und  bleiben  es.  Die  gesellschaftlichen  Aus- 
zeichnungen können  blos  auf  die  allgemeine  Nützlich- 
keit gegründet  sein. 

6 


€  2)  Der  Emlzweck  aller  politischen  Gflsellscliaft  ist  die 
Erhaltui^  dt'r  Datitrlicben  und  anverjabrbarea  Monschen- 
rechte.  Diese  Rechte  sind  die  Freiheit,  das  Eigenthiim, 
die  Sicherlieit,  der  Widerstand  gegen  Unterdrückung. 

<  3)  Die  Quelle  aller  Souveränität  liegt  wesentlich 
in  der  Nation.  Keine  Körperächaft  und  kein  einzelner 
Butler  kann  eine  :n,  die  nicht  ausdrQck- 
lich  von  derselben 

<  4)  Die  FreUi  n,  Alles  thun  zu  können, 
was  einem  Acdere  t.  Somit  hat  die  Aum- 
übung  der  nuturlic  est  Menschen  keine  an- 
deren Grenzen,  al  den  Übrigen  Gliedern 
der  Geaellst'haft  <  iser  nümlirbeu  Rechte 
sichern.  I>ie»e  Gi  nur  dui-ch  das  Gesetz 
bestimmt  werden 

<  Da  die  Nationalversammlung  die  Konstitution  auf 
der  Grundlage  errichten  will,  die  sie  soeben  anerkannt 
und  erklärt  bat,  so  schafft  sie  unwiderruflich  diejenigen 
Einrichtungen  ab,  welche  die  Freiheit  und  die  Gleich- 
heit der  Rechte  verletzen  würden.  Es  gibt  keinen  Adel 
mehr,  keine  Pairschaften,  keine  erblichen  Auszeichnungen 
und  Unterscheidungen  von  Ständen,  keine  anderen  Rechte, 
Benennungen  und  Vorzüge,  die  davon  herrühren,  keine 
Ritterorden,  Korporationen  und  Dekorationen,  welche 
Adelsproben  erfordern,  keine  Superiorität  als  die  der 
Öffentlichen  Beamten  in  der  Ausübung  ihrer  Geschäfte. 
Kein  öffentliches  Amt  kann  mehr  gekauft  oder  geerbt 
werden.  Es  gibt  für  keinen  Theil  der  Nation,  noch  für 
irgend  ein  Individuum  irgend  ein  Privilegium  oder  eine 
Ausnahme  vom  gemeinsamen  Rechte  aller  Franzosen. 
Es  gibt  keine  Juranden  mehr,  keine  Korporationen  von 
Professionen,  Künsten  und  Gewerben.  Das  Gesetz  aner- 
kennt keine  gottesdieustlichen  Gelübde  mehr,  noch  irgend 
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eine  andere  Verbindlichkeit,  die  den  natürlichen  Rechten 
oder  der  Konstitution  zuwider  sein  sollte.  > 

Worte,  die  überall,  wohin  sie  getnigen  wurden,  zu- 
närhst  in  den  tief  unterwühlten  Unterthanenländern  der 
altersschwachen  EidgeuoKsenschaft ,  ein  tausendfaches 
Echo  hervorriefen. 

Dieser  etwas  philosophisch  abstrakten,  konstitutionell- 
niouarchischen  Verfassung,  die  aber  nie  zu  irgend  einer 
rechten  Wirksamkeit  gelangte,  folgte  dann  nach  der  Ab- 
schaSiiDg  des  Köoigthunis  die  republikanische  vom  24.  J  uni 
1793,  mit  welcher  die  Herrschaft  der  extremen  Meinungen 
begann,  worunter  sogar  die  Abschaffung  und  Wieder- 
einführung eines  Kultus,  ja  des  Glaubens  an  eine  Gottheit 
überhaupt,  deren  Existenz  eine  Zeitlang  von  den  wechsein- 
dea  Dekreten  Robespierre's  abhängig  erschien  (10.  No- 
vember 1793,  7.  Mai  und  8.  Juni  1704).  Der  Thermidor 
des  Jahres  1794  machte  dieser  rothen  Republik  und  den 
grftsBten  Ausschreitungen  der  Revolution  überhaupt  ein 
Ende  und  am  23.  Juni  1795  bereits  gab  es  in  Frankreich 
wieder  eine  neue  Verfassimg,  welche  diessmal  an  ihrer 
Spitze  auch  wieder  Pflichten,  nicht  blos  Rechte  der 
Menschen  anerkannte  und  dieselben  seltsamer  Weise  wieder 
in  den  altehrwürdigen,  schon  vor  1800  Jahren  gebrauchten 
Worten  dahin  deänjrte: 

*  Declaration  des  droits  et  des  devoirs  de  Thomme 
et  du  citoyen.  Le  peuple  frant^ais  proclame,  en  presence 
de  rßtre  supräme,  la  declaration  suivante  des  droits  et 
des  devoiis  de  Thomrae  et  du  citoyen: 

<  Devoirs  art.  1,  Tons  les  devoirs  de  Thomrae  et  du 
citoyen  dörivent  de  ces  deux  principes,  graviis  parla  na- 
ture  dans  toas  les  creurs:  Ne  faites  pas  ä  autrui,  ce  qiie 
Tous  ne  voudriez  pas,  qu'on  vous  ftt.  Faites  constamment 
aux  autres  le  bien,  que  vous  voudriez  en  recevoir. » 


Eine  gleiche  Citatioo,  nur  aa  weniger  hervorraaen- 
dem  Platze,  iiatte  übrigens  scbon  die  Konstitutiun  von 
1793  (in  Art.  ß)  enthaltea. 

Die  traiwiisischen  Konstitutionsmacher  tänscIiWn  sieli 
dabei  emvAß.  diirin,  dass  sie  glaubte»,  diese  Maxime  ^ei 
<von  der  Natur  in  alle  Menscbenherzen  eingegraben.} 
Sie  glichen  io  diesi  beu  einigenna&sen  dem 

wackem   Bürger,  diese   Zeit  hernm  vor 

ihren  Sctiraiiken  ei  unfeblbarBB  Heilmittni 

für  alle  Uebel  der  rsclüug;  Man  sdUu  nur 

*  l'arrestatiou    de  jn»    et    likhes    de    la 

Fraiice>  boscliüess  ich,  wenn  irj^endwo,  ge- 

rade im  Vertauf  0  in  Revolution,  die  von 

solchen    lidusseau":  n  ausging  und  glaubte, 

nur  einen  gewissen  Naturzustand,  der  verloren  gegangen 
sei,  wieder  herstellen  zu  müssen  —  und  es  zeigt  sich 
jedem  unbefangenen  Beobachter  noch  heute,  dass  dieser 
Grundsatz  freigewählter  Aufopferung  und  Uneigennützig- 
keit,  auf  dem  in  der  Tbat  der  ganze  Katechismus  der 
gesellschaftlichen  Rechte  und  Pflichten  beruht,  eben  nicht 
<par  la  nature  engravä  dans  tous  les  c(£urs>  ist.  Yiel- 
mebr  gegentheils  blos  das  Eigenthum  weniger,  Uber-die 
gemeine  Menschennatur  erhabener  Geister  bildet,  die  diese 
Ueberzeugung  unter  schweren  Kämpfen  ihrem  eigenen 
natürlichen  Egoismus  abgerungen  haben  und  schon  seit 
vielen  Jahrhunderten  immer  neu  bemüht  sind,  ihr  eine 
etwas  breitere  Basis  zu  verschaffen. 

Es  zeigte  sieb  auch,  oder  hätte  sieb  gezeigt,  wenn 
Jene  hätten  sehen  wollen  und  können,  dass  mit  einem 
«Systeme  de  la  nature >,  oder  den  Theorien  der  Ency- 
clopädie  und  des  Herrn  Helvetius  an  der  Spitze  der  Re- 
sammten  Weltanschauung,  Theorien,  die  alle  menschli- 
chen Verhältnisse   und   Bestrebungen   schliesslich   doch 
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nur  auf  einen  gröberen  oder  feineren  Egoismus  zurück- 
führten, den  Völkern,  selbst  gegenüber  einem  ebenso 
rohen  Aberglauben  anderer  Art,  nicht  geholfen  ist.  Son- 
dern dass  im  Gegentheil  solche  Ansichten,  die  sich  im 
Frack  und  bei  der  wohlbesetzten  Tafel  des  Barons  Hol- 
bach, oder  des  Generalpächters  Helvetius  recht  gut  aus- 
nahmen, im  Munde  und  in  der  Auflfassungsart  der  grossen 
Volksmenge  eine  ganz  andere  und  den  Erfindern  selbst 
furchtbare  Logik  gewinnen. 

Wir  dürfen  vielleicht,  um  diese  Frage  der  theoreti- 
schen Menschenrechte  und  sogenannten  c  Prinzipien  von 
1789  >  hier  gleich  ganz  zu  erledigen,  die  seit  ihrem  da- 
maUgen  pompösen  Auftreten  in  der  Welt  immer  noch  hie  und 
da  in  einigen  Köpfen  eine  unklare  Rolle  spielen,  uns  sogar 
den  Anschauungen  eines  damals  (1795)  gebomen,  noch 
lebenden,  allerdings  etwas  paradoxen  Schriftstellers  einiger- 
massen  nähern  und  sagen:  Das  wichtigste  Menschenrecht 
des  Schwachen  und  Thörichten  bestünde  eigentlich  nicht 
darin,  sich  selbst  zu  regieren,  sondern  von  einem  Weisem 
und  Besseren  als  er  selber  ist  geleitet  zu  werden.  Und 
insoweit  behält  alles  rechte  Regiment  in  der  Welt  immer 
etwas  Aristokratisches  an  sich.  Für  alle  wahrhaft 
Weisen  selbst  hingegen  ist  das  Regieren  niemals  ein  Recht, 
sondern  stets  eine  schwere  Pflicht,  welche  gerade  die 
dazu  Geeignetsten  immer  eher  zu  fliehen  als  zu  suchen 
pflegen.*) 

Und  noch  nie  sind  D  i  e  zum  Regiment  wahrhaft  be- 
fähigt, von  Gottes  Gnaden  berufen  gewesen,  die  es  als  ein 


*)  nThe  noble  in  the  high  place,  the  ignoble  in  the  low;  that 
is  in  all  times  and  in  all  coontries  the  almighty  makers  law  .... 
To  the  wise  governing  is  not  a  privilege  far  other  indeed  .... 
he  that  is  fittest  for  it,  is  of  all  men  the  unwillingest,  unless  cons- 
trained."    Th.  Carlyie,  latter  day  pamphlets. 


persönliche-,  't'l.-r  gar  eia  erblirhe.«  Recht  aniieftprocbea 
haben.  Das  i^*;  lier  unwiderlegbare  Rethtabiiden  der 
Deraokrati.'.  iler  immer,  wo  flb«rhaopt  zwischen  diesen 
beiden  Priiizipien  ein  thatHächlicher  ttldergtreit  eoi- 
8t«hen  kann.  ili<^  SrmpsÜuini  anbe&Dsen  denkender  Men- 
schen auf  ilire  Seila  otAgL 


Um  nun  aber  i  i  thAnrntitrhen  Wolken 

nach   dem    ilamali)  von    17?49    zunickza- 

kehren,  so  entliäll  chon  di<?  olrhüte  Con- 

stitution  vom   13.  t9  gegenober  der  an- 

ßnglich  republikai  t  noijiiredrnnpen  einen 

bedeutenden  Rück  pm  zehnjährigen  Koit- 

sulat  von  drei  Personen ,  das  sich  dann  im  folgenden 
Jahre  zuerst  fiaktisch.  dann  aber  in  dem  organi:<oh<?n 
Senatuskonsult  vom  4.  AuguHt  1802  und  in  der  kaiser- 
lichen Verfassung  vom  18.  Mai  1804  förmlich  in  eine 
Wiederherstellung  der  Monarchie  unter  neuen,  kaum 
minder  autokratischen  Formen,  als  die  froheren  es  waren, 
verwandelte.  Seither  haben  die  Franzosen  in  sechs 
weiteren  Verfassungen,  vom  6.  April  1814,  4.  Juni  16H. 
22.  April  1815,  14.  August  1830,  4.  November  184^-. 
20.  November  1851,  sowie  in  den  aus  dem  Zusammen- 
bruch von  1870  henorgegangenen,  immer  noch  anonymen 
uud  provisorischen  Zuständen,  vergeblich  diese  richtige 
Verbindung  von  Freiheit  und  Ordnung,  der  droits  et  de- 
voirs  de  l'homme  praktisch  gesucht,  die  der  .\bbe  Sieyes 
mit  MO  zuversichtlicher  Feder  und  in  immer  neuen  Va- 
riationen auf  das  Papier  zu  bringen  verstand. 

Ja  in  manchen  Richtungen  des  öffentlichen  Geistes 
sind  sie  nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts  wieder  bei 
Anschauungen  angekommen,  die  mit  ihren  philosophischen 


Prinzipien  von  1789  auch  nicht  die  allereDtfernteste  Aehn- 
lifhkeit  mehr  haben. 


Währenfl  der  ganzen  Zeit  nun,  von  den  Anfängen 
des  Jahres  1769  bis  zu  dam  herannahenden  Ende  der 
Direktorialverfassung  von  1795,  in  welche  Periode  unsere 
Revolution  fällt,  wurde,  wie  schon  gesagt,  die  Eidgenoseen- 
schaft  und  vorab  ihre  fi-anzösischen  Theile  auf  das  Tiefste 
von  allen  diesen  kurz  skizzirten  Vorgängen  des  Nachbar- 
landes mit  berührt. 

Zu  allererst  wurden  direkt  betroffen  die  zahlreich 
in  französischen  Diensten  stehenden  Schweizertruppen, 
damals  14,000  Mann,  die  in  Paris,  Manseille,  Lyon,  Gre- 
noble,  BeBant;on,  Nancy  und  Luneville  lagen  und  anföng- 
lich  noch  für  die  Hauptstütze  der  sinkenden  Monarchie 
galten.  Schon  am  10.  August  1789  besehloss  die  franzö- 
sische Nationalversammlung,  dass  die  Schweizer,  gleich 
wie  alle  französischen  Trupjien,  der  Nation  den  Treueid 
zu  leisten  hätten.  Die  schweizerischen  Offiziere  fragtet 
üu  Hause  an  und  erhielten  eine  zögernde  halbe  Erlaub- 
niss,  von  Freiburg  sogar  blos  eine  interimistische,  wo- 
durch ihre  Stellung  eine  sehr  schwierige  wurde,  da  sie 
nun  von  allen  Seiten  Befehle  empfingen  und  auch  die 
Volksclubs  überall  die  gemeinen  Soldaten  in  ihre  Ver- 
sammlungen zu  ziehen  suchten.  In  Nancy  brach  zuerst 
bei  dem  Regimente  Chäteauvieux  (bestehend  grossen- 
ÜiQÜä  aus  Waadlländern)  eine  Empörung  in  Folge  Ver- 
breitung revolutionärer  Flugschriften  unter  der  Mann- 
schaft aus,  die  am  30.  August  1790  mit  einem  blutigen 
Handgemenge  dieses  Regiments  gegen  andere  herange- 
zogene Schweizertruppen  der  Regimenter  Vigier  und 
Castella  und  mit  Verui'theilung  zahlreicher  Soldaten  von 
Chilt«auvieux  zu  Tod  und  Galeeren  endete.  Aber  schon 


1791  wurden  41  solcher  Galeerensträftinge  auf  AndringeD 
der  Nationalversamnilung  gegen  fiea  ausdrUcklkfaen  Willen 
der  Eidgenössisclieu  Orte,  denen  ttllein  die  Militßrjustiz 
und  daher  auch  die  Begnadigung  Eustand,  vom  König 
begOiidigt*)  und  im  Triuraph  in  den  Strassen  von  Paris 
herumcL'führt;  weiss  gekleidete  Jui^frauen  trugen  ihre 
zerbiocheaen  Kette  rden  von  der  National- 
versaiunilung  als  iie  Freiheit  begrüast. 
Der  Geist  der  milil  lin  verlor  durch  solche 
Vorgänge  auch  unte  -truppen  seinen  eigent- 
Ikhen  Nerv  und  H  s  indessen  dem  Gardo- 
regiiuent,  1200  -Ma  ,  durch  den  10.  August 

1792  den  alten  Uu  jniUtärischer  Ehre  der 
Schweiz  zu  rotten.  ,  und  22  Offiziere  fielen 
an  diesem  Einen  Tage  theils  im  Gefecht,  theils  ermord^it; 
ein  Glamer,  Major  Bachmaau,  starb  mit  grosser  Würde 
in  den  folgenden  Tagen  noch  unter  dem  Beil  der  Guillo- 
tine. Die  sämmtlichen  Schweizer  wurden  nun  von  der 
französischen  Nationalversammlung  ohne  alle  weitere 
Umstände  am  20.  August  als  entlassen  erklärt.  Diess 
Alles  erregte  grossen  Unwillen,  namentlich  Seitens  der 
Betroffenen  und  ihrer  Angehörigen,  und  führte  zu  eiuer 
Reibe  von  diplomatischen  Reklamationen,  die  nach  und 
nach  die  Stellung  der  schweizerischen  Regierungen  zu 
der  nationalen  Regierung  Frankreichs  immer  mehr  ver- 
schlechterten. 

Der  offizielle  Verkehr  mit  dem  französischen  Bot- 
schafter  wurde  zuletzt  zeitweise  gänzlich  abgebrochen, 

*)  Einzig  Appenzell  A.  Bh.  hatte  sie  bef^adigea  wollen,  als 
darüber  bei  den  Orten  angefragt  wnrde.  Ans  der  Nachahmung  der 
rotheu  Galeere  um  ätze  dieser  Soldaten  vou  Chiteanvieax  entstand 
die  bekannte  Jacobioermütze,  die  also  unsere  Landslente  loersi  ge- 
tragen haben.   (Revol.  Almaoub  1794.) 


—  So- 
ja man  wollte  eine  Zeitlang  selbst  den  König  von  Eng- 
land um  eine  Intervention  anrufen,  was  indess,  wenn 
man  einem  Zürcher  Legationsberieht  trauen  darf,  daran 
ein  unübersteigliches  Hindemiss  fand,  dass  Niemand  vor- 
handen war,  der  ein  gehöriges  diplomatisches  Latein 
schreiben  konnte.  Andererseits  trafen  zahlreiche  adelige 
Emigranten  aus  Frankreich  bei  ihren  Verwandten  und 
Freunden  in  Bern  und  Freiburg  ein  und  endlich  kam 
gar  ein  solcher,  der  bekannte  Marquis  von  Bouille  (1792), 
nach  Bern  zum  Schultheissen  v.  Steiger,  um  denselben 
offiziell  zur  Unterstützung  einer  Restauration  in  Frank- 
reich aufzufordern. 

Es  scheint  auch  in  der  That,  als  ob  er  dort  einige 
Zusicherungen  empfangen  habe.  Jedenfalls  kam  es  schon 
damals  so  weit,  dass  Bern  formlich  verlangte,  der  fran- 
zösische Gesandte  Barthelömv  habe  sich  mit  allem  seinem 
Personal  aus  dem  Gebiete  der  Eidgenossenschaft  zu  ent- 
fernen. Dies  geschah  jedoch  nicht,  sondern  es  wusste  sich 
im  Gegentheil  nun  diese  Gesandtschaft  in  der  Schweiz 
selbst  eine  starke  Partei  zu  verschaffen  und  wurde  bald 
der  direkte  Mittelpunkt  aller  Pläne  der  Revolutionirung 
gegen  die  alte  Eidgenossenschaft. 

Im  gleichen  Jahre  1792  begann  der  Krieg  Frank- 
reichs mit  Sardinien,  in  welchen  sofort  Genf  hineinver- 
flochten wurde,  indem  sowohl  der  französische  Minister 
Ciavifere,  der  ein  vertriebener  Genfer  Demokrat  war, 
als  andere  Genfer  Flüchtlinge  und  endlich  der  französische 
Resident  in  Genf,  Chateauneuf,  das  Möglichste  thaten, 
um  die  Stadt  zu  revolutioniron  und  wo  thunlich  bereits 
für  den  Anschluss  an  Frankreich  zu  bearbeiten. 

Einzig  dem  General  Montesquiou,  sowie  einigen  ver- 
ständigeren Mitgliedern  des  französischen  VoUziehungs- 


ausschusses  (be^^oaders  Lebniu)  war  es  zu  daukeii,  (I.188 
nicht  damals  schon  Genf  direkt  von  der  Eidgenossöu- 
schaft  abgori^.'^eu  wurde.  Indessen  musste  e»,  zufolge 
des  schliesslicben  Vertrags  vom  23.  Oktober  1792,  gänz- 
lich 8icfa  selber  Uborlasseii  werden  und  äel  von  1793 
bis  1798  einem  Zustand  gräulicher  innerer  Auflösung 
und    Verwirrung  alle    Schrecken    einer 

französischen  Rcvi  inen   ann.ihm  und  nur 

mit  der  Annexion  am  15/26,  April  1738 

endete. 

Noch   näher  t  1  Eidgenossenschaft  die 

Vorgänge,    welthe  1  Wallis,  dem  Bistlium 

Basel,  Tessin  und  1  entwickeln  begannen. 

In  allen  diesen  Ak  luccessive  erzählen  wer- 

den, spielten  zwei  riieiiienie  eme  sirb  erj;riiizeti(Ii'  grosse 
Rollo,  die  französische  Gesandtschaft  und  ihre  zahlreichen 
Agenten  in  der  Schweiz  und  die  schweizerischen  Aus- 
gewanderten, der  sogen.  Schweizerclub  in  Paris. 

Dem  Gesandten  Barth^l^my.  der  schon  bestAndig 
über  die  Duldung  der  Emigranten  klagte  und  im  No- 
vember 1790  endlich  das  bestimmte  Begehren  ihrer  Aus- 
weisung stellte,  welchem  von  den  selbst  gegen  ihre 
Freunde  erbärmlichen  aristokratischen  Regierungen  der 
Eidgenosseaschaft  auch  gewillfahrt  wurde*),  folgte,  als  er 
1797  zum  Direktor  ernannt  worden  war,  zuerst  interimi- 
stisch der  erste  Legationssekretär  Bacher.  Sodann  aber 
Joseph  Mengaud  aus  Beifort,  ein  Äusserst  intriguanter 
Mann,  der  von  nun  an  im  Auftrag  seines  Ministers  Talley- 
rand,  welcher  bereits  damals  die  auswärtigen  Angeleg''»- 
beiten   leitete,  entschieden    darauf  ausging,  überall  die 

*)  Die  meisten  waren  dsmsls  nor  novit  Greise  nnd  Frauen,  die 
in  den  Elösteni  lebten,  besonders  in  Thurgan  ond  Tessia.  (Vgl. 
die  Eruthlnng  Napoleons  darüber,  pag.  134.) 
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Elemente  der  Revolution  aufzumuntern,  die  Regierungen 
dagegen  zu  schwächen  und  nach  und  nach  geradezu  die 
Leitung  der  schweizerischen  Revolution  an  sich  zu 
ziehen  *). 

Wesentlich  unterstützt  wurde  diese  französische 
Unterminirung  durch  eine  Anzahl  einflussreicher  Schwei- 
zer, welche  in  Folge  von  allerlei  Unglück  im  Vaterlande 
ausgewandert,  in  Paris,  zum  Theil  in  naher  Verbindung 
mit  den  dortigen  Regenten ,  lebten  und  in  einen  soge- 
nannten €  Schweizerclub  >  organisirt,  die  Revolutionirung 
ihres  Vaterlandes  und  die  Vertreibung  ihrer  aristokra- 
tischen Unterdrücker  zur  bewussten  Hauptaufgabe  ihres 
Lebens  machten.  Hauptsächlich  waren  es  Bürger  der 
roinanischen  Schweiz,  Waadtländer,  Genfer  und  Frei- 
burger, und  ihre  Aktion  ging  auch  zunächst  auf  die  ro- 
manischen Landestheile.  Von  einzelnen,  wie  Castellaz 
und  Ciavifere  ist  schon  früher  beiläufig  die  Rede  gewesen. 

Vergeblich  beklagte  sich  die  Eidgenossenschaft  1790 
(21.  September)  bei  dem  Könige  über  diese  Agitation,  die 
durch  öftere  Zuschriften  und  AuflForderungen  des  Clubs 
an  die  französische  Nationalversammlung,  sowie  Verbrei- 
tung von  Flugschriften  in  die  Schweiz  hinein  genährt 
wurde**).  Der  König  war  selbst  nicht  im  Stande  und 
die  Nationalversammlung  nicht  Willens,  dies  zu  ver- 
hindern. 


*)  £r  hatte  die  gleiche  RoUe  schon  früher  in  HoUand  mit  Er- 
fol<^  gespielt.  Sein  erster  Schritt  schon  war  ein  dreistes  Verlangen, 
dass  der  englische  Gesandte  Wickham  ausgewiesen  werde. 

Die  Stellung  und  Wirksamkeit  der  französischen  Gesandtschaft 
im  letzten  Jahrzehnt  der  alten  Eidgenossenschaft  lässt  sich  ganz  gut 
mit  derjenigen  vergleichen,  welche  die  heutige  russische  Botschaft 
bei  der  h.  Pforte  einnimmt. 

**)  Ein  frühes  derartiges  Schreiben  vide  Archiv  für  Schweiz. 
Geschichte,  I.  303. 
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Die  gefährlichsten  dieeer  schweizerischcu ,  mit  der 
französischen  Regierung  innig  befreundeten  und  einver- 
Btandenen  Revolutionäre  waren  in  der  späteren  Zeit  der 
Vorbereitung  Friedrieh  Cäsar  Laharpe  von  Rolle  und 
Peter  Ochs  von  Basel. 

DerErstere,  Laharpe,  war  geboren  1754  zu  Rolle, 
aus  einer  geachteten  Familie  und  schon  früh  von  sehr 
lebhaftem,  entwickeltem  Geiste.  Er  wurde  in  Haldenstein 
in  der  römischen  Republik  Nesemanns  erzogen,  studirtu 
später  in  Tübingen  und  wurde  Sachwalter  der  welschen 
Appellationskanimer,  wodurch  er  in  der  Lage  war,  öfters 
in  Bern  den  Winter  zuzubringen  und  dort  von  den  hoch- 
gebietenden Herren  des  Waadtlandes  ohne  Zweifel  manche 
jener  kleinereu  und  grösseren  Demüthigungen  hinzu- 
nehmen, welche  einem  l'nterthan  unter  damnlisien  ge- 
reizten Verhältnissen  nicht  erspart  bleiben  konnten. 

Wenigstens  wird,  wie  bereits  anlässlich  bemerkt, 
sein  nachmaliger  Hass  gegen  Bern  von  seinen  Biographen 
theilweise  auf  solche  persönliche  Ursachen  zurückgefilhrt. 
Er  entschloss  sich ,  nach  Nordamerika  auszuwandern, 
änderte  aber  seinen  Eatschluss  und  begleitete  einen 
rujjjiisrhen  Edelmann  auf  oiner  It«ise  duroh  Italien,  wo- 
durch er  dann  in  Rom  in  Verbindung  luit  dem  bekannten 
Baron  Grimm,  Encyclopädisten  und  Korrespondenten  der 
philosophischen  Kaiserin  Catharina  von  Rui^^land,  gerieth, 
der  ihn  filr  dieselbe  als  Erzieher  ihrer  zwei  Enkel 
Alexander  uml  Constautin  engagirte.  Auch  in  Kussland 
behielt  er  indessen  die  Ereignisse  in  Frankreich  und  in 
I  «einem  Vaterlande  stets  ijn  Auge  und  betheiligte  sich 
(schriftlich  au  der  Bewegung,  worauf  er  (wie  auch  sein 
pVetter.  der  französische  General  Amadeus  Laharpe)  von 
■  Bemer  Regierung  geächtet  und  selbst  bis  in  seine 
sehe  Stellung  hinein  durch  diplomatische  Intriguen 
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verfolgt  wurde.  1793  verliess  er,  theilweise  iu  Fo1.ü:o 
hie  von,  Russland  und  begab  sich  zuerst  nach  Genf,  wo 
er  aber  auch  nicht  bleiben  konnte,  1796  endlich  nacli 
Paris,  zunächst  um  sich  für  die  Versorgung  der  Kinder 
des  inzwischen  in  Italien  gefalleneu  Generals  Laharpe 
bei  Bonaparte  und  dem  Direktorium  zu  vorwenden,  da- 
neben aber  gewiss  auch  aus  politischem  Interesse.  Dort 
wurde  er  nun  ein  eifriges  Mitglied  des  erwähnten 
Schweizerclubs.  1797  reichte  er  dann  Kamens  von  22 
verbannten  Waadtländern  und  Freiburgem  dem  Direk- 
torium das  bekannte  fömüiche  Interventionsgesuch  mit 
Beziehung  auf  den  von  Frankreich  garantirten  Lausanner 
Vertrag  von  1564  ein,  das  den  ebenfalls  bekannten  Be- 
schluss  vom  6.  Nivose  VI.  zur  Folge  hatte,  der  alle  Waadt- 
länder  direkt  unter  den  Schutz  Frankreichs  stellte. 
(Vgl.  pag.  129.)  Damit  begann  eigentlich  die  Revolution 
in  der  Schweiz. 

Von  da  ab  trübt  sich  eine  Zeitlang  sein  Bild  bei 
dem  schweizerischen  Vaterlandsfreunde.  Er  war,  zeit- 
weise wenigstens,  eines  derjenigen  Mitgli(ider  der  Revo- 
lutionspartei  und  nachmals  des  schweizerischen  Direk- 
toriums  selbst,  die  dem  Einflüsse  der  französischen 
Direktoren  und  Agenten  am  offensten  standen,  am  meisten 
von  der  wirklichen  alten  eidgenössischen  Freiheit  und 
Selbstständigkeit  selbst  dem  blossen  Scheiugebilde  einer 
neuen  theoretischen  Republik  zu  opfern  geneigt  waren 
und  sowohl  für  die  schandose  Räuberei  der  Bundes- 
genossen, als  für  die  Leiden  und  selbst  das  Blut  der 
lliteidgenossen  ungenügende  E)nptindun<:  zeigten';. 


*  Ei  kommen  übrigenä  anch  darin  schon  frühe  ehrenvolle  Au^- 
nahmen  vor,  Zeichen  eines  groiJ4>artlg  an^^elegten  Gei-^t«:».  der  z*:ir- 
weÜig  immer  vieder  die  Schranken  des  Partei  man  neb  und  i'oiink*:is 
dunkfarocb. 
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Dia  französische  FreundKcbaft  und  ilasjenige,  dem 
Franzoseuthuni  gänzlich  nachgeahmte,  ädieinideole  und 
im  Grunde  unachweizerische  Wesen,  das  uns  au  der 
Helvetik  vielfach  widersteht,  lag  ganz  in  der  Natur  und 
Politili  dieses  Mannes  in  jenen  Stunuestageu.  Seine  edlere 
Art  ilagegen  bewies  wieder  sein  Verhalten  in  den  ge- 
saiiiuiteu  späteren  Tagen  seines  Lebens,  nach  seiner  Ent- 
fernung vom  Amte  uud  der  aktiven  Politik  überhaupt, 
seit  1800.  Er  war  es  namentlich,  der  den  Kaiser  Alexan- 
der von  Kussland,  seinen  ehemaligen  Z(>gliug,  bewog,  im 
Jidire  1814,  allerdings  in  erster  Linie  auch  im  loteresäe 
der  Waadt,  die  Herstellung  der  alten  Zustände  der  Eid- 
genossenschaft nicht  wieder  zu  gestatten  nnd  er  war 
ttberhau)it  bis  zu  seinem  Lebensende  fur  sein  engeres 
Vaterland  einer  der  fjniss.Trtigsten  und  bi?sten  Bürger, 
die  es  jemals  gehabt  hat.  Geradezu  ein  Typus  jener  Art 
von  Bürgern,  wie  sie  dort  mitunter  angetroffen  werden, 
voll  Geist  und  reellem,  aufopferndem  Patriotismus  für 
ihr  kantonales  Heim,  aber  mit  unvollständigem  Yerständ- 
niss  für  die  Bedürfnisse  des  Ganzen,  wie  für  das  histn- 
riach-deutsche  Wesen  des  grösseren  Theils  der  Eidge- 
nossenschaft. Zuerst  Waadtländer,  dann  fast  ebensosehr 
gebildete  Kosmopoliten  wie  Eidgenossen.  —  A  tout  bon 
lecteur  salut! 

Er  starb  zu  Lausanne  am  30.  März  1838.  Sein  in- 
teressantes und  unseres 'Wissens  bisher  nie  publizirtes 
Testament  ist  in  den  Beilagen  abgedruckt. 

Der  andere  Mann.  •U'i-  \wUv  al>  Kiner  sonst  den 
Umsturz  der  alten  tiidt^enossenschaft  beförderte,  war 
der  Basler  Oberstzunftmeisler  Peter  Ochs.  Aus  einer 
angesehenen  Basler  Familie  stammend,  war  er  1752  zu 
Nantes  in  Frankreich  geboren  und  gelangte  frühzeitig 
in  die  GescUschaft  gebildeter  und  bedeutender  Männer, 
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wodurch  sein  ohnehin  stark  entwickeltes  Selbstgefühl 
über  die  Massen  gehoben  wurde.  In  Basel,  wohin  seine 
Familie  im  Jahr  1769  übersiedelte,  wurde  er  später  zuerst 
Stadtschreiber,  dann  1796  Oberstzunftmeister  und  1797 
ging  er  auf  Anstiften  Mengauds  mit  Bonaparte  nach 
Paris,  angeblich  um  Unterhandlungen  wegen  Abtretung 
des  Frickthals  einzuleiten,  in  Wirklichkeit  aber  als  Werk- 
zeug der  bereits  französischerseits  fest  beschlossenen 
Revolutionirung  der  Schweiz. 

Von  dieser  Mission  zurückgekehrt,  wurde  er  dann 
der  thätigste  der  schweizerischen  Agenten  Frankreichs 
in  der  ganzen  helvetischen  Revolutionsperiode,  der  Vater 
der  ersten  helvetischen  Konstitution,  soweit  sie  über- 
haupt schweizerischen  Ursprungs  war  und  der  erste 
Präsident  der  gesetzgebenden  Nationalyersammlung  in 
Aarau. 

Mit  Laharpe  zusammen  gelangte  er  am  28.  Juni  1798 
durch  direkten  französischen  Einfluss  an  die  Stelle  von 
Bay  und  PfyflFer  in  das  Direktorium,  musste  jedoch  das- 
selbe schon  am  25.  Juni  1799  in  nicht  ehrenvoller  Weise 
wieder  verlassen.  Er  starb  1821  in  Basel  ziemlich 
vergessen.  Seine  Nachkommen  haben  einen  anderen 
Namen  angenommen.  Sein  staatsmännisches  Wirken  ist 
bisher  in  der  Regel  nicht  günstig  beurtheilt  worden. 
Jedenfalls  war  er  ein  Parteimann,  dem  oft  über  dem 
Interesse  des  nächsten  Erfolges  die  höheren  Zwecke  ent- 
gingen, die  den  echt  begabten  Staatsmann  von  dem  ge- 
schickten Faiseur  unterscheiden. 

Sein  Name  that  ihm  übrigens,  ebenso  wie  seinem 
Busenfreunde  Rapinat,  grossen  Schaden.  Nicht  blos  bei 
den  Gegnern  der  ersten  Konstitution,  die  darnach  be- 
kanntlich c  Ochsenbüchlein »  getauft  wurde.  Selbst  der 
ernste  Glayre,  dem  er  einmal  seinen  beschränkt-schwei- 
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zorisi  hou  Ausiohten  gegenüber  die  hAliereii  kosmopolitisch- 
fnuizösisi  hou  klar  machen  wollte,  konnte  sich,  wie  Rein- 
hi\ri\  erzählt,  uicht  enthalten,  ihm  mit  Bezug  auf  diesisn 
Xaiuou  mit  einem  etwas  wohlfeilen  Calembourg  zu  er- 
wiedt'ni:  Je  le  sais  bien,  moi,  je  ne  suis  qu^in  Yean 
(Vaiul)  en  politique. 

I>ies  waren  die  bestimmtesten,  persönlichen,  demor 
kratischeu  Faktoren,  die  im  Verein  mit  Zeitgeist  uadl 
Sohii  ksalssohluss  die  Auflösung  der  alten  Eidgenossett- 

Sihaft  herbeiführten. 

Keiueswe&rs  also,  wie  Sie  sehen,  freier  Toa  persOn- 
lieheu  Müiiizelu.  als  manche  ihrer  aristokratiadien  Gegner. 
iiecentheils  name&Üich  dem   Triebe   nach   öffentlicher 

Sihaiistellang  und  Anerkennung  sehr  anheimgesreben, 
welcher  nach  dem  uuparteiisohen  Unheil  ihrer  Lands- 
nuumin.  tier  Frau  von  Stael,  einen  Charakterzug  des 
Volksstanunes  ausmacht,  dem  der  Eine  durch  Geburt, 
der  Andere  durch  Jusiendleben  und  innere  Neisiunc  an- 
gehörte. 

Oarin  abi^r  st.Huden  diese  Demokraten  der  Eidse- 
nossenschaft  vom  Ende  des  vorijieu  Jahrhunderts  unbe- 
dingt  nlvr  den  damaligen  Aristokraten,  dass  sie  ihr  L«ben 
Ik^wusst  Zwecken  widmeten,  mit  denen,  im  Grossen  ge- 
dachte die  gosauimte  WeUge.<chichte  im  Einklänge  stand, 
Denn,  wie  im  jH^rsöttlichen  Leben  kein  Mensch  zu  wah- 
rem Krfo^  und  innerer  Befriedigung  geiangi,  der  sich 
ttickt  an  einem  Tj^l^t^  dieses  Lebens  en:>ch;iesst.  sich 
duttou  TAcksichtslos  in  rebereinstimmung  mit  der 
sitllicheii  Wellordnung  2u  setüen.  sc*  ist  in  <ier 
IVilitik  die  wahre  Grundlage  auch  nur  die.  diese 
neikeUMn  and  ihnen  dann  ohne  ^eiiere  Fratze 
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Dieser  Weg  führt  stets  zum  Sieg,  möge,  wie  der 
schon  oben  citirte  geistreiche  Schriftsteller  einmal  sagt, 
entgegenstehen  was  da  immer  wolle,  «  Autokraten,  Parla- 
mente, Dalailama's,  Macht  der  öffentlichen  Meinung  oder 
Evangelien  der  Nationalökonomie.» 

Wer  aber,  statt  diesen  Gesetzen,  der  Selbstsucht, 
gleichviel  ob  seiner  persönlichen  oder  der  kollektiven 
einer  politischen  oder  gesellschaftlichen  Sekte,  der  er 
angehört,  seiü  Leben  widmet,  den  trifft  die  härteste 
Strafe,  die  für  gebildete  Menschen  vorhanden  ist,  der 
vergebliche  Rückblick  am  Ende  des  Lebens  auf  lauter 
verlorene  Arbeit,  die  niemals  Flüchte  trägt. 


Von  dem  Jahre  1790  ab  zeigten  sich  die  beatünmten 
Zeichen  der  benniiAheDdeD  allgemeinen  Umwilznng  des 
Eidgenössischen  Staatäwesens. 

Zuerst  in  Ünterwallis,  das  von  dem  Bischof  von 
Sitten  und  den  MI  Zehnten  des  Oberwallis  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  der  schweizerischen  Landfogteien,  auch 
durch  <  meistbietende  >  Landvögte  regiert  wurde. 

Nicht  ohne  Zuthun  des  Schweizerclubs  in  Paris  er- 
hobea  sich  am  4.  September  1790  die  Einwohner  von 
Montbey  und  St.  Maurice  unter  der  AnfObrung  eines  ge- 
wissen Bellet  von  Val  d'IlUer,  verjagten  die  dortigen  Land- 
vdgte,  errichteten  Freiheitsbaume  und  steckten  die  fran- 
zösische Nationalcocarde  auf.  Weniger  durch  die  Kraft 
der  Oberwalliser,  als  durch  die  Machtentwicklung  von 
Bern  an  der  Grenze  wurde  der  Aufstand  gedämpft  und 
Hieben  der  Hauptanfllhrer  mit  dem  Tode  bestraft.  Gleich- 
zeitig und  eben  so  rasch  wurde  ein  Aufstand  an  der 
andern  Kcke  des  Vaterlandes,  in  der  schaffhausenschen 
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Gemeinde  Hai  lau,   durch   die  Intervention  von  Zürich 
beseitigt. 

Im  folgenden  Jahre  1791  dagegen  schon  gestalteten 
sich  die  Dinge  viel  ernster  im  Bisthum  Basel.  Das- 
selbe hatte  insofern  ganz  eigen thümliche  Verhältnisse, 
als  blos  der  Eine  Theil,  unter  dem  Felsthor,  eigentlich 
zum  schweizerischen  Gebiete  gerechnet  wurde,  der  obere 
dagegen  blos  durch  einen  Scbutzvertrag  mit  den  katho- 
lischen Orten  der  Eidgenossenschaft  zusammenhing,  einen 
solchen  aber  auch  gleichzeitig  mit  Frankreich  hatte  und 
überdies  dem  deutschen  Reiche  und  der  Reichseinthei- 
lung  noch  förmlich  angehörte. 

Seit  dem  Jahre  1782  regierte  ein  schwacher  Bischof, 
Franz  Joseph  von  Roggenbach,  unter  der  Leitung  zweier 
höchst  bedenklicher  Männer,  des  Weihbischofs  Joh.  Bap- 
tist Gobel  und  seines  Neffen,  des  Hofraths  Jos.  Anton 
Rengger*). 

Beide,  obwohl  Günstlinge  des  geistlichen  Herrschers, 
traten  frühzeitig  in  enge  Verbindungen  mit  der  fran- 
zösischen Revolution.  Gobel,  1789  von  Oberelsass  in  die 
französische  Nationalversammlung  gewählt,  wurde  sogar 
konstitutioneller  Bischof  von  Paris,  in  welcher  Stellung 
er  am  7.  November  1793  öffentlich  in  der  Nationalver- 
sammlung, umgeben  von  seinem  ganzen  Kapitel,  eine 
Jakobinermütze  statt  der  Mitra  auf  dem  Kopfe,  das 
Ghristenthum  als  einen  Betrug  erklärte  und  blos  dem 
Kultus  der  Freiheit  ferner  zu  dienen  schwur.  Ein  halbes 
Jahr  später,  am  10.  April  1794,  verschlang  ihn  diese 
Freiheit  dann  auf  der  Guillotine.  Vor  seinem  Tode  be- 
gehrte er  wieder  die  Absolution  durch  einen  katholischen 


*)  Rengger  de  la  Lime,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  wackern 
Dr.  Albrecht  Rengger  von  Brugg. 
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Priester.  Von  Paris  aus  setzten  sich  dieser  Gobel  und 
der  Schweizerclub  mit  llengger  in  Verbindung  und  schon 
im  Februar  1791  wurden  zahlreiche  Flugblätter,  unter- 
zeichnet von  dem  damaligen  Präsidenten  des  Clubs, 
Castellaz,  in  diesem  Gebiete  verbreitet.  Der  Bischof 
rief  gegen  den  drohenden  Aufruhr  als  Reichsfürst  die 
Intervention  des  Kaisers  Leopold  an  und  nach  einer 
längeren  Verhandlung  mit  Basel,  das  anfänglich  die 
Oesterreicher  nicht  durch  sein  Gebiet  passiren  lassen 
wollte,  rückten  am  18.  März  kaiserliche  Truppen,  an  den 
Mauern  von  Basel  vorbei,  in  Pruntrut  ein.  llengger  ent- 
floh nach  Paris,  zwei  andere  Unruliige  wurden  prozossirt 
und  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  verurtheilt. 

Auch  hier  schien  damit  eine  Zeitlang  die  Sache  zu 
Ende.  Aber  schon  1792  im  April  erklärte  Frankreich 
an  Oesterreich  den  Krieg  und  die  Franzosen  unter  Cus- 
tine  besetzten  jetzt  ihrerseits  das  Reichsland  des  Bischofs 
bis  zur  Pierre  pertuis,  wo  die  Bieler  und  Berner  sich 
aufstellten. 

In  dem  obern  Theile  entstand  nun  (nachdem  Prun- 
trut bereits  am  21.  Oktober  einen  Freiheitsbaum  aufge- 
pflanzt hatte  und  am  10.  November  vom  General  Biron 
in  Strassburg  unabhängig  erklärt  worden  war)  einen 
kurzen  Augenblick  lang,  nämlich  vom  27.  November  1792 
bis  7 .  März  1793,  durch  Rengger  die  «raurazische 
Republik >.  Bald  jedoch  wurde  auf  Begehren  einer 
Volksversammlung  vom  7.  März  1798  das  Land  mit  Frank- 
reich, zuerst  als  eigenes  Departement  Mont  terrible  (von 
dem  Berge  Teri),  später  als  Theil  des  Departements 
Oberrhein  vereinigt. 

Für  Biel  und  den  unteren  schweizerischen  Theil  dos 
Bisthums  hatten  am  27.  August  1792  die  Bieler,  Bürger- 
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Säter  Moser  und  Dr.  Neuhaus  eine  Art  von  Neutrali- 
tätskonventioo  aligesi'hlussen. 

Schon  I7y7  aber  verlangten  die  Franzosen  auch  die 
Besetzung  des  Erguel  und  am  5.  Februar  1798  zog  der 
tjeneral  Nouvion  ohne  weitere  Umstände  und  ohneWider- 
eitand  iu  Biet  selbst  ein,  das  dann  ebeafulls  zu  Mont 
terrible,  beziehungsweise  Haut  Khiu  geschlagen  wurde. 

Im  Waadtland  begann  um  die  gleiche  Zeit  La- 
harpe  von  Petersburg  aus  seinen  EinÜuss  geltend  zu 
machen.  Bereits  17B9  liesa  er  Petitionen  an  die  Berner 
Regierung  uiu  Einberufung  von  Laudständen  verbreiten, 
die  JedoL-h  vorderhand  blos  die  Erschütterung  seiner 
eigenen  Stellung  in  Russland  durch  bemistheu  Eiufluss 
und  die  Unmöglichkeit,  nach  Hause  zurückzukehren,  zur 
Folge  hatten.  Gleich  ihm  wurde  der  Advokat  J.  J.  Gart, 
wegen  einer  Schrift  über  das  waadtländische  Staatsrecht, 
auäüer  Landes,  nach  Paris  getrieben.  Weitere  einfluss- 
reiche Waadtländer  landen  sich  bereits  daselbst  iu  den 
Personen  von  Pache  [^spater  französischer  Ministen, 
General  Amadeus  Laharpe,  zwei  anderen  höheren  Offi- 
zieren. Reynier  und  Boinod,  und  dem  nachmaligen  hel- 
vetischen Direktor  Secretan,  Nicht  allein  diese,  son- 
dern auch  ihre  politischen  Freunde,  wie  besonders  Ra- 
baud  St.  Etienue  und  Condorcot  begannen  nun  gegen  die 
Bemer  Regierung  heftig  zu  schreiben.  Von  dem  letzteren 
ging  damals  das  Bonmot  in  alle  Welt  hinaus :  <  die  Gesster 
der  Eidgenossenschaft  residirten  jetzt  in  Bern>. 

Umgekehrt  wurden  tlie  Erfolge  der  französischen 
'  Revolution  in  den  waadtländischen  Städten  enthusiastisch 
mitgefeiert.  Die  erste  positive  Veranlassung  dazu  bot 
die  Flucht  Ludwigs  XVI.  und  ein  wenig  kingea  und  wür- 
diges Verfahren  der  aristokratischen  Gesellschaft  in  der 
Schweiz.  Zuerst  nämlich,  als  man  diese  Flucht  gelungen 


glaubte,  wurleo  in  Fmborg  und  im  Ben  gpwae  GaA- 

mähler  v-rdu-;j]iel,  io  FivibiiTg  aogir  < 

sungen.    Wi>-  nuD  die  irthrea  Beridtta  I 

dann  dafür  natarlich  inder  Wudteia  Aeaao  fro^srr  JvbeL 

Eine  noch  cn-össcn  nsd  all((«nkeiMre  FeedTiui  bod  in 

Lausanne,  Verer. 

dem  Jahrestag  a 

heitsbftume  mit  j 

Freifaeitghäle   wi 

patrioti£«lie  Lied 

lieber  Umanunnj 

Tögtin  VDo  HuUe 

zu:    <Bürgerii, 

Freiheit.  >    Sie 


L  RoUe  am  14.  Juli  1791. 
r  BastiQe  stau.  Prei- 
ritu-bie^a  Baadern  und 
tn8««a  h^rumKeiragen. 
[ijedemaim  ta  broder- 
Bogsr  der  Fna  Laod- 
Bcheideaea  Uatertlianriu 
anä  und  trink  auf  die 
ilifinine  Antwort;  «Ich 
bin  keine  BQrgerin,  sondern  eine  Dame,  frei  bin  ich 
schon  längst  und  Durst  habe  ich  keinen.> 

Diese  Vorgänge  in  Rolle  besonders  scheinen,  die 
Bemer  Regierung  damals  heftig  au^eregt  zu  haben.  Sie 
ernannte  eine  sogensnnte  (hohe  welsche  Kommission>,  die 
sogleich  tüte  Anzahl  Patrioten  verhaften  und  gegen  alle 
waadtlAndücben  Rechte  eigenen  Gerichtsstandes  nach 
Bern  abfahren  Hess.  In  Lausanne  rückte  diese  Kom- 
niissioQ  mit  besonderer,  auf  Schrecken  abzielender  Feier- 
lichkeit ein.  Sie  Uess  sich  von  nicht  weniger  als  60 
Hcbweren  Qeichfltzen  begleiteu,  die  sogar  im  Anracken 
über  den  Jorat  bäuüg  schiessen  mussten,  um  sich  noch 
bemerkbarer  zu  machen.  Wäre  etwas  mehr  wahre  Ener- 
gie schliesslich  zu  Tage  getreten,  so  möchte  ein  solcher 
Auftritt  völlig  an  die  Tage  erinnert  haben,  ia  denen  der 
Herzog  von  Alba  in  das  zitternde  Brüssel  einzog.  So 
aber  unterdruckten  solche  Vornahmen  blos  eine  Zeitlang 
die  lauteu  Aeusserungen  des  Freiheitsdurstes,  pflanzten 
•bor  dafür  um  so  bittereren  innerlicheu  Hass  und  um  so 


I 
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mehr  Empfänglichkeit  für  die  immer  häufigeren  Send- 
schreiben der  Waadtländer  in  Paris,  die  nun  auch  ihrer- 
seits Alles  aufboten,  um  die  französische  Regierung  zur 
fönulicheo  Interventiun  für  die  «blutsverwandte  Nation 
vaudoise  >  anzustacheln. 

1795  trat  nun  vollends  in  Frankreich  ein  Direk- 
torium an  die  Spitze  der  Geschäfte  (Reubel,  Ban-as, 
Letourneur,  La  Reveill^re-Lepaux  und  Carnot),  das  diesen 
waadtiändischen  Plänen  entschieden  geneigt  und  wenig- 
stens in  einem  .seiner  thätiggten  Mitgheder  (Reubel,  Ad- 
vokat aus  Colmar)  der  bernischen  Regierung  ganz  be- 
sonders feindlich  war.  Nun  gelaugte,  was  lange  eine 
stille  Hoffnung  gewesen  war,  die  Unterstützung  der  waadt- 
ländischen  Pläne  durch  die  französische  Regierung,  all- 
mälig  an  die  offene  Sonne. 

Hie  französischen  Residenten  in  der  Schweiz  mach- 
ten von  da  ab  kaum  mehr  ein  Geheimniss  aus  ihren 
Instruktionen,  eine  neue  Ordnung  der  Dince  zu  unter- 
stützen. Namentlich  aber  gestaltete  eich  im  November 
1797  eine  Reise  des  durch  seine  italienischen  Feldzüge 
und  als  Befreier  der  Veltliner  vom  graubündnerischen 
Joche  bereits  bekannt  gewordenen  Generals  Bonaparto  zu 
einer  grossen  und  nicht  zu  verhindernden  Demonstration, 

Ueberall  im  Waadtlande  wurde  der  General  von 
Deputationen  und  weissgekleideten  Jungfrauen  empfangen, 
die  in  grossen  Inschriften  sein  berühmtes  Donnerwort 
an  die  Graubündner  Magnaten  vor  sich  her  trugen : 
«Kein  Volk  kann  eines  andern  Volkes  Unterthac  sein.» 
Bei  Murten  hielt  er  sich  auf  und  Hess  sich  das  Schlacht- 
feld zeigen,  nicht  ohne  bedenkliche  Bemerkungen  über 
Einst  und  Jetzt.  Am  meisten  jedoch  musste  auffallen, 
dass  er  dem  Schultheissen  von  Bern,  der  Vorbereitungen 
zu  seinem  Empfang  getroffen  hatte,  blos  einen  Adjutanten 
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mit  eiuer  uicbtssagenden  Eutsicliuldigiuig  zuschickte,  wo- 
gegen er  in  Lieätal  sowohl  als  In  Basel  Zeit  fand,  um 
sich  als  <£r]öser>  aller  UnterdrUcktea  fetireu  zulassen. 
Ocbs.  der  ihm  dort  durch  Meiigaiid  vori^eistellt  wurde, 
gii^  iiuuijttelbar  darauf  nach  Paris  ab;  der  Fiildzug 
gegen  ilie  alte  EidgeaotHenschaft  war  von  diesem  Mo- 
mente an  fest  bi  - 


Gegenüber  i 
zeigten  die  Regie 
Haltlo!si[rkeit  ohi 
losigkcic,  weun 
unter  daneben  u. 
sucht  hatti'U,    Jidid 


utlichen .  Vorbereitungen 
;eDÖS8i8chen  Stände  eine 
mdchten  sagen  Harm- 
in letzter  Stunde,  mitr 
erkehrte  Energie  ver- 


und  des  zitternden  Hasses,  die  ihnen  die  letzten  Sym- 
pathien ihrer  eigenen  Unterthanen,  sowie  des  ganzen  ge- 
bildeten Europa's  entzog. 

Die  letzten  Eidgenössischen  Tagsatzungsverhand- 
luDgen  vor  der  Revolution  sind  unendlich  traurig  zu  lesen. 

Nii^eods  erscheint  darin  weder  ein  Verständniss  für 
die  Zeit  und  eine  wirkliche  Erkenntniss  der  gefährlichen 
Lage,  in  der  sich  die  Eidgenossenschaft  befand;  nicht 
einmal  ein  Über  blosse  Worte  hinausgehender  Entschluss, 
eich  dem  neaen  von  Frankreich  einströmmden  Geist 
wenigstens  mit  gehöriger  Anwendung  gemeinsamer  Kraft 
entgegenzusetzen. 

Es  beschränkt  sich  ;UIes,  was  geschieht,  auf  Klagen 
und  schwache  vereinzelte  Versuche,  gegen  den  Strom  zu 
schwimmen.  So  hören  wir  (Eidg.  Abschiede  VIH.  687) 
1790  in  Frauenfeld  die  Vertretung  von  Schwjz  lange  und 
gelehrte  Reden  halten  über  Rom,  Griechenland,  Carlhago, 
Aegypten,   blos    um  damit   den  unumstösslicben  Beweis 
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zu  führen,  dass  die  Philosophen  in  Frankreich  von  Gott 
mit  Blindheit  geschlagen  seien.  Freiburg  findet  sogar, 
dass  diese  Philosophie  als  eine  «  verdammte  »  bezeichnet 
werden  müsse  und  dass  die  Demokraten  auf  das  alte 
Testament  hinzuweisen  seien,  wo  sie  d(^utlich  finden  wür- 
den, wie  Gott  zuerst  die  väterliche  Gewalt,  dann  aber 
Richter,  Patriarchen  und  Könige  eingesetzt  habe.  Bern 
beklagt  am  meisten  die  Verbreitung  aufrührerischer 
Schriften  in  die  Schweiz  hinein,  die  Anarchie  predigen, 
und  behauptet,  entschlossen  zu  sein,  Emissäre  und 
Anarchiemissionäre  dieser  Art  hängen  zu  lassen.  Basel 
seufzt,  dass  man  wegen  der  Zustände  in  Frankreich  die 
französischen  Galeeren  nicht  mehr  füglich  zur  Unter- 
bringung seiner  Verbrecher  werde  benutzen  können  und 
erwägt  ernstlich  in  diesem  Momente  den  Gedanken  eines 
Schweizerischen  Nationalzuchthauses,  oder  einer  Eidge- 
nössischen Verbrecherkoloijie. 

Einzig  Unterwaiden  ist  unter  dieser  ganzen  geistlosen 
Gesellschaft  wenigstens  so  billig,  zuzugestehen,  dass  die 
Franzosen,  wiewohl  auf  mitunter  ungehörige  Weise,  doch 
am  Ende  nur  nach  dem  Gleichen  streben,  was  unsere  eige- 
nen Vorfahren  mit  dem  Schwerte  sich  auch  erkämpft 
haben.  Das  gleiche  Unterwaiden,  das  nachmals  wenigstens 
heldenmüthig  kämpft,  während  die  meisten  anderen  zu- 
sehen.     » 

Noch  schlimmer  aber  als  dieses  Gerede  sind  die 
Thaten.  Einzig  in  seiner  Art  namentlich  das  Beispiel 
eines  Standes,  der  sonst  in  mancher  Beziehung  als  einer 
der  vorgeschrittensten  in  der  Eidgenossenschaft  galt, 
Zürich 's.  Dasselbe  war  seit  dem  Zürich  Zwingli's 
auch  sehr  herabgekommen.  Namentlich  herrschte  dort 
im  18.  Jahrhundert  eine  in  ihrer  Weise  wohlmeinende,  aber 
höchst  kleinliche  Vielregiererei  und  Massregelung  bis  in 
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die  gering8t.iii  Verbältuisae  das  täglichen  Lebens  hioeiu. 
Unzählige  weitscbweiü^e  Mandate  reguürtea  genau  deu 
Putz  und  Aufwand  der  verscbiedenea  Klasseo  der  Ge- 
sellschaft biri  zur  üieDstina^^d.  Ebenso  die  Bewirtliung, 
die  eioe  goädi^^e  und  wohlmeinende  Obrigkeit  bei  ver- 
schiedenen geselligen  Anlässen  des  täglichen  Lebens  zu 
gestatten  für  äugen  lentllch  aber  auch  deu 

Kirchenhesuch  uno  Btömmigkeit,  die  von 

Oben  heral)  befohl 

Auf  dem  Land«  i  27  steife,  sich  höchst 

weise  dünkende  V  i  eine  noch  schärfere 

Zucht.  Alles  fröhli  rler  alten  Zeit  erlosch 

völlig,  sogar  der  *  verpünl  und  es  kam 

thatsftchlich  vor,  lolk    in    den   Wirths- 

häusern,  wenn  es  siogen  wollte,  in  schleppendem  Tone 
geistlosA  Kirchenlieder  saug,  weil  alle  anderen  Lieder 
verboten  waren. 

Die  Eidgenössischen  Gränzbesetzuugen  vom  Jahre 
1794  hatten  nun  auch  solche  Angehörige  der  zUrcheri- 
Bchen  Landschaft,  besonders  aus  den  lebhaften  See- 
gemeinden, in  nähere  Berühmt^  mit  dem  Freiheitsgeiste, 
der  zumal  in  den  Gränzstädten  der  Schweiz  pulsirte, 
gebracht  und  daraus  scheint  zuerst  eine  Verbindung 
zu  einer  Lesegesellschaft  am  See  entstanden  zu  sein, 
die  sich  mit  der  damaligen  Tagesliteratur  bekannt  zu 
machen  strebte.  Ich  sage  <  scheint»,  indem  der  Zürcher 
Geheime  Rath  die  sämmtlichen  Acten  dieses  säubern 
Handels ,  von  dem  wir  sprechen  werden ,  vernichten 
Hess  und  dieselben  nur  in  einzelnen  unvollstäudigen 
Kopien  noch  existiren.  Einige  Mäuner  dieses  Lesevereins 
am  See,  theüweise  versehen  mit  der  blos  halben  Bildung 

•j  Vgl.  z.  B.  Pestalozii  vod  Frau  Zehnder,  Baud  I,  wo  der- 
gleicken  Mandate  abgedruckt  dad. 
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und  der  Unkiarheit  von  Autodidaeten,  Neeracher,  Pfenai- 
g«r  von  Släfa  und  Stapfer  von  Horgon  versuchten  sieb 
schiiesslich  mit  einer  literarischen  Arbeit,  einer  Denk- 
schrift über  die  Rechte  der  zürcherischen  Landschaft, 
betitelt  « ein  Wort  zur  Beherzigung  an  unsere  theueru 
Landesväter»,  auf  Grundlage  zweier  alter,  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathener  Briefe,  des  Waldmann 'sehen  Spru- 
ches von  Uöy  und  des  Kappelerbriefes  von  1531.  Bevor 
dieses  Memoriiil  jedoch  irgendwie  benutzt  wurde,  gelangte 
durch  einige  vorlaute  Mitglieder  der  Gesellschaft,  die 
sich  davon  Auszüge  gemacht  hatten,  die  Sache  bis  zu 
den  Ohren  der  Regierung,  dife,  durch  die  Berichte  ihrer 
unfähigen  Landvögte  UbermJlssig  erschreckt,  nichts  Besse- 
res zu  thun  wusste,  als  die  Urheber  dieses  literarischen 
Versuchs  gefangen  zu  setzen  und  am  9.  Januar  1795 
hart  zu  bestrafen. 

Zu  Stäfa  verbreitete  sich  aber,  wie  es  scheint,  gleich- 
zettig  das  Gerücht,  Mitglieder  der  Regierung  selber  hätten 
bei  diesem  Anlasse  geäussert,  wenn  mau  wirklich  ur- 
kundlich nachweisen  könnte,  daas  das  Land  Früher  mehr 
Freiheiten  besessen  habe,  so  würde  man  sich  allerdings 
einem  solchen  Beweise  und  der  geziemenden  Bitte  um 
Herstellung  dieser  Kreihoiten  nicht  entziehen  kOnneu. 
Es  galt  also,  diese  Briefe,  womöglich  im  Original,  herbei- 
zuschatfecL,  und  die  Gemeinde  Stäfa  wandte  sich  behufs 
dessen  an  das  benachbarte  Küssnacht,  wo  in  dpr  That 
die  zwei  Urkunden  (wovon  die  erstere  eiu  eigeut- 
liclier  Schiedsspruch  der  VII  alten  Orte  war  und  der 
Landschaft  erhebliche  Freiheiten  zuerkannte)  in  be- 
glaubigten Kopien  sich  fanden  und  Kussuacbt  selber 
fragte  jetzt  seinen  Obervogt  durch  Abgeordnete  an,  ob 
dieselben  noch  als  gültig  zu  betrachten,  oder  durch  spätere 
Erlasse  aufgehoben  seien. 


—   lUS   — 

Der  OhtfrvoKC  aeaewaite  )pl»  di 
liehe  Fraoe   wt^'jtHF  ui  ifi«  KegMnmi;  ari 
antworwi;«  iu  Ermao^iiiig  raa  Giuibtt  i 

ternflea    St-iu-viben.    wortn.  Äe  irUtntt,  daa»  nicb«  fai~ 
ZeiteB  von  Aiii-ulir  errichDetsK  Crtamdeit  abt  am  Werk 
der  unordenrliibiteo  Gewalt  ammhea  «iBn.  ■dereB.Aa^ 
denken  zn  «nwi  te  JmtHböngt!  ädi  9«tt- 

ber  pdiocec  bat  i  ■■  G«AkiU  iIbk  iknaaten 

nnter  Guou  äc|  i  rtteriji'hwn  Baperaa« 

geniumeiiJua  61  kam  «vdt»  4^.  Febr. 

17950  DerOtMn  IbMiAasdMBefidU.  der 

Gemeimte  daa  sC  Den  Ober  iti«M  AaCrasn 

aii8iiii^pri>'-fatfa  u.  ua  wt>itt!rn  äcbricb:  xa 

ante  r-^aiiea, 

üie  öneie  waren  aiwr  ua.  inre  JLcacheiE  wurde 
Dicht  wläugnet,  uniL  wa^  die  niuieblicti  onregelmäs^ge 
Art  ihrer  Eatättihimg  betraf,  s«  hatte  ja  die  Re^eroag 
äelhst  unii  zwar  lange  oacb  Besett;ü<ung  d«r  Unrube,  die 
zu  ihrer  Errichtung  oüenüngs  den  ersten  Aolass  bot, 
den  Gemeinden  diese  Abticbriften  ertheilt,  die  sie  jetzt 
aof  eine  m  unzureicheode  Art  i^aurirte.  Es  dauerte 
daher  auch  die  Uiuuä-iede&heit  mit  die^r  unmotiTirteB 
Abweisang  besooders  in  Stafii  fort,  und  bei  verschiede- 
nen AnLiäsen  wurden  die  Nachfragen  nach  diet^en  Rechten 
im  Schoase  der  Gemeinde  erneuert.  Die  Ke^enuifE  h^tte 
mit  Leichtigkeit  durch  ^ehr  mäßige  tlefunuen  diesen 
Geidt  besch wichtigen  können.  $tatt  dessen  «erieth  sie 
nun  durch  die  fortdauernde,  sich  in  eüuelaen  Ver- 
kam mlunuea  und  Reden  manifesttrenden  l'omhe  der- 
gestalt ausser  alle  verstindijce  l'eberleKUnji!,  dass  sie  um 
EidgMiössisches  Aufsehen  zu  mahnen  begann  und  die 
Gemeinde  Scata  in  eine  Art  von  Banu  stellte,  so  weit 
gehend,  dass  ihr  aller  Verkehr,  selbst  mit  Lebt-nsmiltelo, 
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abgeschnitten,  ja  endlich  sogar  die  Stäfener  Dienstboten 
aus  der  Stadt  und  die  Stäfener  Kranken  aus  dem  Spital 
gewiesen  wurden.  Zuletzt,  als  durch  solche  väterliche 
Massregeln  die  Zufriedenheit  der  Unterthanen  natürlich 
nicht  zunahm,  wurde  am  5.  Juli,  einem  Sonntag,  der 
Ort  selbst  plötzlich  mit  einer  ganzen  kleinen  Armee 
unterdem  Befehl  eines  «Generals»  tiberfallen  (derdieganze 
Gemeinde  völlig  ruhig  in  der  Kirche  sitzend  antraf), 
eine  Batterie  über  dem  Dorfe  errichtet  und  die  Häupter 
der  €  Insurgenten  >  in  Ketten  nach  Zürich  geführt! 

Aus  allen  Kantonen  der  Eidgenossenschaft  langten 
dort  förmliche  Gratulationen  zu  diesem  ruhmvollen  Krieg 
und  Sieg  über  den  Zeitgeist  ein  und  derselbe  wurde 
denn  auch  bei  dieser  Stimmung  gehörig  ausgebeutet. 
Durch  eine  feierliche  Proklamation  vom  13.  Juli  er- 
klärte die  Regierung  nunmehr  die  alten  Briefe  als  null 
und  abgethan,  legte  der  Gemeinde  Stäfa  250,000  Gulden 
Kriegskosten  auf  und  verurtheilte  durch  ein  grosses  Straf- 
gericht vom  21.  September  1795  nicht  weniger  als  250 
Personen  zu  108,000  Gulden  Bussen,  harten  Gefängniss- 
strafen, ja  selbst  Ausstellung  am  Pranger  und  Ruthen- 
streichen. 

Die  sechs  sogenannten  «Schuldigsten»,  die  zwar  auch 
nichts  Anderes  gethan  hatten,  als  eifrig  den  Freiheits- 
briefen nachgeforscht,  wurden  unter  dem  Geläute  des 
Annensünderglöckleins  mit  gebundenen  Händen  durch 
die  Stadt  zum  SchafFote  geführt.  Dort  nyisste  der  greise 
Seckelmeister  Bodmer,  der  angesehenste  Mann  von  Stäfa, 
niederknieen  und  der  Henker  sein  Schwert  über  ihn 
schwingen.  Erst  im  letzten  Moment,  nach  dieser  grau- 
samen Vorbereitung,  verkündete  ihm  der  sogen.  Reichs- 
vogt, die  Obrigkeit  habe  ihm  aus  besonderer  Gnade  die 
Todesstrafe  in  lebenslängliches  Gefängniss  umgewandelt. 


Von  (len  fünf  Anderen  ürhic-lt  ciuur,  Fierz  von  Küssuach^l 
ebenfalls  lebi^nsläDgliche  Haft,  «in  Anderer  zwRnzigjAbriiie, 
drei  zebnjähri}te.  nebst  schweren  Geldbussen. 

Das  Sf^whah  in  Zürich,  dem  Vorort  der  Eidgannsoen- 
echaft,  df;r  Stadt  Zwingiis,  dem  SitJ!  der  schweizerischen 
Wissenschaft,  im  September  1795.  80  Jahre  vor  iinsom 
Tagen,  s,o  dass  die  das  mitangi'sehen 

haben,  beute  no  .    Und  blos  2'/i  Jahre 

vor  einem  ander  der  nämliche  Sockel- 

meister Bodmer  ntenstubl  zu  Aarau  die 

erste  gesetz^ebei  der  neuen  Eidgenossen- 

schaft, auf  den  'J  lea  eröfüiete. 

.     Diese  Zeit  »  n  Sturm  einer  Revo- 

lution.  Jede  R  zt  noch  in  dem  Vorort 

der  Eidgi>!inssfiisciiaii  umi  in  ihrer  allcniiildi'steTi  mul 
bescheidensten  Gestalt,  der  einer  Anfrage  und  einer 
Berufung  auf  alte,  urkundlich  verbriefte,  von  der  Obrig- 
keit selbst  den  Gemeinden  zugefertigte  Freiheiten,  als 
unzulässig  und  das  blosse  Nachfragen  nach  solchen  Briefen 
als  ein  todeswürdiges  Verbrechen  vor  den  Augen  des 
ganzen  Europa's,  das  an  diesen  Vorgängen  lebhaften  An- 
theil  nahm,  erklärt  worden. 

Die  herrschenden  Stände  der  Eidgenossenschaft 
hatten,  während  sich  auswärtige  Blätter  (z.  B.  der  Moni- 
teur  vom  11.  August)  darüber  befremdeten,  kein  Wort, 
weder  der  Abmahnung,  noch  der  Missbilligung  gefunden, 
sondern  waren  von  der  gleichen  blinden  Furcht  vor  jeder 
Aeusserung  des  sogenannten  Revolutionsgeistes  gänzlich 
befangen. 

Bern  schrieb  an  Zürich,  es  werde  sicherlich  keinerlei 
Abgeordnete  der  Stäfaer  empfangen,  sondern  solche,  wenn 
sie  kämen,  sofort  ohne  Weiteres  zurückschicken.  Ks 
stellte  sogar  800  Mann  Truppen  bei  Lenzburg  zur  scbleu- 
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nigen  Bundeshtilfe  bereit  und  ersuchte  schon  vorsorglich 
Glarus,  als  Mitbesitzer  von  Baden,  um  Durchzugsge- 
stattung. 

Luzern  hatte  für  die  Stäfner  blos  eine  Empfehlung 
unbedingter  Unterwerfung  unter  ihre  c  natürliche  Obrig- 
keit >  als  einzigen  Weg,  ihrer  Milde  wieder  würdig  zu 
werden. 

Ebenso  Zug.  Uri  wünschte:  c  Gott  möge  den  Irre- 
laufenden Gnade  schenken,  sich  noch  bei  Zeiten  zu  er- 
kennen, so  dass  sie  die  noch  nicht  ganz  verlorene  Huld 
ihrer  Obrigkeit  vor  ihren  Füssen,  mit  Reue  und  Scham 
bedeckt,  wieder  erwerben  mögen.  > 

Basel:  «es  bitte  den  Allmächtigen,  er  möge  das 
Vaterland  vor  Befleckung  mit  dem  Geiste  der  Neuerung 
bewahren.  > 

Der  Abt  von  St.  Gallen:  «möchte  doch  das  dor- 
tige Beispiel  alle  eidgenössischen  Angehörigen,  füraus 
seine  eigenen,  witzigen  ».  —  Genug.  — 

So  war  die  alte  Eidgenossenschaft  und  der  Geist 
ihrer  Regierungen  im  Jahr  1795. 

Das  Volk  war  damals  noch  nicht  revolutionär,  am 
wenigsten  im  deutschen  Theile.  Es  hielt  vielmehr  treu 
bis  zur  äussersten  Grenze  der  Möglichkeit  an  der  alther- 
gebrachten Form  des  Eidgenössischen  Staatswesens. 

Diejenigen  riefen  die  Revolution  und  waren  in 
ihrem  ganzen  Geist  und  Sinn  revolutionär,  die  aus 
den  ursprünglich  freien  und  gleichberechtigten  Bürgern 
Knechte  einer  angeblich  von  Gott  eingesetzten,  der 
That  und  Wahrheit  nach  aber  überall  gänzlich  usur- 
pirten,  erblichen  Regierung  einzelner  Familien  machen 
wollten  und  schliesslich,  wie  sich  in  diesem  hervorragen- 
den Beispiel  von  Zürich  zeigt,  nicht  einmal  mehr  die 
Erinnerung  an  ihre  eigenen,  vielfach  beschworenen  und 
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beaiegelteD   P'^rifamentiurkuiKlen  vertrugen,  sobald  rtic- 
Belben  ihrer  willkürllcliGn  Herrschaft  entgegonstandeu. 

Sie  w;ir.[i  d'w  iiermtinenti".  elngefleLschte ,  völlig 
unhelehrbnif  llevolutinn gegen  AlloH  rechtiuaHsige  alte 
Eidgenössi^ilic  .StnHtflrecht ,  K^nz  abgesehen  von  allen 
modernen,  iKitiirlir-hen  Menschonrechten,  die  wir  in  der 


aristokratischen    Kevo- 
liaeüi  menschenwürdigen 


id  Gewalt  und  sie  riefen 
in  üuletzt  einzig  übrigen 


lunde  fdbrten,  auch  bei 
dlungen,  läsi^t  sieb  eben 


Eid  geDossen  seil  a 
lutionare  niiht  t. 
ZuHtandes  gehrai 

Sie  waren 
der  Revolution  m 
Mittel  der  Nothw 

Gott,  rlon  sl 
den  allerungprecl 
nicht  auf  diu  IJauor  vt'rsjjüItL'n. 

Und  <  was  der  Meoscb  sAet,  das  muss  er  ernten.  > 

Sie  kountea  bis  Ende  1795  noch  die  hel- 
vetische Ueforin,  statt  der  Revolution  haben,  eine 
Reform  auf  historischer  Grundlage  und  mit  der 
MAssigung,  die  damals  und  selbst  noch  lange  später  im 
Geiste  der  herrschenden  (leutsch- schweizerischen  Be- 
TnlkeruQg  lag,  die  ohne  die  äusserste  Noth  nie  entfernt 
daran  gedacht  hfttte,  an  fremde  Hülfe  zu  appellirea  und 
aus  der  Eidgenossenschaft  tabula  rasa,  einen  ganz  oeneo 
Staat,  mit  romanischen  GeistesallOren  zu  machen.  Die 
violmehr  jeder  einigermassen  vemQnftigen  Regierung  in 
jedi>r  Noth  und  Gefahr  mit  dem  Muthe  und  der  Treue 
lur  Seite  gestanden  hAtte,  die  sie  sogar  gegen  diese 
ücblechten  Regenten  an  den  Tagen  von  Keueneck  und 
Scbindellegi  bewahrt  haL  Die  Menschen,  in  den  antem 
Volksschichten  namentlich,  soweit  sie  nicht  reines  Pro- 
letariat sind,  sind  im  Grunde  sehr  konser\ativ.  im  Sinne 
voa  .Vnhänglicfakeit    «n   das  Gewofaasheit:^emässe.    Sie 
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entschliessen  sich  höchst  schwer,  mit  demselben  total  zu 
brechen  und  nur  wenn  alle  andern  Auswege  sich  ihnen 
gänzlich  verschlossen  zeigen. 

Die  Regierungen  der  alten  Eidgenossen- 
schaft müssen  daher  von  einem  jeden  gerechten  Urtheile 
der  Nachwelt  auch  für  Alles  das  Elend  und  all'  den  Irr- 
thum  in  Erster  Linie  verantwortlich  gemacht  werden,  der 
in  der  nachfolgenden  Geschichte  der  Helvetik  zu  Tage 
trat  und  den  ihre  Nachkommen  oftmals  mit  Unrecht 
den  Patrioten  jener  damaligen  Zeit  allein  zugeschrieben 
haben. 


Unter  diesen  Umständen  und  Stimmungen  entstand 
in  Frankreich  die  der  alten  Eidgenossenschaft  mit  be- 
wusster  Feindseligkeit  gegenüberstehende  Direktorial- 
regierung (28.  Oktober  1795).  Zu  gleicher  Zeit  gewährten 
von  nun  an  die  französischen  Gesandten  in  der  Schweiz 
einen  ständigen  und  sichernden  Anhaltspunkt  für  alle 
revolutionären  Bestrebungen.  Und  endlich  wirkte  un- 
ablässig und  mit  steigenden  Hoffnungen  der  Club  der 
Verbannten  in  Paris. 

Von  1796  ab  vollziehen  sich  die  Geschicke  rasch, 
wie  ein  fortan  unwiderrufliches  Urtheil,  dessen  letzte 
Fristen  abgelaufen  sind. 

Keine  Macht  der  Erde  konnte  mehr  den  Sturz  eines 
Staates  abwenden,  der  so  mächtigen  Feinden  an  seinen 
Grenzen  und  in  seinem  eigenen  Innern  nur  eine  Partei 
von  mangelhaften  Regenten  und  Diplomaten,  aber  kein 
Volk  gegenüber  stellen  konnte. 

Das  Unglück  und  die  Grösse  der  Sache,  die  mit  ihnen 
flel  hat  nachmals  selbst  die  schweizerischen  Diplomaten 

8 


der  <Um&Iit»n  ZetC  geadelt,  moil  »äa  xaSdeM  LklO,  wie 
die  letzten  .SunDenliGlze  *od  X^a^oa.'k  und  RolhcstkBn  , 
werden  gi-.m^^  auf  inner  ah«r  <len  Gräbors  DeijenigBB 
leachten,    lii^.  die  leotea  Vonteher  «bsC  groaser  and 
wDntiger  (jpmeiawetm  geweaea  liiHL  Dm  ist  der  Twtkeil 


jedea  grrwsea  U' 
grossen  Fehlem. 
WeoQ  wir  a 
Zeit  bearrheilea  j 
der  Schaltheisa  3t 
here  Staatsmann  f 
TOD  Erla<:h ,  noi 
dif^matüi:hes  od 
EidgenödsUchno  i. 


—  selbät    nie 


Utleid  und  IGIde  jene 
fieaefl  eiK^ntliirh  weder 
l'der  ehnBDKertbeete  bö- 
ler  Ongläcklicfae  General 
ailtircs  lurtorrageades 
Mitglied  der  damaligen 
Restauration,  die  one 
spätere,  der  Revolutionen  mQde  Zeit  ihrem  Andenken  in  oft 
sehr  QbeTtriebenem  Massstabe  angedeihen  liesä.  (Vgl. 
pag.  183,  Anmerkung). 

Vielmehr  haben  gerade  die  letzten  Kämpfe  recht 
deutlich  gezeigt,  wie  herrliche  Mittel  der  Rettung  sie 
ohne  rechte  Benatznng  sich  zersplittern  und  verloren 
gehen  liessen.  Und  vollends  bieten  die  diplomatischen 
Verhandlungen  jener  Zeit  mit  den  verrätherischen  Ge- 
sandten Frankreichs,  oder  auf  dem  Rastadterkongresse, 
nur  ein  ganz  klägliches  Bild  von  der  kleinen  zitternden 
Klugheit  dar ,  die  sich  nicht  selten  in  unserer  Ge- 
schichte der  leitenden  Staatsmänner  an  der  Stelle  des 
in  groHsen  Gefahren  allein  erspriesslichen  offenen  Muthes 
bemächtigt. 

Niemals  Oberhaupt  seit  den  K&nigsfelder  Verband- 
lungen  Brun's  mit  Oesterreicb,  oder  den  vielfachen  Trak- 
taten mit  den  alten  mailändischen  Herzogen,  die  stets 
XU  unsomi  Nachtheil  ausfielen,  ist  die  Eidgenossenschaft 
in  der  Diplomatie  sehr  glücklich  gcweäeu.    Auf  keinen 
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Kongressen  und  VerhantUungen ,  weder  vor  Dijon  1513, 
noch  in  Lausanne  1564,  notli  in  Wien  1815.  oder  1860, 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Savoyerfrage,  sellist 
nicht  einmal  in  den  kleinen  Grenzstreiligkeiten  un- 
Berer  Tage,  hat  sie  die  nützliche  Gabe  gezeigt,  sich 
ihrer  Gegner  ebensogut  mit  der  Feder  wie  rnit  dem 
Schwerte  zu  erwehren.  Unser  Staatswesen  ist  in  allen 
seinen  Beziehungen  zn  dem  Auslände  für  die  gewühn- 
liche  Diplomatie  mit  ibreu  Finessen  nie  recht  geeignet 
gewesen,  sendern  immer  nur  für  die  einfachsten,  gerade- 
sten, natürlichsten  Wege  und  wenn  dieselben  gefithrlicb 
und  dicht  verschlungen  zu  werden  begannen ,  für  die 
möglichst  energische  Oflfensive  zur  Lösung  dieser  Schlingen, 
die  der  bessern  \atur  unseres  Volkes  auch  jederzeit  am 
meisten  zusagen  wird. 

Die  Eidgenossenschaft,  ja  sogar  die  Bemerregierung 
allein  mit  ihren  500  Kanonen  und  langgesparten  Schätzen 
hätte  noch  im  Jahre  1707,  als  sich  die  Maschen  über 
ihrem  Haupte  so  deutlich  als  möglich  zusammenzogen, 
durch  eine  entschiedene  Sprache  gegenüber  dem  frechen 
Meogaud  und  nölhigenfalls  einen  entschiedenen  offensiven 
Schritt  das  volle  Vertrauen  ihres  Volkes  wieder  gewinnen 
und  wenn  nicht  siegen,  so  doch  mit  weit  grösseren  Ehren 
untergehen  können. 

Statt  dessen  fiel  sie  in  ihrer  letzten  Stunde  fast  wie 
die  ihr  ähnliche  Venetiauische  hülflos,  rathlos  und  was 
sie  selber  betrifft  —  auch  ruhmlos.  Das  Denkmal  zu 
Keueneck  gehört  nicht  ihr,  die  an  jenem  Tage  bereits 
abgetreten  war,  sondern  ganz  und  ausschliesslich  dem 
ia  trauriger  Weise  sich  selbst  Uberlassenen  heroischen 
Volke,  das  dort  noch  in  letzter  Stunde  auf  eigene  Faust 
und  ohne  jede  legitime  Anführung  gekämpft  und  gesiegt 


hat,  wäbrnD«!  Aeioe  RegienuiK  in  Flucht  »der  Kapitoltn 
beffriffan  war. 


Im  Jubre  1796  enmoDt«  das  neue  Direktorium  in 
Paris  zum  Oberbefehlshaber  seiner  italieuischeo  AnB«e 
den  jagemllict  parte.    In  eiaeiu  ra^heo 

und  genialen  *  ereelbe  zuerst  Sardinien, 

bemächtigte riic  eiiBtillstaad  vom  2S.  April 

der  dortigen  I  >  bereits  am  Ij.  Mai  als 

Sieger  in  Maili  rt  ab  bis  zum  Mai  1797 

schlug  er  alle  (  rmeeo,  die  sich  ihm  ent- 

gegenstelh'^u    i  te    schliesslich    den    be- 

rühmten Waffoi  ,U8  den  oberitalienischen 

Gebieten  zwei  Republiken,  die  ligurisehe  und  die  cis- 
alpiniscbe  schuf.  Die  Nachbarschaft  dieser  Republiken 
wirkte  zandeud  auf  die  italieuiachen  Unterthanenländer 
der  Eidgenossen  und  Graubündner, 

Die  Veltliner  hatten  schon  im  Jahre  1796  eine  jirosse 
Volksversmiiriihint;  io  ^lorlieyini)  iiti^'L'baltcn  und  am 
15.  November  dieses  Jahres  eine  förmliche  Forderung 
besserer  Rechte  an  die  bUndaerische  Regierung  erlassen. 
In  Folge  der  Proklamation  der  cisalpinischen  Republik 
im  April  1797  schickte  nun  die  *  patriotische  Gesell- 
schaft >  des  Veltlins  im  Juni  drei  Gesandte,  Paravicini, 
Paribelli  uod  Dr.  Ferrari  nach  Mailand,  um  den  Anscblusa 
des  Thaies  zu  beantragen,  und  da  dieselben  dort  wohl 
aufgenommen  wurden,  so  erfolgte  seitens  des  Tbalkanzlers 
Carbonera  schon  am  21.  Juni  ein  förmlicher  Absagebrief 
an  die  GrnubüDduer,  worin  es  unter  Anderm  hiess,  dass 
das  veltlinische  Volk  einer  Behandlung  ohne  Treu  und 
Glauben  seitens  einer  Nation  müde  geworden  sei,  die 
selbst  nur  als  die  Unterdrückte  einer  herrschenden  Oli- 


garchie  dastehe.  «  Ii'h  erkläre  Euer  Weisheiten  also  im 
Xamen  des  freien  Volkes  des  Veitlins,  tiasa  dasselbe  in 
der  Republik  der  Graubündner  weder  seine  Landesherren 
mehr  anerkennt,  noch  denselben  ferner  unterthänig  sein 
will,  und  dass  der  Wille  der  Nation  die  politische  Ver- 
biodung  mit  den  drei  Bünden  gelöst  hat,  indem  sie  ent- 
schlossen ist.  Zustände  zu  reforiniren,  die  durch  die 
schlechte  Regierung  verschiedener  BUndnerbeamten  und 
durch  den  Mangel  au  Treu  und  Glauben  Derer,  die  Grau- 
bünden selbst  regieren,  unleidlich  geworden  sind. » 

Dieser  kategorischen  Erklärung  folgte  unmittelbar 
eine  ähnliche  von  Cleveu,  mit  Ausnahme  des  Jakobsthals, 
(das  allein  mit  grossem  Mehr  bei  Graubüudeu  zu  bleiben 
bettchloBs)  —  und  eine  solche  der  Grafschaft  Bormio 
(9.  Juli  1797),  worin  es  sogar  hiess,  die  Herren  Bündner 
würden  wohl  die  Stelle  im  Prediger  Salomonis  gelesen 
haben  *  die  Regierung  wird  von  einem  Volke  an  ein  an- 
deres übergehen  wegen  Ungerechtigkeit,  Gewalt,  Be- 
leidigung und  vielfachen  Betruges. » 

Die  bündnerischen  Häupter  und  Räthe  sandten  auf 
diese  derben  Absagebriefe  hin  auch  ihrerseits  einen  Ge- 
sandten, den  nachmaligen  helvetischen  Regierungs-Statt- 
haller  Gaudenz  Planta  von  Samaden,  an  Bonaparte  nach 
Montebello,  welcher,  nach  anfänglicher  Weigerung,  über- 
haupt einzutreten,  endlich  duch  in  eine  Venniltlungs- 
verhandlung  sich  einliess,  wonach  Graabünden  das  Veltlin 
als  vierten  Bund  hätte  aufnehmen  und  auf  seine  Herrscher- 
rechte  verzichten  sollen. 

Tbeils  die  schwerfÄllige.  Regierungsmaschine  Grau- 
bündens,  zufolge  deren  flie  Sache  auf  die  politischen  Ge- 
meinden ausgeschrieben  werden  musste,  tbeils  die  dort  her- 
gebrachte Eifersucht  der  einzelnen  Magnaten  untereinander 
vereitelten  dieses  Projekt  gänzlich.  Von  den  Gemeinden 
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kam  eine  uiiskhere  Stimmabgaba  ein,  21  stimmten  zu, 
20  dagegen,  14  fQr  Verschub,  4  gar  nicht;  das  wei- 
tere Verlangen  Planta'»  um  unbedingte  VoUinacbten 
zu  Unterbandlungen  gtiess  besonders  seitens  eines  Mir- 
glieded  der  Familie  Salis  auf  hartnäckigeu  Widerstand, 
«nd  die  Gemeinden  varweigarteu  dieselben  scbliesslicb 
mit  Mehrheit. 

Am  10.  Oktob  hierauf  Bonaparte  rou 

Paeserian«  aus  das  et,  welches  im  Wesent- 

lichea  lautete:  «Q  di  Passeriano  il  giorno 

19  Vendemniale  i  'kt.  1797).     Bouaparte 

Generale   in  capo  l'Italia.     Considerando 

3.  ehe  e  fuo  >  che  i  Grigioni  hanno 

violati  i  capitolati  ao   tenuti   a  osser^are 

rigiiardo  alla  Valtellina.  (JinaveLna  e  Buniiio  e  che  yar 
consegueuza  questi  souo  rientrati  nei  diritti  che  la  natura 
dJL  a  tutti  i  popoli.  4.  che  un  popolo  non  pttd  essere 
suddito  d'un  altro  popolo  aema  violare  i  principj  dd 
diritto  pttblico  e  naturale  . . .  Stabilisce  . . .  che  i  popoli 
della  Valtellina,  Chiavenna  e  contea  di  Bormio  sono 
padroni  di  riunirsi  alla  Republica  cisalpina.  >  (E.  A.  VIII, 
270.) 

Nichts  kann  Ihnen  vielleicht  einen  plastischeren  Be- 
griff von  der  Kleinheit  der  damaligen  Eidgenössischen 
Diplomaten  geben,  als  der  in  den  Eidg.  Abschieden  un- 
mittelbar auf  dieses  Dekret  folgende  Gesandtschaftsbericht 
von  Hans  Bernhard  Sarasin  von  Basel  über  eine  bezQg- 
liche  Unterredung  mit  Bonaparta  (E.  A.  VIII,  271). 

<Nous  nous  traasportAmes,  >  sagt  der  würdige  Basler, 
<  chez  mon  ami  Haller  (Rudolph  Emanuel,  Generalinten- 
dant der  Finanzen)  pour  prendre  direction.  II  parla 
encore  le  m^me  soir  au  gen^ral  en  chef  pour  nous  pro- 
curer  audience,  qui  fut  fix^  pour  le  soir  du  7.   Nous 


traversämes  plusieura  appartements  remplis  ite  gens  de 
sa  maison  et  de  gardes.  Je  nie  croyois  tranaporl^  k  jadis 
Versailles.  La  salle  d'audience  ätoit  pleine  de  monde. 
MoQSieur  Haller  noiis  prt^seuta.  Je  disois  au  gen^ral, 
que  nou9  etions  bien  heureux  de  nou3  präsenter  k  une 
äpoque  si  intäressante  par  la  paciticatioQ,  dont  la  Suisse 
reasentirä  ausai  lea  effets  biSnignes,  II  nie  reiiiercia  trös 
poliinent,  demanda  mon  nom  et  celui  de  raon  collegue. 
A  mon  nom,  Sarasin,  U  disoit:  <Ah,  je  vous  reinercie 
de  la  nouvelle  du  rappel  de  Wickham  qiie  je  ne  8avoiH 
pas,  voilä  donc  une  affaire  finie  j'en  suis  bien  aise!> 
(MoQBieur  le  tribun  Merian  me  l'ayant  marquüe  je  TavoiB 
tout-de-8iiite  conimuniquee  ä  Haller.)  Aprös  mon  collögue 
lui  parla  des  blös  pour  les  balliages.  tu  n'est  que  jnste. 
donnez-moi  un  petit  laömoire, »  et  il  nous  invita  pour 
le  lendemain,  Pendant  cette  Intervalle  Fäsch,  son  oncle 
maternel  (ein  alter  Paatetenbäcker  von  Basel,  der  nun 
plötzlich  grosse  Iinportanz  erbalten  hatte,  nachher  sogar 
Kardinal  wurde)  \ient  m'embrasser,  ce  qui  fit  Sensation 
8ur  la  niultitude.  Le  soir  du  8,  entre  4  et  5  heures, 
nous  nous  rendlmes  chez  le  general.  Le  dtner  seiri,  le 
g^n^ral  m'a  uiis  ä  son  töti5  (mon  collegue  (_Hoit  vis-ä-vis 
de  la  table  il  cöt6  de  Madame  Bonaparte),  me  servoit 
lui-meine,  etoit  de  tres-bonne  hiimeur,  ne  parloit  qu'ii 
inoi  et  m'eutretenoit  des  objets  bien  int^ressanta  que  je 
n'ose  confier  au  papier.  B  passerft  par  Genöve,  Beme, 
Soleure  ä  Bäle  pour  se  rendre  ä  Rastatt,  oli  il  ferä  vite 
sa  liesoigne.  B  m'en  a  meme  fixii  r^poque.  II  passerä 
dans  une  quinzaine  et  peut-^tre  plutöt,  et  Madame  le 
suivri.  Entre  autres  je  lui  ai  dit  que  je  dt^posais  avec 
pleine  confiance  dans  son  ^quite  et  dans  sa  grandeur 
d'änie  mes  apprehensions,  que  I'affaire  de  la  Valteline 
m'efifraie  et  me  faisoit  craiudre  le  d^membrement  de  la 
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totalitä,  que  de  noe  bnlliages  ultrainontain^  cerl^s  par 
Sforza,  garaotis  par  U  France,  coQserv^s  (Uds  les  äpoqiK^s 
les  plus  maiqutJeö  de  la  Paix  de  Westphalie  et  de  la. 
Paix  de  Bade  yur  la  auccession  d'Espagne,  et  daus  catte 
gueire  Tint^grit^  prouoncee  par  la  nation  k  I'occaBioB 
de  la  neutraUte  -""—"*  '''■=  '))iis»aiice3  belligörautes 
nous   assuroient  paiBible  et  que  je  ne 

pouvois  me  pere  france  payeroit  par  un 

demenibrt;inent  nos    inquii^tudes    et    la 

neutralitt^  Consta  ,  Sur  quoi  il  m'a  assur^, 

que  DOD  seulemei  teri  Wtactc  dans  toutes 

ses  parties,  ma  ncore  arrondie  par  des 

terreB  d'AlIeiuagi  rance  siir  la  rlve  gauche 

du  Rhio,  poitr  la  u  a  Suisse  et  In,  särote  de 

la  ci-devaut  Alsace.  Je  lui  repondis :  «Pourvu  que  ce  ne  soit 
une  bolte  de  Pandore,  mon  gänäral !  >  Entre  autre  il  nie 
disoit,  que  le  bailli  de  Mendris  etoit  un  brave  bomme.  Je 
lui  repondie  qu'il  ^toit  mon  cousin.  II  r^pliqua:  <Aussi 
vous  vous  ressemblez  beaucoup,  voilä  donc  la  raison 
qu'il  est  si  galant  homme ! »  II  s'est  beaucoup  explique 
sur  la  Valteline.  Je  lui  ai  parle  de  rhistoire  romaine, 
il  en  ötoit  instruit.  Quand  j'ai  touchö  l'entretiea  de 
Scipion  avec  Hannibal  ä  la  cour  d'Äntiocbe  sur  la  i^i- 
lebrite  des  gänäraux,  il  m'a  paru  que  cela  lui  tit  plaistr, 
parce  qu'il  me  versa  un  excelleot  vin  de  Tokay  et  me 
serra  la  main.  I)  s'est  beaucoup  lou^  de  Degelmann  ce 
que  je  pouvois  faire  savoir  ä  celui  par  l'ofticier  autricbien 
qui  s'en  retourne  avec  l'echange  de  la  signature  de  la 
paix.  Au  lever  de  la  table,  qui  a  dura  une  bonae  heure, 
je  me  croyois  d'impoitance,  parce  que  beaucoup  de  ces 
Messieurs  m'entouroient,  mais  je  me  rappelois  de  la 
fable  des  reliques  et  je  rentrois  dans  nia  place. »  (E.  A. 
-O,  271.) 
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Das  war  die  Art,  wie  die  EidgeDossenscbaft  die 
Anfänge  ihror  Beraubuiig  aufnahm. 

Die  Bündner  selbst  versuchteu  ebenfalls  nachträglich 
■lurch  neue  GesandtKchafteu  an  Bouaparte  nach  Mailand 
und  an  den  Kongress  von  Raatadt,  die  Sache  wieder  gut 
zu  machen ;  das  tiefe  Widerstrebeo  des  Veltlinischen 
Volkes  aber  neben  andern  Ursachen  verhinderten  jeder- 
zeit, auch  noch  zuletzt  im  Jahre  1815,  eine  Restitution 
dieses  schönen,  durch  schlechte  Regierung,  Unbeholfen- 
heit  und  Eigensinn  nun  auf  immer  verlorenen  Landes. 

Ganz  ähnlich  schien  es  eine  Zeitlang  mit  den  Eid- 
genfissischen  Laudvogteien  im  heutigen  Tessiu  ergehen 
zu  wollen.  Bonaparte  hatte  bereits  nach  dem  kleinen 
DiaihLndischen  Dorf  Campione  gegenüber  Lugano  (das 
noch  heule  eine  italienische  Enclave  bildet*)  Truppen 
und  ein  Kanonenboot  geschickt  und  sich  auf  die  weg- 
werfendste Weise  Über  die  dortigen  Landvögte  geäussert. 
*Die  Schweizer  (sagt  er)  sind  nicht  mehr  die  des  14ten 
Jahrhunderts.  Stolz,  wenn  man  ihnen  zu  viel  schmeichelt, 
sind  sie  demUthig  und  kriechend,  sobald  man  ihnen  zeigt, 
dass  man  ihrer  nicht  bedarf,  "  (Brief  an  das  Dii  ektorium 
aus  Ancona,  10,  Februar  17'J7.) 

Sie  werden  schon  nach  dem  obigen  Musterberichte 
dieses  harte  Wort  kaum  sehr  übertrieben  finden. 

Und  auch  die  dortigen  Eidg.  Repräsentanten,  Job. 
Ludwig  Wurstemberger  von  Bern  und  Altlandammann 


*)  Dieses  Campion«  war  von  Karl  dum  Grossen  dem  Stifte  San 
Ambrogio  in  Mailand  verlieben  worden  nnd  lilieb  als  dessen  Eigen- 
iham  reservirt,  als  die  zwölf  Orte  1513  Lugano  de&nitiv  übernahmen. 
Die  CampianeseD  standen  dabei  aber  nntcr  eidgenüssiscbem  Schirm 
QDd  unter  Laoiser-Gesetien.  Der  jeweilige  i'l'arrer  war  zugleich 
Civil-  und  Kriminalricbter  nnd  sie  hatten  im  Kriegsfalle  l'.i  31auu 
Znxag  zur  Lauisermiliz  zu  stellen. 
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Karl  Sphmid  vou  Uri,  haben  uns  ebenso  sprecbenile  Zeug- 
nisse ihrer  Höflichkeit  (um  nicht  mehr  zu  sagen)  hinter- 
lasaen.  Sie  kouuen  einen  ganz  ähnlichen  Bericht  des  Er- 
Bteren  ebenfalls  in  den  Eidg.  Abschieden  nachlesen  (VIH. 
251),  sowie  auch  den  demUthigen  und  zugleich  falschen 
Brief,  worin  sie  bei  ihrem  Abgang  aus  der  Landvogtei 
sich  bei  Bonapan  ■    ■  -      ■  ,^au|(eQ_  ^gü  gj.  einst- 

weilen dieselbe  z\  't  wie  eigenes  Land  be- 

reist und  rekognc  jch   nicht  gerade  Ihat- 

sflchlich  annexirt  gen  sie  ibm: 

<  Monsieur  le  ef.   Au  inoment  de  ter- 

miner  nos  fonctio  i,  nous  croyona,  Muu- 

sieur  le  General  en  devoir  partir,  sana 

V0U8  exprinier  l'hi  3  sensibilit^  et  de  nötre 

reconnaissance  po...  .^., ,  los  prociid^s,  que  vous 

avez  bien  voulu  nous  t^moigner  pendant  toute  la  dur^e 
de  notre  mission,  et  qui  l'ont  rendu  k  la  fois  si  facile, 
«i  paisible,  et  si  satisfaisante.  Kous  regretterious  de 
n'avoir  pu  vous  en  remercier  personnellement  avant 
notre  däpart,  si  la  grandeur  et  Timportaace  des  int^rSts 
qui  vous  appellent  ä  Udine,  ne  nous  consolait  de  la  perte 
de  cet  avantage. 

Mais  en  rentrant  cbacun  daas  nos  foyers,  Tun  ä 
Berne,  l'autre  k  Uri,  notre  preniier  devoir  serä  de  rap- 
porter k  nos  Souverains  non  seulement  ce  respect  et  cet 
^gard  scmpuleux  pour  notre  neutralitä,  dont  vous  nous 
avez  donnä  tant  de  preuves,  mais  ces  marques  d'estime 
^lus  pr^cieuses,  cet  acceuil  honorahle  et  flatteur  que 
nous  avons  re?u  de  votre  part,  et  ces  procödes  de  bon 
voislnage  qui  ajouteot  encore  plus  de  prix  aux  actes  de 
la  justice  elle-m^me.  Si  de  notre  cdt6  nous  avons  mis 
tous  nos  soins  h  tt^moigner  les  egards  et  la  confiance 
qui  nous  animent  pour  la  R^publique  Frangaise  et  pour 
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les  gön^raux  de  ces  arm^es  victorieuses,  nous  ne  doutons 
pas  que  dos  successeurs,  däput^s  par  les  cantons  de 
Schwyz  et  de  Bäle,  n'apportent  avec  eux  le  mßme  esprit 
ainsi  que  les  mdmes  Instructions.  Vous  retrouverez, 
Monsieur  le  gänäral  en  Chef  dans  tous  les  repr^sentants 
du  Corps  Hälvetique  la  simplicit^  et  la  loyautä  des  senti- 
ments  sans  subterfuge  et  sans  arriöre-pens^e.  (!)  La  Suisse 
unie  par  les  m6mes  intärSts,  par  une  ancienne  liaison 
qui  lui  a  valu  sa  consideration  et  sa  prospöntä  et  que 
les  circonstances  3u  temps  ont  reserrö  d'avantage  encore 
n'a  d'autre  but  que  de  transmettre  ä  ses  neveux,  les 
bienfaits  que  nous  devons  autant  aux  vertus  qu^ä  la  va- 
leur  de  nos  ancStres;  d^autre  ambition  que  de  möriter 
Testime  des  nations  environnantes,  et  d'autre  politique 
que  lui  commanderont  toujours  la  disproportion  de  ces 
moyens.   (E.  A.  Vm.  252). 

Dennoch  gelang  es  dort,  mehr  durch  Glück  und  zu- 
folge der  gänzlichen  Energielosigkeit  der  dortigen  unter- 
thänigen  Bevölkerung,  als  durch  den  Verstand  und  die 
Thatkraft  der  Regenten,  die  Eidgenössische  Herrschaft 
80  lange  zu  erhalten,  bis  die  Befreiung  dieser  Landschaften 
eintrat.*) 


Die  Gefahr  und  Entscheidung  wendete  sich  nun  nach 
dem  Westen  der  Eidgenossenschaft.  Am  20.  November 
1797  erschien  aus  der  Feder  Laharpe's   in  Paris  eine 


*)  Es  war  diess  die  erste  Gefahr  der  Abreissang  dieser  italieni- 
schen Landestheile,  wenigstens  derjenigen  südlich  des  Monte  Cenere. 
Dieselbe  Bedrohnog  wiederholte  sich  dann  in  den  Jahren  von  1810 
bis  1813,  in  denen  dieses  Geschick  schon  beinahe  entschieden  schien, 
nnd  sie  wird  sich  yieUeicht  znm  dritten  Male  noch,  wenn  wir  nns 
nicht  sehr  täuschen,  in  nnsern  Tagen  wiederholen. 


■»1  B«a.    t;; 


Die  I 
ürkndeK.  die  '  gegeaMM 

aafilimi  k'ue  bi«  snai 

ge^boi  un-i   9  i  ScHtM  i 

Z^o^user  Ba  r«ftaMr  m^  ia  Omr 

Note  dem    ill^  m  Dtrckiwi^  n  fi« 

Aa^en  za   r.       :     '.    r  _\    ••>     .    -  r  I:i>cniktit>B 

Uütet  Dach  ämr  reber^traits  vie  fi>^: 

«Unterwal  li&  G«waitsua  «ik^i  dank  dk  Demo- 
kraten von  Obo^allis.  weklie  )eczt  ti««<«B  Befaerr^her 
siod,  voB  SaroTen  Iog^risi«L  aiits$  ditfT^r  Bezirk  wieder 
mit  dem  Departement  de^  MontbLtK  TertKaden  werden, 
tbefls  wegen  der  Rechte  an  dems^b^i.  die  vcm  Herzog 
TOD  Saroven  non  an  die  französische  Repnblik  aberge- 
gangen sind,  Iheüä  als  schnldige  Genogthnong  wegen 
der  doppelten  Verritherei.  die  1793  die  Patrizier  von 
Oberwalüä  äch  zu  Schulden  kommen  lies:}en.  Die  Vor- 
tfaeile  for  Frankreichs  Grenzrerbe^^ning  sind  einleuch- 
tend. Die  Unterwalliser  wünschen  lebhaft  eine  solche 
Einverleibung. 

<  Die  Gebiet  st  heile  des  ehemaligen  Bis- 
Ihnmä  Basel.  Sie  bestehen  aus  den  kleinen  Bezirken 
von  Neoenstadt,  der  Abtei  Bellelay.  der  Herrschaft  Or- 
vtn,    dem  Tessenberge,   dem   scb6nen  Mansterthal  und 
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Erguel,  deren  Bewohner  zwar  mit  einigen  Eidgenössischen 
Orten  in  enger  Verbindung  standen,  allein  fortwährend 
Unterthanen  des  Bischofs  blieben,  der  Reichsfürst  war, 
zum  Oberrheinischen.  Kreise  gehörend.  Da  nun  keiner 
dieser  Bezirke  wirklicher  Eidgenössischer  Gebietstheil  ist, 
so  wurden  sie  natürlich  von  den  Franzosen,  als  sie  mit 
dem  Bischof  in  Krieg  geriethen,  in  Besitz  genommen; 
dennoch  unterliess  die  Regierung,  von  schweizerischen 
Agenten  getäuscht  und  um  dem  Uebelwollen  der  Patri- 
zier keinen  Vorwand  zu  leihen,  dieselben  mit  dem  De- 
partement Montterrible  zu  vereinigen.  Sollte  dieses 
Verfahren  nicht  wieder  gut  gemacht  werden?  So  klein 
diese  Bezirke  sind,  so  liegen  sie  doch  an  den  Eingängen 
der  Departements  von  Doubs  und  Montterrible  und  sichern 
die  französische  Grenze. . 

«Das  Waadtland.  Seit  dem  Jahre  1536  befindet 
sich  dieses  kostbare  Bruchstück  des  ehemaligen  fränki- 
schen Kaiserreichs  in  Abhängigkeit  von  den  Oligarchen 
Berns  und  Freiburgs,  die  davon  in  Folge  des  Vertrages 
von  Saint-Julien  mit  Herzog  Carl  von  Savoyen  vom 
18.  Oktober  1530  Besitz  genommen  haben.  Unter  der 
savoyischen  Herrschaft  bildete  dieses  Land  eine  eigene 
Provinz,  regiert  durch  Stände  im  Einverständnisse  mit 
einem  Landvogt,  dessen  Befugnisse  durch  konstitutionelle 
Gesetze  beschränkt  waren,  welche  die  Schlauheit  der 
Patrizier  von  Bern  und  Freiburg  nach  und  nach  zu  be- 
seitigen gewusst  hat.  (Versuch  über  die  Verfassung  des 
Waadtlandes.)  Im  Jahre  1564  verzichtete  der  Herzog  von 
Savoyen  feierlich  auf  seine  Rechte  an  dieses  Land 
durch  den  Vertrag  von  Lausanne,  worin  die  Freiheiten 
der  Einwohner  vorbehalten  bleiben.  Den  26.  April  1565 
gewährleistete  Frankreich  diesen  Vertrag  und  damit  zu- 
gleich die  Rechte  und  Freiheiten  des  waadtländischen 


4er  F^ri^.■^!V;Q.  «InetB  ta/niaim  «wies 

nnd.  4er>'D  >>-e<lei  ■  Reckte  ti  tfiiiil.  tevb 

«ne  ^Vji;  :-■ -"r-jS5  -^  i.rn?Ti  n  ■■eH*D.  r»iese  wah- 
ren AteUvertreter  de^  Volkes,  frei  dnrrfe  die  simmtlicheii 
G^m^indea  gmrlhlL,  werden  dann  in  Emigiing  zieb^i, 
ob  nicht  die  offenlnmdlge  Verietzmtg  des  Vei&ssongs- 
vfrrO^es  dnnrb  die  Begierungen  Ton  Bern  nnd  FreDrarg 
wibrend  260  Jahren  dem  vaadtlindisdien  Volke  das 
ßecbt  ertbeile:  l)  sieh  onAbhängig  za  erUireo,  2)  den 
f&rmli«rhen  Scbotz  der  franzögischea  Republik  nacbza- 
mKbeo,  S)  von  Bern  und  Freibarg  strenge  Rechenschaft 
aber  ihre  VenraltoDg  und  Entschädigung  flkr  die  Ver- 
Kchleuderung  des  Nationalgates  vom  Jahre  1536  bis  aof 
gegenwärtige  Zeit  zu  fordern.  In  seine  Rechte  wieder 
eingesetzt  auf  dieite  Weise,  anter  dem  gesetzlichen  EUn- 
§amH  der  Macht,  «eiche  seine  Verfassung  ra  gewihr- 
lefxten  hat,  wird  das  Waadtland  aufhören,  der  Schlupf- 
winkel für  die  Feinde  der  französischen  Republik  zu  sein, 
welche  xeit  dem  16.  Fructidor  aufs  Neue  sieb  dahin 
flüchten,  in  der  Zuversiebt,  durch  dessen  gegenwärtige 
Beherrscher  gut  aufgenommen  zu  werden. 
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«  Dieses  nun  wirklich  in's  Werk  zu  setzen,  würde 
am  zweckmässigsten  der  folgende  Weg  eingeschlagen: 

«1)  Die  französische  Republik  kann  theils  in  ihrer 
Eigenschaft  als  gewährleistende  Macht,  theils  unter  dem 
Titel  einer  Genugthuung,  die  Bern  und  Freiburg  zu  leisten 
schuldig  sind,  geradezu  verlangen,  dass  im  Waadtlande 
die  Stände  zusammengerufen  werden  und  in  aller  Frei- 
heit sich  berathen  können^ 

«  2)  Die  Republik  könnte  allerdings  zuwarten,  bis 
sie  zu  diese^i  Zwecke  durch  die  Bewohner  des  Landes 
selbst  eingeladen  würde,  wenn  das  revolutionäre  Ver- 
fahren der  Staatsinquisition  nicht  die  Gemeinden  sowohl 
als  die  einzelnen  Bürger  dermassen  eingeschüchtert  hätte, 
dass  sie  ganz  stumm  geworden  sind.  Unter  diesen  Um- 
ständen ruht  allein  auf  denjenigen  Waadtländem,  die 
ausserhalb  ihres  Vaterlandes  wohnen,  besonders  auf  denen, 
die  sich  in  Frankreich  befinden,  die  Verpflichtung,  das 
Einschreiten  der  französischen  Regierung  nachzusuchen, 
insofern  dieselbe  anerkennen  wird,  dass  sie  durch  die 
Gewalt  der  Umstände  die  nothwendigen  Advokaten  ihres 
Vaterlandes  geworden  sind. 

€  3)  Die  Petition  dieser  Männer  wird  nun  sowohl 
die  Beschwerden  als  die  legalen  Schritte  aufzählen,  die 
stattgefunden  haben,  um  eine  verfassungsmässige  Reform 
zu  Stande  zu  bringen.  Mit  Kraft  werden  darin  die  ver- 
rätherischen  Unternehmungen  der  Patrizier  gegen  Frank- 
reich geschildert  und  gegen  die  Regierung  dieser  Repa« 
blik  ein  feierlicher  Dank  ausgesprochen  werden,  dass  sie 
das  Volk  nicht  für  die  Fehler  seiner  Führer  verant- 
wortUch  gemacht  hat.  Man  wird  mit  nachstehenden  zwei 
Forderungen  schliessen:  Einberufung  der  Abgeordneten 
der  Gemeinden,  um  eine  Ständeversammlung  zu  bilden. 
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■ad  G^vibrlcutnoe  der  Wohl-  und  B«rathaugefreibeit 

d«rW:UMO. 

'  i)  Di?  EotwOrfe,  welche  die  EinhemfaD^wei^  be< 
treA&D.  die  Darstellung  der  unerUsi-IidiPa  Refonnen  aod 
ierersKa  yiaasregelo  der  Versammlung  and  das  fOr  das 
Volk  bestimmte  Uanifest  6ol)en  der  genihrleietendeo 
Macht    vurgeL  I  Verden,   inäofeni  diese 

dieaelb«!  bilUgk 

<  5)  Die  Macht   wird   nicht   dabui 

Bteheu  bleibeti  aammeozunifea.    l'm  diu 

Waadtländer  ilwoUen    der   Feinde   der 

Freiheit   siehe  rd   sie  sogleich  Eingangs 

ihren  festen  idigen,   allen  Denjenigen, 

die  es  wagen  entliche  Ruhe  zu  st&ren 

oder  Privatrache  zu  üben,  eatgegenzutretea ,  sie  wird 
energische  und  rasche  Massregeln  ergreifen,  um  die 
Uebelgesinuten  und  Hitzköpfe  zu  öberzeugen,  dass  die 
fraozösische  Republik  den  VrillierD  zur  Freiheit  verhilft, 
nicht  um  damit  Missbrauch  zu  trelbea,  sondern  nm  sie 
zu  b^lücken.  Sollte  die  Ausführung  dieser  Vorschlage 
mit  UnkoBten  begleitet  sein,  so  haben  Freiburg  and  Bern 
diese  zu  tragen,  auf  Abrechnung  desjenigen,  was  die 
Schatzkammer  dieser  beiden  Republiken  den  Waadt- 
ländem  für  die  Ungeheuern  Einkünfte,  welche  die  Patri- 
zier seit  dem  Jahr  1536  bezogen  haben,  als  Entsch&di- 
guug  schuldig  ist.  Als  Hinterlage  für  diese  zurOckzube- 
.  zahlende  Summe  soll  auf  alles  im  Waadtlande  befindliche 
Eigenthum  der  Patrizier  Beschlag  gelegt  und  dasselbe 
nach  Verlauf  einer  billigen  Wartefrist  bis  zum  Betrage 
der  nöthigen  Summe  verkauft  werden. 

*  6)  Die  gewährleistende  Macht  soll  bei  der  Ver- 
sammlung der  Stände  einen  Agenten  haben,  der  beauf- 
tragt ist,  ihr  Ansehen  in  dieser  Beziehung  zu  wahren. 
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Derselbe  darf  in  keinem  Abhängigkeitsverhältniss  zur 
Schweiz  stehen.  Man  soll  ihm  von  den  Arbeiten  der 
Versammlung  Eenntniss  geben  und  wenn  der  Schutz  der 
Unabhängigkeit  der  Verhandlungen  oder  die  Handhabung 
der  Ruhe  kräftigere  Massregeln  nöthig  machen,  so  müssen 
sie,  der  Natur  jeder  Gewährleistung  zufolge  im  Einver- 
ständnisse mit  demselben  angeordnet  werden.» 

Dieser  Schrift,  die  wir  heute  noch  nur  mit  patrioti- 
schem Bedauern  lesen,  folgte  auf  dem  Fusse  eine  form- 
liche Bittschrift  von  22  verbannten  Waadtländem  an  das 
französische  Direktorium  (verfasst  ebenfalls  von  Laharpe) 
um  Wiederherstellung  ihrer  Rechte  unter  Anrufung  der 
Garantieurkunde  König  Carls  IX.  zu  dem  sogenannten 
Lausannervertrag  vom  30.  Oktober  1564,  in  dem  diese 
Rechte  in  einem  allgemeinen  Passus  anerkannt  waren. 
(E.  A.  IV.  II,  2,  1477—1508.) 

In  diesen  nämlichen  Tagen  trafen  Ochs  von  Basel 
und  Bonaparte  von  Rastatt  her  in  Paris  ein.  (Vrgl. 
pag.  104.) 

Von  jedem  derselben  bestehen  auch  noch  authen- 
tische Urkunden,  die  ihren  Antheil  an  der  helveti- 
schen Revolution  und  die  Art,  wie  sie  gemacht  wurde, 
in  ein  nur  fast  bedauerlich  helles  Licht  setzen. 

Hören jie  Ochs.  Derselbe  schreibt  am  12.  Dezember 
1797  an  Bonaparte: 

<  Es  ist  schon  viel  für  mich  gewonnen,  wenn  Sie 
selbst  wissen,  dass,  insofern  die  Schweiz  ihre  vorgebliche 
V^erfassung  behält,  in  Frankreich  sich  noch  oft  die  Er- 
eignisse vom  Vendemiaire  und  Fructidor  erneuern  müssen. 
Diese  innige  Ueberzeugung  ist  es,  die  mich  endlich  be- 
wogen hat,  selbst  für  eine  Revolution  thätig  zu  sein, 
deren  Nothwendigkeit  ich  besser  einsehe,  als  wohin  sie 
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uns  fahren  werde.  Ein  zweiter  wesentlicher  Punkt  ist 
die  Frage,  ob  wir  die  föderative  Staatsform  beibehalteu 
sollen,  die  Oesterreich  so  sehr  gefällt,  oder  die  Einheit 
einfohren,  dag  einzige  Mittel,  aus  der  Schweiz  eine  ge- 
treue und  ehrliche  Bundesgenossin  der  französischen 
Republik  und  eine  Schutzmauer  far  dieselbe  längs  eines 
Theiles   ihrer  G  eo.    Mit   dem   grössten 

Vergnügen  habe  t  auch  Sie  die  Ansichten 

der  Patrioten  tht  ber  die  Weiße  der  Aus- 

fOhrung  betrifft, )  irzOglich  des  Käthes  und 

der  Unterijtützutj  8  unseres  Briefwechsels 

und  unserer  Ünte  ahin.  dass  eine  National- 

versaiumluQg  ert  1  zu  deren  Schutze  die 

Aufstellung  eines  _  ihrer  Nähe;  allein  über 

die  Art  und  Weise,  wie  die  Einberufung  dieser  Ver- 
sammlung zu  Stande  zu  bringen  sei,  wissen  wir  vor  der 
Hand  uns  nicht  zu  rathen.  Die  Mehrzahl,  bekannt  mit 
dem  Geiste  ihrer  Kaste,  wdnscbt  eine  Erklärung  der 
französischen  Regierung,  und  in  der  That,  dieselbe  könnte 
leicht  so  ausgestellt  werden,  dass  Jedermann  zugestehen 
müsste,  Frankreich  sei  berechtigt,  eine  Verfassungs- 
änderung zu  verlangen.  Sollte  man  dies  aber  nicht  tliun 
wollen,  so  erlaube  ich  mir  hier  einige  andre  Gedanken 
Ihrer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

<1.  Ich  wünsche,  dass  es  mir  erlaubt  würde,  meinen 
Freunden  durch  einige  doppelsinnige  Phrasen  zu  ver- 
stehen zu  geben,  dass  sie  Unterstützung  finden  werden, 
wie  z.  B.  dem  schönsten  Tage  muss  die  MorgenrÖthe 
vorhergehen,  oder  jedem  grossherzigen  Vertrauen  folgt 
früher  oder  später  die  Vergeltung. 

(  2.  Sollte  man  Zürich  zu  wissen  thun,  dass  die  wegen 
politischer  Vorgänge  verlangte  Amnestie  auch  auf  die 
Stafner  sich  erstrecken  müsse. 
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Nachdem  ich  in  meinem  Kanton  durch  eine  ein- 
leitende  Rede  alle  Gemüther  werde  vorbereitet  haben, 
werde  ich  im  versammelten  Rathe  von  der  Nothwendig- 
keit  sprechen,  den  Unterschied  zwischen  Bürgern  und 
Unterthanen  fallen  zu  lassen.  Ich  werde  meine  zwei 
Schwäger  beauftragen,  den  ausdrücklichen  Antrag  zu 
stellen,  unsern  Unterthanen  die  Freiheit  und  das  Bürger- 
recht, dessen  die  Städter  ganiessen,  zu  ertheilen. 

*  4.  Es  wird  gut  sein,  wenn  Frankreich  seine  un- 
bestreitbaren Rechte  auf  das  Münsterthal,  Erguel 
und  Biel  geltend  macht. 

*  5.  Ebenso,  wenn  es  die  in  dar  Stadt  und  dem  Kanton 
Basel  gelegenen  Hüuser  und  Grundstücke  des  ehemaligen 
Bisthums  Basel  in  Anspruch  nimmt. 

«  6.  Femer  muss  dassellie  seine  Garantie  der  Frei- 
heiten des  Waadtlandes  in  Anwendung  bringen. 

<  7.  Die  italienischen  Vogteien  sollen  Bittschriften  ein- 
reichen, und  von  Mailand  aus  es  nicht  gehindert  werden, 
dass  die  Cisalpjner  mit  ihnen  fraternisiren. 

*  8.  Das  demokratisch  gewordene  Basel  kann  dann 
den  Waadtländern ,  den  Bewohnern  der  italienischen 
Vogteien  und  des  Gebietes  des  Abtes  von  St.  Gallen  an- 
tragen, mit  ihm  gemeinsam  eine  Nationalversammlung 
zu  errichten.  Es  kann  die  Glamer,  Appenzeller,  die 
Waadtländer  und  Xeuenburger  einladen,  Theil  zu  nehmen. 
Unzweifelhaft  werden,  wenn  dieses  stattgefunden  hat, 
auch  Luzern,  Unterwaiden,  und  allmälig  die  gesammte 
übrige  Schweiz  sich  anschliessen. 

<  9.  Die  französischen  Agenten  müssen  revolutionäre 
Schriften  unter  das  Volk  werfen  und  allen  Regierungen 
bestimmt  erklären,  dass  Frankreich  Diejenigen,  welche 
an  den  Verbesserungen  der  Zustände  des  Vaterlandea 
arbeiten,  in  seinen  Schutz  nehme.    Diese  Erklärung  ist 


nich,  den  Entwurf  eines 
vorzulegen. 
Bürger  General,  wieder- 
rengungen  der  Patrioten 
ich 8  Bicli  vereinigt,  die 
Q  der  Uevolutiou  oLne 
öglich  sind. 


aus  Gründen,  die  ich  inüDdlich  entwickehi  «erde,  durch- 
aus vomiötlien.  Sie  kann  iudess  offiziell  oder  im  Ver- 
trauen geschehen.  Das  erstere  findet  statt,  wenn  sie  an 
den  Vorort  Zürich  zu  Händen  siimmtlich(T  Regierungen 
gerichtet  wird;  das  letztere,  wenn  die  Agenten  hier  an 
diese,  dort  an  je""  nax,ntnaranr\  jo  dea  einzelnen  Kan- 
tonen achreiben, 
solchen  vertraulii 

«  Ich  ende,  ii 
hole,  d&es  nur,  we 
die  Unterstütz 
Rettung  jener  u 
zu  gewaltige  Ersi 

*  Ohne  iliese  rubereinstiiiiiiiung  splie  ich  eolwi'der 
eine  Theüung  der  Schweiz,  oder  die  neue  Befestigung 
der  wüthendsten  Oligarchie  voraus.  Man  niuss  Theil- 
haher  der  letzteren  gewesen  sein,  um  sie  zu  kennen.  » 

(Nach  einer  Uebersetzung  von  Hottinger.) 

Napoleon  selbst  endlich  spricht  sich  in  den  von 
ihm  am  Schlüsse  seines  Lehens  auf  St.  Helena  diktirten 
Denkwürdigkeiten  folgendermassen  aus,  wobei  freilich 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  er  dort,  wie  so  manches 
Ändere,  auch  seinen  eigenen  hervorragenden  Antheil  an 
dieser  Revolutionirung  zu  bekennen  vergisst: 

« Die  Häupter  und  Führer  in  Paris  betrieben  ihrer- 
seits den  lievolutious-Proselitismus  mit  feurigem  Eifer. 
Sie  kamen  den  Aufstandsl ustigen  auf  halbem  Wege  ent- 
gegen. Um  den  Vorwand  zu  finden,  wurde  weit  aus- 
geholt. Man  entdeckte  einen  alten  Vertrag  mit  Karl  IX., 
wodurch  Frankreichs  Thron  die  Gewährleistung  der 
Freiheiten  des  waadtländischen  Volkes  auf  ewige  Zeiten 
übernahm.    Das  Direktorium,  aus  Achtung  für  Karl  IX., 
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meldete  nun  den  Kaatooeii  seine  DazwiscbeDkunt't  in 
(tJeäeiB  Sinne.  Es  hatte  indessen  noch  zwei  Gründe, 
sich  mit  den  Beschwerden  dea  Waadtlandes  zu  beschäf- 
Ugea,  gestand  aber  nur  einen,  näuiUch  das  böse  Beispiel, 
welches  die  Tyrannei  Berns  nnd  dessen  Feudaloligarchie 
rffln  demokratischen  Kantonen  und  den  neu  gegründeten 
Republiken  gebe.  Der  andere  Grund  wirkte  al)er  wenig- 
stens ebenso  stark  auf  seine  Beschlüsse,  nämlich  die 
Millionen  von  Bern,  nach  denen  es  lüstern  war.  So  war 
bei  dieser  Angelegenheit  allerlei  im  Spiel.  Freiheits- 
liebe,  UnsittUchkeit,  Staatsklugheit,  Privatinteresse,*... 
Die  Revoiutionirung  der  Schweiz  entfremdete  dem  Di- 
rektorium die  Sympathien  von  Europa,  weil  sie  alle, 
Belbst  von  Monarchien  geachtete,  republlkaniscbo  Re- 
gierungen umstürzte,  noch  weit  mehr,  weil  man,  um 
dieses  Land  zu  besiegen,  die  Strohhütten  bekriegen 
musste.  Auf  diesem  Wege  wurde  das  Interesse  des 
Volkes  in  einer  Sache  verletzt,  die  man  untoraahin,  um 
die  Fesseln  des  schönsten  Theiles  der  Schweiz  zu 
sprengen.  Das  Direktorium  hätte  die  Schweiz  und 
Europa  für  sich  gehabt,  wenn  es  durch  Achtung  gegen 
die  Volksregierung  der  kleinen  Kantone  seine  eigene 
Fahne  zu  achten  gewusst  hätte.  Diese  sprachen  ihren 
Unwillen  in  einem  kraitvollen  Munifeste  aus;  sie  waren 
frei  wie  die  Luft  ihrer  Berge ;  die  Demagogie  ihrer  Ver- 
waltung passte  besser  zu  ihren  Hirtensitten,  als  das 
metaphysische  BOrgorthum ,  welches  die  französischen 
Bajonette  ihnen  aufdringen  wollten.  Das  Direktorium 
hörte  aber  nicht  auf  die  ungekünstelte  Volksstirarae  die- 
ser wahren  Abkömmlinge  Wilhelm  Tell's,  es  beschloaa 
den  Krieg  gegen  die  Unsinnigen,  die  es  wagten,  auch 
in  Zukuntl  freier  sein  zu  Hdllen  als  die  Jakobiner.  Mit 
der  gesunden  Politik  hatte  es  auch  zugleich  alles  Ötfent- 
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liehe  SchamuefüM  verlaugnet.  Es  errötLete  nicht,  in 
seinen  Tagblättern  durch  seine  Ideologen  und  Agenten 
die  Absicht  verkünden  zu  lassen,  das  schöne  Recht  des 
Asyls,  welches  jeder  unabhängigen  Nation  zukömmt,  in 
der  Schweiz  zu  zerstören.  Es  wolle,  sagte  es,  die  Kan- 
tone wegen  des  Schutzes  strafen,  den  sie  den  Ausge- 
wanderten und  1  in  Folge  des  Fructidor 
gewährt  hatten.  on  Bern  that,  was  er 
konnte,  um  dei  elden;  or  unterwarf  sich 
allen  Fordei-u&f,  rektorium  gestellt  hatte. 
Unter  diesen  i  ie  Fortweisung  der  Aus- 
gewanderten, I  len  wurden  in  der  ganzen 
Schweiz  mit  b  inge  zusammengetrieben, 
Weiber  und  Ki  ind  Priester  wurden  in 
Schaaren  gewaltsam  vom  gastlichen  Herde  weggerissen, 
den  sie  seit  acht  Jahren  umfassten,  und  bettelten  fortan 
auf  Deutechland's  Strassen  um  Hass  gegen  das  Direk- 
torium, den  man  ihnen  bewilligte,  und  um  Mitleiden,  das 
ihnen  verweigert  wurde.  Der  englische  Gesandte  Wick- 
ham  schnitt  edelmUthig  die  Frage,  die  ihn  betraf,  kurz 
ab ;  er  erklärte  den  Kantonen,  dass  er  verreise ;  das  war 
bei  gänzlicher  Unniöglicbkeit  eines  weiteren  Schutzes  die 
beste  Weise,  ihnen  England's  Freundschaft  zu  bezeugen. 
Das  Direktorium  hatte  dieses  Benehmen  Wickham's  nicht 
vorausgesehen;  es  hoflle  vielmehr  in  dessen  Weigerung, 
den  Gesandtschaftsposten  zu  verlassen,  einen  neuen 
Grund  zur  Beschwerde  zu  finden;  der  Ueberfall  der 
Schweiz  ward  beschlossen.  Saint-Cyr  erhielt  Befehl,  mit 
seiner  Heereeabtheilung,  die  zur  Armee  nach  Deutsch- 
land gehörte,  an  die  bernischen  Grenzen  zu  ziehen.  Die 
schweizerische  Aristokratie  sah  sich  dadurch  plötzlich 
mit  einem  Angriffe  bedroht.  Die  im  Jura  vereinigten 
Truppea  konnten  in  einem  Tage   in's  Waadtland  her- 
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iiiedersteigen.  Unterdessen  ertheilte  zu  Paris  der  Mi- 
nister Talleyrand  den  schweizerischen  Abgeordneten  die 
Versicherung,  man  verläumde  das  Direktorium,  wenn 
man  es  einer  Absicht,  die  Schweiz  anzugreifen,  be- 
schuldige. Zugleich  pflog  er  mit  dem  Obersten  Laharpe, 
Sachwalter  des  Waadtlandes,  und  Ochs,  Oberstzunft- 
meister von  Basel,  heimliche  Verhandlungen  über  die 
Unabhängigkeit  dieser  zwei  Länder.  Endlich  liess  das 
Direktorium  den  Käthen  von  Bern  und  Freiburg  erklären, 
dass  sie  persö^lich  für  Sicherheit  und  Eigenthum  der 
Waadtländer  und  Basler,  welche  die  Republik  in  ihren 
Schutz  nehme,  verantwortlich  gemacht  werden.  Das  war 
so  viel  als  eine  Kriegserklärung.  > 

Soweit  der  Dritte  im  Bunde,  Bonaparte. 

Wie  Sie  sofort  sehen,  befolgte  das  Direktorium  in  der 
That  ganz  genau  und  planmässig  die  Anweisungen,  die  es 
von  diesen  Rathgebem  erhielt.  Am  13.  Dezember  zeigte 
bereits  der  interimistische  französische  Geschäftsträger 
Becher  dem  Vorort  der  Eidgenossenschaft  an,  dass 
Frankreich  alle  zum  ehemaligen  Bisthum  Basel  gehörigen 
noch  unbesetzten  Gebietstheile  in  Anspruch  nehme.  Uud 
am  28.  fasste  das  Direktorium  einen  Beschluss  als  Ant- 
wort auf  die  Petition  Laharpe's,  der  mit  Schreiben  vom 
6.  Januar  1798  (7  Nivose)  durch  einen  Extracourier  der 
französischen  Gesandtschaft  in  Basel  zugestellt  wurde 
und  ein  förmlicher  Befehl  war,  den  sich  keine  würdige 
Regierung  hätte  gefallen  lassen. 

Er  lautete  nämlich  wörtlich: 

«Le  directoire  executif  de  la  Republique  Frangaise, 
n'a  pü  apprendre  saus  un  ötonnement  mel<^,  d'indigna- 
tion,  que  Votre  Gouvernement,  entratnö  sans  doute  par 
la  Suggestion  perfide  des  ennemis  de  la  France,  qui  sont 
ögalement  ceux  du  peuple  Suisse,  s'est  porte  k  des  me- 
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eures  violenfes  contre  lea  liabitaiits  du  Pays  de  Vaud,  i 
dont  le  crime  est  d'avoir,  en  eiecution  des  ancjeng 
traito,  invoqui5  la  mediation  du  GouvernemeDt  Fran(;ai8 
k  i'effet  d'etre  mainfeuua  et  r^iat^grös  dans  leurs  droits. 
Jitstement  irritö  de  ces  actes  arbitraires  et  violateurs 
des  priDcipes  consacräs  par  d'antiques  allianceH  et  peu 
diäposä  de  souffrir.  que  Ttippel  ä  son  intervoation  dc- 
vieane  pour  ces  courageux  habitantä  un  arret  de  inort 
et  de  proscriptinn,  il  me  Charge  de  voua  declarer  que 
tous  les  membres  de  Votre  Gouvernement  soront  per- 
sonnellemdut  responaaWea  envers  lui  de  la  säreti5  indiv!- 
duelle  et  des  proprietös  des  habitante  ci-dessaa  luen- 
tionnös  du  Pays  de  Vaud,  objets  de  Vos  vexationa  et  de 
Sa  bienveillante.  J'jii  d^jä  devancfS  prte  de  Vous,  M.  et 
F.  S.,  les  intentions  du  directoire  ex^cutif,  en  Vous 
adressant  une  d^claration  de  mime  nature.  —  J'esp^re, 
qu'appuy^  aiyourd'liui  de  la  communication  que  je  Vous 
fais  du  dösir  fonuel  du  directoire  exÄcutif,  eile  ne  Vous 
laisserä  aucun  deute  sur  le  parti,  que  Vous  avez  k 
preDdre.>    (E.  A.  VtU.  698.) 

Diese  Sprache  blieb  ebne  alle  gebübreode,  weder 
w&rtlicbe  Doch  thatsächUche  Antwort  Seitens  deijenigen 
StaatsmAnner,  die  damals  die  Schweiz  regierten. 

Diese  armen  Diplomaten  hatten  solchen  deuüichsten 
Zeichen  de«  herannahenden  Sturmes  gegenüber  zwar  ein 
dumpfes  GefQhl  ihrer  gefährlichen  Lage,  aber  nicht  mehr 
den  Muth  und  die  Kraft,  die  eben  in  solchen  F&llen  nur 
aus  einer  reiueu  politischen  Vergangenheit  ent- 
stehen. 

Am  27.  Dezember  1797  fand  die  letzte  Tag- 
äatzung  zu  Aarau  statt, 

Suwobl  in  der  Kröifuuu^sredo  ileä   ISUrgermeieters 
dam  Neqjahra- 
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hankette  Am  letzten  Jahres  iler  alten  Eidgenossenschaft 
war  viel  von  der  schweizerischen  Eintracht,  ja  sogar  von 
einer  angeblichen  *  Glückseligkeit  des  schweizerischen 
Volkes  bei  seiner  gegenwftrtigsn  Verfassung  >  die  Rede 
und  mancher  Tagsatzungsgesandte  vermass  sieh  hoch 
and  theuer,  in  allen  Gefahren  der  Zukunft  an  der  Seite 
der  Bundeshrüder  zu  stehen  und  zu  fallen,  der  kaum 
zwei  Monate  später  auf  der  I'robe  nicht  bestand*). 

WesH  Geistes  Kind  diese  letzte  Tagsatzung  war,  zeigten 
überhaupt  bald  und  am  besten  ihre  Beschlüsse.  Zwar 
wurde  beschlossen,  nochmals  nach  langen  Jahrhunde  rtei. 
(seit  1520  znm  ersten  Male  wieder)  die  alten  Bundes- 
schwüre  zu  erneuern,  aber  vergeblich  beantragte  Bern, 
dies  in  einer   feierlichen  Proklamation    der  Tagsatzung, 


*)  Uri  z.  B.  erklärte  pathetisch  am  Sclilnss  seines  „Eidg.  Grusses" : 
„Mit  üch  wand  wir  stoji  und  atärbe",  regt«  sich,  aber  sonderlich 
weder  am  4.  uad  5.  Uärz,  nuch  naubmals  während  des  Todeskampfes 
der  Seil wy Mr. 

Anch  in  Bern  fand  am  NeajabrstBge  des  letzten  Jahres  der  ße- 
pnbiik  ein  „aa^jserordentiltb  kostbares  repas"  statt,  zu  weicbem  die 
ganxe  höhere  GeselUchatt  von  Bern  and  das  dipJoma tische  Eurps 
eingeladen  war  nnd  die  eiuzelneu  Zünfte  zum  Theil  Deputat ioi]en 
mit  nEbrenwein  in  mannigfaltigen  silberneu  GefjUsen"  tohicklen. 
aNichts  wurde  unterlassen,  um  dieses  Fest  recht  belebt  und  treu- 
herzig lu  machen  nnd  hiezu  trugen  liie  bänfig  augebrachteu  Eid;,'e- 
nössiBehen  Gesandbeiten  nicht  wenig  bei." 

In  der  darauf  folgenden  ersten  Sitzung  des  Geheimen  Raths 
vom  2.  Janoar  „gaben  die  Repräsentanlen  der  drei  demokratischen 
SlAnde  auf  besonderen  Befehl  und  Instruktion  ihrer  hohen  Prinzi- 
palen dem  lübl.  Stand  Bern  die  feierlichste  Zusicherung,  nicht 
nnr  bei  eintretenden  Gefahren  von  Aussen,  sondern  aneb  wenn  ihre 
Eegierungs Verfassung  der  mindesten  Gefahr  ausgesetzt  werden  sollte, 
mit  aller  Kraft  xu  ihnen  zu  stehen,  und  legten  zugleich  die  äffeiit- 
liclie  Erklärung  ab,  durvh  Bünde  und  Yerlräge  bei  Ehre  und  Ge- 
wiwen  verpflichtet  zrt  sein,  für  ungeschwächte  Aufrech tbaitung  aller 
■chwoizerischen  Verfassungen,  so  verschieden  dieselben  anch  sein 
Briden.  Gnt  nnd  Bint  aofzuopfein."    (E.  A.  Vlll.  696.) 


—    13S    — 

im  Namen  aller  dreizehn  Orte  und  der  Zugevandten, 
dem  schweizerisclien  Volke  kund  zu  thiin.  Das  erscfaiea 
schon  als  ein  allzu  bedenklicher  Eingriff  in  die  «Souve- 
ränität» der  einzelnen  Stände,  die  stets  in  Unglückstageo 
der  Eidgenossenschaft  eine  grosse  Rolle  spielt.  Die 
Appenzeller  riefen  sogar  ihren  Gesandten  schon  in  Folge 
dieses  Antrages  von  der  Tagsatzung  ab,  und  von  Glarus 
kam  eine  Zuschrift,  die  dringend  von  dem  ganzen  Bundes- 
schwüre  abrieth. 

Schliesslich  wurde  nach  vielem  Hin-  und  Herreden 
die  Schwurfonuel  so  farblos  als  möglich  abgefasst,  damit 
sie  ja  nach  keinen  Seiten,  weder  dem  SouverünitAts- 
gefUbl  der  Kantone,  noch  etwa  »benachbarten  Staaten» 
zum  Anstüsy  gereiche.     Drtheilea  Si»  selbst: 

( Wir  die  Abgeordneten  der  dreizehn  Stände  und 
zugewandten  Orte  der  Eidgenossenschaft  verpflichten  uns, 
nach  habendem  Auftrag  und  Vollmacht  von  unseren  all- 
seitigen Hoheiten  in  derselben  Namen  hier  feierlichst, 
alle  diejenigen  Bünde,  welche  bei  der  Grundlage  unserer 
Freiheit  und  nachhin  zwischen  den  Eidgenössischen  Stän- 
den und  Orten  geschlossen  worden  sind,  fest,  unverbrQch- 
Uch  und  stets  zu  halten  und  demzufolge  uns  gegenseitig 
bei  diesen  glücklich  bestehenden  Bünden  und  unserer 
Eidgenössischen  Verfassung  je  ein  jeder  Stand  nach 
seinen  besonders  eingegangenen  Verpflichtungen  treulich 
zu  handhaben  und  zu'schUtzen.» 

Schon  während  dies  nun  am  25.  Januar  unter  Ka- 
nonendonner und  Glockengeläute  geschworen  ward,  war 
aber  bereits  in  zwei  Gebieten  der  Eidgenossenschaft,  in 
Basel  und  in  der  Waadt»  die  Bevolntion  in  aller  Form 
i  in  Aaraa  selbst  lachten  die  zahlreichen 

s  offent- 
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licli  in  allen  Wirthshiliisern  oanntea.  Ja  der  Freiheits- 
baiim  fUr  die  helvetiscbe  Republik  lag  schoii  in  jenem 
Augenblitk  in  einem  Wirtlishaus  vor  dem  Tbore  voa 
Äarau  zugehauen  und  zur  Aufstelluog  vollständig  bereit. 

Sofort  am  folgenden  Tage  nach  dem  feierlichen 
Schwur  trafen  die  Berichte  vom  Aufstande  der  Waadt 
(24.  Januar)  in  Aarau  ein  und  stellten  seinen  inneren 
G-ehalt  auf  die  Proi)e.  Bern  bat  vei^eblich  um  Hülf? 
unil  ein  jillgemeines  Aufgebot.  Es  hiess,  das  sei  Sache 
der  einzelnen  Regierungen,  nicht  der  Tagsatzung.  Diese 
schrieb  blos  Briefe  an  Talleyrand,  Mengaud  und  den 
General  Menard,  die  überall  mit  Spott  und  Verachtung 
aufgenommen  wurden. 

Am  31.  Januar  noch,  nachdem  bereits  die  Nachricht 
von  dem  Einrücken  der  franzosischen  Armee  in's  Waadt- 
laud  angehingt  war  und  auf  allen  Seiten,  ja  sogar  in 
Aarau  selber  die  Patrioten  am  lichten  Tage  unter  den 
Waffen  standen,  beschloss  die  Tageatzung,  eine  verkehrte 
Bekanntmachung  an  die  Untertbanen  der  gemeinen  Herr- 
schaften, worin  von  künftigen  Verbesserungen  in  unbe- 
stimmten Worten  geredet,  vorläufig  aber  die  bestimmte 
Envartung  ausgesprochen  wurde,  sie  würden  «denZeii- 
{.unkt  dieser  Veranstaltung,  welcher  so  viel  als  die  Um- 
stände es  zulassen,  befürderlich  angesetzt  werden  soll, 
ruhig  abwarten  und  weder  aufwieglerischen  Forde- 
rungen Gehör  geben,  noch  sich  zu  Schritten  verleiten 
lassen,  welche  die  öifentliche  Ruhe  und  die  gesetzliche 
Ordnung  stören  und  somit  zu  ihrem  selbsteigenen  Scha- 
den und  Nachtheil  gereichen  würden.» 

Damit  wollte  die  letzt«  alle  Tagsatzung  sich  trennen. 

Aber  nicht  einmal  diese-s  thatenloae  Auseinander- 
gehen wurde  ihr  gegiinnt.  Sie  musste  noch  einen  direk- 
ten Schlag  in's  Gesicht  von   dem  Agenten  der  fremden 


—    140    — 

Macht  hinnelimen,  der  iu  Aarau  ruhig  neben  ihr  residirte, 
wähnMid  die  Ilocre  derselben  bereits  auf  Schweizerboden 
standen  und  der  nun  noch  mit  der  Inscdenz,  mit  welcher 
er  diese  trostlose  Vertretung  <ler  Eidgenossenschaft  schcm 
lan.tj;e  beliaudelt  hatte,  ihr  am  1.  Februar  folgenden  Brief 
schrieb: 

T.  lIorhp:eachtete  und  mächtige  Herren.  Ich  habe 
<lie  Khre,  Ihnen  hier  eine  Abschrift  der  Schutzbriefe  zu- 
zustellen, die  ich  im  Auftrage  meiner  Regierung  den 
schweizerischen  Bürgern  und  Landleuten  bewillige,  welche 
siili  wei^Tn  würden,  die  Waffen  gegen  Frankreich  zu 
erirreifeu,  odc^r  welche  Meinungen  und  Absichten  ver- 
ntt'<'utli(hen  sollten,  die  mit  den  Grundsätzen  der  fran- 
zesisehen  Republik  übereinstimmen.  Ich  habe  geglaubt, 
hnrh^^iNiclitete  HomMi,  Ihnen  dieses  Aktenstück  darum 
niitrlu'ilen  zu  müssen,  damit  alle  Schweizerkantone  das- 
selbe kenncMi,  und  sicli  von  (b'm  festen  Willen  des  Voll- 
zitdiunirsdin^ktoriunis  üi)tM*zeu^ain  können,  die  Vertol- 
trun^ren  keineswe^rs  ruhiji  zu  dulden,  welche  Diejeniiien 
trertVn  sollten,  wi^lclic  die  französiselie  Republik  ihres 
mächti^i'U  Schutzes  versich«'rt  hat.  Ich  l:abe  die  Khn', 
zu  sein  Ihr  ganz  erj^^ebiner  und  gehorsamer  Diener. 

Mengaud.  > 
Die  Kopie  der  beigelegten  Schutzbriefe  aber  lautete: 
•.Joseph  Mongaud,  Minister  der  französischen  Ke- 
l)ublik  in  der  SchwiMz.  Kund  und  zu  wisseu  sei  Allen 
und  .leden,  dass  die  französische  Republik  alle  diejenigen 
Schweizerbürg(?r  und  ihre  Familien  unter  ihren  beson- 
denm  und  nu'lrhtigcn  Schutz  nimmt,  welche  sich  weigern 
würden,  die  Watfen  gegen  Frankreich  zu  ergreifen,  oder 
Meinungen  und  Absichten  veröffentlichen  sollten,  die  mit 
den  Grundsätzen  der  französischen  Republik  überein- 
stinnuen.   Desnahen  und  in  Kraft  der  vom  Directorium 
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erhaltenea  Vollmacht  unJ  Aufträge  erklären  wii-  förmlich 
anÖ  im  Besonderen,  so  weit  es  die  Stadt  oder  Gemeine 
N.  N.  betrifft,  dass  die  nachstehend  aufgezählten  Per- 
sonen, Familien  und  Eigenthum  derselben  unter  die  per- 
sönliche und  bestinirate  Garantie  und  Verantwortlichkeit 
jedes  einzelnen  der  Mitglieder  der  Regierungen  der  ver- 
öcbiedeuen  Stände  der  Eidgenossenschuft  gestellt  sind. 
an  welche  sich  daher  das  Directorinm  und  die  Armeen 
der  französischen  Republik  nöthigenfalla  halten  und  von 
ihnen  der  denselben  zugefügten  Beleidigungen  halber 
Rechenschaft  fordern  werden.  Geschehen  unter  dem  Siegel 
der  französischpn  Gesandtschaft  in  der  Schweiz  den 
4.  Pluviosp  (^1  Januar)  im  achten  Jahr  der  einen  und 
untheilbaren  Republik.   (1798.)  Mengaud,  » 

Die  Tagsatzung  henabui  sich  gegenüber  dieser  frechen 
Insalte  mit  einem  Gleichmulh,  der  dieselbe  nahezu  recht- 
fertigt. 

Der  letzte  Äb'^chied  der  alten  Eidgenossenschaft 
enthält  darüber  nur  folgende  authentische  Erklärung, 
die  man  sehr  gern  aus  der  Schweizet^eschichte  ausge- 
löscht haben  möchte: 

<  Leicht  lässt  es  sich  einsehen,  wie  sehr  der  Inhalt 
dieser  Zuschrift  die  löbl.  Session  befremden  musate,  zu- 
mal bei  dem  Hrn.  Mengand  nach  ihen  ihm  zu  Händen 
Seiner  Regierung  wiederholt  «rtheilten  Versicherungen  uu- 
mOglich  ein  Zweifel  darüber  walten  konnte,  dass  die  Eid- 
genosHenschaft,  weit  entfernt  eine  feindselige  Absicht 
gegen  die  französische  Republik  zu  haben,  das  beste  Ver- 
Standniss  udt  derselben  zu  unterhalten  wünsche,  und  dass 
Also  von  Ergreifung  der  Waffen  nur  im  unerwartetsten 
*  nsriffsfuU ,    wo    männliche    Vertheidigung    des    freien 

flizers  heilige  Pflicht  wäre,  die  Rede  sein  könne; 
■ie  billig  und  rechtmässig  der  gefasste  Entschluss 
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des  weit  lueliieren  Tbeils  iler  Schweizer  sei,  bei  ibrer'l 
Jahrhunderte  «liirch  glücklich  beetamleaeu  eiiigenö^siäehes 
Verfassung  zu  bleiben  und  die  dem  Geiste  der  Zeiten  | 
aagemesseoen  VeriinderungeD  im  Innern  der  Kantone  nach  ' 
eigener  Ueberle^ung  ohne  Zulass  einer  äusseren  Ein-  , 
mischuDg  vorzunehmen.    Da  indessen  die  Anstaltea  ^ 
zur  Abreifce   allseitig  gemacht   und  keine  Ze 
Qbrig  war  i.!),  eine  angemeeseue  schriftliche  Aut-  | 
wort  über    ßinen  so  wichtigen  Gegenstand   zu 
berathen,  ao  wurde  es  lediger  Dingen  dabei  he- 
lassen,   da^s   der   geuieineidgenössischen    Kanzlei    der  I 
Auftrag  ertheilt  wurde,  sich  zu  dem  Herrn  Mengaud  zaf 
verfügen  und  demselbeo  den  Empfang  soiner  Zu8chrift| 
anzuzeigen.  >   i^Abgedruckt  bei  Hottii^er.) 

Damit  schliesst  die  offizielle  Geschichte 
der  alten  Eidgenossenschaft,  die  mit  Morgarten  ange- 
fangen und  mit  einer  langen  Reihe  der  grössten  HeldcD- 
thaten  aller  Völker  und  Jahrhunderte  ihren  Staat  be- 
gründet, ja  eine  Zeitlang  durch  ihren  vor  keiner  Gefahr 
und  Drohung  sich  beugenden  Muth  eine  Grossmacht- 
stellung in  Europa  eingenommen  hatte. 

Was  fortab  noch  geschah  in  Rath  und  Feld,  bis  zur 
faktischen  Vernichtui^  des  alten  Staatswesens,  das  mo- 
ralisch hiemit  vor  den  Augen  der  ganzen  Mit-  und  Nach- 
welt gehrochen  war,  besteht  blos  in  einzelnen  «Eidge- 
nössischen Konferenzen  >  (keiner  eigentlichen  Tagsatzung 
mehr)  und  ebenso  in  der  Kriegführung  blos  einzelner, 
von  ihren  Bundesgenossen  verlassener  St&nde. 

Die  alte  Eidgenossenschaft  selbst  ist  ruhmlos 
—  nicht  bei  Neueneck  oder  Schindellegi  im  Pulverdampf 
dort  war  sie  nicht  —  sondern  unter  Aktenstaub  und 
Papier  mit  einem  Bückling  an  den  frechen  Mengaud  am 
1.  Februar  179S  zu  Aarau  vom  Schauplatz  ihrer  fBof- 
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hundertjährigen  Geschichte  abgetreten.  Wehe  der  Schweiz 
jedeemal,  wenn  sie  diese  wahre,  so  vielfach  über- 
tüi^hte  Geschichte  ihres  einmaligen  Endes  vergisst 
und  sich  nicht  mit  allen  Kräften  und  voller  Einsicht  ab- 
wendet von  Allem,  was  dieser  Vereinzelung,  diesem 
Sondergeist  einzelner  Stände  und  dieser  feigen 
diplomatisirenden  Staatskunst  in  die  Hände  arbeitet. 

Zeiten  sind  gekommen  und  sind  noch  heute  nicht 
gänzlich  vorüber,  in  denen  diese  Vorgänge  fast  vollständig 
vergessen  oder  mit  dem  Königsmantel  alter  Heldenthaten 
wieder  zugedeckt  worden  sind. 

Die  Mythen,  als  ob  die  alte  Eidgenossenschaft  als 
solche  bis  zuletzt  ein  würdiges  Staatswesen  gewesen 
und  am  Ende  noch  im  Kanonendonner  mit  kriegerischen 
Ehren  grosser  Uebermacht  unterlegen  sei,  die  noch  viel- 
fach unter  uns  Geltung  haben,  sind  leider  nicht  wahr. 

Wahr  ist  einzig,  was  in  jenen  traurigen  Endetagen 
und  unter  bitteren  Thränen  der  nächstbetheiligte  Mann 
der  Eidgenossenschaft  selber  aussprach,  dem  wenigstens 
diese  Art  von  Ende  zu  Herzen  ging: 

«  Croyez-moi,  il  n'y  a  ni  Dieu,  ni  Providefice  pour 
des  läches,  qui  n'ont  pas  le  courage  de  Jaire  leur  de- 
voir.  >  (Schultheiss  Steiger  zu  dem  Zürcher  Legations- 
Sekretär  Lavater  nach  mündlichen  Mittheilungen  des- 
selben an  Hottinger). 


Die  alte  Tagsatzung  der  Eidgenossenschaft  verlässt 
auf  immer  die  Bühne,  auf  der  sie  oft  eine  grosse,  zuletzt 
aber  eine  traurige  Rolle  gespielt  hatte. 

Mengaud  allein  bleibt  noch  auf  der  offenen  Scene 
zurück  und  nun  wurde  am  nämlichen  Tage,  man  ist 
wirklich  versucht  zu  sagen  auf  dem  oämlichen  Theater, 
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da-  die  TaLrsatzunjxsheiTeu  kaiuu  verliissou  hatten,  der 
sclinii  ix^reiT  .«rchalttme  Kroilieitebaum  unter  Glockengeläut 
und  KanoiKMisalvon  herbeigeführt  und  toierlich  aufgo- 
ptianzt.  Kin  Festessen  auf  dem  Kathhause,  Toaste  Men- 
gaud's,  des  Präsidenten  des  Aarauer  Revolutionskluhs, 
eint»  Deputation  von  Basel,  eine  Kede  des  zweiten  Stadt- 
j)farrers  an  das  Volk  und  zuletzt  ein  allgemeiner  Tanz 
um  d«'n  FreiluMtshaum  —  dann't  bejrann  in  Aarau,  der 
iStadt.  die  so  etwas  wie  eine  helvetische  Hauptstadt 
silion  lani^e  «gewesen  war  und  zum  Theil  geblieben  ist. 
am  1.  F«'i)ruar  17Hs,  an  einem  Donnerstag,  die  neue 
Zeit,  in  dei-  wir  heute  noch  leben  und  die  Fehler  der 
alt«'n  zu  verlH'ssern  berufen  sind. 


MriiiLraud  kehrte  mit  cinrm  Zweij.^  des  Freiheits- 
baunn's,  den  mau  ihm  tei«*rlich  an  diestMu  Feste  über- 
reicht hatte,  in  sein  Mah^partiis,  Base],  zurück,  das 
inzwischen  in  den  letzten  Tagen  bereits  mit  seiner 
Nai  hhülfe  durch  d(»n  <  )l)erstzunftmeist«'r  <  )i'hs  aus  (»iniMu 
sprichwörtlich  konsrrvativen  (iemeinwesen  in  den  ersten 
modornisirten  Staat  der  neu  zu  begründend^Mi  Ki(l;j:e- 
noss(Mischafr  umgewandelt  worden  war. 

Am  IS.  Dezember  17U7  schon  hatte  der  Kaihsherr 
Teier  Visther,  Schwager  von  Ochs,  genau  na<h  desse.n 
lievolutionsrezept  (vide  pag.  l;^Ij  im  Katlu;  den  Antrag 
auf  Befreiung  der  Landschaft  gestellt,  derselbe  war  aber 
noch  von  einer  Mehrheit  verworfen  worden. 

Die  nächsten  drei  bis  vier  Wochen  vergingen  zwi- 
Hchen  Agitation,  einzelnen  Aufständen  (z.  13.  der  Aris- 
torfer,  die  ein  dortiger  philosophischer  Schuster  am 
8.  Januar  nach   dem  Schlosde  Farusburg   führte)   und 
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Widerstand.  Den  Ausschlag  gab  zuletzt  eioe  Deputation 
<lea  Katlis,  bestehend  aus  Rathsherr  Christ  und  Zunft- 
meister Merian,  nach  Liestal,  die  dort  beschwichtigen 
sollten,  statt  dessen  aber  durch  ihr  hochfahrendes  Wesen 
die  Lietttaler  derart  erbitterten,  dass  sie  kaum  mit  dem 
Leben  davon  kamen. 

Am  13.  Januar  erhielt,  der  Kath  durch  eine  zweite 
Deputation  (Legraud  und  Stäbelin)  eine  förmliche  Frei- 
lieitserkläruag  der  Landschaft  zugefertigt,  die  folgender- 
masBen  lautete: 

<  Dies  sind  die  Erklärungen,  welche  die  Bürger  von 
Liestal  und  Seltisberg  den  Herren  Deputirten  von  Basel, 
Herrn  Meister  Legrand  und  Herrn  Dreierherrn  Stähelin 
scLriftticb  eingegeben  haben,  nachdem  sie  vorher  auf 
<lem  Altare  Gottes  von  sieben  Ausschüssen  im  Namen 
<ler  Gemeinden  feierlichst  unterschrieben  worden  sind: 
Erstlich  sind  wir  entschlossen,  Schweizer  zu  bleiben. 
Zweitens  wollen  wir  Freiheit  und  Gleichheit,  die  heili- 
gen unverjährbaren  Rechte  der  Menschen  und  eine  Ver- 
fasiiung,  wozu  Repräsentanten  aus  dem  Volke  gewählt 
Tterden.  Drittens  enge  Vereinigung  der  Stadtbürger 
mit  den  Landhürgern  als  einem  Körper  gehörend,  welche 
gleiche  Rechte  und  gleiche  Freiheiten  zu  genieswen 
liaben.  Endlich  begehren  wir  unverzüglich  eine  Volks- 
versammlung, wozu  von  Land  und  Stadt  nach  zu  be- 
stiinmenilen  Kegeln,  z.  B.  von  fünfzig  Bürgern  Einer  ge- 
wählt würde,  welche  den  zu  bestimmemlen  Gesetzen  für 
die  Zukunft  vorläuÖg  beiwohnen  könnten.  Jede  Ver- 
zögerung dürfte  Schaden  bringen.  Liestnl.  den  1^.  Jnn. 
1796.» 

Der  Styl  der  Liestaler  ist  etwas  mangelhaft,  an 
Klarheit  des  Willensausdrucks  lässt  er  aber  nicht«  zu 
vaiigchen  übrig. 


Als  indessen  auch  das  noch  nicht  zu  wirken  schien, 
wurde  am  lf>.  Januar  die  Baslerfahne  im  Gemeindehause 
zerrissen,  auf  die  Strasse  geworfen,  eine  dreifarbige, 
icbwarz,  ireiss  und  rothe  aufgepflanzt  und  der  Erst« 
Freiheitsbauiii  des  tieutucheu  Theilei^der  Schweiz  daselbst 
errichtet.*)  Die  Schlösser  Waldenbui^,  Farnsburg  und 
Hombui^.  auf  denes  die  BtJdtMchen  LidTBgte  »Mw, 
wurden  angezandet  uiul  diesdbeD  tuf  .diew  WoJh  MitT 
telst  einer  eigentlichan  Anirtnchaning,  naek  Alt  der 
Füchse ,  vertrieben.  Oeranbt  wurde  dabei  lin  ehWiaw 
haftester  Weise  nichts.  Im  G^eath^  die  LiitflMitB  ' 
halfen  den  Vögten  noch  ihre  Hobiliea  MurftnmML-    ..I 

In  der  Stadt  bowiikte  onterdeasMi  .ein  Venia  <tiB 
Gesellschaft  zur  Beförderung  bürgerlicher  Eintracht»  die 
nöthige  Umstimmung.  Am  19.  Januar  bereits  rQckteo 
demzufolge  600  Mann  Landsturm  der  Landschaft  unter 
der  Anführung  von  Hans  Georg  Stehlin,  Hans  Jakob 
Sch&fer,  Daniel  Heinimann  und  Ambrosius  Brodbeck 
daselbst  ein  und  am  20.  erliess  der  nunmehr  einge- 
schüchterte Rath  deu  Ersten  Freiheitsbrief  der  Ei(^- 
nossenschaft  an  die  untertbänige  Landschaft,  folgenden 
Inhalts : 

<  Wir  Bürgermeister,  kleine  und  grosse  ßatbe  des 
Freistaates  Basel,  geben  hiermit  zu  vernehmen:  Dem- 
nach die  sämmtlichen  Gemeinden  der  Landschaft  Basel 
im  Gefühl  ihrer  Menschenwürde  und  aus  innigem  Triebe 
nach  wahrer  Freiheit,  deren  reinen  Genuss  dieselben 
mit  unserer  ganzen  Bürgerschaft,  deren  Stelle  wir  ver- 
treten, als  biedere  Schweizer  zu  theilen  wünschen,  sich 
bewogen  gefunden,  die  Grundsätze  einer  glucklichen  Frei- 
heit und  Gleichheit  Jedermann  in's  Herz  zu  rufen,  zu 


*)  Der  Ente  Oberhaupt  stuid  am  4  Janiutr  n 
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dem  Ende  durch  ehrende  AugscbüsBe  im  Namen  der 
Gemeinden  auf  dem  Altare  Gottes  folgende  vier  Punkte 
und  Erklänmgen  unterschrieben  haben:  (Folgen  die  zu 
Liestal  aufgestellten  Forderungen.)  Dass  darauf  hin  wir, 
eine  gesaramte  löbl.  BClrgerscbaft,  auf  ihrpu  Zünften, 
den  Gesellschaftahäusern  der  mindern  Stadt,  so  wie 
auch  die  bürgerlichen  UniversitAtsangehörigen  beförder- 
lichHt  versammeln  lassen,  wo  dann  zum  Besten  des 
Vaterlandes  allgemein  mitgewirkt  und  in  die  von  der 
Landschaft  vorgelegten  Erklllruni;en  und  Punkten  vor- 
ermeldt,  nachdem  ein  Jeder  namentlich  darüber  ange- 
fragt worden,  einhellig  eingestimmt  und  dieslben  an- 
genommen worden. 

*  Wir  bezeugen  diese  vollkommene  Annahme  und 
gänzliche  Einstimmung  anmit  auf  das  Feierlichste,  er- 
klären in  Folge  dessen  die  ehevorigen  Verhältnisse  zwi- 
schen Stadt  und  Land  durchaus  und  also  zernichtet,  dass 
in  ewigen  Zeiten  dieselben  nie  mehr  zum  Vorschein 
kommen,  noch  angeführt  werden  sollen;  erfreuen  uns 
dagegen  grundmUtbigst,  dass  hinfort  Stadt  und  Land  als 
ein  Körper  in  brüderlicher  Eintracht  mit  einander  lehi^n, 
Keligion  und  Tugend  ehren  und  das  gemeine  Wesen  unter 
der  Leitung  nur  solcher  Männer,  welche  sich  durch 
Kenntnisse  und  wahre  Vaterlandsliebe  des  Vertrauens 
des  Volkes  würdig  gemacht  haben,  stehen  und  gedeihen 
werde.  Der  Allmächtige  verleihe  dazu  seinen  reichen 
Segen!  Urkundlich  dessen  haben  wir  Gegenwärtiges  mit 
unserer  Stadt  grösserem  Insiegel  verwahren  und  von 
unserem  Stadtschreiber  unterfertigen  lassen. 

«  Gegeben  in  Unserer  Grossen  Ratbsversamminng 
den  20.  Jenner  179«. 

Joh.  Rud.  Fäsch,  Stadtschreiber.  > 
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Auch  an  den  leitend«  Gffliitui  OdiB  in  Paris  eriien 
der  Dämliche  Grosse  Bith  ein  Schreibeai,  das  fiwt  nocli 
mehr  den  Geist  dieser  sdtv^MrischeD  Aristokratien  der 
Epigooeozeit  zeichnet,  die  im  Glftcke  hochmflthig  und 
schroff,  im  Unglack  After  um  so  weniger  hoch  gednnt 
waren  (ganz  wie  sie  Bonaparte  berüts  dem  Direhlorinm 
geschildert  hatte.)  (P^;.  131.)  Immer  und  ttbenll  aber 
sehr  bereit,  später  bei  besserer  Gelegenheit  Alles  das 
zurQckzunehmeQ,  was  sie  ans  vollster  innerer  Ueber- 
Zeugung  und  unter  Anmfdng  des  göttlichen  Segens 
jezt  freiwillig  aufzugeben  behaupteten.  Am  Schlosse  biess 
es  dariD  u.  A.: 

<  Dank  Ihnen,  tbenerster  Landesvater,  für  Ihre  nit* 
verbrUchliche  Beharrlichkeit  und  Standhafügkeit,  womit 
Sie  bei  jedem  sich  ergebenden  Anlass  Ihre  auf  Menschen- 
rechte sich  gründenden  Geeinnuogen  mit  vollster  Ueber- 
zeugung  und  lebhaftestem  Nachdruck  äusserten  und 
diesem  grossen  Werk  der  politischen  Umschafiung  eine 
so  kluge  Einleitung  gaben. 

<  Empfangen  Sie  nun  in  der  Beglückung  Ihrer  Mit-  . 
bQrger   Ihre   Belohnung   und   geoebmigeu   Sie  die  Ver- 
sicherung unserer  wahren  Hochachtung. 

Ew.  Uocfawolgeboren 
Unseres  hochzuverehrenden 
Herrn  Oberstzunftmeisters  dlenstbereitwülige 
B&rgermeister,  kleine  und  grosse 
BAthe  der  Stadt  Basel.  > 
Ochs  hat  nicht  mit  Unrecht  dieses  Schreiben  nacfa- 
plftls.  als  er  von    »oiuuu  Mitbürgern  ganz  anders  benr- 
ilieilt  wurde,   zu  Bcinur  Vertliuidigoi^  in  einem  sachbe- 
ztlglirlien   Werko  ab^ieiiruckt. 

Am  •l'l.  Jauiiar  nah  in  Folge  dessen  auch  der  ehr- 
würdige  MUuHterplatz  zu   Ba8pl   .seinen   Freiheitsbaum. 


—    U9    — 

Diaron  Fftscfa  hielt  eine  den  Umständeti  angepasste 
Predigt,  die  auch  etwas  anders  lautete,  ah  sie  die  dortige 
Kanzel  bisher  gewohnt  war,  Bei^onder»  beineriienswerth 
war,  ilas8  nuo  plötzlich  das  alte  uad  neue  Testament, 
die  ijOHHt  stets  im  Munde  der  otüziellen  Geistlk'hkeit  das 
Gegenthcil  hatten  beweisen  massen  und  auch  nachmals 
von  1815 — 1833  wieder  bewiesen,  zur  Abwechslung  einmal 
von  der  Gleichheit  aller  Menschen,  Städter  und  Land- 
bewohner, förmlich  Überflüssen.  An  die  Stelle  des  Grossen 
Ratbs  trat  fortan  eine  Nationalversammlung  aus  20  Stadt- 
bUrgem,  20  Landbewohnern  und  wieder  20  Stttdtern, 
welche  die  Landschaft  auswählte,  die  dann  vom  6.  Febr. 
bis  18,  April  diese  neue,  mit  grosser  Feierlichkeit,  unter 
Beisein  der  französischen  und  cisalpiniscben  Gesandten 
und  der  französischen  Offiziere  von  Huningen,  inaugu- 
rirte  Republik  regierte, 

«Baselhnt,  Habit,  Krös  und  Mantel*,  die  ehrbaren 
Abzeichen  der  Grossen  und  Kleinen  Käthe,  wichen  dem 
einfachen  obrigkeitlichen  schwarzen  Kleid  mit  Degen, 
und  sogar  die  Basler  Stadtuhren ,  welche  bisher  der 
gemeinen  Erden-  und  Landschaftszett  stets  um  eine 
Stunde  vorausg^angen  waren,  nahmen  vom  1.  Februar 
1798  ab  den  gewöhnlichen,  weniger  beschleunigten,  Schritt 
au.  iu  dem  sie  seither,  ohne  spürbaren  Nachtheil  fUr 
das  Wohl  der  Stadt  verblieben  sind.  Einzig  die  Klein- 
basler  trauten  diesem  ganzen  Umschwung  drüben  nicht 
recht  und  errichteten  am  25.  Januar  noch  nachträglich 
und  fllr  alte  Fälle  einen  besonderen  Klein basel sehen 
Freiheitsbauni. 

Ueher  die  Rheinbrücke  rückten  sofort  unter  dem 
Schutze  Mengaud's.  der  nunmehr  als  förmlicher  l'ro- 
koosul  der  französischen  Republik  diesen  neuen  Vasallen- 
staat  regierte,   französische    Truppen    und    zahlreiches 
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Kriegsmaterial  in  die  Schweiz,  mr  Bekftmpfiing  der  an* 
deren  Eidgenossen.  Und  bei  dem  Bundesschwnr  sa 
Aarau  am  25.  Januar  war  daher  auch  Basel  als  Eidge- 
nössischer Stand  bereits  nicht  mehr  rertreten.  Einiig 
das  Stadtvermögen  entging  hier  dorch  diese  aeitige  and 
friedliche  Unterwerfung  glttcklich  der  firansAsischen  brü- 
derlichen Umarmung. 


Was  nun  von  Ende  Januar  bis  Ende  Februar  1796 
geschah,  gleicht  einem  allm&ligen  Abbröckehi  der  s&mmt* 
liehen  Aussenwerke  unserer  Eidgenossenschaft,  welchem 
dann  erst  zuletzt  der  lange  Torbereitete,  effektvolle  Zu- 
sammensturz der  einsigen  beiden  noch  relativ  krftftigen 
Bollwerke  folgt:  Berns  und  der  Urkantone. 

Die  Zürcher regierung  hatte  noch  am  17.  Januar 
eine  Bittschrift  Eschers  (v.  d.  Linth  nachmals)  um  Am- 
nestie für  die  Stäfner  Bestraften  als  unbefugtes  Eindrängen 
in  Staatsgeschäfte  abgewiesen.  Schon  am  29.  aber  wurde 
sie  dennoch  schleunigst  erlassen,  alle  Kriegskosten,  Geld- 
bussen, Waffen  und  Urkunden  zurückgestellt,  wofür  dann 
Mengaud,  der  diese  Amnestie  nach  der  Ochs'schen  An- 
weisung auch  seinerseits  verlangt  hatte,  der  Regierung 
folgendes  schöne  Dankschreiben  zustellte: 

<  Um  Ihnen,  grossmächtige  Herren,  meine  Befiriedi- 
gui^  darzuthun  über  den  Erlass  der  Amnestie  für  die- 
jenigen Einwohner  Ihres  Kantons,  die  politischer  Meinun- 
gen halber  eingekerkert  oder  verbannt  sind,  glaube  ich 
Ihnen  den  Entwurf  einer  allgemeinen  Verfassung  für  die 
Schweiz  ttberreichen  su  sollep.  Ganz  ohne  Zweifel  wer- 
den  Sie  diese  Arbeit  mit  Vergnügen  annehmen,  deren 
ivettare  Bekaantmachnng  nur  zum  Wohle  Ihres  Vater- 
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c  Sie  werden  mir  Dauk  dafUi-  wissen,  sowie  dafür, 
dass  ich  noch  einige  andere  Exemplare  patriotiächer  Er- 
zeugnisse beilege,  deren  Inhalt  mit  Ihren  eigenen  Grund- 
sätzen in  allen  Theilen  zusammentrifft.  Ich  habe  die 
Ehre,  Sie  einzuladen,  ^rossmftchtigste  Herren,  gefälligst 
zn  verordnen,  dass  die  hiar  beiliegende  Proklamation 
von  der  Kanzel  verlesen  werde,  wie  es  mit  der  Ihrigen 
geschah,  die  Sie  zwei  Tage  nach  Ihrer  Zuschrift  an  mith 
vom  1.  Februar  erlassen  habpn.  leb  bin  mit  der  unbe- 
gr&nztesten  Hochachtung  der  GeschäftstriSger  der  fran- 
zösischen Republik 

J.  Mengaud.  > 

Die  erwähnten  Beilagen  waren  nichts  Anderes  als 
förmliche  Aufrufe  an  die  Schweizer,  mit  den  Waffen  gegen 
ihre  Regißrnngen  aufzustehen,  und  republikanisch-fran- 
zösische Travestien  des  Vater  unser  und  des  Credo  nach 
damaliger  Mode,  die  zu  absurd  sind,  um  wiederholt  zu 
werden. 

Die  Zürcherische  Regierung,  die  noch  vor  Kurzem 
80  hochmüthig  gewesen  war,  legte  diese  <  befremdende 
Zuschrift  nach  sorgfältig  angestellten  Betrachtungen » 
Btill  und  ohne  alle  Erwiederung  bei  Seite,  Sie  hatte  alle 
Kraft  und  Autorität  eingehOsst  durch  den  Fluch,  der  seit 
1795  auf  ihr  lag.  Eine  sentimentale  Proklamation,  die  sie 
am  31.  Januar  an  ihre  Landbewohner  erliess,  zur  Hülfe 
für  Bern  bereit  zu  sein,  fand  gar  keinen  Nachhall  mehr 
in  den  Herzen,  die  zu  viel  gelitten  hatten.  Nicht  ein- 
mal die  schliesslich  am  8./5.  Februar  proklarairte  Lande^- 
kommission  von  176,  worunter  blos  44  Stadtbürger,  zur 
Bh'lassung  einer  neuen  Verfassung  wollte  dieser  Regierung 
mehr  einen  Eid  schwören,  die  noch  vor  zwei  und  einem 
halben  Jahre  durch  weit  geringere  Zugeständnisse  sicti 
einer  jubelnden  Zustimmung  erfreut  haben  würde.  Zürich, 


>:H     <♦ 
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(las  lange  Jahre  hindiirch  der  «voxdersteOrt»  der  Eid- 
genossenschaft, ihr  IdctiBcher  PrtaidiAlstuid  geweteii  m§i^ 
trat  damit  von  der  BOhne  ab,  oüe  eigrääich  iiiam 
Schuss  zu  thun,  und  liet  nie  melir  dmerad  dieee  EhM^ 
erlangt.'*')  Darin  kg  ein  ireeratiiclier  ünterBcUed  infc* 
sehen  ihm  und  Bern.  Der  letite  Erlieg '4er  ZOreher 
Aristokratie  war  der  von  1795  g^{eit)  webrioee  eigon» 
Angehörige  in  Stft£a.  Der  letite  der  Benßf  ffßUi  eiiMun 
ausländischen  starkgerüsteten  Gegner  bei  Franlnnuinen,  * 
Grauholz  und  Neaenegg; 

Die  grossartigen  Niederlagen  thnn  fbr  die  Vflkar 
fast  eben  so  viel,  als  die  Siege. 


Auch  von  den  ganzen  übrigen  östlichen  Orten  der 
Eidgenossenschaft  erhielt  Bern  trotz  dringender  Mahnung 
keine  andere  nennenswerthe  Hülfe,  als  seltsamer  Weise 
130  Mann  von  Innerrhoden,  das  damals,  Ende  Februar^ 
ebenfalls  allein  noch  den  Vorort  Zürich  zur  Einberufung 
einer  ausserordentlichen  Tagsatzung  aufforderte. 

In  Sch«ffhausen  hatte  der  Grosse  Rath,  indem  er 
sich  zugleich  als  provisorisch  erklärte,  ein  Bataillon  zu- 
sammenberufen, das  aber  vor  dem  Abmarsch  völlig  aus- 
einanderlief. In  Appenzell  Ausserrhoden  herrschte 
eine  wilde  Verwirrung,  mit  Schlägereien  auf  den  Lands- 
gemeinden, die  das  Land  gänzlich  lähmte.  Die  Luzerner 
hatten  auf  die  Mahnung  von  Bern  1200  Mann  abgeschickt^ 
die  sich  aber  ebenfalls,  in  Folge  von  Unruhen  im  Enüe- 
buch,  nach  etwelchem  nutzlosen  Hin-  und  Herziehen 
auflösten,  bevor  sie  an  Ort  und  Stelle  gelangten.  Glarus 
mit  400,  UrimitöOO,  Schwyz  mit  600,  Unterwalden 


*)  Nar  ein  sehr  nnbedentendea  Zürcberkontingent  sttnd  nieh* 
mab  noch  bei  dm  Bemertrappea. 
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mit  320,  Zug  mit  170  Mann  deckten  im  Wesentlichen 
(abgesehen  von  ganz  vereinzelten  ZuzQgern  zu  Bern)  nur 
ihre  Kantonsgrenzen. 

Bern,  Freiburg  und  Solothurn  standen,  wie  sich  in 
Bälde  zeigte,  in  der  Stunde  der  Gefahr  allein. 

In  dieser  und  der  nächstfolgenden  Zeit  wurden  nun 
noch  die  Unterthaneu  der  Eidgenossenschaft  frei- 
gelassen. 

Auch  zu  spät,  denn  nun  geschah  das,  was  vor  einem 
Jahre  noch  als  unendliche  Wohlthat  empfunden  worden 
wäre,  allenthalben  auf  bestimmtes,  selbst  drohendes  For- 
dern, zum  Theil  sogar  bereits  von  den  neuen  provisori- 
schen Regierungen,  und  wurde  jedenfalls  ohne  Dankbar- 
keit aufgenommen. 

Die  einzelnen  Freilassungsurkunden  folgten  sich  in 
nachstehender  Weise: 

Landgrafschaft  Thurgau  zu  Frauenfeld  am 
3.  März  1798.    E.  A.  VIII,  p.  393. 

Rheinthal  ganz  gleichlautend  und  gleichzeitig.  E. 
A.  VIII,  p.  419. 

Sarg  ans  ebenso.    E.  A.  VIII,  p.  437. 

Das  obere  freie  Amt  dagegen  erhielt  seinen  Frei- 
heitsbrief erst  von  den  provisorischen  Regierungen  der 
ehemaligen  Vni  Orte  am  28.  März  1798.  E.  A.  VIII, 
p.  453. 

Baden  am  19.  März  1798  von  den  provisorischen 
Regierungen  von  Zürich  und  Bern.    E.  A.  VIII,  p.  483. 

Das  untere  freie  Amt  gleich  und  in  gleichem 
Datum  wie  Baden.    E.  A.  VIII,  p.  498. 

Die  vier  ennetbirgischen  Vogteien  Lugano, 
Mendrisio,  Locamo  und  Valmaggia  von  den  XII  Orten 
am  15.  Februar  1798.    E.  A.  Vm,  p.  596. 
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Bollinzona,  Bolenz,  Riviera  von  Uri,  Sehwyz 
und  Nidwalden  erst  zuletzt  von  allen,  Altorf  am  4.  xVpril 
17!is.    E.  A.  VIII,  p.  G14. 

rtznach  von  Sehwyz  am  21.Marz  1798,  von  Glarus 
am  2s.  Februar  (alt)  1798.    E.  A.  VIII,  p.  667. 

(la.ster  von  Sehwyz  am  6.  Miirz  1798,  von  Glarus 
am  L>x.  Februar  (alt)  1798.    E.  A.  Vm,  p.  674. 

Werdeiiberj;  von  Glarus  naeh  längerem  Sträuben 
erst  am  II.  März  (alt)  1798.  (Diese  Urkunde  ist  nieht 
in  den  Abschieden.) 

l -m  den  Geist  dieser  Freilassungen  zu  sehen,  genüge 
eine  Urkunde,  die  das  Gasterland  von  Sehwyz  und  Glarus 
ausj^a'stellt  erhielt.  Sie  zeigt,  wie  auch  selbst  jetzt  noch, 
in  einer  Zeit,  die  gewaltig  wie  ein  Wett^rsturm  durch 
allr  unwaliren  Zustände  fulir,  die  ottizielle  Heuchelei 
der  alten  Keirierungen  nicht  einer  bessern  Gesinnumr 
Platz  zu  machen  vermochte.  Womit  dann  nur  konse- 
quent verbunden  war,  dass  im  Jahre  1>^I4  und  löl.'»  fast 
alle  diese  Herren,  die  --aus  eigenem  Antrieb  und  mit 
so  schönen  Worten  ihre  Mitbürger  befreit  hatten .  das 
Möglichste  versuchten,  um  amdi  auf  diesem  (iebiete  eine 
liestauratinn  zu  Stande  zu  bringen  und  ihr  Wort  von 
179S  zurückzunehmen. 

V.  Wir  Landammann.  die  Uäthe  und  Landleuthe  eines 
dreyfadien  Landrath,  hiezu  von  tler  hohen  Landesgemeind 
zu  Sehwyz  begwiiltiget,  Urkunden  hiermit :  dass  Wir  in 
gefolg  der  Neigung,  die  Wir  immer  hatten,  in  der 
billigen  Bitte  unser  lieben  und  getreuen  Angehörigen  zu 
entsprechen  und  ihr  Glück  und  ihren  Wohlstand  durdi 
alle  in  unsem  Händen  liegenden  Mittel  zu  befördern. 
zumalen  auch  in  Beherzigung  ihrer  gegen  Unss  immer 
bethätigten  Treu  und  Anhänglichkeit  es  nicht  ferner 
verschieben  wolleoi  ihrem   durch   den  Geist    der 
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Zeiten  erzeugten,  aber  mit  Elirerbiethigkeit  geäusserten 
Wunsch  dahin  zu  entsprechen  :  dass  Wir  von  heute  dato 
an  denen  Landleuten  zu  Wesen  und  im  Gaster  alle 
Unsere  landesherrliche  Rechte  aus  väterlicher  Gross- 
muth  für  unser  Ort  ttberlasaen  und  ihnen  gestatten, 
den  Pfandbrief  mit  dreitausend  Gulden  auszulösen  und 
demme  zufolge  besai^ite  Landleuth  im  Gaster  und  zu 
Wesen  als  frey  und  unabhängig  erklären  und  erkennen, 
mit  den  einzigen  Bedin^nissen,  dass  die  ohgedachten  im 
Gaster  bey  ihrer  alten  Religion  zu  verbleiben  .  das 
Eigenthum  des  Stift  respectiren  und  im  Fall  eines  Aus- 
zuges kein  Theill  den  andern  mit  Küsten  zu  beladen, 
aui'h  hiukanfti^  Wir  wechselseitig  einander  weder  mit 
Zöhlen  noch  Weggeldem  beschweren  sollen. 

*  Zu  Zeufjniss  wessen  Wir  dieses  Urkund  mit  unseres 
SUtndes  gewohntem  Secretinsigill  verwahrt  und  durch 
unsern  Lnudscbreiber  unterzeichnet  haben  ausfertigen 
lassen.    Gehen  6.  März  1798.  •>    (E.  A.  VIII,  p.  674.) 

Einzig  die  Bern-Freiburgischen  Unterthanen- 
landscbaften  Schwarzenburg,  Orhe,  Echallens,  tiranson 
und  Mnrten  wurden  im  Sturm  und  Drang  der  Zeit  ver- 
gessen und  nicht  förmlich  freigelassen  und  ebensowenig 
die  Landschaften,  welche  Bern  allein  besessen  hatte. 
Darüber  exiatiren  also  keine  Urkunden.  (Vgl.  E.  A.  VIII, 
1  p;  659.) 

Uud  damit  endlich  auch  bei  all'  diesem  Ernste  der 

I  Zeit  es  an  Humor  nicht  gänzlich  gebreche,  so  entsbind  in 

der  kleinen  Zdrcher-Herrschaft  Sax,  im  St.  Gallischen 

Rheinthal,  die  eine  Zeit  lang  auch  Niemand  mehr  eignen 

wollte,  vom  5.  Februar  bis  24.  Mai  17118  sogar  eine  selbst- 

,  Ständige  demokratische  «Republik  Sax>,   die  wirk- 

■Jich   während  dieser  Zeit  die  nach  ihren  Anschauungen 

iLWeäenÜichsten  Requisite  der  Souveränität,  nämlich  eia 


»«. 
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eij^^cnes  LaiidessiegeK  eine  Xationalfahne  und  einen  Weibel 
in  dvn  Saxischen  Landesfarben  aufweisen  konnte;  dessen- 
nnjicachtet  aber  bald  wieder  von  der  Karte  von  Europa 
verschwand,  wenn  sie  überhaupt  Zeit  gefunden  haben 
sollte,  auf  einer  solchen  jemals  zu  compariren. 

Nicht  ohne  ernsten  Kampf  erfolgte  die  Befreiung 
einzig  «j:e«renüber  dem  stolzen,  nun  von  allen  seinen 
Kundes^'enosson,  ausser  den  nächsten  und  ältesten,  ver- 
lassenen Born. 

Im  Dezember  1797  bereits  war  jener  Beschluss  des 
Direktoriums  zum  Schutze  der  Waadtländer  erlassen 
worden,  den  wir  (pag.  IHü)  erwähnten  und  gleichzeitig 
rückte  eine  französische  Armee  unter  Menard  in  das  Pavs 
dr»  (iex,  um  ihm  allenfalls  die  nöthige  Nachachtung  zu 
verschaffen.  Am  27.  Dezember  stand  hinjregen  die  obriir- 
keitlichc^  AtKehe  au  den  Mauern  von  Lausanne,  di(»  wir 
in  den  Beila<j:en  geben.  Am  o.  Januar  nahmen  junge 
Männer  von  Vevev  di«?  waadtläudische  Bastille,  <las  Schloss 
Chillon  weg.  Am  gleichen  Tag  versuchte  es  die  Berner 
Regierung  noch  einmal,  durch  eine  Proklamation  und 
eine  neue  Beeitligung,  das  damalige  stereotype  Aus- 
kunftsmittel ,  sich  der  waadtländischen  Treue  zu  ver- 
sichern, die,  übersetzt.  folgendermass(»n  lautete: 

<a  Seit  einiger  Zeit  gibt  man  sich  alle  Mühe,  Kuch 
unzufrieden  mit  Kurem  Schicksal  zu  machen  und  uns 
Eure  Liebe  zu  entziehen,  um  eine  Verfassung  umzu- 
stürzen, unter  der  Ihr  seit  300  Jahren  glücklich  gelebt 
hat.  Die  Thätigkeit,  welche  die  Uehelwollenden  ent- 
wickeln, die  hinterlistigen  ^&ttel,  deren  sie  sich  bedienen, 
um  bei  Euch  das  Verlangen  nach  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  zu  wecken,  Euch  den  Glauben  zu  nehmen  an 
ungern  festen  Entschluss,  Euch  vor  dem  unvermeidlichon 
Uebel  einer  Revolution  su  bewahren«   bestimmen  uns, 
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Kueh  zusaiiimenzui-ufeQ,  um  Eure  senieinsiimen  WüD,sche 
auszusprechen  und  mit  uns  den  feierlichen  Eid.  der  uus 
Alle  zusammen  verbindet,  zu  erneueru.  Er  wird  um  so 
heiliger  sein,  als  zur  nämlicheu  Zelt  alle  s<!bweizerisL'hen 
SuVude  vor  dem  Augesichte  des  Allmär.htigen  ihren  alten 
Bund  und  ihr  Versprechen,  unsere  heilige  Religion,  unser 
gemeinäames  Vaterland,  unsere  Verfassung,  unsere  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  gegen  alle  die.  welche  ver- 
suchen sollten,  dieselben  zu  verletzen,  gegen  alle  auf- 
reizende Umtriebe  im  Lande  selbst  und  gegen  alle  Ge- 
fahren eines  fremden  Einflusses  zu  vertheidigeu.  Wir 
machen  Euch  anniit  uasern  festen  und  unwiderruflichen 
Entschluss  bekannt,  mit  der  Hülfe  des  Allmächtigen  alle 
uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  anzuwenden,  um  Euch 
Eure  Weiber,  Kinder  und  Eigentbum  vor  den  zahllosen 
Uebeln  der  Unordnung  und  Anarchie  zu  verwahren.  Ihr 
seid  immer  Eurer  I'tiicht  gegen  das  Vaterland  eiugedL'Uk 
und  uns  zugethan  gewesen.  Diese  rechtliche  Gesin- 
nung und  Euer  des  schweizerischen  Namens  würdiger 
Muth  werden  Euch  auch  jetzt  nicht  verlassen.  Ihr  werdet 
Euch  mit  uns  vereinigen  und  unsere  Anstrengung  uuter- 
StBtzen.  Ihr  wisst,  dass  Euer  Wohl  immer  der  Gegen- 
stand unserer  Sorge  war.  Fortwährend  werden  wir  uns 
bestreben,  dasselbe  zu  demjenigen  Grade  der  Vollkom- 
menbett  zu  bringen,  den  menschliche  Verhältnisse  er- 
lauben, und  mit  Vergnügen  [U  werden  wir  an  uns  gestellte 
Wünsche  und  Begehren  aufnehmen,  wenn  Ihr  sie  in  ge- 
I  setzlii'her  Weise  uns  mittheilt.  > 

Der  geforderte  Eid  wurde  aber  am  10.  Januar  lange 

[  BJcht  allgemein  geleistet,  und  der  französische  Resident 

I  in  Genf  sowie  der  französische  General  im  Fays  de  Gex 

«rUesseu  unmittelbai'  darauf  zwei  Gegenproklamationeu, 

i  folgt: 


m     f 
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« Felix  Dosportes,  Ilesidcut  der  französischen  Re- 
])ublik  bei  derjenigen  von  Genf,  an  die  Bürger,  welche 
(las  Coniiti'j  von  Nyon  bilden.  Ich  habe  die  Beglaubi- 
giin«rsschreiben  erhalten,  welche  die  Bürger  Roguin,  La- 
barpo  und  de  la  Flechere-Roguin  in  Eurem  Namen  mir 
überreicht  haben,  wie  auch  die  übrigen  Schriften,  welche 
Ihr  dieselben  beauftragt  habt,  mir  in  die  Hfinde  zu  legen. 
Ich  habt»  dieselben  gelesen  und  bin  über  deren  Inhalt 
mit  ihnen  eingetreten.  Ich  habe  sie  gebeten,  auf  der 
Stelle  dem  General  Menard,  welcher  die  15,000  Mann 
kommandirt,  die  gegenwärtig  im  Tays  de  Gex  stehen, 
KeuLtniss  davon  zu  geben,  und  damit  der  General  den 
Erörtnungen ,  welche  ihm  Eurerseits  gemacht  werden 
dürften,  GlaubtMi  beimesse,  habe  ich  ihnen  eine  Depesche 
iiiit«ie}::ebon,  die  ihn  mit  den  V(dlmaLhten  bekannt  macht, 
womit  Ihr  diest'lben  verscheu  habt.  Seid  überztMiirt, 
Diir^^'r,  dass  di«'  Siej^er  in  Itali«*u  aut  di<'  Befehle  dos 
Vollziehungsdirektoriums  nur  darum  an  Kure  Grenzen 
vorgerückt  sind,  um  zu  verhindern,  dass  der  fn»i«'ii 
Aeusserung  Eures  Verlangons  lU^r  HorstoUung  Eun*r 
Kechti»  auch  nicht  das  Mindeste  in  den  Weg  golegt  wi^r- 
den  könne.  Ihr  dürfet  das  Central-(-omite  in  Lausanne 
davon  versichern.  Wahre  Republikaner  bioton  sirh  da 
inmier  die  Hand,  wo  es  darum  zu  thun  ist,  die  Froilifit 
und  Gleichheit  von  den  Fesseln  der  Tvrannei  loszu- 
machen.  Genehmigt,  Bürger,  die  Versicherung  meiuor 
Achtung  und  empfangt  meinen  brüderlichen  (iruss!  > 


€  Philipp  Romain  Menard,  Brigadegeneral,  Ober- 
befehlshaber der  französischen  Truppen  der  italienischon 
Armee  an  der  Schweizergrenze,  an  das  von  den  Häthon 
der  Stadt  Nyon  bevollmAchtigte  Comite.    Bürger !   Kure 
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Wünsche  sind  orliört.  Die  französische  Republik  bietet 
Euch  ihren  Schutz,  ihre  Hülfe  an.  Dan  Vollziehungs- 
direktoriuni  beauftragt  mich,  alle  \Uttel  anzuwendeUf 
Euch  zur  Freiheit  zu  verhelfen.  Eure  Feinde  werden 
die  unsrigen  sein.  Jeder  Schlag,  der  Euch  treffen  sollte, 
wird  von  uns  als  gegen  unä  selbst  gerichtet  angesehen 
werden.  Es  wird  meine  Aufgabe  sein.  Euch  zu  verthei- 
digen.  Bewachet  sorgfältig  alle  Schritte  Eurer  Feinde 
und  benachrichtigt  mich  unverzüglich.  Habt  keine'*Furcht, 
Bürger,  vor  ihren  Umtriiben,  und  noch  weniger  vor 
ihren  Soldaten.  Die  italienische  Armee  deckt  Eure 
Grenzen.  Eure  Aufgabe  ist  es  nur,  der  hohen  Stellung 
Euch  würdig  zu  beweisen,  /.u  welcher  das  V'oliziehungs- 
direktorium  Euch  verhelfen  will.  Brüderlichen  Grus8!> 
Es  regnet  jetzt  überhaupt  von  nun  an,  bis  zur  Er- 
öffnui^  der  Nationalversammlung  namentlich,  Proklaiua- 
tionen  von  allen  Seiten  auf  das  waadtländi^rhe  Volk; 
konservativ-patriarchalische  von  Bern  und  seineu  An- 
hängern, humanistisch-revolutionäre  von  den  französischen 
Generalen  und  Residenten,  waadtländisch  -  patriotische 
von  den  inländischen  Goniitd's.  Es  müssen  so  zu  sagen 
täglich  solche  Papiere  herumgeflogen  und  an  den  Mauern 
der  Städte  aftichirt  gewesen  sein.  Eine  Sammlung  da- 
von, zum  Theil  in  Originalien,  zum  Theil  in  Copieu  von 
Laharpe's  Hand  und  mit  bandschriftlichen  Anmerkungen 
voa  ihm  und  Andem  ist  in  einem  interessanten  Bande 
zu  finden,  der  sich  dermalen  auf  der  Lausanncr  Biblio- 
thek befindet  und  früher  mutbmasslich  Laharpe's  Privat- 
eigenthuui  gewesen  ist.  —  Einzelne  unserer  Beilagen 
sind  daraus  eütnommeu.  —  Es  liegt,  soweit  es  diese 
Erste  Epoche  der  Berniscben  Revolution,  den  Krieg  im 
Waadtlande  selbst  und  um  dessen  Besitz  angeht,  eine 
gewisse  unbestreitbare  Wahrheit  in  den  spitzigen  Worten 
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Napoleons  l^lemorial  de  St.  HälontM,  es  sei  dag  Gauze 
eigentlich  ein  «  Federkrieg  >  gewesen,  in  dem  man  von 
beiden  Seiten  nur  mit  Proklamationen  gefocbten  bab«. 

Am  gleicben  Tage  mit  dnr  oben  citirten  Zui^chrift 
Menarda  an  die  W'aadtländer,  den  23.  Janunr  1TU8,  traf 
auch  direkt  iu  Laujanue  der  Berirbt  Laharpits  aus  Paria 
ein,  dnss  das  fi  ektorium   eine  lemaui- 

sche  Rfcpublil)  bat  einer  förmlichen  und 

ausfithrUcheu  An\  Elution,  clnstrucUon  pour 

l'assemblee  reprt  R4ipublique  L^manique», 

von  ihm  und  Vii  t  verfasst. 

Ei  wurde  <i  ieben,    dasa  sofort  eine 

Nationalversamin  itrete,  welche  die  lema- 

nische  Bepiiblik  r  de  la  republique  Hel- 

vetique  ime  et  iimivisiine  »  zu  koiiMtituiren  und  eine 
Anzahl  von  Dekreten  zu  erlassen  habe,  die  die  Ver- 
fasser genau  skizziruL  Darunter  sind  folgende  von  be- 
sonderem Interesse  ittr  den  Geist  der  damaligen  Zeit. 

Dekret  3.  Zwei  Deputirte  sollen  von  der  Versamm- 
lung sofort  nach  Paris  geschickt  werden,  um  dem  Direk- 
torium zu  danken  und  <  de  demander  son  assistauce 
contre  les  ollgarques  et  contre  ceux,  qui  voudraient  troubler 
l'ordre  publique.  > 

Dekret  4.  Alle  Aristokratien  und  Demokratien  der 
Schweiz  sollen  von  der  lemanischen  Republik  eingeladen 
werden ,  ihrem  Beispiel  zu  folgen  <  et  fa  s'unir  pour 
former  de  nouveau  un  eeui  et  meme  peuple  Übre  >. 

Dekret  7.  Landesbewaffnung.  <  On  ferä  approcher 
quelques  dätactaements  h  l'Oberland  et  si  les  habitants 
de  ce  pays,  fanatis^s  par  les  oligarques  de  Berne,  osent 
servir  leurs  fureurs,  ils  p^n^treront  dans  leurs  vall^es  et 
briiieront  les  habitations  de  ceux,  qui  auront  pris  les 
armes  pour  le  soutien  de  la  tyrannie  >. 
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Dekret  9.  « Ordre  d'arreter  les  commissaires  de 
Berne,  les  baillifs,  leurs  agents,  et  les  officiers  de  Tetat- 
major  .  .  .  Tous  ces  individus  serviront  d'ötages  ». 

Dekret  10.  «  Ordre  de  saisir  les  caisses  de  l'fitat, 
les  revenus  des  domaines  appartenants  aux  bourgeois  de 
Berne  et  de  Fribourg  »  etc.  ^ 

Zum  Schluss  sollen  der  französische  republikanische 
Kalender  und  drei  Nationalfeste ,  das  des  Grtitlischwurs, 
des  14.  Juli  1789  und  der  lemanischen  Unabhängigkeits- 
erklärung eingeführt  werden.    (E.  A.  VIII.  703.) 

Am  folgenden  Tage  schon,  deü  24.  Januar,  brach 
demgemäss  die  Revolution  aus.  Gleichzeitig  in  Lausanne, 
Yevey,  Morges  und  Nyon.  Ueberall  verschwanden  die 
Bemerfarben  und  an  ihre  Stelle  trat  eine  grüne  Kokarde, 
die  «  Farbe  Teils  >,  wie  der  Moniteur  vom  3.  Februar 
1798,  aus  jedem  Sterblichen  bisher  unbekannt  gebliebenen 
Ursachen,  erklärte. 

Allenthalben  im  ganzen  Lande  ertönte  die  lemani- 
sche  Marseillaise  (neben  einzelnen  weitern  Versen  noch) 
wie  folgt: 

,,L'heare  de  la  libert^  sonne: 
Benaissons  pour  la  libert^. 
Depuis  longtemps  eile  s'^tonne 
Du  calme,  oü  nous  avons  rest^. 
K^agissons  de  notre  indolence. 
Quoi!  on  nous  dit  R^publicains, 
Lorsque  d*orgueilleux  souverains 
Nous  fönt  ^pronver  lenr  puUsance! 

11  faut  briser  dos  fers: 

K^ veil  Ions-  nons,  Yaudois ! 

Soyons  (bis^i  Kepublicains, 

Et  reprenons  nos  droits. 

Que  le  feu  du  patriotisme 

Brule,  enflamme,  embrase  nos  sens.  — 

Terrassons  Paffreux  d^potisme, 

De  Teil  redevenons  enfants. 

11 


I  Hujonrd'hni 
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Un  jieupie  ^rand  f.l  magnanime, 
Vainqueor  d'enDemis  meuatans 
Noiis  a  moatre,  qne  les  tyrans 
De  leur  tomplots  sont  la  vktirae. 
II  fant  briser  noa  fers  etc. 

,  Comme  üd  pere  le  Direi'toire 

Nou3  otfre  an  appui  redoutir 

Soyotis  I  >ire 

Et  compi  i, 

Far  sa  s  ,nee 

L'Earopi  i. 
Qn'urio 

n 

"Dn  herof  r^ 

Colon  ne 

Qni  dan!  ,  Victeir« 

A  gagoe  1  tuuuäitaiite, 
Ce  vaiuqaear  etoimant  du  Tibre 
Baouaparte  ^dans  nos  fojeca 
Nona  aDDODQA  par  ses  lauriers 
Qu«  l'Eternel  £t  rbomme  libre. 
II  faat  briser  nos  fers,  etc. 

Qae  la  valeor  et  la  prudence 
Soieat  la  base  de  Aos  soccea; 
Ayona  justice  et  noa  vengeance 
Des  maui,  qn'oD  pent  noua  avoir  faita. 
Mais  si  la  fiere  tyrannie 
Voiilait  eucore  nona  asaervir, 
JuTOM  toui  de  caincre  ou  mourir 
Pour  Je  Salut  de  la  Ihilrie. 

11  faut  briser  nos  fets,  etc." 

(E.  A.  VIII.  701.) 
In  deu  ersten  Tagen  des  Februar  bereits  traf  dann 
eine  zahlreiche  Sendung  Exempbire  der  neuen  helveüscheu 
Constitution  aus  Paris  ein  und  am  9.  Februar  wurde 
dieselbe  durch  die  Kepräsentantenversammlung  io  Lau- 
sanne, unter  Vorsitz  von  Maurice  Glayre  von  Romaiii- 
•otier,   auf  Empfehlung  Laharyes,  durch  Acclamation, 
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ohne  Abstimmung,  unbesehen,  angenommen,  obwohl  das 
Dekret  sagt,  es  sei  nach  reiflicher  Berathiing  geschehen. 
Diesem  ersten  waadtländischen  Dekrete  folgte  dann  so- 
fort noch  ein  zweites  auf  Ausweisung  aller  Emigranten 
aus  Frankreich,  Genf,  Genua,  Mailand,  die  sich  auf 
waadtländischem  Boden  befinden,  innert  24  Stunden  und 
bei  Todesstrafe. 

Damit  trat  der  Staat  Waadt  in  die  Weltgeschichte 
ein,  in  der  er  seither  eine  bemerkenswerthe  Rolle  spielt. 

Noch  standen  im  Land  bernische  Truppen,  aber 
unter  einem  «  geistreichen  Manne ,  der  den  Krieg  nicht 
wollte  >.  (Napoleon  auf  St.  Helena),  dem  Obersten  von 
Weiss,  Landvogt  von  Moudon.  Derselbe  war  eine  Art 
von  Philosoph  und  Schriftsteller,  der  früher  mit  allen 
Grössen  der  Revolution,  selbst  mit  Robespierre,  schön- 
geistig korrespondirt  hatte  und  auch  nun  statt  eines 
tüchtigen  Organisationsbefehles  wieder  ein  Buch  schrieb. 
Der  Titel  allein  daran  war  gut :  «  R6veillez-vous,  Suisses, 
le  danger  approche>,  sonst  ein  in  diesem  Moment  ab- 
surdes Werk,  mit  dessen  Korrektur  er  sich  acht  Tage 
lang  sorgfältig  beschäftigte. 

Seine  Thaten  entsprachen,  wie  schon  daraus  erhellt, 
seinen  grossen  Worten  nicht;  er  that  überhaupt  nichts, 
oder  weniger  als  nichts;  denn  in  Nyon  nahm  er  sogar 
eine  Einberufungsordre  auf  Einsprache  des  dortigen  Clubs 
zurück !  Am  20.  Januar  hatte  er,  fortwährend  planlos  hin- 
und  herreisend,  nur  noch  eine  einzige  vollzählige  Jäger- 
kompagnie in  Yverdon  unter  seinen  Fahnen,  und  am  25. 
verliess  er  selbst  unter  solchen  Umständen  den  Posten 
und  ging  nach  Bern  zurück,  um  einen  wenig  tröstlichen 
Bericht  zu  erstatten.  Er  hat  später  durch  Selbstmord 
geendet.  Einer  jener,  sonst  braven,  Männer,  denen  es  wie 


allen  Eiteln  gerade  an  dem  Tage,  wo  sie  sich  eudlich 
zeigen  konnteu,  aa  dem  rächten  siaatsmänniscben  Körn 
und  Gebalt  tVlilt.  der  niemals,  dessen  können  Sie  gewiss 
sein,  inU  Eitetkeit  verbunden  ist,  und  die  daher  dann 
lelebt  der  VerzweiHung  verfallen. 

In  seiner  Abwesenheit  schon  hatte  in  der  Nacht  vom 
25.  auf  den  26.  Januar  bei  dem  Dorfe  Thierrens  ein  nni'b 
beute  nicht  '^am  aufgeklärtes  rencontre  zwi^ehen  einer 
Patrouille  vgn  Einwohnern  und  einem  l'arlamentär  Me- 
nards  in  Begleitung  von  einigen  Husaren  statt,-  wobei 
zwei  dieser  t'ranzasischeo  Husaren  fielen  und  nun  rückteu 
in  Folge  die.'^er  sehr  erwtlnschten,  wahrscheinlich  sogar 
absichtlich  provozirten,  angeblichen  Verletzung  des  Völker- 
redits  und  nach  einer  vorausgegangenen  fulmiuautcn 
Proklamation  vom  27.  Januar  (in  den  Beilagen  abge- 
druckt) zwei  liranzösißcbe  Armeen  gleichzeitig,  aus  dem 
Pays  de  Gex  und  aus  Chablais  Über  den  See  her,  in  das 
Waadtland  ein. 

Menard  selbst  erschien  mit  seinem  ganzen  Stab  am 
28.  in  Lansaane  uad  inat^urirte  die  lemaniscbe  Freiheit 
mit  einem  weniger  erwünschten  Zwangsanlehen  von 
Fr.  700,000  zu  Gunsten  seiner  sehr  leeren  Kriegskasse. 

Unmittelbar  nach  ihm  erschien  Bmne  (der  spätere 
Marschall),  ein  schlauer  Diplomat  zugleich,  auf  dem  Schau- 
platz, um  den  Oberbefehl  gegen  Bern  nun  selber  zu  uher- 
nebmeu. 

Noch  immer  hätte  Bern  durch  enei^isches  Auftreten 
^  tu  seinem  alten  Style  impoDiren  können.  Die  Franzosen 
zögerten  mit  dem  Vorrücken,  das  ihnen  noch  zu  gefahr- 
bringend erschien  und  begannen  selbst  Unterhandlungen; 
sie  hätten  überhaupt  offenbar  in  der  Art  der  heutigen 
Russen  lieber  die  Waadtlftnder  die  ersten  Kastanien  aus 
dem  Feuer  holen  lassen,    als  gleich  von  vornab  selber 
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zuziigreifeo.  Darauf,  dass  diess  ihr  Plan  war,  deutet 
unter  anderem  das  Militärgeselzbuch  fOr  die  waadtUndi- 
ßchen  Truppen  vom  2.  März  179H,  das  nachmaU  das  helve- 
tische wurde,  wo  sogar  ausdrücklich  von  einem  waadt- 
lüDdiscben  General  die  Rede  ist.  Man  kann  sich  dem 
Eindruck  nicht  verschliessen,  es  sei  anfänglich  die  Sache 
so  «emeiut  gewesen,  dass  das  Waadtland  seine  Freiheit 
solbst  erkämpfen  und  Frankreich  nur  die, Reserve  bilden 
goUte.  Es  erklärt  diet^s  dann  auch  einigermassen, 
warum  die  Franzosen,  nachdem  sie  schliesslich  genöthigt 
waren,  selbst  und  allein  den  Krieg  zu  wagen,  zuerst 
zögerten  und  VerstArkun^  abwarten  mussten,  nachmals 
aber,  nachdem  sie  allein  gefochten  hatten,  sich  auch 
berechtigt  glaubten,  über  die  Eroberung  in  viel  weit- 
fCehenderem  Massstabe  für  sich  disponiren  zu  können, 
als  diese  ihren  schweizerischen  Freunden  recht  war. 

Hier  liegt  noch  eine  dunkle  Stelle  in  der  damali- 
gen Geschichte,  die  nur  durch  die  Papiere  Laharpe's  viel- 
leicht aufgehellt  werden  könnte,  zu  der  aber  der  jüngst 
vergangene  serbisch-tflrkische  Krieg  eine  recht  spre- 
chende Analogie  bieten  mag.  — 

Im  Waadtlande  aber,  besonders  in  den  gebirgigen 
Theilen  desselben,  zeigten  sicli  gegentheils  noch  stjirke 
bernische  Sympathien!  In  St.  Groix  erschienen  nicht 
weniger  als  3000  Milizen  mit  der  Bernerkokarde.  statt 
der  lemanischen,  an  den  Hüten,  In  Chateau  d'Oex  wurde 
ueuerdiugs  freiwillig  der  Eid  geleistet.  Ein  dortiger 
Pfarrer.  Bridel.  verzichtete  auf  die  Hälfte  seines  Gehfllts 
zum  Zwecke  des  Krieges  g^en  Franzosen  und  Leman. 
In  Äigle  vereinigten  sich  die  Bewohner  mit  den  Saanen- 
ländern  zu  gemeinsamer  Vertheidignng. 

Eine  offene,  hochherzige  Befreiungserklärung  an  die 
Waadtländer  hätte  dieselben  noch  dumak  unbedingt  dem 
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bernischen  Staate  erhalten  können.    Ein  Migor  Mutach 

scheint  auch  in  der  That  noch  am  26.  Januar  so  etwas 

^  im  Käthe  von  Bern  vorgeschlagen  an' haben,  fand  jedoch 

t  keine  Entschlussfähigkeit  dam,  auch  spesiell  bei  Steiger 

nicht.  Das  Votum  Steigers  darOber  (bei  Hottinger  p.  366) 
ist  vielmehr  bezeichnend  auch  fllr  ihn,  den  man  nach- 
mals künstlich  zu  einer  Heldenseele  stempelte,  die,  bei 
besserer  Mitwirkung  Aller,  das  Vaterland  gerettet  haben 
würde.  (Vgl.  p.  183):  c  (Gnädige  Herren,  wenn  uns  dieser 
Vorschlag  nicht  rettet,  so  wird  er  uns  sicher  tAdten.»  Das 
u  €uns>  bedeutet  im  Einen  Falle  das  Vaterland,  im 

Andern  die  regierende  Kaste.  An  diesem  Konflikt  der 
Interessen  ging  Bern  zu  Grunde  und  das  Waadtland  ver- 
loren. Die  Helden  fimden  sich  damals  und  finden  sich  alle 
Zeit  vorzugsweise  nicht  in  den  oberen  Schichten  der 
Gesellschaft.  — 

Das  rührendste  und  vielleicht  sprechendste  zahl- 
reicher Beispiele  von  Treue  und  Anhänglichkeit,  wie 
sie  noch  tief  in  der  Brust  des  gemeinen  Mannes,  schlum- 
merte und  nur  der  Weckung  und  entschlossener,  wahr- 
haft einsichtiger  und  begeisterter  Anführung  bedurft  hätte, 
gaben  in  jener  traurigen  Zeit  12  Zuchthäusler  zu  Y Ver- 
den, die  dort  öffentliche  Arbeiten  verrichteten.  Sie  wur- 
den von  den  Bürgern  in  Freiheit  gesetzt  mit  dem  Be- 
dingen, dass  sie  helfen  sollten  den  Freiheitsbaum  auf- 
richten und  um  denselben  tanzen.  Diese  armen  Menschen 
weigerten  sich  aber  eines  solchen  revolutionären  Be- 
ginnens staudhaft  und  euttiohen  baldmöglichst  in  der 
allgemeinen  Verwirrung  nach  Bern,  wo  sie  sich  der 
rechtsmässigen  Obrigkeit  treulich  wieder  stellten. 

Wären  damals  die  hohen  Zweihundert,  nos  puissans 
et  magnifiques  Seigneurs  von  Bern,  alle  von  dem  vater- 
ländischen Gefühl  dieser  armen  Parias  beseelt  gewesen. 
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ihre  «Stadt  und  Republik >  wäre  vielleicht  heute   noch 
intakt. 

Darum  ehren  wir  den  Gang  der  Geschichte,  die 
ziemlich  gleichgültig  zusieht,  wenn  die  Blätter  und 
Bltttben  des  Baumes,  die  welk  und  matt  geworden  sind, 
im  Sturme  fallen,  wenn  nur  der  grosse,  breite  Kern  des 
Stammes  frisch  erhalten  bleibt. 


Selbst  eine  sogen.  «  Lögion  Romande  >,  ein  Truppen- 
corps aus  lauter  Waadtländem,  unter  dem  Befehle  eines 
dortigen  loyalen  OflSziers,  Ferdinand  von  Rovöröa,  or- 
ganisirte  sich  noch  zu  Gunsten  der  bemischen  Herr- 
schaft, die  überhaupt  in  den  gebirgigen  und  nördlichen 
Theilen  des  Landes  weit  weniger  verhasst  war,  als  in 
den  Städten  am  See,  wo  die  Hiauptopposition  ihren  Sitz 
hatte. 

Statt  jedoch  alle  diese  günstigen  Umstände  raach 
und  en^gisch  zu  benutzen,  liess  sich  die  Berner  Re- 
gierung unbegreiflicherweise  in  Verhandlungen  und  so- 
gar zuletzt  auf  einen  vierzehntägigen  Waffenstillstand  mit 
den  französischen  Generalen  ein,  der  denselben  nament- 
lich gestattete,  Cavallerie  und  reitende  Artillerie  herbei- 
zuziehen, Truppengattungen,  die  nachmals  im  Grauholz 
die  Entscheidung  herbeiführten.  Ja  zuletzt  that  man  sogar 
in  Bern  auf  Verlangen  eines  fremden  Generals  iiocb 
Etwas,  was  man  Jahrhunderte  lang  den  eigenen  Bürgern 
hartnäckig  verweigert  hatte  und  liess  durch  den  Staats- 
sekretär Karl  Ludwig  von  Haller,  den  späteren  soge- 
nannten «Restaurator»,  eine  konfuse  neue  Verfassung 
in  259  Artikeln  ausarbeiten,  die  erst  lange,  nachdem  es* 
vorläufig  gar  kein  «Bern>  mehr  gab,  auch  wirklich  auf 
dem  Papiere  zu  Stande  gekommen  ist  und  Niemand  weder 
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haltMni  dem  eJKenllicben  Bemergebiete  n&hert«o. 

Noch  am  1.  M&rz,  vier  Tage  vor  dem  Untei^nge, 
bringt  eine  Deputation  an  Bmne  (Seckelmeister  Frisching 
und  Oberst  Tscbamer)  ein  Ultimatum  desselben  heim,  das 
im  letzten  Punkte  bereits  eine  proTisorische  Begierunif 
fordert,  und  es  scbliesst  dieser  Bericht  u.  A.  mit  den 
für  den  Stand  der  Dinge,  wie  fOr  die  Mattherzigkeit  der 
JieafCben  bezMCbnenden  Worten  (E.  A.  Vm,  pag.  71d): 

«Wir  baten  ihn  dringend  (!).  alle  Feindsel^keilen 
elnzuHtelien,  bis  ein  Schluss  von  Seite  der  höchsten  Be- 
hörde in  Bern  Ober  seine  neuen  Vorschläge  an  ihn  ge- 
langt sei.  Hierauf  erwiederte  er,  daas  ihm  die  gegen- 
wärtige Stimmung  seiner  Truppen  dieses  schlechterdings 
nicht  erlaabe.  zumalen  seine  vielfältigen  Negotiationen  und 
das  immerwährende  Verzögern  eines  Angriffes  anfangen, 
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ihn  bei  seinen  Leuten  in  ein  Misstrauen  zu  setzen,  das 
bäldestens  in  die  unbändigste  "Wuth  auszuarten  drohe. 
Binnen  vierundzwanzig  Stunden  wolle  er  die  endliche 
Aeusserung  der  bernischen  Regierung  vernehmen.  Auf 
der  Rückreise  wurden  wir  bis  Murten  von  einem  General- 
adjudanten  des  Herrn  Brune  und  vier  Husaren  eskor- 
tirt.  Unsere  Begleitung,  und  namentlich  der  General- 
adjutant, waren  überaus  höflich,  ausser  dass  er  uns 
beim  Abschiede  das  saubere  Kompliment  machte :  h  Thon- 
neur  de  vous  revoir  äBerne.>  Ohfie  natürlich  eine 
gebührende  Erwiederung  darauf  zu  finden. 

Die  alte  Bernergeschichte  schliesst  sodann  mit  fol- 
gendem Dekrete  und  die  wirkliche  alte  Regierung  löste 
sich  damit  thatsächlich  auf,  bevor  sie  eine  Waffe  zu  ihrer 
Vertheidigung  erhob,  ganz  wie  die  venetianische,  die  mit 
ihr  oft  verglichen  worden  ist. 

«Decret  der  Bernischen  Landesregierung 
auf  den  von  dem  französischen  General  Brune 
eingelangten,  aus  Peterlingen  vom  28.  Hornung 
datirten  letzten  Vorschlag  (an  Tschamer  und 
Frisching). 

1.  Die  Regienmg  nimmt  den  Grundsatz  von  Frei- 
heit und  Gleichheit  der  Rechten  von  nun  an  als 
die  Grundlage  Ihrer  mit  aller  Beschleunigung  abzufas- 
senden und  von  den  Urversammlungen  festzusetzenden 
Stailtsverfassung  unwiderruflich  an. 

2.  Die  jetzige  Regierung  erklärt  sich  von 
nun  an  als  provisorisch  und  wird  sich  unter  Mit- 
wirkung der  Ausgeschossenen  von  Stadt  und  Land  nach 
Luzems  Beispiel  innert  Monatsfrist  einstweilen  provi- 
sorisch umbilden  und  bis  die  neue  repräsentative  Re- 
gierung von  den  Urversammlungen  des  ganzen  Landes 
gewählt  sein  wird. 
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3.  Diese  Urversammlttiigeii  sollen  abgehalten  wer* 
den  innert  MonatsfriBt  Vbn  dem  Zeitpunkte  an,  da  die 
Truppen  von  beyden  Seiten  edch  werden  TOrQckgeiogen 
haben. 

4.  Die  Regioning  nimmt  den  Grundsati  der  Ver- 
einigung der  ganzen  Schweiz  in  dem  Verstände,  wie  die 
Kantone  ohne  fremde  Einmischung  über  die  daherige 
Form  sich  einveratehen  werden,  an. 

5.  Die  wegen  politischer  Vergehra  verhafteten  Per- 
sonen sollen  auf  die  Empfehlung  des  französischen 
Direktoriums  sogleich  in  Freiheit  gesetzt  werden. 

Zugleich  mit  diesem  Dekret  wird  von  gedachten  Mn. 
G.  H.  Herren  und  Oberen  und  Ausgeschossenen  von 
Städten  und  Landschaften  dem  ganzen  Lande  die  feier- 
lichste Versicherung  ertheilt,  dass,  sobald  die  Gefahr  von 
Aussen  abgewandt  seyn  wird,  jede  einkommende  Be- 
schwerde untersucht,  und  wenn  es  nur  immer  mit  dem 
Wohl  des  Landes  bestehen  kann,  gehoben  werden  soll. 
Gegegeben  den  1.  März  1798.  Canzley  Bern.  > 
Was  war  aus  dem  stolzen  Bern  geworden  und  welche 
Berechtigung  neben  solchen  authentischen  Worten  haben 
die  späteren  Lobpreisungen,  die  diese  Aristokratie  jener 
Tage  sogar  mit  einer  römischen  vergleichen?  — 


Schon  am  folgenden  Tage  nach  der  oben  geschilderten 
Zusammenkunft  und  dieser,  fruchtlosen,  Schmach  einer 
widerstandslosen  Abdankung  auf  Feindesbefehl  griffen  die 
nunmehr  vollzähligen  französischen  Armeen  diese  «loyales 
betes  de  Bernois»,  wie  sie  Brune  nannte,  von  zwei 
Seiten  an. 

Am  2.  März  wurden  die  schlecht  dispunirten  Triip- 
pe»  des  Generals  von  Büren,  der  auf  eigene  Faust  hau- 
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debe.  ^kmt  äek  TM^h  nnierzuorineiL  von  dor  ^-.'s> 
Ikliem  Aimce.  die  unter  SchAaeabur^  dius  dem  oh^'uulv^vu 
Bii»tiiBB  Bft&d  lierakzi>ä:.  theils  ge^chlaaii'n,  thoils  \i>Uk 
umfMmeu  «ad  dann  Solocfaani  ohne  Sohwertstroioh  eiu^t^ 
nonunen.  Bnem  Vorpostenkouimandanten ,  der  mit  dorn 
Berklite  über  "das  Anrücken  der  fninzösisoheu  Armee  die 
dringende  Bine  nm  VersUrkung  verband,  hatte  die 
Solothnmer  Resiernns  10  —  $asie  zehn  —  Manu  #u>ix"- 
schickt,  wfthrend  ein  ganzes  Bataillon,  nebst  uooh  <^^ei 
nndem  bemischen,  auf  dem  Weissensteiu  in  tiefem 
Schnee  stand  und  die  schöne  Aussicht  ^euos<s^>. 

Am  gleichen  Tage  rückte  Bruue  vom  Waadtlaude  her 
in  Freiburg  ein,  löste  die  dortige  Regierung  ebenfalls 
ohne  Widerstand  auf  und  Hess  das  altohrwünlige  UoJn- 
haus  von  Murten  von  einer  burgundischou  Halbbrigado 
zerstören.  Eine  ähnliche  späte  Revanche  in  kloiuorom 
Style  nahm,  nach  mündlichen  Berichten,  im  .labr  ISTl 
eiu  solothurnisches  Bäuerlein  der  an  das  Hisrhum  Basel 
angrenzendea  Landestheile  vor,  indem  es  sich  ein  Tford 
der  Bourbaki'schen  Armee  aneignete,  als  Ersatz  für  ilas- 
jenige,  welches  die  Franzosen  in  jenen  Milrztagen  von 
1798  seinem  örossvater  aus  dem  Stalle  gezopten  hatten. 


*)  Die  solothnrnische  Kriegftthrung  hatte  ilborhaupt  otwa«,  wii^; 
unter  andern  Umständen  hätte  «gemüthlich**  ^(Miannt  werden  köiuKMi. 
So  zog  z.  B.  der  „(xeneral^  Altermatt  ganz  anbefau^^*n  uii  der  Spitxo 
der  Franzosen  in  seine  eroberte  Vaterstadt  ein.  Solothurn  erfriMite 
sich  auch  einer  bessern  Behandlung  SeittMis  derselben,  als  Hern  und 
Freiburg.  So  gelang  es  auf  bis  hente  nicht  recht  erklärte  Weist«, 
die  prächtige  Waffensammlung  im  Sulothurner  ZeughauH  zu  retten, 
während  das  Bernische  Zeughaus  bis  auf  äusseret  spärliche  UeNte 
völlig  ausgeleert  worden  ist. 

Allerdings  war  der  Charakter  Schauenburgs,  der  dort  konirnnn- 
dirte,  überhi^upt  besser  als  der  Brunc's  und  scheint  er  auch  Verwan«!!«- 
in  Solüthnm  gehabt  zu  haben,  die  vielleicht  etwelchen  KinfluMH  iibt<;ii. 
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In  Bern  seib,«t  herrschte,  als  nun  das  langgefürchtete 
Gericht  Tinerbittiii:li  bereinbrach ,  ia  liiesen  letzten  drei 
Tagen  der  *  8tailt  und  Repiiblilt  •  eine  namenlose  Ver- 
wirrung, diö  durch  das  Fehlen  jeder  legitinieu  Regierung 
in  Folge  der  Abdankung  nocb  gesteigert  war. 

Viel  anschaulich  AI"  ni«  alle  die  rühreaden  Erzäh- 
lungen, mit  denen  man  r  oft  die  nackten,  allerdings 
unerfreulichen,  Thatsarhen  zu  bekleiden  gesucht  hat, 
schildern  dieselhe  und  das  iiioralLsche  Elend  dieser  Tage 
überhaupt  die  «ftiziellen  Berichte  an  den  Eidgenössi- 
schen Vorort  (Zürich)  Seitens  der  ausserordentlichen 
Konferenz,  liie  ia  Bern  vom  2.  Januar  bis  5.  März  Morgens 
beisammen  war  und  diesen  ganzen  Jammer  mit  ansah. 
(E.  A.  VIII,  p.  2>ii.  294,  695—718.) 

Es  waren  dies  Abgeordnete  der  acht  alten  Orte 
ohne  Zug,  Freiburg  und  Solothurn;  Die  letzten  dieser, 
nattkrlich  noch  Alles  verschönernden ,  Berichte  ( von 
Ztlrcherischer  Hand )  lauten  wörtlich  folgendennassen 
(pag.  716): 

«Bern,  2.  März  1798.  Grow,  nahe,  dringeod  ist  die 
Gefahr.  Mit  der  edelsten  Anstrengung  {bieten  die  L. 
Stände  Beni,  Freiburg  und  Solothurn  alle  ihre  Kräfte 
zur  muthigsten  Gegenwehr  auf;  aber  wenn  sie  von  ihren 
Miteidgenossea  verlassen  waaden  unil  nicht  schleunige 
nachdraekliche  Unterstützung  erhalten,  so  sind  sie  ver- 
loren! so  bleibt  ihnen  nichts  Obrig,  als  eio  ehrenvoller 
Untergang!  (2)  ][  Am  gleichen  Tage,  Nachmittags 
1  Uh  r:  Gott  erbarme  sich  über  das  eaput  mortuuin  von 
Eidgenossenschaft!  Freiburg  und  Solothurn  liegen  in  den 
Händen  der  Franzosen.  (8)  |'  Die  Benier  stritten  beute 
bei  Lengnau  wie  Löwen,  gerietben  aber  zwischen  zwei 
Kartätschenfeuer  und  in  wenigen  Minuten  schwand  das 
Bataillon  auf  etwa  zweihundert  Mann  herab.    In  Solo- 
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thum  ist  ein  beträchtliches  französisches  Corps  diesen 
Morgen  um  10  Uhr  eingerückt.  Die  Vertheidigung  der 
Stadt  war  zwar  kurz,  aber  besonders  von  Seite  der 
bemischen  Völker  lebhaft.  —  Der  bemische  Bataillons- 
chef, Herr  Oberst  Stettier,  wollte  sich  nicht  in  die 
Kapitulation  mit  Freiburg  einschliessen  lassen,  sondern 
eiklÄrte  gegen  den  dritten  Artikel  bestimmt,  er  werde 
mit  klingendem  Spiel,  fliegender  Fahne  und  brennenden 
Lunten  abziehen,  welches  er  auch  wirklich  gethan  hat. 
Der  Punkt  des  Desarmements  der  Soldaten  aus  den  alten 
deutschen  Landen  kann  bei  der  Stimmung  dieser  Leute 
noch  fürchterliche  Auftritte  veranlassen.  Alle  Truppen 
werden  in  die  Nähe  der  Stadt  und  auf  wenige  Stunden 
vor  derselben  berufen.  Gestern  Nacht  sind  wegen  dem  er- 
gangenen Landsturm  einige  tausend  Mann  in  die  Stadt 
aufgenommen  worden.  (15)  i  3.  März,  Morgens  8  Uhr. 
Wir  haben  diese  Nacht  unruhig  und  beinahe  Jedermann 
ganz  wach  zugebracht.  Man  gewärtigte  einen  Ueberfall 
von  französischer  Seite,  so  weit  ist  es  freilich  noch  nicht 
gekommen,  aber  es  kann  alle  Stunden  geschehen.  Frei- 
burg und  Solothum  sind  viel  mehr  aus  Verrätherei,  als 
um  ihrer  Schwäche  willen  übergegangen.  Wenn  einmal 
die  Franzosen  vor  den  Thoren  der  hiesigen  Stadt  sind, 
so  sehe  ich  fürchterlichen,  grauenvollen  Auftritten  im 
Innern  entgegen.  Die  Herren  Repräsentanten  haben 
grösstentheils  den  Bündel  geschnürt.  Einige  unter  ihnen 
sind  verzweifelt  niedergeschlagen  und  meinen  schon  in 
allem  Ernst  Kinder  des  Todes  zu  sein.  Das  erste  und 
auch  einzige  mir  bekannt  gewordene  unter  den  dem 
Herrn  General  Brune  so  anstössigen  beraischen  Regie- 
rungsgliedern ist,  wie  Sie  sich  leicht  denken  können, 
Herr  Schultheiss  von  Steiger.  —  Die  EntSchliessungen 
von  Begrabenwerden  unter  den  Ruinen  und  von  ehren- 
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vollem  Untergang,  die  der  L.  Stand  Bern  nicht  nur 
mit  flüchtigen  Worten  geäussert,  sondern  bedauerlicher 
Weise  (!)  auch  durch  den  Druck  mehrmalen  kund  gethan 
hat,  scheinen  nicht  mehr  die  grösste  und  allgemeinste 
Festigkeit  zu  haben.  Die  heutige  Räth-  und  Bürger- 
versammlung beschäftigt  sich  damit,  was  zu  thun  sei, 
wenn  der  General  Brune  die  heut  früh  gemachte  Modi- 
fikation seines  achten  Artikels  in  dem  Ultimatum  nicht 
annehmen  wolle.  Bereits  scheint  sich  der  Rathsschluss 
dahin  zu  lenken,  dass  man  sich  am  Ende  auch  in  dieses 
fügen  müsse.  Ja !  ein  Mitglied  der  h.  Versammlung  ging 
so  weit,  den  Vorschlag  zur  Niedersetzung  einer  Kom- 
mission zu  machen,  welche  sich  vorläufig  über  die  Art 
und  W^eise  einer  im  Falle  der  Noth  für  die  Hauptstadt 
zu  treffenden  Kapitulation  berathen  solle.  Dieser  Antrag 
ward  nun  zwar  freilich  verworfen,  aber  so  viel  ist  ge- 
wiss, dass  von  kräftiger  und  ausdauernder  Gegenwehr 
nicht  mehr  in  dem  Tone  gesprochen  wird,  wie  erst  noch 
gestern  Abends.  In  der  Stadt  liegen  über  5000  Land- 
stürmer, die  in  der  verflossenen  Nacht  aus  verschiedenen 
Gegenden  des  Kantons  hierher  gekommen  sind;  eine 
Mannschaft,  die  zur  Vertheidigung  gebraucht,  höchst  be- 
sorglich mehr  Verwirrung  und  Hinderniss  als  Nutzen 
verursachen  würde.  Alte,  kraftlose  Geschöpfe,  junge, 
unbärtige  Knaben,  Krumme,  Lahme  und  Elende,  selten 
ein  rüstiger,  stattlicher  Kerl,  denn  diese  sind  fast  alle 
bei  der  Armee.  Die  Schiessgewehre  dieser  Leute  sind 
alle  unbrauchbar ;  Andere  sind  mit  Prügeln,  Hellebarden 
und  Mordinstrumonten  bewaffnet,  für  die  meine  schwache 
militärische  Terminologie  keine  Benennung  hat.  Diese 
Mannschaft  rennt  in  den  Strassen  herum ;  eine  ungeheure 
Masse  sammelte  sich  vor  ein  paar  Stunden  vor  dem 
Kathhause  und  fing  fürchterlich  zu  lärmen  an :  «  Sie  seien 
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%auft!  wenn  sich  die  Stadt  Bern  im  Ernst  wehreii 
Wftile,  so  solle  man  sie  reginientlren  untl  mit  gut«in  Ge- 
wehr und  Munition  versehen.  >  M.  G.  Herr  Statthalter 
ging  mit  Herrn  Jägerhauptmann  Studer,  einem  der  Bür- 
ge rauschüsse,  auf  den  Platz  herunter  und  konnte  binnen 
wenigen  Minuten  das  Gewitter  beschwüren,  Uuss  die 
Franzosen  von  Solothurn  oder  sonst  irgend  einer  Seite 
schon  gegen  Bern  anrücken,  weiss  man  noch  nicht;  ich 
höre  aber  bereits  von  etwelchem  Widerstand  reden,  den 
man  ihnen  puur  sauver  les  appareuces  leisten  mü^se. 
Schade  für  die,  denen  diese  Simagree  das  Leben  kostet; 
sie  sterben  nicht  zum  Nutzen,  ja  nicht  einmal  zur  Ehre 
des  Valerlandes.  (!) 

Bern,  4.  Mftrz  179«,  Morgens  halb  9  Uhr.  Unser 
liebes  Vaterland  oilt  mit  furchtbar  schnellen  Schritten 
seiner  politischen  Auflösung,  seiner  Vernichtung  in  Hin- 
sicht auf  Freiheit  und  Unabhängigkeit  entgegen ;  es  ist 
der  Wille  Gottes.  Alle  Umstände,  die  unser  Unglück, 
und  ich  muss  mir  den  Ausdruck  erlauben,  die  unsere 
schaadevolle  Zernichtnng  bewirken,  vereinigen  sich.  Mit 
jedem  Augenblicke  vennehrt  sich  die  Verwirrung.  Nicht 
nur  will  in  diesen  so  entscheidenden  Augenblicken  Nie- 
mand mehr  gehorchen,  es  will  Niemand  mehr  befeh- 
len; alle  gegenseitigen  Bande  scheinen  aufgelöst  zu 
sein.  Welch'  ein  fürchterlicher  Tag  war  der  gestrige; 
beinahe  den  ganzen  Tag  auf  dem  Rathhaus  und  den 
Strassen,  von  welchen  Begebnissen  musste  ich  Zeuge 
sein.  Banden  von  Soldaten  drangen  in's  Rathhaus,  oft 
ohne  Offiziere,  bald  der,  bald  dieser  führte  das  Wort, 
beschwerten  sich  über  die  Offiziere  und  dass  sie  von 
ihnen  verlassen,  verrathen  gewesen.  Solche  Klagen  wur- 
den von  Kompagnien  angehört,  deren  Hauptleute  an 
ibrer  Spitze  todt  geblieben  sind.    Andere  drangen  mit 
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Ungestüm  auf  das  Rathhaus  und  verlangten  vor  den 
Kriegsrath  gelassen  zu  werden.  Sie  wollten  WaflFen, 
Munition  und  dass  man  ihnen  Offiziere  gebe.  Für  alle 
Forderungen  fanden  sie  stets,  wie  gerecht  und  billig, 
geneigtes  Gehör;  aber  exaltirt  und  unglücklich  verblendet 
sollte  Alles  auf  das  erste  Wort,  das  ab  ihren  Lippen 
fiel,  in  bester  Ordnung  dastehen.  Auf  den  Strassen  führ- 
ten sie  die  gleichen  Reden,  äusserten  die  nämlichen  Be- 
schwerden. Auf  der  Stelle  versammelte  sich  immer  eine 
Menge  Volkes  um  sie,  und  Bürger  predigten  einer  Menge 
Zuhörer,  der  Eine  dies,  der  Andere  das,  aber  niemals 
den  Text,  der  allein  in  diesen  schwersten  Augenblicken 
die  Geinüthsstimmung  Aller  vereinigen  und  lenken  sollte. 
Ungeachtet  aller  meiner  Vorstellungen  gelang  es  mir 
nicht,  meine  Herren  Repräsentanten  und  einen  Theil 
der  Kriegsräthe  für  diejenige  Stimmung  zu  lenken,  die 
in  diesem  Augenblicke  so  dringend  erforderlich  gewesen 
wäre.  Berns  Schicksal  mag  nun  in  wenigen  Stunden 
eine  Wendung  nehmen,  wie  es  immer  will,  ich  weiche 
nicht  von  der  Stelle  und  erachte  meines  Standes  und 
meiner  hohen  Prinzipaten  Ehre  wie  meine  Pflicht  nicht 
verkannt  zu  haben. 

Ihre  Gnaden  Steiger  hat  mit  Muth  und  Würde  gestern 
der  höchsten  Versammlung  angezeigt  und  durchaus  ver- 
langt, wann  es  zu  einer  Kapitulation  kommen  solle,  so 
verböte  er  sich,  dass  seiner  darin  im  mindesten  Er- 
wähnung geschehe.  Er  werde  sein  Schicksal  mit  Ruhe 
aui*  alle  Weise  erwarten,  i'  Am  gleichen  Tage,  Abends 
4  Uhr.  In  Freiburg  soll  gestern  durch  die  französische 
Parthei  ein  fürchterliches  Blutbad  unter  Demjenigen  au- 
gerichtet worden  sein,  deren  Entschlossenheit,  Muth  und 
edle  Denkungsweise  so  lange  der  gedachten  Parthei  den 
Sieg  erschwert  hatten;  auch  sei  bei  diesem  Anlasse  dem 
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Herrn  Sehultlieiss  Werro  der  Kopf  abgeschlagen  und  auf 
einer  Pique  in  der  Stadt  bermngeLragen  wurden.*)  Leider 
nioäS  ich  gestehen,  dass  mir  dieses  in  ßUckerinnerung 
TOD  maacherlei  Dinfien,  die  ich  neulich  in  Kreiburg  ge- 
sehen und  gehört  habe,  nicht  ganz  iinwahrächeinüch  vor- 
köiimit.  Ueberhaupt  bin  ich  je  länger  je  überzeugter. 
das»  die  gute  Stadt  Freiburg  ein  Opfer  der  schändÜLh- 
aten  Varrätherei  gewisser  dortiger  Einwohner  geworden. 
Wie  hatten  es  z.  B.,  ohne  Eiuverstftudniss  in  der  Stadt 
zu  haben,  die  Franzosen  wagen  dürfen,  sich  derselben, 
die  eine  (Jarnison  von  1800  Mann  und  zwar  wenige, 
aber  gutbediente  Artillerie  hatte,  mit  einem  Korps  von 
moo  Mann  und  ohne  alles  grobe  Geschütz  zu  nähern? 
Höchst  unglücklich  ist  es  zu  sehen,  wie  sehr  man  sich 
beioUht,  dem  bernischen,  mit  wenigen  Ausnahmen  so 
tapferen  und  wohlgesinnten  Volk  Misstrauen  gegen  die 
Regierung  und  seine  Offiziere  beizubringen,  durch  Vor- 
spiegelung, dass  es  von  der  ersteren  verkauft  uud  vun 
den  letztem  verrathen  sei.  DergleiLhen  perfide  In-siuua- 
tiauen  finden  so  sehr  Gehör,  dass  unter  einem  Theile  des 
Volkes  dadurch  bereitK  eine  Art  von  Fanatismus  bewirkt 
worden  ist.  Zwei  wackere  hiesige  Stabsofliziere  sind  diesen 
Morgen  bereits  traurige  Opfer  dieser  Voikswuth  geworden, 
indem  ihre  gegen  den  überlegenen  Feind  bezeigte  Vorsicht 
und  Behutsamkeit  nicht  ihrer  KJugheit,  sondern  einem  Ein- 
verständnias  mit  den  Franken  zugeschrieben  ward.  Herr 
Oberst  Hyhiner  ward  auf  dem  Bärengraben  von  seinen 
eigenen  Leuten  erstochen,  so  dass  er  nach  wenigen 
Stunden  verschied,  und  Herr  Oberst  Stettier  ward  uu- 
gefähr  zu  gleicher  Zeit  gleich  ausserhalb  der  Stadt  von 
einigen   Soldaten  seines  Bataillons    angefallen    und   auf 
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die  unraensclilichste  Weise  zerfleischt  und  ihm  mehrere 
Ki^eln  durch  den  Leib  geachoHsen.  Indei^ä  ist  der 
Rftdel^fUhrer  dieser  Schandthat  hieher  gebracht  worden 
und  man  redet  von  prompter  und  scharfer  Exekution 
gegen  densellien. 

Am  gleichen  Tage,  Abe 
Euer  Gnaden  voi 
einigen  Stunden  f 
fördersam»te  Nacl 
in  der  Stadt  und 
fttr  diese  entsche 
scheint  allmitlig  i 
gewinnen,  und  vit 
trftgliche  Behandli 
mftglich.  Seit  etwa  9  Uhr  hat  es  vielen  vereinigten  Be> 
mahungen  gelingen  kßnnen,  diese  günstige  Wendung  zu 
bewirken,  und  nun  hoffe  ich,  die  neu  organisirte  Re- 
gierung werde  vollends  der  guten  Sache  des  Vaterlandes 
wieder  aufhelfen  und  der  abscheulich  anarchischen  Stim- 
mung von  zwei  Tagen,  die  so  mannigfaltiges  Unheil  ver- 
anlasst hat,  auch  unter  allen  Umständen,  die  hier  auf 
uns  warten  mögen,  ein  Ende  gemacht  haben.  Um  10  Uhr 
ward  nach  rührender  feierlicher  Abdankung  der  alten 
Regierung  die  neue  aus  hundert  und  vier  Gliedern  und 
einem  Präsidenten,  nämlich  Herr  Seckelmeister  Frisching, 
als  provisorisch  gewählt.  Herr  TiUter  ist  sogleich  nach 
Murten  zu  dem  General  Brune  mit  dieser  Nachriebt 
abgereist,  wodurch  nun  alle  seine  Forderungen  erreicht 
sein  sollten.  Vor  einigen  Augenblicken  kömmt  die  Ver- 
bscheidung,  er  wolle  in  Person  und  in  Begleit  zweier 
Kompagnien  Husaren  und  zweier  FüsiUerkompagnien  der 
neuen  Organisation  der  Regierung  selbst  beiwohnen, 
vorher  aber  mQssten  alle  beroischen  und  eidgenössischen 
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Milizen  abgedankt  nnd  entlassen  sein.  Euer  Gnaden  will 
ich  ohne  einige  Bemerkung  diese  Zunrnthung  in  ihren 
folgen  benrtheilen  lassen.  Dieselbe  ist  auch  mit  ein- 
müthiger  Stimme  verworfen  worden  und  zudem  hat  »ich 
die  Regierung  schon  in  Aktivität  gesetzt.  — 

Bern,  5.  März  1798.  Morgens  10  Ubr.  Diesen 
Morgen  um  3  Uhr  kam  Herr  Oberst  Tillier  zurück,  und 
welch'  bedauerliche  Erklärung  des  Generals  vernehmen 
nun  Euer  Gnaden.  Brtlne  besteht  auf  seiner  Forderung, 
Bern  wenigstens  auf  einen  Monat  mit  etwa  600  Mann 
französischer  Truppen  zu  besetzen,  ja  da  Brflne  sein 
Ultimatum  nicht  einmal  schriftlich  dem  Herrn  Tillier 
hehändigen  wollte,  so  erachten  Euer  Gnaden  die  Ab- 
sichten dieses  Generals  auf  Bern  und  wahrlich  auf  die 
ganze  Schweiz.  Herr  Seckelraeister  Frisihing  besammelte 
schon  gleich  nach  3  Uhr  die  neue  Regierung.  Auf  der 
Stelle  nahm  man  den  einmathigen  Entscbluss,  dieser 
harten,  so  ungemein  gefahrvollen  Zumuthung  sich  nicht 
zu  unterziehen,  sondern  das  Aeusserste  zu  wagen  Un- 
gefähr um  i  Uhr  erhielten  wir  die  Anzeige,  dass  von 
Mnrten  aus  die  Franzosen  angegriffen  und  die  Feind- 
seligkeiten nngefangen  haben.  Das  Schicksal  Bern's  und 
das  unserige  wird  nun  von  dem  Success  der  auch  von 
dieser  Seite  angehebten  Feindseligkeiten  abhangen.  Wäh- 
rend der  ganzen  Nacht  hat  man  hier  den  Donner  der 
Kanonen  von  der  untern  Gegend  her,  vermuthlich  bei 
Burgdorf,  Herzogenbuch  see,  Wangen,  Fraubruunen  und 
der  Enden  deutlich  vernehmen  kiinnen.  In  dieser,  nun 
vielleicht  in  wenigen  Stundeu  entscheidenden  Lage  be- 
finden wir  uns  hier,  und  Euer  Gnaden  kfinnen  sich  die 
Wirkung  in  hiesiger  Stadt  und  bei  deren  Einwohnern 
denken.  Wird  sich  die  Regierung  ftlr  das  Narhgeben 
verstehen,    so   sind  zuverlässig    alle    Ofticiere    bei  den 
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Truppen  das  erste,  schauervolle  Opfer  dea  Narligebens, 
und  geschieht  es  nicht,  gelingt  es  aber  deu  Franzosen, 
die  bernerischen  und  eidgeDössischen  Truppen  zu  schla- 
gen, so  kann  man  sich  der  Stadt  Bern  und  unser  Aller 
Schicksal  vorstellen.  —  Der  Wuth  der  französischen 
Truppen,  ihrem  heissen  Yerlamen,  »ich  der  Stadt  Bern  zu 
bemät^htif^en,  wtn  Absicht  erreicht  haben, 

nichts  heilig  sein,  i  »Elend  und  die  scfaauer- 

ToIlBten  Auftritte  ten.    Ein  ansehnlicher 

Theil   der  Einwo!  mit   einem  heroischen 

Mntli  auf  Alles  gel  ch  auch  das  schreckeu- 

vollete  Begegniss  ehendes  Schicksal  vor 

Ai^'iD.   Die  Vorst  iD  durch  glücklich  len- 

kende L'nistäude  u  i  etwas  lindern.  Dieser 

vertraue  ich  mit  Ruhe  und  vollkommenster  Ergebung  in 
ihren  Willen,  bewuast,  dass  ich  an  meinem  schwachen 
Orte  Alles  gethan,  wag  nach  meiner  Stellung  und  dem 
gnädigen  Vertrauen  meiner  theuersteo  Väter  von  mir 
gefordert  und  erwartet  werden  konnte.  Schon  lauge  sah 
ich  fQr  mein  theures  Vaterland  kein  besseres,  glück- 
licheres Schicksal  vor,  und  unsere  Lage,  unser  Beoehmen 
schmerzte,  kränkte  mich  tief.  SrLit  jedem  Augenblick 
kommen  Wagen  mit  Verwundeten  an;  ich  darf  nicht 
hofTen,  diesen  Brief  zu  enden,  und  noch  weniger,  dass 
derselbe  Euer  Gnaden  könne  behändigt  werden.  >  — 

Damit  schliessen  diese  höchst  plastischen  Berichte. 
Die  Eidg.  Repräsentanten  betheiligten  sich  statt  an  der 
Vertheidiguug  nur  noch  durch  zwei  Mitglieder,  Wyss 
und  Amrhyn,  an  der  Kapitulation  mit  Schauenbnrg  (Eidg. 
Abscb.  Vni,  294),  der  ihnen  im  Gegensatz  zu  ihren  kläg- 
lichen Befürchtungen  völlig  unbehelligten  Abzug  in  ihre 
Heimath  gewährte,  und  zogen  dann  am  5.  März  Abends 
nach  einmQthigem  Beschlüsse   <  und  da  es  im  Wunsche 
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i  französischen  Generalkonunando's  zu  liegen  schien,» 
wie  sie  noch  glauben  ausdrücklich  erwähnen  zu  sollen, 
nach  Hause.  —  — 

Eine  allerletzte  Notiz  von  der  Hand  eines  andern 
Zürche rabgeordneten  erzählt  noch  vom  i.  MSrz,  wahr- 
scheinlich Abends,  dass  eben  der  alte  Schultheiss  von 
MUlinen  als  einfacher  Bürger  am  Rathhaus  zu  Bern  die 
Wache  beziehe.  Ein  vielleicht  rührendes  Bild  der  in- 
neren Verfassung  Berns  in  diesen  Tagen  für  Freunde 
solcher  rührender  Plastik ;  ein  Greis,  der  mit  zitternden 
HAnden  in  letzter  Stunde  noch  seine  einfachsten  Pflichten 
als  Mensch  und  BUrger  erfüllen  muss  und  möcht«,  weil 
seine  Kaste,  trotz  eigener  UnlUhigkelt,  zu  rechter  Zeit 
es  beharrlich  abgelehnt  hat,  das  Staatsruder  kräftigeren 
Händen  anzuvertrauen.  — 


Diese  kräftigen  Hände  nahmen  indess  doch  noch 
einen  kurzen  Augenblick  lang,  obwohl  nun  zu  spät  für 
den  Erfolg,  die  Sache  Berns  in  die  eigene  derbe  Ver- 
fügung. 

Während  die  sich  auflösenden  200  im  altehrwürdigen 
Rnthssaale  weinten  und  der  Oberet  von  Wattenwyl,  der 
bei  Gümmenen  kommandirte.  bereits  ordregemäss  überall 
den  Rüfkzug  ohne  Gefecht  anordnete,  um  der  Stadt 
näher  zu  sein,  was  ihr  wenig  helfen  konnte,  brachen  am 
ö.  März  1798  Morgens  noch  ein  ungeordneter  Haufen 
Freiwilliger,  darunter  wohl  die  schlechtbewaffneten  Land- 
stürmer, die  der  Berichterstatter  der  Abschiede  so  ver- 
ächtlich beschreibt,  jedenfalls  viele  Greise,  Weiber  uud 
Kinder,  vom  Breitfelde  bei  Bern  au-s  nach  der  Frei- 
hurger Grenze   auf.    Die  damalige  Studentenschaft  t 
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Beru  war  uamentlicb  auch  dabei  vertreten.  Eiopr  davoa 
freilich,  wie  erzählt  wird,  erianerte  sich  iilAl^lich  bei 
dem  ersten  Anblicke  der  Franzosen,  dass  er  g&nz  ver- 
gessen hahe,  seine  Eltern  in  Bern  um  Erlaubniss  zu 
fragen,  und  kehrte  eilig  um,  um  das  VersäumtJi  naibzu- 
bolen.  Der  Anführer  der  Studenten  nef  ihm  narh:  *Ja, 
ebre  Vater  und  Mutter,  damit  du  lange  lebni^t  auf  Erden  l> 
—  Vereint  mit  diesem  Zuzug  warfen  nun  die  Berner- 
truppen,  die  noch  halb  aufgelöst  vor  Neuenegg  standen, 
in  einem  wüthenden  Angriff  die  ganze  französische  Armee 
über  die  Sense  zurück.  Ein  Denkstein  zeigt  heute  dem 
mit  der  Bahn  nach  Freiburg  Vorüberfahrenden  die  Stelle, 
von  der  aus  der  Ansturm  geschah. 

Schon  um  3  Uhr  Nachmittags  aber  fiel  mitten  in 
dun  Sieg  die  Nachricht  von  der  Kapitulation  von  Bern. 
Die  Entscheidung  war  unterdest^en  auf  der  andern  Seite 
der  Stadt,  im  Grauholz,  gegen  Schauenbiirg  gefallen. 

Der  Schultheis«  Steiger  solbst  hatte  dort  dem  letzten 
Kampfe,  an  der  Seite  des  Generals  v.  Erlacb  beigewohnt. 
Die  Darstellungen  sind  Ihnen  bekannt,  wie  er,  auf 
einem  gefällten  Eicbenstamm  am  Bande  des  Waldes 
sitzend,  düstern  Auges  den  Untergang  des  Vaterlandes 
Ul)erlebt;  französische  Husaren,  das  wird  den  Memoiren 
von  Roverea  noch  immer  nacherzählt,  seien  sogar,  von 
unwillkürlicher  Ehrfui-chl  ergrill'eu,  dem  ehi-furchlgebie- 
tenden  Greise  ausgewichen.  Aehnlich  etwa,  wie  jeuer 
allere  Kelte,  der  auch  den  grossen  Blick  des  Marius 
scheute.  Wir  bezweifeln  sehr  die  volle  Wahrheit  dieses 
Gemäldea.  Xach  unserem  Dafürhalteu  war  überhaupt  der 
Platz  dieses  Greises,  organisirend  und  bis  zum  letzten 
Mann  und  Augenblick  ausharrend,  auf  dem  Kathhause 
in  Bern,  wo  er  immer  noch  mehr  leisten  konnte,  als 
hier  im  Pulverdampf.  —  Zuletzt  wurde  er  in  die  allge- 


—    188    — 

meine  Flucht  verwickelt,  begab  sich  in's  Oberland,  später 
nach  Konstanz  und  Augsburg.  Seine  Vaterstadt  sah  er 
lebend  nicht  wieder.  Die  nachhelvetische  Zeit  erst  be- 
grub ihn  daselbst  (1805)  und  errichtete  ihm  ihre  Denk- 
male. *)  —  Eine  wahrhafte  Geschichtsschreibung  wird 
ihm  niemals  ihr  aufrichtiges  Mitgefühl  versagen.  Denn 
er  war  ein  Patriot  in  seiner  Art  und  die  Schmach  der 
Zeit  ging  ihm  zu  Herzen.  Die  Denkmale  aber  und 
den  Anspruch  auf  die  unverwelkliche  Dankbarkeit  des 
bemischen  und  des  ganzen  schweizerischen  Volkes  wird 
sie,  nachdem  die  verschiedenen  Stimmungen  jener  Tage 


*)  Steiger  starb  in  Augsburg  am  8.  Dezember  1799.  Ein  Trauer- 
gedicht aus  der  Endezeit  der  Helvetik  (Bevolutionsalmanach  1802) 
besingt  ihn  u.  A.  mit  folgenden  Strophen: 

De  longs  g^missemens  au  loin  se  fönt  entendre, 
Le  deuil  le  plus  profond  a  couvert  nos  cantons,  « 

Le  ciel  s'est  obscurci,  des  monts  on  Yoit  descendre 
Un  lugubre  nuage  au  lond  de  nos  vallons. 

„Steiguer"  n*est  plus!  hilas,  notre  triste  patrie 
Par  ce  coup  malheureux  perd  son  plu8  ferme  appui. 
Le  p6re,  le  soutten,  Vespair  de  VHÖlv^tie 
LMmpitoyable  mort  nous  Tenleve  aajourd'hui. 

D'un  combat  inegal  Steiguer  pr^vit  Tissue, 
Contre  la  trahison  que  pouvait  la  valeur? 
Son  &me  du  danger  ne  fut  jamais  imae, 
II  Youiut  dans  nos  rangs  p^rir  aveo  honneur. 

Pour  remplir  ce  voeu  saint  au  sort  de  l'HeW^tie 
II  sut  int^r^sser  les  plus  puissans  des  Rois. 
Chacun  d*eux  admirant  son  sublime  g^nie 
D^wie  diviniti  crut  entendre  la  voix. 

Arrite-toi  passant,  regarde  cette  pierre; 

Du  respect  le  plus  saint  que  tes  sens  soient  firapp^; 

€i  git  de  son  pays  le  bienfaiteur,  le  pire, 

Ci  git  Steiguer!  ...  Ah!  c'est  fen  dire  asseil*^ 

Wirklich  „asae».**  — 
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nun  längst  einer  ruhigeren  Betrachtung  Plati  gemacht 
haben,  nur  jener  ungenannten  Schaar  von  Männern^ 
Weibern,  Kindern  und  Greisen  zuerkennen  können,  die 
am  5.  März  Abends  nicht  unter  den  Lebenden  waren, 
sondern  vielmehr  unter  Hunderten  ersdilagener  Feinde 
als  Sieger  auf  dem  Schlachtfeld  von  Neuenegg  lagen 
und  der  heldenhaften  alten  Eidgenossenschaft  allein  noch 
ein  heldenhaftes,  sieggekrOntes  Ende  mit  ihrem  Blute 
,  erkauft  hatten.  — 

Der  Greneral  von  Erlach  wurde  auf  der  Flucht  nach 
dem  Oberlande  von  den  eigenen  Soldaten  ermordet.  Ein 

« 

unbevollmächtigter  Bürgerausschuss  drang  durch  das 
grauenvolle  Gewühl  des  ROcksugs  auf  dem  Breitfelde  zu 
Schauenburg  und  kapitulirte  fQr  Bern.  — 

Am  5.  März,  Nachmittags  1  Uhr,  an  einem  Montag, 

genau  445  Jahre  nach  dem  Eintritt  Berns  in  die  Eid- 

I  genossenschaft  (6.  März  1353)  besetzten  die  Franzosen 

I  die  stolze  Stadt,  die  nie  seit  ihrer  Gründung  einen  Feind 

innerhalb  ihrer  Mauern  gesehen  hatte.  *)  An  diesem  Tage 
war  sie,  wie  Augenzeugen  sagen,  menschenleer,  selber 
einer  Leiche  vergleichbar.  Mehrere  ihrer  Bürger  gaben 
'  sich  selbst  den  Tod,  wie  diess  1866  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen in  Frankfurt  geschehen  ist. 

Die  bernischen  Truppen  lösten  sich  in  wilden  Scenen 
des  Aufruhrs  und  der  Gewalt  auf.  Kings  um  die  Stadt 
herrschten  auch  Seitens  der  Befreier  Plünderung,  Mord, 
Brand  und  alle  Greuel  des  Krieges  in  einer  Weise,  die 
sogar  Laharpe  veranlasste,  sich  bei  dem  französischen 
Direktorium  bitter  darüber  zu  beschweren.   (Brief  vom 

*)  Der  Einmarsch  geschah  über  die  (alte)  Nydeck brücke. 
Das  Erste,  was  Schauenburg  von  dem  ihn  begleitenden  bernischen 
Commissär  verlangte,  war  ein  Mittagessen  von  K)  Gedecken,  mit  der 
Drohung,  ihn  sonst  aus  dem  Fenster  zu  werfen. 
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26.  Germinal  1798.)  Die  noch  vorhandenen  eidgenössi- 
schen Zuzüger,  so  namentlich  einige  Zürcher,  zogen 
still,  aber  mit  Waffen  und  Gepäck,  zufolge  der  Kapi- 
tulation, nach  Hause. 


Die  alte  Eidgenossenschaft  war  gefallen  und  lag  vor- 
läufig, eine  willenlose  Leiche,  jeder  Beraubung  preis- 
gegeben, einem  französischen  General  zu  Füssen,  den 
ihre  eigenen  Kinder  über  sie  herbeigeführt  hatten. 

Lassen  Sie  sich  niemals  durch  eine  allzu  emphatische 
Schilderung  der  letzten  Vertheidigungskämpfe  *)  oder 
durch  den  augenblicklichen  Triumph  der  Freiheit  und 
Gleichheit  über  die  alten  Aristokratien  den  Blick  von 
dem  Ernste  dieser  Schmach  abwenden.  Die  allerdings 
in  Erster  Linie  Die  verschuldeten,  welche  sich  zu  lange 
weigerten,  nothwendige  Reformen  vorzunehmen,  in  zweiter 
Linie  aber  auch  die  allzuunbedingten  Anhänger  und  An- 
rufer der  fremden  Hülfe. 

Der  fremden  Intervention  zunächst  verdankte  die 
Schweiz  das  vielfältige,  nie  aufhörende  Unglück,  das 
der  nun  folgenden  helvetischen  Zeit  von  vom  herein  wie 
ein  Fluch  anhaftete,  die  gar  nicht  mehr  zu  beseitigende 
Unterwerfung  unter  fremde  Autorität  und  zuletzt  eine 
nochmalige  theilweise  Restauration  ihrer  werthlosen  diplo- 
matischen Regierungen. 

Der  fremde  Schatten,  der  auf  der  Helvetik  noch 
immer  ruht,  verschuldet  heute  noch  viele  Vorurtheile 


*)    Der  Gesammtverlast  von  Bern  in   den  verschiedenen 
Gefechten  betmg  nach  späteren  of&zieUen  Erhebungen  19  Offiziere 
nud  683  Mann,  deren  Namen  anf  sechs  schwarzen  Tafeln  in 
Münsterkirche  verzeichnet  stehen.     Immerhin  nocb 
Verlast  fär  den  Untergang  eines  mhmreiolien  ▼■ 
andere  Schlachten  gesehen. 


^^^■■^^^H 
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gegen  die  Sache  selber,  die   nicht  so  schlimm  wnr  wie 

ihr  Ruf,  und  die  meigten  der  Hindemisse  einer  kraftigen 

centraleren  Entwicklung,  die  fast  achtzig  Jahre  spater 

noch  immer  fortbesteheu. 

Denn  noch  heute  gibt  es  unter  uns  zahlreiche  Par- 

teien, die  einer-""'»"  At^n  M«np«i 

der  alten,  nicht  rühmlich 

gefallenen  Stai 

a  eine  übertriebene,  viel- 

fach  auf  Unke 

ren  geschichtlichen  That- 

Sachen  berubet 

wahren  —  bloss    deshalbi 

weil  die  Revolu 

ich  ein  ausländischer  An* 

griff  auf  unsert 

Andere,  denen  das  Bild 

der  franzfisisci 

ilig  und  unantastbar  ist. 

auch  wo  OS  Hb 

eu  Gräbern  steht. 

Die  Eifisen. 

nie  in  ihrer  Einfachheit 

gross  und  in  ihrer  Eigenthümlicfakeit  glQckHch  sein,  wenn 
sie  nicht  beständig  dahin  strebt,  im  Inoem  gründliche 
demokratische  Freiheit  mit  strenger  nationaler  Ab- 
scfaliessung  gegen  jeden  fremden  Einflnss  zu  verbinden. 


V. 

Une  et  indivisible, 


Vom  5.  März  bis  12.  April  1798  war  die  Sohweii 
ein  erobertes  Land,  dessen  politisches  und  materiolU^s 
Schicksal  nicht  mehr  von  eigener  Selbstbestimmung,  son- 
dern von  der  Willkür  einer  fremden  Macht,  ihrer  Feld- 
herm  und  Repräsentanten  abhing. 

Trotz  aller  patriotischen  Reklamationen  Laharpo's.  dt>r 
nun  den  Fluch  erfuhr,  welchen  die  Anrufung  fremder  Holfo 
immer  mit  sich  bringt,  wurde  auch  von  dem  Kochto 
der  Eroberung  that^ächlicher,  unumwundener  Oobrauch 
gemacht,  denn  die  Thatsachen  sind  brutal  und  Us8on 
sich  durch  keine  Phrasen  übertünchen.  Es  liogt  in  dor 
Natur  einer  jeden  von  ihnen,  sich  geltend  zu  inachon« 
und  der  Titel  dafür  findet  sich  immer,  wo  dio  Maolit 
bereits  faktisch  besteht.  cSono  le  forze  che  facilnionto 
s'acquistano  inomi,  non  i  noroi  le  forze.  >  (Macrhiavolli). 

Das  Hauptquartier  der  erobernden  französisol\on  Ar- 
mee unter  Brune  wurde  in  Bern  aufgesclilagen  und  dahiu 
strömte  nun  in  den  nächsten  Wochen  Alles,  was  sirh  liath 
und  Anweisung  über  die  neue  Gestaltung  der  l>ii)i(<«  «m*- 
holen  wollte,  die  in  ihren  Einzelheiten  noch  vollständig 


im  Dunkel  der  Znkoiift  lag.  Im  E 

und  dann  in  letzter  Unle  im  Parii  TMidirta  TOm  6.  Hin 

179S  ab  vorläufig  die  wiiUi<^  Reglenog  der  8dnp«l& 

Die  Gedanken  dw  BchweiKoiscliai  Pstriotaa,  b»> 
Bonders  Laharpe's  rad  der  WtadtUnder,  mrea  ntt  deMft 
ihrer  Freunde  im  frwuJMBchen  Dirrtioritun.  wie  ei  M 
-  solchen  gemeinsamen  Unternehmungen  zwucbeo  in  MacM 
ungleichen  Genossen  oft  ca  gehen  pflegt,  nur  t^  m  den 
Punkte  des  Sieges  Ober  Bern  gtasUch  einig  gegaageo. 

Was  dann  wöt^r  feigen  sollte,  du  Uieb,  ram  groaeea 
Theile  wenigstens;  d«a  Ksäl  ^eg  Angeoblicks,  cTonFaü 
zu  Fall  >  wie  sich  die  hantige  Diplomatie  ansdillckaa 
wurde,  überlassen  und  dieser  Bath  des  AsgenbU^s  M 
auch  lieutzutage  noch  fast  immer  der,  dass  wer  die 
Macht  hat,  befiehlt. 

Es  ist  das  Tragische,  der  tiefe  Schatten  der  Hel- 
vetik,  der  sich  vom  Ersten  Tage  ab  schon  Ober  sie 
breitet,  dass  der  lang  ersehnte  Moi^enstrahl  der  Frei- 
heit und  Gleichheit  getbeilte  Gemüther  und  nur  schwachen 
Jubel  aus  nicht  völlig  freudigen  Herzen  fand.  Weil  er 
über  den  B^onetten  einer  f/emden  Armee  anfing,  die 
jedes  schweizerische  Herz  als  schwere  Last  und  Unehre 
empfand.  Einzig  in  Lausanne  wurde  die  Einnahme 
von  Bern  mit  Kanonensalven,  kirchlichen  Geremonien 
und  einem  ungeheuren  Freudentaumel  der  Bevölkerung 
gefeiert.  Ueberall  a.Dderswo  in  der  befreiten  Eidgenossen- 
schaft sah  auch  der  Patriot  dUster  auf  die  Leichen  bei 
Neuene(^  und  auf  die  Diktatur  der  fremden  Befehlshaber 
und  Armeekommissäre,  die  nun  von  Paris  aus  herbei- 
eilten, um  die  Siegesbeute  in  Empfang  zu  nehmen.  In 
Bern  seibat  wurde  am  9.  März  Nachmittags,  zwischen 
zwei  Reihen  französischer  Soldaten,  ein  Freiheitsbaum 
vor   dem  Rathhause   errichtet   und  von   der  Freitreppe 


I 
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herab  durch  rleu  General  Brune  und  deu  Seckelmei»ter 
Frisching  begrüsst.  Aber  die  Feierlichkeit  fand  unter 
dmii  vorherrschenden  Eindruck  des  grossen  Elends,  da^ 
naiuentlich  rings  um  die  Stadt  herum  durch  die  rück- 
Täichtsloseste  Plünderung  der  Franzosen  entstanden  war, 
nicht  die  gehobene  Stiniuiung,  ohne  die  sie  eine  inbalt- 
Ifere  und  selbst  beleidigende  Form  war.  In  der  ganzen 
dätitschen  Schweiz  mischte  sich  der  natürliche  Wider- 
wille eines  gesunden  Volkes  gegen  Phrasen,  die  der 
Wirklichkeit  nicht  ganz  entsprechen,  mit  einem  peinlichen 
Gefühl  der  Unsicherheit  über  die  nächste  Zukunft.  Und 
die  Art,  wie  die  französischen  Herrscher  vorlÄufig  über 
Eigenthum,  Land  und  künftige  politische  Gestaltung  des 
Eidgenössischen  Volkes  zu  dlsponiren  begannen,  war 
Dicht  geeignet,  diese  Stimmung  zu  verbessern. 

In  Bern  bemächtigten  sich  die  Franzosen  vor  Allem 
so>i:leich  des  Staatsschatzes,  mit  solcher  gierigen  Eile,  dass 
man  die  Herbeischaffung  der  sämmtlicben  Schlüssel  nicht 
abwartete,  sondern  die  Thüren  zum  Theil  einatiess.  Die 
ötfentlicben  Vorräthe  an  Wein  u.  dgl.,  Bestandtheile  des 
Zenghausinventars,  ja  sogar  die  unersetzlichen  Apparate 
der  StUckgiesserei  wurden  mit  der  gleichen  Hast  um 
Spottpreise  versteigert,  um  möglichst  rasch  baares  Geld 
füi'  das  bedürftige  Direktorium  in  Paris  zu  schaffen. 

130  Kanonen  (auch  solche  von  Freiburg  und  Solo- 
thurn  darunter)  und  ein  Theil  der  60,000  Flinten,  die  im 
Zenghause  liegen  geblieben  waren,  während  das  Volk  ' 
bei  Neuenegg  sich  mit  Knitteln  schlagen  musste,  gingen 
nach  Hilningen,  die  übrigen  schwereren  Stücke  nach 
Toulon.  Die  neue  Regierung  von  Bern  blieb  vollständig 
entblösst  von  Waffen  und  Geld  und  die  helvetische  Re- 
gierung selber  musste  nachmals  einen  Theil  des  Rauln's 
(Fr.  350,000)  von  Kapinat    entleihen.    (26.  JuU    ITW«. 
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bulletiQ  des  luix.  I,  248.)  Ueber  die  Ge»aiiimtäuiiiiite  de" 
von  BerD  enta'immeneQ  Gelder  ist  nie  vollständige  Kliir- 
heit  entstanden,  indem  vieles  davon  in  den  Hilnden 
der  franzCsi»rb(>D  Beamten  hängen  blieb  und  nicht  in 
den  StaatBsi'hiitz  gelangte.  Der  Moniteur  {S  floreal.  an  VI) 
gibt  die  T<>rgofiindene  Gesamintsninme  aut  26  Millionen 
an,  der  tt-anzösiscbe  Arnieakommiäsär  auf  15,  Unpinnt 
behauptet  in  einer  Broschüre,  es  seien  blos  3'/v  Mil- 
lionen in  die  französische  Staatskasse  gekommen.  Im 
Helv.  Archive  befindet  sich  dermalen  eine  von  ihm  eigen- 
händig vidimirte  Kopie  der  offiziellen  Generalabrechnung 
von  Rouhi^re  über  die  gesammte  Plünderung  der  Schweiz, 
Danach  hliie  Frankreich  von  Bern  6,412,988,  von  Zürich 
822,456,  vou  Solothum  520,7^2,  von  Luzern  und  St.  Urban 
303,467,  von  Freibui^  283,2*J7,  überhaupt  aus  allen  Schatz- 
kammern der  Sehwehc  8,142,991  Franken  (13,  6)  bezogen, 
dazu  an  Kontributionen  3,774,719,  an  recettes  extra- 
ordinaires  1,620,321,  alles  zusammen  13,538,031  Franken. 
(17,  U),  wovon  wie  oben  gesagt  wieder  350,000  Franken 
an  die  helvetische  Regierung  c  geliehen  >  wurden,  die 
schwerlich  ersetzt  worden  sind. 

Die  Namen  der  französischen  Amieekommise&re  und 
Agenten,  die  damals  die  Schweiz,  alles  Brauchbare  emsig 
inventarisirend,  durchzogen,  sind  der  Gegenstand  einer 
bsinahe  mythischen  Abneigung  geworden,  welche  auf  ihre 
Häapter  alle  die  Schuld  ansammelt,  die  mit  ihnen  auch 
die  französischen  Generale  und  vor  allem  die  Staats- 
regiening  Frankreichs  selber  bei  dieser  mit  cynischer 
Offenheit  zur  Schau  getragenen  Ungerechtigkeit  und  Geld- 
gier zu  theilen  haben.  Besonders  berüchtigt  blieb  lange  im 
Munde  des  Volkes  Rapinat  (zuerst  secr^taire  interprSte 
Lecarlier's,  seit  dem  13.  Mai  selbst  französischer  Armee- 
kommissär und  förmlicher  ProkoQSul  in  der  Schweiz), 


-    191    - 

der  Schwager  des  Direktors  Reubel  und  sein  Schreiber 
Forfait.  Wozu  allerdings  diese  drei  ominösen  Namen 
einen  willkommenen  Anlass  bieten  mochten. 

Von  Rapinat  ging  ein  Couplet  von  Mund  zu  Mund: 

„Ce  brave  Snisse,  qa'on  raine 
Youdrait  bien,  qn*oii  d^idftt, 
Si  Rapinat  vient  de  rapine, 
Ou  rapine  de  Rapinat.^ 

Er  selbst  setzte  sich  nachmals  gegen  diese  Anschul- 
digungen in  einer  jetzt  sehr  selten  gewordenen  Broschüre 
€  Pr^cis  des  Operations  du  citoyen  Rapinat  en  H61v6tie  » 
zur  Wehre,  worin  er  gleich  Eingangs  sagt,  es  sei  ihm 
allerdings  schon  in  Frankreich  prophezeit  worden,  mit 
einem  Namen,  wie  der  seinige,  sei  es  schwer,  Verläum- 
düngen  zu  entgehen.  Auch  Ochs  in  seiner  Basler  Ge- 
schichte (VIII,  351)  nimmt  ihn  in  Schutz  mit  der  Ueber- 
zeugung  eines  Leidensbruders,  dass  dieser  Name  ihm 
sehr  viel  geschadet  habe.  Er  habe  nur  ein  einziges  Kind, 
eine  Tochter,  und  daher  nicht  hinreichende  Motive  zur 
Raubsucht  gehabt.  Die  objektive  Wahrheit  mag  in  dem 
geringen  Lobe  liegen,  das  ihm  andere  zeitgenössische  Be- 
richte ertheilen,  er  sei  nicht  schlimmer  gewesen  als  seine 
Kollegen.  —  Von  denselben  zeichnete  sich  namentlich  noch 
ein  gewisser  Rouhifere  durch  cynisches  Verhalten  aus*.*) 
Lecarlier,  der  eigentliche  Kommissär  des  Direktoriums 
bei  der  französsischen  Armee,  befasste  sich  dagegen,  wie 
es  scheint,  mehr  mit  den  allgemeinen  Massregeln  und 
selbst,   wie   wir   sehen   werden,   mit  den  Verfassungs- 


*)  Von  diesem  Roahi^re  erzählt  Bürgermeister  Reinhard,  der- 
selbe habe  in  Zorich  auf  öffentlicher  Strasse  zn  Schanenbnrg  und 
Rapinat,  als  sich  diese  zwei  am  den  Vortritt  bei  dem  Einsteigen  in 
einen  Wagen  bekomplimentirten,  gesagt:  „Treve  de  complimens  ci- 
toyens,  nous  sommes  les  trois  coquins  privil^gi^s  da  goavernement 
frangais.** 


angelegenheitea  ia  Otobmb,  ab  mit  Awi  dnrddeiSlkeMfl 

<ler  Beraubung.  ......  v  ■  ' 

Den  alten  Begünvffsft  dar  K)uibae,Z(lrkli*  Beiipi,. 
Luzern,  Freibu^  nad  SelstfaMnujpini»  rea  ümm  Lmtao 
eine  Kontribution-dToa  1&  Miflwbn  IdTzes  angelegt,  da>- 
neben  musste  nou  die  riwe  BegieniBg  von  Bern  rar 
Deckung  ihrer  lanCndm  AosgkbMi  600,000  Fr.  aus  den 
gleichen  Quellen  einfordern.  Die  Geistlichkeit  TonLoiraa, 
St.  Urbau  und  Eindedeln  muBBte  eine  Hillion  lidrgebeiL 
In  Freiburg  wurdeo  trotc  der  «nsdrOcklicbm  eatgoge»* 
gesetzten  ZuBichemng  bei  der  Espltnlation,  alle  OfEe^ 
liehen  Kassen  geplflndert  nnd  das  Zenghaos  aosgalewt. 
In  Zürich,  das  ugentlich  gar  nicht  Krieg  mit  den  Fran- 
zosen geführt  hatte,  worden  nichtsdestoweniger  wie  bi 
Bern  die  Schatzgewölbe  mit  Gewalt  geöffnet  und  alles 
vorhandene  Geld  in  Beschlag  genommen.  Ebenso  ging 
es  in  Luzern  mit  der  sog.  Salzverwaltungskasse. 

Selbst  die  waadtländischen  Freunde  entgingen  dieser 
allgemeiueD  PlUnderui^  nicht.  Die  Kasse  des  Welsch- 
seckelmeisters  de  Gingins  wurde  durch  besondern  Befehl 
des  Generals  Brune  an  den  <citoyen  Roguin-Laharpe, 
commissaire  du  pays  de  Vaud*,  dem  waadtländischen 
Staatsschatz,  der  sie  bereits  für  sich  geborgen  zu  haben 
glaubte,  wieder  enthoben.  (Corresp.  de  Brune  No.  281.) 

Eine  Anzahl  von  Mitgliedern  der  alten  Regierungen 
von  Bern  und  Solothurn ,  aus  Bern  der  Schultheiss 
V.  Mülinen,  der  Venner  Fischer,  die  Rathsherren  v.  Diess- 
bach,  V.  Erlach,  Manuel,  Tscharner,  Wurstenherger, 
V.  Wattenwyl,  ehemals  Landvogt  von  Vevey,  Kastellan 
Brunner  von  Wimmiä  wurden  als  Gefangene  nach  Huningen 
und  Strassburg  abgeführt. 

Sonntag  und  Montag  den  11.  und  12.  Mflrz  gingen  die 
letzten  Bemiachen  Gelder,    soweit  sie  überhaupt  nach 
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Frankreich  kamen,  auf  1 1  Leiterwagen  mit  44  Pferden  aus 
den  Thoren  der  Stadt.  Die  ruhmreichen  alten  Fahnen  des 
Zeughauses  und  selbst  drei  arme  Bären  aus  dem  Bären- 
graben, denen  die  Sieger  die  Namen  Steiger,  Erlach  und 
Weiss  beilegten,  wurden  ebenfalls  nach  Paris  geschleppt 
und  dort  am  18.  März  mit  grossen  Feierlichkeiten  dem 
Direktorium  vorgeführt.  *) 

Mit  Recht  sagt  ein  edlerer  Franzose  jener  Zeit  selbst 
(Graf  Mathieu  Dumas,  pröcis  I,  428),  von  diesen  Tagen 
der  Occupatiou  der  Schweiz  ab  seien  die  Hoffnungen, 
welche  man  auf  das  Direktorium  gesetzt  hatte,  zerronnen 
und  die  verwundbare  Seite  Frankreichs  aller  Welt  ge- 
oflFenbart  worden.  « Es  gewann  an  Herrschaft,  aber  verlor 
an  dem  wunderbaren  Einfluss  über  die  Herzen  der 
Menschen,  den  nur  ihr  Vertrauen  auf  Redlichkeit  und 
Uneigennützigkeit  erzeugt  >. 

Ein  Schauspiel  des  Abfalls  von  idealen  Anfängen  zu 
den  Abwegen  des  scheinbaren  Gewinns,  das  auch  die 
Tragödie  jenes  bedeutenden  Geistes  bildete,  der  bald 
die  Geschicke  Frankreichs  in  seine  Hand  nahm  und 
das  sich  unter  seinem  Erben  bei  der  Befreiung  Italiens 
durch  französische  Waffen  nochmals  wiederholt  hat. 

In  der  französischen  Nation  hat  ein  ritterlicher  Zug  | 
im  Charakter  des  Einzelnen  von  je  ab  mit  einem  nicht 
genügend  kontrolirten  Trieb  des  Ganzen  nach  Aneignung 
und  Herrschaft  in  Verbindung  gestanden,  der  sie  allen  1 
ihren  Nachbarn  gleichzeitig  persönlich  werth  und  politisch  ; 
bedenklich  macht. 


*)  Ihre  Nachkommen  hevölkern  noch  heute  den  Jardin  des 
plantes.  Es  war  diess  gewissermassen  auch  eine  Kevin dication,  denn 
die  ersten  Bären,  die  in  Bern  auf  öffentliche  Kosten  gehalten  wurden, 
sollen  aus  der  Schlacht  von  Novara  (1513)  heimgebracht  worden  sein. 

13 


Im  Innern  der  Schweiz  bandelte  ea  sich  nun  um 
EinfUhning  einer  neuen  Verfassung  und  auch  an  dieser 
Arbeit,  die  gänzlich  dem  eigenen  Volksnilien  hatte  öbor- 
[asäen  werden  ■sollen,  nahmen  die  vorläufigen  fraQzögiiiicb(>[i 
Machthaber  einen  ganz  ungebührlichen  ADtheil,  der  noch 
heute  daran  wohl  bemerklicli  ii<t.  I>ie  berfÜinit«  und 
eigentliche  helYi  issuog  vrini  Jahre  1798  ist 

ein  viel  gepla"''*'  en,  dessen  Einführung  schon 

unt«r  ganz  ä<  imstdodungen  geschah,  die 

heule  grösstenti  n  i^ind.   Es  ^ibc  eine  ganze 

Anzahl  Ausgäbet!  Fassungsurkunde  (man  kann 

deren  11  deutsc!  iische  und  eine  italienische 

anwählen),  die  a  gleich  lauten,  darunter  drei 

sogar  in  wesentlic  i  diOerirende  Lesarten.  Eine 

eigentliche  Vrkuod>>  dagegen  ('gc-rhriobeu,  besiegelt)  fehlt 
darüber  ginzlich  und  ist  auch  nie  vorhanden  gewesen. 

Der  ursprüngliche  Text  war  in  Paris  von  Peter  Ochs 
im  EinverstAndniss  mit  dein  Direktorium  (besonders  mit 
Lareveillere-Lepaux  und  Daunou)  verfasst  und  als  Ent- 
wurf am  15.  Januar  1798  eingereicht  worden. 

Offenbar  sollte  er  bloss  ein  Programm  sein,  auf 
Grund  dessen  erst  die  eigentliche  Verfassungsurktinde 
und  zwar  von  der  künftigen  schweizerischen  National- 
versammlung selbst  zu  berathen  gewesen  wAre.  DafUr 
spricht  schon  die  rhetorische  Form,  in  der  das  Akten- 
stück gebalten  ist,  namentlich  aber  auch  der  Avant-propos, 
der  diess  deutlich  sagt  (<  ce  plan  de  Constitution  pour 
la  ßepublique  helvetique  n'est  que  pro^isoire  >)  und  der 
ganze  zwölfte  Titel,  «  Mittel,  die  Konstitution  in's  Werk  zn 
setzen  >,  der  in  der  That  nur  ein  Revolutionsprogramm 
und  keinerlei  Verfassungsartikel  ist. 

Es  wurden  auch  wirklich  von  dem  französischen 
Gesandten  Mengaud  in  Basel   an&oglich  ausdrückliche 
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Erklärungen  abgegeben,  wonach  es  der  Sdiweiz  frei- 
stehec  sollte,  eine  Verfassung,  jedoch  unter  Einhaltung 
der  in  diesem  Programm  aufgestellten  Grundsätze,  selbst 
zu  erstellen.  —  Das  Direktorium  liess  jedoch  statt  dessen, 
und  zwar  ohne  Ochs  hievon  irgendwelche  Kenntniss  /.u 
geben,  den  Entwurf  ohne  Weiteres  in's  Deutsche  und 
Italienische  Übersetzen,  durch  Mengaud  und  seine  sonstigen 
Agenten  massenbat't  in  der  Schweiz  verbreiten,  und  in 
Lausanne  wurde  derselbe  auf  Änratben  von  Laharpe,  wie 
bereits  gezeigt  worden,  am  9.  Februar  von  der  dortigen 
Nationalversammlung  tale  quale  eiligst  angenommen. 

Der  deutsche  Text  dieser  Pariser  Konstitution  ent- 
hält noch  heute  die  deutlichsten  Spuren,  mit  welcher 
Eilfertigkeit  diess  Alles  zuging.  Die  Uebersetzung  ist 
voll  uoertrAglicher  Sprachfehler,  sogar  die  Namen  sind 
vielfach  missrathen.  So  heisst  z.  B.  der  Hauptort  von 
Unterwaiden  «Hanz»,  der  von  Uri  «Attax»,  statt  Grau- 
bunden  ist  geschrieben  «Itbetie  oder  Graubünder»,  die 
March  heisst  auch  im  deutschen  Texte  <la  niarche»,  Winter- 
thur  nennt  sich-  «  Wint«rtheim  *  u.  s.  w. ')  Man  kann  sich 
vorstellen,  welchen  angenehmen  Eindruck  eine  solche 
gesetzgeberische  Vorlage,  die  der  elementarsten  sprach- 
liehen and  geographischen  Kenntnisse  zu  enthehren  schien, 
hei  dem  gröast«n  Theile  der  scbweizerischen  Bevölkerung 
machen  musste.  Diese  Ausgabe,  in  kleiu  Oktavformat,  ist 
das  eigentliche  sogenannte  «helvetische  Bilch!ein>,  auch 
*  Ochsenbtlchlein  »  genannt,  gedruckt  in  Paris  Ende  Januar 
1798  und  noch  am  heutigsten  zu  linden,  die  einzige  yod 
allen,  welche  auch  einen  italienischen  Text  enthält. 


•)  Vgl.  aufh  z.  li.  die  UebersetwiQgett  und  Satzkonstruktionen 
von  Art.  1,  6,  13,  14,  19.  In  Art.  25  wird  pr^ßt  niHional  (Regie- 
rnngHtotthalter)  mit  .NAtionaischultheigB"  verdeutscht. 
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Ad  derselben  veränderte  nun  die  zu  Basel  be- 
stebendi?  NutionulverntammliuiR.  ausgehead  von  der  An- 
sicht, ilit^s  die^  btoii  ein  Programm  sein  solle,  auf  Grund 
ihrer  Bi-raUiuuKen  darüber,  Einiges  übrigens  nicht  sehr 
Erheblirli.^ .  lle.s^  diesen  neuen  ileutscben  Entwurf,  der 
vom  ]:>.  März  1 798  _datiil^  ebeu^ig  drucken,  in 's  Fran- 
zöBiBche    Ubt^riüetj  ihn  dem  Direktorium 

and  den    andern  ,  Derselbe  wui-de  dann 

in  Bern  am  23.  kommen  und  auch  dort 

neu  &iif[!elegt.  icfaieu  zu  Zürich   eine 

Ausgalie  liievon  dortigen  Kantonalver- 

sammlung.    Alle  rohl  al»o  sämmtUch  auf 

dem  Ba.scrschea  iruhend,  zeigen  gewisse 

kleine  AbweicUui.,  sr  und  neben  einander 

wurde  gleichzeitig  für  die  Lausanner  Verfassung,  wie  fUr 
die  Baaler,  Propaganda  gemacht. 

Plötzlich  aber  fiel  mitten  hinein  am  16.  März  1798 
(26.  Ventose  VI)  eine  Proklamation  von  Brune, 
wonach,  vollständig  abgehend  von  diesen  Grundlagen,  die 
Schweiz  getbeilt  und  vorläufig  aus  fünf  Kantonen, 
Leman,  Sarine  et  Broye  (Freiburg  mit  Murten  und  Nidau), 
Oberland  (mit  Saanen),  Wallis  und  Tessin,  eine  <rbo- 
danische  Republik!  mit  dem  Hauptort  Lausanne  er- 
richtet wurde.    (Vide  Beilagen.) 

Drei  Tage  später,  am  19.  März,  folgte  die  fernere 
Proklamation  einer  «helvetischen  Republik>,  be- 
stehend aus  12  Kantonen,  Basel,  Aargau,  Baden,  Schaff- 
hausen, Zürich,  Thui^au,  St.  Gallen,  Appenzell,  Sargans, 
Luzem,  Bern  (ohne  Oberland)  und  Solothurn. 

Dem  noch  abrigen  kleineu  Rest  ehemaliger  eid- 
genössischer Orte,  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Zug  und 
Glarua  sollte  es  freigestellt  bleiben,  ein  drittes  Gemein- 
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Wesen  unter  dem  Namen  «Tellgau  !■  zu  errichten, 
gegen  das  Versprechen,  niemals  gegen  die  französische 
Nation  Krieg  führen  zu  wollen. 

Diese  seltsame  Theiliing  unseres  Vaterlandes,  die 
einzige,  die  bisher  jemals  stattgefunden,  dauerte  indess 
blos  ungG&hr  eine  Woche,  vom  16.  bis  22.  März,  und 
es  blieb  bis  zur  Auffindung  der  Brune 'sehen  Korrespon- 
denz sogar  ungewisa,  ob  dieselbe  blos  ein  Schreckmittel 
sein  sollte,  um  die  Gemüther  gefügiger  für  den  Einheits- 
staat zu  machen,  oder  ob  wenigstens  der  bestimmte 
Plan  dahinter  lag,  die  westliche,  rhodanische,  Republilc 
mittelst  einer  vorläufigen  Abtrennung  von  dem  helveti- 
schen Staatskörper  zu  einer  späteren  Einverleibung  reif 
zu  machen. 

Gegenwärtig,  bei  der  EenntnisR  der  Brune'achen 
Briefe,  kann  wohl  kein  ernstlicher  Zweifel  mehr  darüber 
bestehen,  dass  in  der  That  sowohl  Brune,  als  die  hinter 
ihm  stehenden  ^Machthaber  in  Frankreich,  die  Schweiz 
im  ersten  Ueberniuthe  eines  leichten  Sieges  wirklich 
zerreissen  und  wesentliche  Theile  allmälig  davon  direkt  an 
Frankreich  annexiren  wollten.  Nachträglich  freilich,  als 
sich  diess  doch  nicht  thunlich  erwies,  schrieb  Brune  den 
7.  Germinal  (27.  März)  recht  mit  der  Miene  des  Fuchses, 
dem  die  Trauben  sauer  vorkommen,  die  er  nicht  erreicht, 
an  Schauenburg: 

<  Nous  aui'ions  pu  disposer  du  pays  soumis,  mais 
penetrea  des  principe*  de  liberte,  qui  animent  le  direc- 
tüire  fran<;ais,  nous  avons  fait  une  conquete  bien  plus 
douce.  c'est  celle  des  cteurs  des  habitaae  d'HeIv6tie.> 
(Corresp.  No.  282.)*) 


•)  Mit  Becbl  fügt  der 
Archiv   für   SchweizergorUl 


Für  einen  bestimmten  Aonexionsplan ,  wenf^teQS' 
der  rhodanischen  Republik,  spricht  ganz  besonderä  die 
spätere  wirkliche  Einverleibung  des  Wallis,  sowie  dii 
atiioa  n^ü  bestehende  grosse  Aufmerksamkeit  Frauk- 
reicUs  auf  eine  direkte  Verbindung  über  den  .Simplnu 
mit  Italien,  welche  dazu  die  nächste  Veranlassung  ab- 
gab. Schon  seit  dem  Jahre  171)7  battt»  die  französlacho 
Regierung  Studien  zu  dieser  Gcbirgsstrasse.  der  ersten 
neueren  Kunststi-ufle  der  Scbw^«  machen  laueo  «nd 
TOD  1800  bis  1805  jnirde  aie  daim  als  ein  cgemein- 
sames  Werk  >  von  HJMufcrekk,  lUUen  nnd  WftUis  sos- 
gefQbrt,  ähuticb,  wie  äiam  heute  mit  der  Gotthardbahn 
Seitens  Deutschlanda,  ItaUeuB  und  der  Schweiz  der  Fall 
ist.  Im  Anschluss  hiezu  war  bereits  aach  von  einer 
Verbindung  des  Bieler-,  Neuenburger-  und  Genfersees 
mittelst  eines  schiffbaren  Kanales  die  Rede  und  würde 
dann  die  vorläufige  rbodanische  Republik  diese  ganze 
Heerstrasse  Frankreichs  nach  Italien  gedeckt  haben. 

In  etwas  kleinerem  Massstabe  nur  kam  dieser  Plan 
einer  allmftligen  Annesion,  der  jedenfalls  schon  anfäng- 
lich in  einem  ganz  anderen  Kopfe  als  dem  Brune's 
allein  wuchs,  dann  auch  in  der  That  bald  zur  Ausfuh- 
rung. Noch  während  des  Baues  der  Simplonstrasse,  im 
August  1802,  wurde  Wallis  ganz  gegen  seinen  Willen,  auf 
beständiges  Drängen  des  französischen  Ersten  Konsuls, 
von  Helvetien  abgelöst  uad  nunmehr  allein  als  «rboda- 
nische Republik  *  unter  dem  angeblichen  Schutze  der  fran- 
zösischen, cisalpinischen  und  helvetischen  Republiken,  mit 
einer  Verfassung  vom  31.  August  1802  konstituirt.    Aus 

an'hirar  v.  Stilrler)  liier  die  Note  bei:  diose  Nacbbaren  seien  sich 
seit  alter  Zeit  stets  gleich  grblit^ben:  .multa  bvperbalice  ad  bub 
Iftudis  atnplificatianem  alioramqne  contemtum  jactaut.  Micaces  pree- 
tcrea  sunt  et  elati  tnj,'iciqa«  eiageratores."  (Diodor.  Sical.  T.  31.) 
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dieser  «Selbstständigkeit»  wuriie  es  dann  eben  so  plötz- 
lich und  uofreiwillig  ISIO  den  15.  November  durch  ein 
eiafachßä  Dekret  Napoleons  gerissen  und  nunmehr  gäiiz- 
lii'b  mit  Frankreich  als  <  Departement  du  Simplon  > 
vereinigt. 

Die  damalige  französische  Proclamation  lautete  in 
ihrem  hemerkenswerthesten  Passus  wörtlich  folgender- 
umsseo: 

*  In  Betracht,  dass  die  Siraplonstrasse,  die  das  Kaiser- 
reich mit  unserem  Königreich  Ilaliea  verbindet,  mehr 
als  60  Millioneo  Mensr^ben  nützlich  ist  und  da.s.s  sie  uu- 
sere  Schatzkammern  von  Frankreich  und  Italien  mehr 
als  lö  Millionen  gekostet  bat,  dass  dies  Alles  unnütz 
verwendet  wäre,  wenn  der  Uandel  darüber  nicht  sicher 
und  bequem  könnte  getrieben  werden ,  dass  Wallis  von 
Allem,  was  es  bei  Beginn  dieses  grossen  Werkes  einge- 
gangen, nichts  erfüllt  ....  haben  wir  beschlossen:  das 
Wallis  ist  mit  unserem  Reiche  vereinigt,  > 

Es  sind  diess  historische  Vorgänge,  die  in  unserer 
Gegenwart,  in  welcher  die  Schweiz  am  gleichen  Orte,  wie 
anderwärts,  die  Hülfe  des  Auslandes  für  solche  «gemein- 
same >  Verkehrswege  in  Anspruch  zu  nehmen  im  Begriffe 
steht,  wieder  eine  gewisse  Actualitüt  erlangen.  Wenn 
auch  blos,  um  neuerdings  den  altbekannten  Beweis  zu 
erbringen,  dass  jede  Generation  nur  durch  eigene  Er- 
fahrung belehrt  wird,  in  der  Geschichte  dagegen  meist 
eine  unbequeme  Lehrmeisterin  erblickt.  — 

Die  vielleicht  durch  ihren  offenen  Cynismus  interes- 
santesten und  zu  wenig  bekannten  Akteustücke  über 
iene  merkwürdigen  Tage  vom  16.  bis  22.  März  179S,  in 
denen  das  Ende  tier  hislorischeu  Eidgenossenschaft  wirk- 
lich herangekommen  schien,  sind  vf  Brune's 
au  das  Direktorium  ,  vom  9  ''9ÖJ 
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Ober  das  seltsame  Projekt  des  <  Tetlgau's  >.  des  Kern  der 
ehemaligen  Schweiz,  mit  dem  man  offenbar  in  Paris  iiicbls^ 
Rechtes  anzufangen  wusate.  Diese  Kautoae  blieben  daher 
va  Häufig  aU  ein  armer  unt^efährlieher  Itest  der  alten  rühm- 
reji-hen  Eidgen'tssensihaft  übrig,  aber  sogar  bis  auf  den 
Nnmen  hinaus  jeder  Erinnerung  au  dieselbe  entkleidet. 


Brune  sagt  i 
il  n'est  point  dam 
cantons,  savoir  U 
leur  forme  federa 
poseront  entr'eux 
trai  et  representi 
t^rieurea  et  ä  It 
rien  ne  s'oppoaer 


angeführten  Orte ;  *  Comine 
jntion  d'inquiät«r  les  petitii 
I  Underwald,  Zug  et  Glaris, 
•k  point  troublee ,  ils  com- 
ti«a,  qni  aurö  un  Corps  cen- 
sOretü  et  les  relaüons  ex- 
Grrisons  pourront  s'assncier, 
'on  appelle  ce  pays  le  Tell- 


gau,  ou  fran<;ais  la  Tellegovie ,  r>u  pays  *!•■  Teil  iGtiil- 
laume)  on  dirait  les  Tellegovites ;  la  capitale  serait 
<  Seiwitz  >  ou  <  Altore  >  dans  le  Canton  D'Uri  !  > 

Ochs,  in  seiner  Geschichte  von  Basel  (VIII  345),  gibt 
noch  die  Erzählung  eines  französischen  Hauptmanns  hinzu, 
Brune  habe  eigentlich  sofort  nach  Luzem  rücken  und 
die  erste  Verwirrung  der  Urkantone  zu  einer  Proklama- 
tion an  diese  projektirten  <  Tellgoviten  >  benutzen  wollen. 
Und  allgemein  habe  man  in  Pariser  Gesellschaften  da- 
mals das  Fortbestehen  einer  einigen  Schweiz  als  zu  ge- 
fähriich  fOr  Frankreich  erklärt. 

Ueber  alle  Massen  cynisch  ist  vollends  ein  Schrei- 
ben des  französischen  Residenten  Mangourit  in  Wallis 
an  Brune,  vom  ll.Aprill798  (auch  im  Archiv  XII,  491 
abgedruckt),  worin  er  unter  anderen  höchst  widerwärtigen 
und  gehaltlosen  Spöttereien  über  Dinge  und  Personen 
in  der  Schweiz  sagt : 

<  Messieurs  les  patriotes  du  Läman  demandent  tou- 
jours,  si  lorsque  l'assembl^e  d'Arau  ser&  constitu^e ,  on 
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licencierA  les  corps  gaulois.  Oura  et  oui'sins  {dnniit 
meint  er  die  WaaHtläiider)  cherchent  ä  imiter  en  fina 
renards  le  chant  des  cochets.  Mais  on  ne  st  laisse 
prendre!  Le  Carlier  vient  d'asseoir  une  deinoiselle  de 
qualit^  nomm^e  contribution ,  sur  les  genoux  do  l'Ours 
k  vieille  perruque.  »     Und  io  diesem  Style  weiter.  — 

Es  ergreift  einen  Jeden  tiefer  Eckel  vor  diesen  Be- 
freiem und  Republikanern ,  der  diese  Kon-espondcnzen 
liest,  die  groasentheils  erst  in  nuserer  Zeit  bekannt  ge- 
worden sind  und  manche  Seitenstüc-ke  in  den  noch 
unerschöpften  Archiven  iu  Paris  haben  mögen.  Und 
Trauer  zugleicli  über  die  grosse  Anzahl  Deijenigen,  die 
noch  in  unseren  Tagen,  unbelehrt  durch  solche  Leiden 
ihrer  Väter,  abermals  den  Sieg  und  die  Herrschaft  der 
uämlichen  Nation  über  jede  andere  Macht  ia  Europa 
'  herbeiwünschen  konnten,  welche  damals  denselben,  uns 
und  Andern  gegenüber,  in  so  unerhörter  Weise  miaa- 
braucht  hat. 

Schweizerischerseits  wurden  diese  Theilungspläne 
von  Niemanden  unterstützt,  als  von  Castellaz  von  Frei- 
bui^  in  Paris  und  theilweise  von  den  Genfern,  die  damit 
der  direkten  französischen  Einverleibung  zu  entgehen 
hofften.  Auch  Laharpe  und  Ochs  waren,  wie  man  zum 
Theil  aus  diesen  Korrespondenzen  selbst  ersieht,  ent- 
schieden dagegen,  und  schon  am  22.  März  erfolgte  dann 
in  Folge  dieses  allgemeinen  Widerstandes  eine  neue 
Proklamation  Bnine's  (2,  Germinal  VI),  worin  er  behaup- 
tete, gerührt  von  dem  Schmerze  zu  sein,  der  sich  allent- 
halben über  die  bevorstehende  Trennung  geäussert  habe 
und  nun  die  Gründung  einer  wirklichen  einheitlichen  helve- 
tischen Republik,  wie  sie  ursprünglich  vor  dem  Krieg 
im  Plane  lag ,  gnädigst  bewilligen  zu  wollen.  Eine  Na- 
tionalversammlung HoÜe  sich  zu  diesem  Zwecke  nunmehr 


in  Aarau  besaimaeln.  In  Bern  jeilocb  verbot  er  aus- 
drücklich auf  ein  Jahr  lang  die  Wahl  aller  Mitglieiier 
der  ehemali(;ea  Regierung  nicht  allein  hiefor,  sonde^ru 
überhaupt  für  alle  und  jede  öffentliche  Aemter  und  strich 
alle  -solche  Personen  eigenhändig  von  der  Wahlliste. 

Zum  Sfbluss  dieser  ganzen,  höchst  unerqiiicklicben 
Sache  ersrlüim  dann  noch  eine  Proklamation  des  bereits 
.wiederholt  genannten  Armeekommissärs  Lecarlier  vom 
28.  März  17'J8  (8  Genuioa]  VI),  worin  derselbe  kurzweg  alle 
und  jede  zeitherigen  Abänderungen  der  Basler  National- 
versaiumluug  und  anderer  Kantone  an  dem  von  Paris 
eingeschickten  Text  der  helvetischen  Verfassung  als  null 
und  nichtig  erklärte,  dagegen  selbst  eine  viel  wichtigere, 
schon  ilurch  die  Proklamation  der  rhodanischen  Republik 
vorbereitete,  Abänderung  an  diesem  Teste  vomahm,  in- 
dem er  nämlich  das  Bemer  Oberland  von  Bern  abriss 
und  als  eigenen  Kaoton  mit  der  Hauptstadt  Thun  kon- 
stituirte.  Auf  den  10.  April  sollten  sich  die  Vertreter 
der  Nation  in  Aarau  zusammenfinden  und  dort  einst- 
weilen bleiben,  bis  die  Hauptstadt  Helvetiens  nach  Lu- 
zern  verlegt  werden  könne.   (Beilagen.) 

Auch  dieser  letzte  französische  Gewaltakt,  die  Zer- 
splitterung Berns,  geschah  übrigens  noch,  wie  man  nun- 
mehr erßlhrt,  in  Folge  ausdrücklicher  Anordnung  Brune'a 
selbst,  der  in  einem  Abschiedsschreiben  vom  nämlichen 
Tage,  von  dem  diese  Proklamation  datirt  (8  Germinal, 
28.  März) ,  dem  Armeekommissär  gewissermassen  sein 
politisches  Testament  für  die  Neugestaltung  der  Schweiz 
hinterlässt.  Er  bestimmt  darin  als  provisorische  Haupt- 
stadt Aarau  und  ^rt  dann  fort : 

<  J'ai  fait  de  POberland  un  cantoo  1°  parceque  celä 
affaiblit  celui  de  Beme,  2'  parceque  les  monta 


^mu  s^par^s,  ne  recevront  plus  une  influence  funeste  et 
qu'ils  ont  paru  le  desirer.  » 

Von  sich  selbst  sagt  er  in  diesem  Briefe  noch  be- 
zeichnend :  '  J'ai  demande  400,000  Uwes  poiir  mes  de- 
penses  particnlieres  »,  will  aber  einstweilen  hievon  bloss 
196,600  erhalten  haben  und  empfiehlt  den  Rest  angele- 
gentlich der  wohlwollenden  Fürsorge  des  Kommissärs. 
(Archiv  XU,  436.)  Damit  verliess  dann  am  gleichen  Tage 
noch .  den  2S,  März  Nachmittags  3  Uhr ,  dieser  Sieger 
und  Befreier  Bern  und  die  Schweiz,  um  nicht  wieder- 
zukehren ;  in  einer  dem  Schultheläsen  von  Mülinen  weg- 
genommenen Kutsche,  welche  so  sehr  mit  baarem  Gelde 
überladen  war ,  dass  unmittelbar  vor  dem  Thore  die 
Achse  zusammenbrach.  Der  Militärbefehl  in  der  Schweiz 
■  gbg  an  Scbauenburg  Aber.  Brune  wurde  nachmals  Mar- 
echalJ  des  Kaiserreichs,  später  wieder  gehorsamer  Diener 
der  Bourbons,  trotzdem  aber  ward  er  am  2.  August 
1S15,  nach  der  Schlacht  von  Waterloo,  von  einem  Haufen 
fanatisirten  Pöbels  in  Avignon  umgebracht  und  in  die 
Rhone  geworfen.  Seine  für  uns  sehr  lehrreiche  Korre- 
spondenz ist  erst  Anfangs  der  Fünfziger  Jahre  aus  Privat- 
händen in  das  bemische  Staatsarchiv  gekommen  und 
bildet  daselbst  seither  eine  wichtige  Quelle  der  wahren 
Geschichte  der  JMärztage  von  1798. 

Wir  können  heute  noch  an  unseren  eigenen  Empfin- 
dungen bei  Betrachtung   dieser  Verhältnisse   und  Men- 
schen es  lebhaft  nacbfUhlen,  wie  sehr  diese  Ungewiss- 
heit  über  die  eigentlichen  und  ersten  Grundlagen  des  neuen 
Staatswesens ,   die  nachgerade  ganz  allein  von  dem 
täglich  wechselnden  Belieben  irgend  eines  fre 
walthabers  abzuhängen  schienen,  die  ohnehin  fl 
IkGemfither  unserer  Väter  in  Trauer,  Furcht  und 
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selbst  in  offene  Abnciguag  gegen  das  ganze  Werk  ver- 
setzen niusisten. 

Die  Blüthe  des  nationalen  Aufschwungs  war  durch 
diWe  Willeniosiifkeit,  in  welche  die  Nation  sich  versetzt 
sah,  geliiiickt,  der  Stolz  jedes  freien  Mannes  durch  das 
eigenntttÄiife  und  -""'-5">-'"> —  Verfahren  der  französi- 
schen Beamten  t  1  die  Furcht  allgemein 
verbreitet,  dass  reien  Eidgenossenschaft 
ein  dauernd  von  anzösischen  Armee  be- 
setzte-: und  von  äuzlich  abhängiges  Va- 
Balleniand  werde  ar  in  den  ehemaligen 
XJiiterthanenUn<le  elfach  diese  Furcht  und 
AbneigunK  stjitt  a                         SVeinfelden  im  Thurgau 

wurde    der    kaum    e       „ reilieilsbauni    liffentlii-h 

wieder  umgehauen.  —  In  Appenzell  Ausserrhoden  fanden 
blutige  Schlägereien  zwischen  den  Patrioten  und  ihren 
Cregnem  statt  und  wurde  die  neue  Verfassung  am  22.  April 
verworfen.  Die  Innerrhoder  mit  ihrem  allezeit  fertigen 
Witze  klagten,  der  Stier  von  Uri  habe  die  Schweizer 
Freiheit  gebracht,  nun  mßsse  ein  Basler  Ochs  kommen, 
um  sie  wieder  zu  entfremden. 

Unter  den  *  Tellgoviten  >  der  Ürschweiz  vollends 
bildete  sich,  nachdem  das  Projekt  des  Tellgaus  ver- 
schwand, das  dort  sogar  noch  genehmer  erschienen  war 
als  die  Einheit,  ein  beständiger  Herd  der  Erbitterung 
gegen  diese  mit  so  unkluger  Betonung  des  französi- 
schen Einflusses  in's  Leben  geführten  Neuerungen.  Die 
Geistlichkeit  predigte  allenthalben  heftig  gegen  das  «höl- 
lische Büchlein*,  wie  sie  die  helvetische  Verfassung 
nannte,  witterte  in  jedem  Satz  desselben  einen  diaboli* 
sehen  Angriff  auf  Religion  und  Eigeuthum  und  fanatisirte 
durch  Orakel  und  Wunder  der  heiligen  Jungü-au  von 
Einsiedeln  das  ohnehin  aufregte  Volk. 


In  Xidwalden  fand  am  7.  April  eine  äusserst  stür- 
mische Landsgemeinde  stau,  in  der  der  Keli^ionskriei^' 
in  den  stärksten  Ausdrücken  gepredist  wnrde.  Ein  Redner 
versicherte  dem  Volke  allen  Ernstes.  Niemand  anders 
als  der  alte  Erzketzer  Luther  habe  dieses  Büchlein  in  der 
Hölle  ansgesonnen  und  Calvin  sodann  de^^sen  Verbreitung 
auf  Erden  besorgt.  (Republikaner  p.  6.1  Nach  solchen 
Reden  beschloss  die  gesammte  Gemeinde  einhellig,  Gu: 
und  Blut  f&r  die  Erhaltung  der  Religion  und  Freiheit 
aufopfern  und  jeden  als  Vaterlandsverräther  strafen 
zu  wollen,  der  diese  helvetische  Verfassung  oder  ein 
«dieser  neuen  Religionsform >  günstiges  Plakat,  oder 
auch  nur  eine  derartige  Zeitung  bei  sich  trüge,  oder 
sich  mündlich  darüber  zustimmend  äussern  würde. 

Von  Uri  wurde  auf  den  1.  April  eine  Konferenz  der 
fünf  demokratischen  Kantone  ausgeschrieben.  Zu  der- 
selben erschienen  sogar,  und  zwar  uneingeladen,  eine 
Menge  Vertreter  ehemaliger  Unterthanen  aus  Thurgau. 
Uiznach,  Gaster,  Rapperschwyl,  Sargans,  sowie  ^Jie 
Appenzeller  beider  Rhoden.  Es  wurde  eine  Denkschrif: 
nach  Paris  zu  senden  beschlossen,  wofür  jedoch  die 
französischen  Generale  die  Pässe  verweigerten. 

In  Glarus  beschloss  eine  grosse  Landsgemeinde  vom 
15.  April  1798  das  «Büchlein  der  neuen  helvetischen  Staats- 
Ver£a8sung>,  sowie  besonders  die  Zeitungen  von  Zürich, 
SchafiEhausen  und  Chur  sollen  gänzlich  verboten  und  wer 
solche  besitze  «als  ein  meineidig  treuloser  Vaterlands- 
verräther von  dem  Malefizgericht  abgestraft  werden.  > 
(Republikaner  p.  13.) 

Der  einzige  katholische  Gebirgskanton,  der  die  ganze 
Sache  trotz  dem  Übeln  Anschein,  mit  dem  de^ 
sische  Druck  sie  umgeben  hatte,  ruhig  up* 
aufnahm«  war  Obwalden.    Df» 


«mäussrejcber  Mi 
letztere  wies  cia 
theiligen  Eiaflug» 
ligiOB  fdrchte ,  ni 
in  Obwalilen  kei 
K&spresso  uud  u 
keineu  Siliadcu 

In  Scinvyz  d* 
der  das  liAlIinchö 


7.  März  an  Sch^iuenburg  geine  ZustinimuBg  zu  der  neuea 
Ordnung  der  Dinge  und  lehnte  sogar  ab,  Gesandte  von 
Schwyz  Und  NidwKlden  im  gegontheiligea  Sinne  anzu- 
hören. Auch  die  dortige  Geistlichkeit,  besondere  der 
Abt  von  Enselberg  und  der  Pfarrer  von  Sacimela,  ein 


r  den  Frieden,  und  der 
r  denn  nicht  den  naclt- 
esst'reiheit  fär  die  Re* 
en  Bemerkung  ab,  hier 
upt  wesentliib  nur  dis 
.nbin  der  Religion  noch 


ler  för  vogelfrei  erklärt. 

ten  sollte,  in  Zug  wur- 
den die  zum  Frieden  Rathenden  thatsächlich  misshandelt 
und  in  Luzem  selbst  musste  die  provisorische  Regiemng 
gegen  diese  Propaganda,  die  die  Stadt  zu  stürmen  drohte, 
Batterien  errichten  und  den  Schutz  Schauenbut^s  an- 
nifen,  der  dann  in  der  That  zulet^st  durch  einen  Armee- 
befehl vom  12.  April  jeden  Verkehr  zwischen  den  hel- 
vetischen und  den  insurgirten  Kantonen  unterbrach. 


Am  nAmlichen  Tage  traten  in  Aarau  die  Abgeord- 
neten der  Kantone  Aargau,  Basel,  Bern,  Freibui^,  Le- 
man,  Luzem,  Oberland, Scbalfhausen,  Solothurn  und  Zürich 
auf  dem  Rnthhause  zu  der  ersten  gesetzgebenden  Ver- 
sammlui^  des  neuen  Hclvetiens  zusammen.*) 

Bodmer,  der  Märtyrer  von  StAfa,  eröffnete  sie,  als 
Alterspräsident,  mit  wenigen  Worten,  die  keine  rechte 


*)  Es  wuen  ufluglkh  80  Uilglieder.    31  kamen  erst,  ala  b«- 
raiU  dk  TertMung  ugfooinnwa  wtr.   (Veneichniss  in  Bülage.) 
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Freudigkeit  athmen,  vielmehr  auf  die  allgemeine  Ver- 
wirrung und  Auflösung  des  Vaterlandes  hindeuten.  Selt- 
samerweise ist  er  übrigens  nicht  wirklich  der  Aelteste 
der  Versammlung  gewesen,  wie  diess  das  Protokoll  (Helv. 
Archiv  G.  R.  Prot.  Nr.  I)  ausdrücklich  behauptet,  son- 
dern es  war  diess  vielmehr  ein  Johannes  Brunner  von 
Baistall,  den  man  aber,  wie  Ochs  selber  uns  erzählt 
(Greschichte  Vm,  356),  unter  der  Hand  ersucht  hatte, 
gegenüber  Bodmer  zurückzutreten.  Also  etwas  Schein 
und  Streben  nach  Effekt  steht  leider  schon  an  der  Schwelle 
der  Helvetik  und  hat  sie  nie  ganz  verlassen. 

Nach  dieser  Eröffnung  wurde  Ochs  einstimmig  zum 
Präsidenten  der  gesammten  Versammlung  und  ebenso 
des  Senates  ernannt,  zum  Präsidenten  des  Grossen  Rathes 
dagegen  Bernhard  Friedrich  Kuhn  von  Bern,  einer  der 
besten  Männer  jener  Zeit. 

Die  Verfassung  (die  Pariser  nach  der  letzten  Lecar- 
lier'schen  Modifikation)  wurde  auch  hier,  wie  seiner  Zeit 
in  Lausanne,  ohne  an  eine  Diskussion  darüber  nur  zu 
denken,  einfach  als  ein  fait  accompli  verlesen  und  der 
Präsident  Ochs  zeigte  dann  vom  Fenster  aus  der  unten 
versammelten  Volksmenge  die  Gründung  der  Einen  und 
untheilbaren  helvetischen  Republik  an,  die  damit  an 
die  Stelle  der  500jährigen  alten  Eidgenossenschaft  ge- 
treten war. 

Den  denkwürdigen  Tag,  der  lang  ersehnt,  sich  nun 
bereits  von  so  manchen  dichten  Nebeln  umwölkt  zeigte, 
schloss  ein  Bankett,  bei  welchem  Ochs  einen  Toast  aus- 
brachte auf  cDie,  welche  heute  den  Muth  haben,  mit 
Speichern  ohne  Frucht,  Zeughäusern  ohne  Geschütz, 
und  Schätzen  ohne  Geld  ihre  Unabhängigkeit  zu  ver- 
künden. >  — 
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Unter  solcheu  Äuspizieu  ferner,  die  Ochs  nicht 
nennt,  dasa  eine  grosse  Anzahl  Bimdesbrüdei',  darunter 
die  ältesten,  entädilossen  schienen,  ein  Ungewisses  Bild 
alter  Freiheit  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  diese 
neue  Iteimblik  zu  vertheidigen,  und  dass  die  neue  Frei- 
heit selbst  sich  bp-inahe  ftosKchlieäslirh  auf  die  fremden 
Heere  stutzen  va  rem  Boden  wie  unuui- 

schMnkte  Herren  lioe  Konstitution  diktir- 

ten,  welche  nie  d  :bnng  und  Abstimmung, 

weder  des  Volkes.  Icher  legaler  ReprSsen- 

tanteu  gegangen 

Das  ist  das  elvetik  von  vornub  ge- 

wesen, dass  das  er  sie.   Recht  und  Un- 

recht, Freiheit  ui        ..  )eideu  Seiten  so  gleich- 

m&8sig  vertheilt  war,  so  dass  kein  recht  unparteiisches 
allgemeines  Urtbeil  entstehen  konnte  nud  eigentlich  noch 
bis  heute  nicht  entstanden  ist. 

Den  M&nnern,  welche,  w&hrend  in  Aarau  getagt  und 
bankettirt  wurde,  bereits  gerttstet  standen,  um  bei  Rothen- 
thurra und  Schindellegi  Unabhängigkeit  und  demokratische 
Selbstbestimmung  gegen  fremde  Gewalt  zu  vertheidigen, 
kann  kein  Vaterlandsfreund  seine  Theilnahme  versagen. 
Kämpften  sie  doch,  obwohl  leider  nunzuspät,  den  gleichen 
Kampf,  der  zu  Neuenegg  gewaltet  liatte.  Nie  wird  die 
Geschichte  diese  beiden  Blätter  trennen  können. 

Vielleicht  litten  sie  in  ihrer  einheitlich  gestimmten, 
von  starken  Ueberzeugnngen  tröstlich  erftUIten  Seele 
weniger,  als  jene  andern  Patrioten  zu  Aarau,  die  auch 
das  Höchste  und  Beate  für  ihr  Vaterland  gewollt  hatten 
und  nun  mit  bluteadem  Herzea  diesem  Kampfe  zusehen 
und  zustimmen  mossteo,  dm  Fremde  mit  Grausamkeit 
gegen  ihr  eigenes  Fleisch  und'  Blut  führten.  Einen 
Kampf^  in  dem  der  Verstand  and  das  Gefahl,  der  Kopf 
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uud  das  Herz  auf  verschiedenen  Seiten  stand.  Es  sind 
nicht  immer  die  schwersten  Kämpfe,  die  mit  Blut  aus- 
gefochten  werden.  —  Dass  diese  Patrioten  in  Aarau  und 
allenthalben  in  der  Schweiz  den  Muth  nicht  verloren 
und  unter  diesem  Druck  auf  alles  Freiheitsgefühl,  unter 
den  täglichen  Enttäuschungen  über  Dinge  und  Personen 
die  grosse  allgemeine  Sache  nicht  fallen  Hessen,  sondern 
mit  Hingebung  sich  dennoch  daran  wagten,  ihren  hel- 
vetischen Einheitsstaat  aufzurichten,  —  das  ist  in  der 
That  das,  was  ihnen  unsere  grösste  Bewunderung  sichert. 
Und  was  wir  in  jeder  Uebergangsperiode  unseres  Vater- 
landes, die  immer  etwas  von  diesen  unsicheren  Mischungen 
von  Recht  und  Unrecht  an  sich  tragen,  von  ihnen  be- 
ständig zu  lernen  haben. 


Die  Eine  und  untheilbare  helvetische  Republik  nach 
dem  Ochs-Lecarlier'schen  Entwurf,  die  in  dieser  Weise 
am  12.  April  1798  zu  Aarau  offiziell  in's  Leben  trat, 
war  eine  seltsame  Vereinigung  idealer  Prinzipien  und  prak- 
tischer Unzulänglichkeiten,  oder  auch  geradezu  blosser 
Nachahmungen.  Ein  grosser  Theil  davon  war  in  der  That 
eine  Nachahmung  der  französischen  Direktorialverfassung 
vom  22.  August  1795,  die  selbst  bereits  reif  zur  Ver- 
änderung war  und  wirklich  am  13.  Dezember  des  fol- 
genden Jahres  durch  die  Konsularverfassung  ersetzt 
wurde.  Gekleidet  in  die  pathetisch-republikanische  Sprech- 
weise, die  dort  im  Lande  ihres  Ursprungs  bereits  anfing, 
für  « Ideologie  >  zu  gelten  und  dem  kürzeren  soldatischen 
Kommandoton  zu  weichen,  bei  uns  aber  der  lange  ge- 
drückten grossen  Masse  der  Bevölkerung  noch  neu  und 
erquickend  war.  Am  leichtesten  von  allen  fügte  und 
assimilirte  sich  damals  der  neuen  Ordnung  und  der  voli- 
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eäxber  cruoba.1  äai  aa  4cr  kfiut  ganz  ent^et;« 
Beetretrtias-fD  zu  ceheu.  Ke  Pf«s«e.  H>v)e  du  Ve 
'lebeB  in  Lsa»aao«.  hiMete  riott  efüiau«  Kopi«*  d«r  f 
26stecbfu  VortHlder.    Die  lUuui  de  U   lib«n«> 
OfieBUifheSiUu»»"'  »  ^•v  i -»»«zkircbe,  in  dtioeBbdbg!« 
Bed«a  ^i-iKm   i  1  Tynaaea    mit  noßco 

Uerien  [Mtriob  leo  wt<chM)t«a,  «vtr^ea 

jaus  di«  Venai  b«k  den  Bradeita«  des 

Prtsid«Dt«a  zw  «  von  alleo  Heiiiiiwiimia 

b^^it«  Prewe  h   dort  aoOftelkfa  ffaz 

im  frabzönschei  .   Bcmikder»  exaJtirt  «w 

der  B«x«ULTale)  I,  das  Organ  der  wm» 

de  In  liberu-,    n„  a  der  ficliweiz,    wdfh« 

sogar  von  <  Aderiisi>eD  als  Hülfsmlttel  für  groeee  Uebel  > 
ispnurh. 

Id  den  deutecbeo  Landen  war  die  Freude  an  den 
iußeeren  Formen  der  neuen  Freiheit  getheilter,  oder  »e- 
nitcer  daaemd.  Der  dflutische  Geist  trägt  in  sich  immer  ein 
ütarkesfiefahlfQrdasHisUirigcbe,  StammeseigenthOmüclte 
und  niemalH  wird  sieb  das  rein  germanische,  mit  Icelti- 
tMiben  Bestandtheilen  unvermischte  WeBeo,  giuzlich  von 
der  Aniicbauung  seioer  ältesten  Heldenlieder  trennen, 
wonach  jedes  Wecden  nichts  Neues,  sondern  blos  ein 
weiterer  organischer  Ring,  ein  neues  Blatt  an  dem  ur- 
alten Baume  alles  Lebens  ist. 

Uie  belvetiüche  Republik  von  179ä  war  nicht  nur 
AuaMriick,  sondeni  «och  ihrem  innersten  Wesen  nach 
ein  frAnzStischea  Werk,  allzu  unvermittelt  auf  ar- 
deutschen  Boden  gepflanzt  Die  geistige  Beherrschung 
des  gr&8iiit«a  Theiles  der  Eidgenossenschaft  durch  den 
eiKeuthilmliehea  esprit  einer  kleinen,  bii^her  unterthanigen 
Minorität,  «oen  Geist  ontl  Ton,  der  selbst  in  den  welschen 


Gebi^^es  fernem  äzz  eöflBKik^  &kif  in  ml  Siä:.T^-x  bl77:^. 
Dis  vir  3ir  crhsR*iT  Ff^üitT.  — 

hervorgegaaee^e  VcnitsjeqaifL  ilt.  Jtmi.  Eis^irii:  i:>i  Hi&- 

kümen. 

Xkkl  die  V^riftssimmi  sm  es.  4x-  die  Ge^tliicie 
der  Väker  bokcrrdcbeB  cnd  tiMen.  >c*Birra  der  G^i^ 
der  Berölkenoc.  4er  «äcii  ib  Sire  Fc^ra^ea  Miieuieiin. 
Vornehmlidi  der  ütisx  I^trer.  Ae  in  ?-  kben  ^^iivierurea 
Zeiten  an  der  Sfitae  ^Leiieii  v»i  weh  wesüser  dirch  ihre 
YerstaadcseigctttAaftea ,  als  diiFch  den  ganzen  tVehali 
ihres  inDem  ]leii»chen  einen  besäinniendeii  F.infln.ss  ang- 
aben. 

Jede  Veifassong  i&i  nnr  ein  FYagrunm,  ein  politi- 
sches Glaubensbekecntniss.  das  redlich  aas£reßlhrt,  dem 
getreolich  nachgelebt  sein  nilL 

Was  einen  Staat  bildet,  oder  nicht  bildet,  fördert, 
oder  zorQckhilt,  das  ist  immer  Aar  der  Geist  und 
Charakter  seiner  je  weilen  lebenden  BQrger. 

Das  Vaterland  ist  ein  Name,  die  Verfassung 
ist  ein  Wort  Die  Freiheit  and  Republik  sind  Worte, 
Ein  solches  Wort  kann  Inhalt  haben«  oder  auch  keinen. 
Das  einzig  Reelle  im  Staatsleben  ist  die  aufopfernde  und 
einsichtige  Liebe  des  Einzelnen  und  möglichst  vieler 
Einzelner  zu  dem  praktischen  sichtbaren  Lande  und  zu 
den  lebendigen  greifbaren  Menschen,  zu  denen  or 
durch  die  Geburt,  oder  die  eigene  Wahl,  am  besten  dwh 
Beides  vereinigt,  gehört. 

Vor  solcher  Liebe,  wenn  sie  in  guten  und  grossen 
Zeiten  in  Vielen,  aus  allen  Ständen,  ihre  Winne  und  ihr 
Licht  verbreitet,  verschwinden  sehr  viele  Schwierigkeiten, 
die  fast  unabersteiglich   scheinen,  erscheint  Allos   in 


eiaem  Lichte  der  Möglichkeit  und  Tbunlicbkeit.  der  Zu- 
kunft und  iloi-  Hoffnung.  Ohne  sie.  wo  der  E^oi^um?«. 
iadividueller.  r.'eiueiudlicher,  kantonaler  Art  unter  ver- 
schiedenen horhtönenden  Benennungen  das  Gemflth  der 
Zeitgenossen  verfinstert,  entstehen  in  böserer  Zeit  die  un- 
endlichen Hchrankfln    und  Scliwierigkeiten  jeden   Fort- 


den  Namen  Oemeinde- 
arantien  fUr  Eigenthnm, 
rut  haben. 

Hier  von  179S  planten 
L,  den  Churak-ter  kaum 
?ner  Bevölkerungen  zn 
jit  und  Freiheit 
_  i  e  I  .jed.^*  einzelnen  und 


Schrittes,  die 
freiheit.  Kantonal 
Glauben  und  Kit 

Das  Grösste 
und  thaten ,  war 
der  feudalen  He 
deijenigen  ü  e  i  s 
emporzuzwiiiüiMj.  nie  >-. 
jedes  ^'Ölke^lebens  ist. 

Ein  in  ihrer  Lage  nothwendiger  Irrthum ,  dass  sie 
diess  glaubten  rasch  durch  Formen  staatlichen  Lebens 
und  mittelst  plötzlicher  Emotionen  des  Gefühls 
erreichen  zu  können. 

Emotionen  sichtbarer  Art,  die  sich  in  Freiheits- 
bäuraen,  Nationalfarben,  Bruderküssen  und  Kauonensalven 
aussprechen,  sind  aber  selten  von  hohem  Werth,  lassen 
im  Gegentheil  oft  ein  Gefühl  der  Ernüchterung  uud 
Schwäche  zurück. 

Die  rechte  Emotion ,  die  den  Einzelnen  und  ein 
ganzes  Volk  von  Stufe  zu  Stufe  aufwärts  leitet ,  ist  die 
stille ,  beständige  Gluth  im  verborgensten  Herzen  ,  die 
alles  Gemeine  verzehrt,  alles  Schwache  belebt,  die  ganze 
Persönlichkeit  durchdringt  und  hebt,  und  die  das  Auge 
der  Menschen  nur  in  ihren  wohlthfttigen  Wirkungen 
zu  sehen  bekommt. 
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Die  äussere  Staatsfonn  der  Schweiz  wurde  am 
12,  April  1798  auf  den  Trümmern  einer  allmälig  ge- 
wordenen, vielfach  auf  blosser  Praxis  beruhenden,  echt 
germanischen  staatsrechtlichen  Vielgestaltigkeit  plötzlich 
mit  Einem  Schlage  eine  theoretisch  planmässige,  streng- 
durchgeführte  Einheit.  «  Republique  Helvetique  une  et 
indivkibU  >  stand  an  der  Spitze  der  Verfassung  und  auf 
allen  Dekreten  der  neuen  Aera. 

Diese  vollkommene  Einheit  sprach  sich  aus  in  einer 
genau  gleichen  inneren  Verwaltung  der  einzelnen  Bezirke, 
denen  man  zwar  den  Namen  Kanton  und  zum  Theil  die 
alten  Grenzen  gelassen  hatte. 

An  der  Spitze  des  Ganzen  stand,  wie  in  Frankreich, 
ein  Direktorium  von  fünf  Personen,  die  indess  viel  mehr 
blos  den  leitenden  politischen  Gedanken  der  Regierung 
repräsentirten ,  als  wir  es  heutzutage  an  unsern  Re- 
gierungen gewohnt  sind,  und  sehr  der  zweckmässigen 
Ausgleichung  durch  die  Arbeiten  des  täglichen  Lebens 
entbehrten ,  die  von  Ministern  verrichtet  wurden.  Das 
wahrhaft  Gute  und  Grosse  der  Helvetik  entsprang  denn 
auch  grösstentheils  der  Arbeit  dieser  Minister ,  und  in 
ihrem  Kreise  sind  vorzugsweise  die  Personen  zu  suchen, 
welche  mit  wahrem  Eifer  und  patriotischer  Hingebung 
während  der  ganzen  helvetischen  Zeit  sich  mühten,  die 
fruchtbaren  Ideen  der  Verfassung  zu  That  und  Leben 
werden  zu  lassen. 

Im  Uebrigen  war  der  grosse  bureaukratische  Ver- 
waltungsapparat in  der  allgemeinen  Verwaltung  und  da- 
gegen die  Repräsentation  der  Kantonsregierungen  durch 
einen  einzigen  Regierungsstatthalter ,  der  zu  sehr  einem 
französischen  Präfokten  gleichsah,  ein  verfehltes  und  den 
bisherigen  Gewohnheiten,  wenigstens  der  deutschen  Kan- 
tone, durchaus  widersprechendes  Werk,  das  nur  durch 


die  vorzüiiliplieu  Leistunjjen  einzelner  Uogieniopstalt- 
balter  aus^ej^licheii  wurde,  vt>n  ileuen  muhrere  an  Staats* 
niftDoischciii  Getute  die  über  ibneo  stehüDden  üirektnren 
bei  Weitem  überraglen. 

Die  Justiz  sollte  gehandhabt  werden  von  Kantous- 
und  Bezirk  si;enchten  bu  Innern  der  Kantone  und  von 
einem  helvetischen  obersten  Gerichtshof,  der  am  Haupt- 
orte des  Laudes  sass  >  jedoch  blos  in  Kriniinalsachen 
eigentliche  appellatorische  Kompetenzen  hatte.  Die  Ver- 
valtnogskammern  der  Kantone,  welchen  die  ausführende 
Obsorge  für  Erziehung,  Finaozeu ,  Handel,  Gewerbe. 
Forstwesen,  Sirassenwesen,  Bauwesen  oblaR,  waren  eine 
ebenfalls  fniuzösischen  Mustern  abgeborgte  Einrichtung, 
etwas  kouiiili/irter  Art  für  manche  Kantone,  die  sich  in- 
dessen unter  besseren  Verhältnissen  und  in  Friedens- 
zeiten dennoch  bewährt  und  namentlich  eine  Schule  für 
die  in  der  Staatsverwaltung  noch  unerfahrenen  Mitglieder 
der  geiietzgebenden  Käthe  abgegeben  haben  würde. 

Am  deutlichsten  verrieth  sich  der  Pferdefuss  der 
französischen  Politik,  die  diese  Verfassung  diktirt  hatte, 
in  dem  kurzen  Titel  YHI,  der  einem  kriegerischen  Volke, 
dessen  ganze  Geschichte  auf  der  Wehrfähigkeit .  und 
Wehrpflicht  jedes  einzelnen  Bürgers  basirte.  als  bewaff- 
nete Macht  eine  geworbene,  der  Natur  der  Sache  nach 
höchst  unbedeutende,  stehende  Armee  unterschob  und  so- 
dann um  so  besser  dafür  sorgte,  durch  ein  Schutz-  und 
Trutzbündniss  alle  nationale  Wehrkraft  für  die  eigenen 
Interessen  zu  mnnopolisiren. 

Neben  dieser  Lochst  mangelhaften  Militäreinrichtung 
verunziert  die  helvetische  Verfassung  zn  allermeist  der 
zweite  Titel,  durch  den  der  Gebietsumfang  der  alten 
Kidgenossenschaft  um  grosse  und  wichtige  Grenzländer  re- 
duzirt  wird,  die  sämmtlich  die  Befreier  für  sich  behielten. 
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)er  Rest  niirde  ilurcb  den  Pariser  Entwurf  in  22 
Kantone  eingetheilt  in  folgender  Ordnuiig:  Wallis,  Leiuan, 
Freiburg,  Bern,  Solothurn,  Basel,  Aargau,  Luzern,  Unter- 
walden,  Uri,  Bellinzona,  Lugano,  lihätien,  Sargans.  Glaris, 
Appenzell,  Thurgau,  St.  G-allen.  Schatfhausen ,  Zürich. 
Zug  und  Sthwyz.  Hievon  war  Bhätien  indess  blos  zum 
Beitritt  eingeladen  und  bildete  noch  längere  Zeit  faktisch 
keinen  Bestandtheil  der  neuen  Schweiz.  Diese  22  hel- 
vetischen Kantone  des  ersten  Entwui-fs  entsprachen  jedoch 
nicht  alle  genau  weder  ihrem  historischen,  noch  ihrem 
heutigen  Begriffe  und  blieben  auch  nicht  lange  bestehen. 
Durch  die  Lecarlier'sche  I'roklainatiou  vom  28.  März 
entsand  zuerst  auf  Kosten  von  Bern  ein  dreiundz wanzig- 
ster Kanton,  Oberland  mit  der  Hauptstadt  Thun.  Mitte 
Mai  hingegen  wurde  in  Folge  der  politischen  Ereignisse, 
aiif  die  wir  noch  kommen  werden,  ihre  Zahl  stark  redu- 
zirt.  Die  drei  Urkautone  nebst  Zug  bildeten  fortab  nur 
Einen  Kanton  Xamans  Waldstatten,  mit  der  Hauptstadt 
Zug;  Glarus,  Gaster,  March,  die  Höfe,  Utznach,  Rapper- 
schwyl,  Obertnggenbnrg,  Sax,  Garns,  Werdenberg  und 
Ssi^ans  den  Kanten  Linth  (Hanptort  Glarus),  Appen- 
zell, Stadt  und  Landschaft  St.  Gallen,  Rheiuthnl  und 
Untertoggeaburg  den  Kanton  Se  n t i s  (Hauptort St. Gallen), 
Stadt  und  Herrschaft  Baclen  und  die  freien  Aeniter,  die 
bisher  dem  Kanton  Zug  zugetheilt  gewesen  waren,  den 
Kanton  Baden. 

Die  alten  eidgenössischen  Stande  Uri,  Schw}'z,  Unter- 
waiden, Glarus,  Zug,  Appenzell  und  der  ephemere  Kauton 
Sargans  verschwanden  gilnzlicb  aus  der  Weltgeschichte, 
und  es  blieben  von  23  also  nur  noch  19  Kantone  übrig,  die 
sich  im  Jahr  1802  durch  die  Ablösung  von  Wallis  schliess- 
lich sogar  auf  blos  IS  verminderten.  Die  kleinste  Zahl 
und    den    kleinsten    Länderbestand,    den  die  Eidge- 
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noäseoscbaft  seit  iWm  fünfzehnten  Jahrhundert  bis  beute 
jemata  besesRes  hat.  Das  ganze  weltliche  Grenzgebiet, 
MfÜhauaeD,  itas  Bi.'^tbmu  Basel,  die  Stadt  Biel,  Genf  anil 
zuletzt  noch  H02  (rcsp.  lälO)  Wallis  und  li^fi  Xeueo- 
bnrg  (welclied  von  1798  bi3  1S06  ausser  alte  Verbiadung 
mit  der  Schweiz  trat)  riss  Frankreich  au  skh. 

HelvetieD  war  v&hreud  der  ganzon  helvetischen  und 
Mediationszejt  ein  kleines  Ländchen  von  kaum  der  HälfW 
UDäerer  jetzi^eu  Einwuhaerzahl,  da»  unter  der  Protektion 
eines  flbenuächtJgeQ  und  nicht  ganz  uneigennatzii^ea 
Freundes  stets  befürchten  musste.  dessen  Freundschaft 
in  völlige  Herrschaft  Obargdiea  ni  sehen.. ."     .        ,:.i 

Die  schönen  SeHaa  der  heWetisehen  Ver&BBOqg,  it^ 

tikel,  die  wie  Sterne  aus  der  Nacht  der  alten  und  aas 
dem  dichten  Nebel  der  &pät«ren  restaurirten  Zeiten  zu 
aus  hinüberleuchtea  und  die  wir  in  manchen  Punkten 
selbst  heute  noch  nicht  wieder  erreicht  haben,  sind  da- 
gegen: die  absolute  Aufhebung  jeder  Herrschaft  oder 
Ungleichheit  unter  den  Bürgern,  sowie  jedes  Hemmnisses 
freier  Niederlassung  und  eines  freien,  durch  keiner!^ 
Zölle,  oder  sonstige  Hinderuisse  beschränkten  Gewerbe- 
betriebes durch  die  ganze  Schweiz.  Die  garantirte  und 
besser  noch  als  heute  in  ihren  richtigen  natdrlichen 
Schranken  definirte  Gewissensfreiheit,  die  Pressfreiheit, 
die  .Aufhebung  aller  erblichen  Titel,  das  Expropriations- 
recht, das  Eidgenössische  Besteuerungsrecht ,  die  Auf- 
hebung aller  Unveräusserlichkeit  von  Gütern  und  aller 
ewigen  Grunddienstbarkeiten.  Das  ausschliessliche,  von 
keinen  kleinen  kantonalea  Ideen  eingeschränkte  schwei- 
zeri)iQ]ie  Bürgerrecht,  die  leichte  und  zweckmässig  be- 
stimmte Einbürgerung  Fremder,  die  centrale  Aufsicht 
über  Strassen,  Brücken,  Forstwesen,  Armenwesen,  Unter- 
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rieht  und  endlich  die  unverkümnierte  Möglichkeit  einer 
Eidgenössischen  Gesetzgebung  in  Civil-  und  Strafrecht 
and  Prozess. 

Beinahe  in  allen  diesen  Gebieten,  von  denen  die 
öffentliche  Wohlfahrt  und  die  Erziehung  des  gesammten 
Volkes  zu  wahrer  Bildung  und  Freiheit  zumeist  abhängt, 
hat  diese  denkwürdige  Verfassung  Bahn  gebrochen,  das 
rechte,  durchschlagende  Wort  gefunden.  Und  wir  sind 
heute  noch,  nach  beinahe  achtzig  Jahren,  und  wer  weiss 
wie  lange  ferner  noch,  darin  fast  ein  Epigonengeschlecht, 
das  nicht  an  diese  Väter  reicht. 

Als  permanenter  Hauptort  der  Schweiz,  Sitz  der 
Begierung  und  damit  nothwendig  auch  des  obersten  Ge- 
richtshofes (abweichend  von  unserem  heutigen  System) 
war  schon  im  ursprünglichen  Pariser  Entwürfe  Lu- 
zem  vorgesehen.  Aarau  sollte  blos  provisorisch  diese 
Ehre  gemessen.  In  Folge  der  unruhigen  Verhältnisse 
in  der  Centralschweiz  blieb  es  aber  bis  zum  September 
1798  Hauptstadt  der  Eidgenossenschaft,  und  der  Geist 
der  Helvetik  weilt  noch  heute  mit  Vorliebe  über  jener 
Stadt,  die  ihn  während  seiner  besten  Zeit  beherbergt  und 
gepflegt  hat.  (Dekrete  vom  4.  Mai,  8.  August,  16.  Au- 
gust, 17.  September.)  Die  erste  Sitzung  des  Direktoriums 
in  Luzern  fand  erst  am  24.  September  1798  statt.  Schon 
im  folgenden  Mai  1799  aber  verliessen  die  obersten 
Gewalten  in  Folge  der  Kriegsunruhen  diese  Stadt  und 
begaben  sich  nach  Bern,  das  dann,  mit  Ausnahme 
ihres  kurzen  zweiten  Exodus  nach  Lausanne  vom  Sep- 
tember 1802,  die  eigentliche,  dauernde  (obwohl  immer 
gewissermassen  provisorische)  Hauptstadt  der  helveti- 
schen Republik  bis  zu  ihrem  Ende  geblieben  ist. 

Auf  Grund  der  adoptirten  Verfassung  wählten  die 
gesetzgebenden  Räthe   zu   Aarau   zuerst   am   14.  April 


durch  ihr  zweites  Dekret,  (nächst  dem  der  Prokkmntion 
der  Republik),  die  Farben  Grlln,  Iloth  und  Gelb  zu 
NatioDalfarhen  (Bulletin  I,  4)  und  sodaun  erst,  nacli 
dem  ziemlich  kompHzirten  Wahlmodus,  der  im  Beehrten 
Titel  der  Verfassung  vorgezeifhnet  war,  am  17.  und 
18.  April  das  erste  Direktorium,  das  beste,  welches 
jemals  bestnnd 

Lucas  L 

Maurice  nlnmotler. 

Victor  <  luru. 

Ludwig  vi 

Alphuus  rQ.*j 

Mit  der  B  iliese  Direktornn.  sobald 

drei  von  ihnen  ,  ihre  Funktionen  sofort 

anzutreten  Imlicn.  (Bulli't.  I.  5,  fi,  17.) 

Es  waren  gute  Wahlen  und  es  sprach  sich  in  ihnen 
zugleich  eine  sehr  bestimmte  Stimmung  der  gesetzgeben- 
den Versammlung  aus. 

Weder  Ochs,  noch  Laharpe,  die  eigentlichen  Ur- 
heber der  Verfassung  und  die  besonderen  Prot^g^s  der 
französischen  Machthaber,  waren,  wie  eigentlich  allge- 
mein erwartet  wurde,  aus  der  Wahlurne  hervoi^egangen 

*)  Legrand  hatte  urspriinglieh  Theologie  stnilirt,  war  BpSter 
SeidenfabrikaDt  geworden,  ein  Idealist  vom  reinsten  Wasser.  Ober  1  in, 
ihm  annähernd  ähnlich,  war  ebenfalls  ein  wohlhabender  Kanfmftnn. 
Bay.  Barger  zn  Bern,  geboren  im  Jahre  der  Henzi'scfaen  Verschwü- 
rang.  v/ar  ein  gesuchter  Anwalt,  der,  im  Gauzen  persoulich  allge- 
mein beliebt,  doch  bei  den  Aristokraten  für  einen  Jakobiner,  bei  den 
heftigen  Patrioten  für  einen  heimlichen  Aristokraten  galt.  Pfjffer 
war  ein  Lnzerner  Patrizier,  ohne  Beruf,  der  sich  mit  den  neuen 
Ideen  befreundet  hatte.  Weitaus  der  gewiegteste  Staatsmann  unter 
ihnen  war  Glayre,  der  viele  Jahre  lang  als  Kabinetsrath  nnd  G» 
sandtet  des  letzten  Königs  von  Polen  an  verschiedenen  Höfen  eine 
reiche  Erfahrung  gesammelt  hatte,  der  beste  Mann  seines  Landes, 
der  nie  weder  ein  blinder  Verehrer  der  Franzosen,  noih  ein  waadt- 
ländischer  Fartiknlarist  gewesen  ist. 


lud 


VI. 

Aaran  1798. 


Es  i-T  nifht  ganz  leicht,  für  <lie  inauuiiitacli«Mi  Thatea 
uzx'l  Lrriir-n  der  hdvetischen  Regierung,  die  mit  diesem 
2*.  Apr5  171*^  ihre  <'>dvssee  durch  ein  stürmisches  Meer 
Tvü  Leidenschaften.  Vorurtheileu  und  äussern  Tel^eln 
alfer  Art  >j«e^nn.  da?  richtitre  kurze  Wort  und  die  üher- 
Ä<hzUf:h^  Darstellung  zu  finden. 

E*  ^alt  Torläufig  geradezu,  aus  dem  Chaos  ein»'s 
Weanuit^raang«  eine  neue  C)rdnuni:  aller  Dinire  zu  ü:»*- 
^:a!•eIi:  nnd  <Iiese  Centralregierumz.  die  in  ihren  drei 
Be^andtheilen  «Direktorium,  Senat  und  (irnsser  Rathi 
I^rmaiieni  besammelt  war.  so  wie  wir  es  vor-  un«l  nach- 
her in  der  Eidgenossenschaft  nie  mehr  gt^sehen  hahen. 
war  daher  ein>tweilen  fast  Alles  in  Allem:  rolitik, 
Ge>etZ2ebang  und  selbst  Justiz.  In  der  helvt^tischeu  (ie- 
«etzeMÄmmlung^ )  finden  sich  sofort  nehen  den  ornste>ten 
r>r2ani*atif»nsarljeiten  die  kleinlich'-ttMi  Dimre,  womit  in 
Ermanglung  aller  konstituirten  kantitnak-n  (i«'waltou  und 
einer  je«Ien.  den  Verfassunüsgrundsätzeu  t'ursprt'rhendt'U 
Gesetzgebung,  die  obersten  Sra:itsl»elii»rdeu  >i(h  zu  he- 
fa>.<^en   hatten. 


*    T4z«bUtt  der  Gesetz».-  '..r.'l  I^-krot«    <itr  _'-.•«'•* /ir-b'-inlen  Kärlie 
•ir;-:k»r*i-    ^hs  Ban'le  in  <»aav. 
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Wie  tu  finem  Spiegel  treten  ilon  Aus»  des  Beol^ 
achten  Qrirb  hi^ule  am  dem  ersten  und  zweiten  Biuiil 
dieser  merkwünligea  Sammlung  die  Tersrhii^deoartieea 
Thätigkeiten  und  politischen  StrömuaseD  eot^egeD,  welche, 
zaerst  holfniiu^s^^^rün,  bald  aber  durch  iosseres  UnglQck 
DDd  inofie  Entzw'"""  ■"*-«••»     sich  am  Ende   dieser 


Ersten  i'triode  d*" 
tionaleiii  l'nslüfk 
Schweiz  heisst.  Ein 
wird  Ilinen  vielleic 
digen  Kindruck  vo 
gaben  limUTlaÄsen 
setzessiiLiiiiiiuDi:  ^f 
29.  Apnl  iji 


anst 


den  Al^ruad  von  na- 
da.s  Jahr  1799  in  der 
lorvh  diese  Doktuneot« 
einen  gewissen  leben- 
den manuigfacheD  Auf- 
stellt waren.  Die  Gc- 
ch  etiKnltoechluss  vom 
imri,,  isi  aber  jetzt,  namentlich 


iai  deutschen  Texte,  sehr  selten  geworden  und  im  Ganzen 
unter  unserer  heutigen  Generation  völlig  verschollen.*) 


*)  Ich  citire  stets  die  franzSsiKche  Ausgabe,  bolletin  iles  loix 
et  dicrets  dn  corpa  legislatif  de  U  Rep.  Helv.,  die  noch  häufiger  zu 
findfn  und  D&mentlich  am  Eude  vollsiSodiger  ist. 

Eine  besondere  Summlnng  daneben  bilden  die  ArrCt^  et  Pro- 
clamations  des  Direkte riams,  resp.  von  1800  ab  «dn  ponroir  eiecatif", 
xwei  Hefte,  die  mit  1799  beginnen.  Das  £rste  ist  nie  heransgekomnien. 
Mit  diesen  beiden  Sammlungen  nicht  zu  verwechseln  ist  das  Tage- 
bach der  gesetzgebenden  Räthe,  Batletin  Helvetiqne,  Jonrnal  du  corps 
l^gislstif  et  balletln  officiel,  Jonnial  Helvettqne,  Anaiüge  ans  den 
Protokollen,  die  in  verschiedenen  Aasgaben,  deatsch  und  franaösisch, 
eiistiren.  Vielleicht  die  merkwürdigste  offizielle  Pobllkation  aus  der 
Ersten  Zeit  ist  das  von  der  provisorischen  National versammlnng  in 
Lansanne  her  anstiege  bene  „Penple  vaudois,  jonmal  oföciel"  (später 
conrier  de  tons  les  jonre  et  buUetin  officiell.  Dasselbe  beginnt  am 
1.  Februar  1798  mit  der  Erzählung  der  waadtläiidischen  Rovolntion 
vom  34.  Januar  und  enthält  namentlich  viele  interessante  Details 
über  den  Aufstand  und  deo  Krieg  gegen  Bern,  überhaupt  über 
die  Uesthichte  der  Zeit  vom  24.  Januar  bis  30.  März  1798,  in 
welcher  Waadt  ein  selbständiger  sonvei-äner  Staat  »ar.  Einige  merk- 
würdige Abschnitte  daraus  finden  Sie  in  den  Beilagen. 
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Es  fulgeu  sich  oacb  dem  bereits  iieuanuten  Natioual- 
farbendeki'Ot  und  deu  Wahlen,  am  18.  Apri!  die  ganz 
den  Geist  der  HelvtHik  athmeude,  in  einzelnen  Theilen 
fast  iirophetiscbe  Proclamation  au  das  helvetisclie  Volle 
(pati.  7)  und  amfolsende»  Tage  diejenige  an  die  üoch  niclit 
Ijeigetretenen  KaDtoue  (pag.  11).  Ain  26.  April  die  Uelier- 
nabme  der  Requi-sitionslast  für  die  französische  Occu- 
pfttioüsarmee,  ein  schwerer  Anfaug  für  den  neuen  Staat 
(paji.  21).  Am  23.  April  die  Proscription  des  Wortes  niou- 
sieur,  citoyen  soll  allein  ftebraucht  werden  (pag.  27i  und 
am  30.  die  in  den  Augeu  der  damaligen  \\elt  höchst 
wichtigen  repuhlikanischeo  Formeln  des  Grusses  und  der 
Anrede  tlberhaupt  (pag.  331. 

Dazwisdien  werden  Wahlen  cassirt  und  ein  Krlmiual- 
prozess  in  dem  neuen  Kanton  Baden  in  Ermanglung  aller 
örtlichen  Gewalten  iusrtuirt  (28.  April,  pag.  28). 

Der  Mai  l)eginnt  nebeu  einander  mit  der  Sequestri- 
iTing  aller  Zahlungen  an  englische  Finnen,  einem  Freund- 
schaftsdienst an  Frankreich,  aber  nicht  an  die  eigene 
Geschäftswelt  (I,  H(i,  I.  Mail  und  weitläufigen  Berathungen 
über  die  etwas  theatralischen  Costüme  des  Direktoriums 
und  der  gesetzgebenileii  RAthe,  denen  dann  die  gleich- 
wichtigen  Sehneidereidekrete  fttr  die  Minister,  Kautonal- 
henmten  und  den  Gesandten  in  Paris  folgten  Die  Farbe 
(lieser  CostUme  war  ilurchgÄngig  blau,  mit  verschieden- 
artiger gesetzgeberischer  Phantasie  in  Bezug  auf  Westen, 
Rockkragen  und  Stickereien.  Ein  helvetischer  Senator 
trug  grüne  Federn  auf  dem  Hut,  ein  Gros.irath  da- 
gegen rotbe.  Diese  Farben  und  ilire  Verschiedenheit 
siuri  wichtig,  denn  sie  sollen  -  so  werden  wir  in  der 
Senatssitzung  vom  24.  April  belehrt  —  «ein  Sinnbild  der 
Verschiedenheiten  sein,  die  zwischen  beiden  Ruthen  statt- 
änden.    Das  Costüm  des  Grossen  Raths  soll  Eiubildungs- 


kraft,  jenes  des  Senats  Verntiuft  und  Klugheit  bedeuten. 
Damm  sull  ietzterer  keinen  rotlien,  eher  einen  schwarzen 
Straiiss  auf  dem  Hut  tragen.  >  In  der  weiteren  Dis- 
kuasi<Tn  erklärt  i^ich  dann  besonders  Siiter  von  Zofingen, 
ProfL--or  der  Acadeiuie  in  Bern,  gegen  allen  Sanimet, 
der  bisL'hüflich  ""•*  orT.ifiatni-i-ntjsch»  ist  und  Deloös  von 
Aigte  hnt  ein  Vo, 


an  Unglück  erin 
gen  Federschmu 
Tenne  sogar  ein 
turon  von  grünet^ 
I,  39,  51  und  n 
damiiLs  diei^e  Sei 
sAbe!  für  den  Be; 


iwarze  Kragen,  weil  das 
ktoreu  führen  dreifarbi- 
:härpen  und  in  grosser 
>p8flbel  an  einem  Ceiu- 
3.,  10.  und  30.  Mai,  Bull. 
tig  wurden  in  der  Tbat 
[''edeihüte  und  Schlepp- 
Repiiblik  gehalten,  dns.s 


auch  noch  in  den  schwereren  Zeiten  (4,  Okt.l  die  BeratLiing 
über  das  Costüm  der  untergeordneten  Beamten  eifrig 
fortgesetzt  wird.  (II,  50).  Am  15.  September,  in  einer 
Zeit,  wo  das  ganze  Schicksal  der  Helvetik  bereits  an  eiuem 
Faden  hing  und  Viele  sie  schon  aufgegeben  hatten,  wird 
auf  das  Bestimmteste  angeordnet,  das»  bei  der  ersten 
Sitzung  iu  Luzern,  die  am  5.  Oktober  gehalten  werden 
sollte,  alle  Mitglieder  der  obersten  Behörden,  bei  denen 
wie  es  scheint  manche  noch  immer  ihren  äussern  Menschen 
nicht  hinreichend  vaterlftndisch  umgestaltet  hatten,  un- 
fehlbar in  der  vorgeschriebenen  Amtstracht  zu  erscheinen 
haben  (I,  3»5). 

Am  4.  Mai  folgt  die  Bezeichnung  von  Aarau  als 
einstweiliger  Hauptstadt  und  ein  kurzes,  sehr  grossartiges, 
leider  daneben  auch  sehr  folgenschweres  Dekret,  die  Auf- 
hebung aller  persönlichen  Feudalrechte  ohne  EntscbA- 
digung:  «tous  les  droits  feodaux  personnels  sont  des  k 
present  aboljs  sans  indemnite  >  (I,  43).  Es  wurde  hierauf 
später  zwar  wiederholt  und  zwar  in  restrictivem  Sinne 


zurückgekommen  (z.  B.  udmn  mit  iler  Interpretation  vom 
2.  Jimi  I,  125).  Im  (ranzen  aber  blieb  stets  es  einer  der 
grössten  und  fruchtbarsten  GeJanlven  rier  Heivetik,  den 
Landmann  vou  dem  zahllosen  Drucke  zu  befreien,  den 
Jahrhunderte  auf  seine  Schultern  gehiluft  hatten,  Und 
wenn  auch  die  damalige  Generation  diese  Erleichterung 
in  Folge  vieler  anderer  Lasten  und  Uabelstände  der  Zeit 
kaum  zu  gemessen  im  Falle  war,  so  hat  der  heulige 
Schweizerbauer  dagegen  alle  Ursache,  nnch  immer  auf 
die  Periode  der  Heivetik  als  auf  den  Ursprung  seiner 
Ökonomischen  Befreiung  mit  Dank  zurückblicken. 

Mitten  in  solche  Geschäfte  von  hfichster  politischer 
und  finanzieller  Bedeutung  hinein  tritt  am  4.  Mai  der 
Barger  Johannes  Schneider  von  Mett,  Kt.  Bern,  und  will, 
entgegen  dem  bisherigen  Berner  Recht,  seine  cousine  ger- 
maine,  Jungfrau  Barbara  Schneider,  heirathen,  worin  ihm 
denn  auch  der  Senat  und  der  Grosse  Rath  der  helvetischen 
Republik  auf  Empfehlung  des  Direktoriums  geneigt  will- 
fahren (I,  45).  Diese  neue  Botschaft,  dass  man  Cousinen 
heirathen  dürfe  i_etwaH,  was  in  dem  altern  schweizeri- 
schen Rechte  fast  überall  unzulässig  war)  scheint  damals 
in  der  Eidgenossenschaft  grosses  Aufsehen  gemacht 
und  zahlreiche,  bisher  unterdrückte,  Gefühle  von  Vettern 
für  ihre  schönen  Basen  entfesselt  zu  haben.  Denn  die 
gesetzgebenden  Räthe  und  das  Direktorium  werden  fort- 
an von  solchen  Herzensangelegenheiten  in  einer  ganz 
unglaublichen  Fülle  in  Anspruch  genommen.  Schon  am 
2,  Juni  kommt  der  Bürger  Samuel  BöUiger  von  Rued 
(Kt.  Aargau)  auch  auf  den  Gedanken,  seine  Base  Marie 
Beasler  zu  heirathen,  am  12.  Juni  folgt  der  Bürger  Bühler 
von  Hombrechtikon,  Kt.  Zürich  mit  dem  ganz  gleichen 
Gesuch,  gleichzeitig  der  Bürger  Frey  von  Urdorf,  am 
15.  der  Bürger  Schwarz  von  Efftngen  und  der  Bürger 
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Paciie  von  Vibroye  und  so  unterbrechen  den  Ernst  der 
helvetischen  Gesetzessammlung  unaufhörlich,  nach  jeden 
paar  Seiten  wieder  solche  Heiratbsgesuche  mit  cousines 
gerniaines  aller  Kantone  und  Zungen,  bis  am  27.  Oktober 
(II,  14)  endlich  die  geplagten  R&the  diesem  Andrang 
durch  ein  allgemeines  Greset;:  ein  Ende  und  sich  Ruhe 
vor  allen  solchen  Liebhabern  verschaffen. 

Am  7.  Mai  wird  Freiburg  untersagt,  selber  Geld  zu 
schlagen  (I,  48,  ebenso  286,  14.  August),  wozu  wohl  das 
B^dürfuiss  genöthigt  hatte,  und  am  folgenden  Tage,  8.  Mai, 
werden  alle  geistlichen  Güter  in  der  Schweiz  sequestrirt 
(I,  48).  Diese  Massregel  von  grosser  Tragweite,  die  un- 
geniLune  Leidenschaften  des  katholischen  Klaras  gegen  die 
Helvetik  wachrief,  erlebte  dann  ebenfalls  verschiedene 
Phasen  der  Erläuterung  oder  Abänderung,  die  Gesetze 
vom  16.,  18.,  29.,  31.  Mai,  11.  Juni  (I,  83,  87,  89,  106, 
118,  142)  und  schloss  endlich  mit  dem  Gesetz  vom 
19.  September  1798  (I,  391)  einstweilen  dahin  ab,  dass 
die  bedrohten  Klöster  und  Orden  fortexistiren,  aber  keine 
Novizen  mehr  aufnehmen  durften  und  ihre  Güter  zwar 
der  Theorie  nach  Xationaleigenthum ,  aber  einstweilen 
noch  in  bisheriger  Verwaltung  und  blos  unter  Staats- 
aufsicht blieben.  Man  wagte  in  That  und  Wahrheit  die 
anfänglich  intendirte  Massregel  einer  allgemeinen  Auf- 
hebung aller  Klöster  und  Säcularisirung  alles  geistlichen 
Vermögens  nicht  durchzufahren  und  sie  blieb  dann  über- 
haupt zuletzt,  ausser  gegen  den  Abt  von  St.  Gallen,  im 
grösseren  Style  überall  unausgeführt. 

Am  gleichen  7.  Mai  wird  das  r)irektorium  beauftragt 
Mendrisio,  das  bereits  cisalpinisch  geworden  war,  >\ieder 
für  die  helvetische  Republik  zu  gewinnen.  (I,  46).  Das 
Direktorium   ersuchte   dann    seinen   Geschäftsträger   in 
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Paris  darüber  zu  verhandela  und  wandte  sich  selbst  an 
Rapinat  und  Mengaud. 

Am  8.  Mai  erklärt  ein  schönes  Gesetz,  entgegen 
Einrichtungen,  die  die  Züricher  Handelskammer  vor- 
genommen hatte,  dass  dem  Verkehre  in  der  Schweiz 
nach  dem  Geiste  der  Verfassung  keinerlei  Zollschranken 
gezogen  werden  dürfen  (I,  50)  und  4  Tage  später,  12.  Mai, 
wird  die  Folter  in  ganz  Helvetien,  wo  immer  sie  noch 
bestanden  hatte,  abgeschafft  (I,  70).  Danebenher  laufen  in 
diesen  Tagen  organische  Einrichtungen,  am  10.  Mai  die 
erste  Geschäftsinstruktion  an  die  Regieruagsstatthalter 
in  den  Kantonen  (I,  53),  am  gleichen  Tage  eine  provi- 
sorische Organisation  einer  bewaffneten  Garde  für  das 
Direktorium  und  das  Corps  legislatif  (I,  65),  am  30.  Mai 
ein  weiteres  Reglement  über  dieselbe  (I,  112),  am  12.  Mai 
die  Annahme  des  helvetischen  Staatssiegels,  Tellmitdem 
Knaben,  der  den  durchbohrten  Apfel  trägt  (I,  68),  ausser- 
dem successive  die  neue  Eintheilung  der  helvetischen  Kan- 
tone in  Distrikte  und  Gemeinden  (die  Erste  ist  die  des 
Kantons  Bern  vom  21.  Apiil  in  15  Bezirke  I,  14),  am 
30.  Mai  die  Unterabtheilung  der  grossen  Gemeinden  in 
Sektionen  (I,  116).  Gleichzeitig  zeigen  sich  die  Spuren  der 
damals  beginnenden  innern  Unruhen  gegen  die  helvetische 
Staatsordnung,  die  Aufnahme  einer  Proscriptionsliste  der 
schweizerischen  Emigranten  aus  den  ehemals  aristokra- 
tischen Kantonen  (I,  49,  die  der  Geistlichen  folgt  den 
17.  August,  I,  302)  und  ein  Hochverrathsgesetz  gegen  An- 
griffe auf  die  fremden  (speziell  die  französischen)  Minister 
in  der  Eidgenossenschaft  (I,  64,  crime  de  leze-nation). 

Der  Rest  des  Mai's  enthält  die  Errichtung  der  hel- 
vetischen Ministerien,  und  zwar  sechs  statt  der  vier  in 
der  Verfassung  vorgesehenen  für  die  nächsten  zwei  Jahre, 
(18.  Mai,  I.  86.  Ihr  Reglement  und  ihre  Gehalte  folgen  im 

15 
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Juni,  1, 188,  297),  Holfeleistiiiigen  fftr  Wallis  und  Leman, 
wo  die  Franzosen  und  die  eigenen  Trappen  schwer  ge- 
plündert hatten  (22.  Ifai  I,  90),  gesetdiche  Bestätigung 
von  Befehlen  Schauenbnigs  (29.  Mai,  I,  107),  die  provi- 
sorische Einhebung  des  diesjährigen  Hensehntens  trotz 
der  beabsichtigten  Abschafiong  dieser  Gefälle  (31.  Mai, 
I,  121). 

Daneben  noch  ein  friedlicheres  Bild,  die  Errichtung 
eines  ausserordentlichen  Handelsgerichts  in  Zurzach 
fUr  die  Messe  vom  26.  Mai  1798,  das  dann  am  17.  August 
auch  für  die  Zukunft  bestätigt  wurde  (I,  96,  303). 

Der  Juni  beginnt  wieder  mit  einem  schönen  Akten- 
stück, Aufhebung  der  Kopfitteuer  der  Juden  des  Aargau 
(I,  122):  €toute  capitation,  ou  impöt  personnel,  Imposit 
particulierement  sur  les  Juifs  comme  tels,  serä  aboli  dans 
toute  THelvötie  >.  Im  Uebrigen  wurde  für  ihren  Civilstand 
ein  besonderes  Gesetz  vorgesehen  und  der  Bürgereid, 
den  sie  leisten  sollten,  einstweilen  suspendirt  (18.  August, 
I,  308).  Ein  anderes  Dekret  von  ähnlich  wohlthätiger 
Natur  folgte  am  12.  Juni,  die  Abschaffung  aller  Abzugs- 
gebühren (traite-foraine)  zwischen  Kantonen  und  Gemein- 
den. Die  verschiedenen  bürgerlichen  und  sonstigen  Zug- 
rechte wurden  am  31.  August  ebenfalls  theils  direkt 
beseitigt,  theils  zur  Beseitigung  durch  ein  Gesetz  an 
eine  Kommission  gewiesen,  haben  dann  aber  nach  dem 
Sturze  der  Helvetik  noch  bis  in  unsere  Tage  hinein  ihr 
Leben  gefristet  und  den  Verkehr  erschwert  (I,  147,  347). 

Am  gleichen  12.  Juni  begehrt  der  Bürger  Abraham 
Prelaz  von  St.  Saphorin  von  den  helvetischen  Käthen 
die  staatliche  Legitimation  seines  unehelichen  Kindes 
(I,  14S),  und  als  dieselbe  ohne  Anstand  ertheilt  wird, 
folgen  seinen  Spuren  auch  wieder  eine  grosse  Anzahl  von 
Vätern  solcher  Kinder,   vorzugsweise  aus   dem  Kanton 


[fi,  bia  emilich  auch  hiev  das  berühmte  Gesetz  über  die 
uoehelicben  Kinder  vom  Sä.  Dezember  1793  (II,  203) 
einer  alleutbalbeu  in  der  alten  Schweiz  geltenden  Un- 
gerechtigkeit ein  Ende  machte,  wonüch  solche  unglück- 
lichen Geschöpfe,  wie  das  Gesetz  safjt  « par  un  prejut;^ 
barbare  k  la  nullite  civiqiie,  k  l'indigence  etaum^pris* 
venlammt  waren,  denn  sie  konnten  vielfach  weder  hei- 
rathen,  noih  Aemter  bekeiden,  noch  erben,  oder  in  Testa- 
uienteo  bedacht  werden,  und  wenn  sie  selbst  Vermögen 
erwarben,  so  wurden  sie  von  dem  nämlichen  Staate  beerbt, 
der  sie  während  ihres  Lebens  auf  diese  Weise  beinahe 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen  hatte.*) 

Zwischen  diesen  wohltliätigen  Folgen  der  neuen 
Rechtsgleichheit  gehen  einher  die  deutlichen  Auzeiclien 
jnnerer  Zwietracht  und  französischen  Ueberrauths. 

Am  4.  Juui  eine  neue  Proklamation  an  das  Volk 
2iir  Dämpfung  der  zahlreichen  Klagen  wegen  Misshand- 
lung  und  Unterdrückung  fler  Bürger  durch  die  franzö- 
Ipiädie  Okkupationsarmee,  die  furtwährend  den  Boden  der 
-Schweiz  belastet.  Der  Bürger  wird  zur  Geduld  ermahnt 
Angesichts  der  so  zahlreichen  Feinde  der  Republik,  die 
bereits  eine  Conti-e-Iievolulion  ernstlich  im  Schilde  fuhren 
und  keine  Ißttel  scheuen  werden  «.pour  se  replacer  sur 
le  tröne  aftreux  de  la  tyrannie,  qu'ils  vuudraient  se  bAtir 
fiur  nos  cadavres »,  eine  Eventualität  die  kein  Mitglied 
der  Käthe  überleben  werde.    (I,   130). 

Am  11.  Juui  wird  verboten,  die  alten  Standesfarben 
zu  tragen,  die  in  Fretburg  und  Bern,  besonders  an  den 


•1  Dia  Erblosigkeit  der  Unehelii^ben  war  auch  ösoh  der 
Sefonnaliun  weit  v«rbreitDtis  Iteclit.  In  Bern  npexiell  gibt  die  Gc- 
HchtsuUiuig  von  1539  den  LuodvugU'ii  den  Anftrtg,  fleissig  &uf 
■uldi»  Tudesfdlle  za  acliten  und  aa.ua  diese  Verinügen  za  konfiHzirtfn. 
«Es  wäre  denn  («ie  es  in  der  Revisiuu  vod  1761  beissi),  daas  &io 
Erh^bigkeit  von  Uuserciu  Ruth  aus  sonderbaren  Onsde» 
imdrütklicb  erworben  und  erhalten  iiätten," 
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Rocken  der  Kirchendiener,  sich  wieder  zeigen;  jeder 
Bürger  soll  im  Gegentheil  gehalten  sein,  eine  helvetische 
Nationalcocarde  au&nstecken  (1,144,145).  Und  auch  die 
alten  Gerichtsweibel  mit  Hantel  and  Stab,  die  in  Frei- 
burg aus  ihren  GrOften  gestiegen  sind,  mOssen  vorlAufig 
wieder  dahin  verschwinden  (1, 205, 9.  Juli).  Bedenklicher 
ist,  dass  das  Direktorium  am  19.  Juni  einen  luiedit  für 
€  geheime  Ausgaben  »  fordert  und  erhftlt,  worunter  nament- 
lich die  Ueberwachung  der  Verdächtigen  im  Lande  ver- 
standen war,  ein  Posten,  der  dann  von  da  ab  Stetsfort  die 
Blätter  der  helvetischen  Staatsrechnung  befleckt  (I,  159). 
Noch  fataler  erscheint  dann  anf  den  folgenden  Seiten 
der  Gesetzessammlung  am  21.  Juni  eine  Deputation  an 
Rapinat  und  Schauenburg,  um  cMissverstandnisse  aufzu- 
klären >,  cconsiderant  qu'il  importe  absolument  d'ecarter 
tous  les  nuages»,  d.h.  mit  andern  Worten  sich  dem  Kom- 
mando der  französischen  Gewaltha])er  neuerdings  unbedingt 
zu  unterwerfen  (I,  165).  Diesem  Dekret  folgt  dann  un- 
mittelbar als  Erläuterung  am  28.  Juni  die  bekannte  «eloge 
de  Tarmee  fran^aise  en  Suisse»,  das  helsst  die  Erklärung, 
die  französische  Armee  habe  sich  durch  Besiegung  der 
miteidgenössischen  Rebellen  bei  Rotheuthurm  und  Schin- 
dellegi  imi  die  cFreiheit»  des  helvetischen  Volkes  verdient 
gemacht  (I,  185),  und  29.,  80.  Juni  (I,  lö6)  die  Aus- 
stossung  von  Bay  und  Pfyffer  und  Wahl  von  Laharpe  und 
Ochs  in  das  Direktorium,  auf  französischen  Befehl,  der 
erste  helvetische  Staatsstreich.  Der  ganze  Juni  1798  ist 
überhaupt  eine  Zeit  tiefgreifender  politischer  Aufregung 
in  Folge  des  verunglückten  Versuches  des  damaligen 
gemässigten  Direktoriums  und  der  Räthe,  sich  einiger- 
massen  von  den  Franzosen  zu  emaucipiren.  Die  einzigen 
Dekrete  von  bleibendem  Werthe  sind  die  über  die  neue 
gröbere  Münze,  die  nach  Berner  Typus  (mit  einem  alten 
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Schweizer,  eine  Fahne  tragend)  in  Stücken  von  40,  20, 
10  und  5  Batzen  geprägt  wurde,  und  über  die  allgemeine 
Einführung  des  Gregorianischen  Kalenders  neben  dem 
nationalfranzösischen  zugleich,  welcher  Erstere  noch  seit 
der  Reformation  vielerorts  aus  confessionellen  Bedenken 
nicht  an  die  Stelle  des  Julianischen  getreten  war.  —  (De- 
kret vom  25.  und  28.  Juni,  I,  173,  184.) 

Unter  der  neuen  Aera,  die  am  1.  Juli  1798  für  die 
Schweiz  beginnt,  der  Alleinherrschaft  des  mit  den  fran- 
zösischen Generalen  eng  Hirten  Direktoriums  über  die 
gesetzgebenden  Räthe  und  die  Republik,  folgt  sofort  neben 
Dekreten  über  die  Ministerfunktionen  (I,  188),  über  Auf- 
hebung des  Sequesters,  welchen  die  Waadtländer  noch 
immer  auf  die  Berner  Güter  festhielten  (4.  Juli,  I,  196), 
und  über  eine  Befreiung  Karl  Victors  von  Bonstetten 
von  den  Härten  des  Emigrantengesetzes  (3.  Juli,  I,  1 95), 
das  Verbot  aller  fremden  Kriegsdienste  ausser  dem  fran- 
zösischen (5.  Juli,  I,  202.  Einzig  der  spanische  wurde 
nachmals,  20.  Juli,  I,  229,  erlaubt  auf  Grund  der  Allianz 
Spaniens  mit  Frankreich),  und  dann  am  11.  Juli  das  Gesetz 
über  den  Bürgereid,  nach  Art.  24  der  Verfassung,  der 
Ausgangspunkt  einer  neuen  gewaltsamen  reaktionären 
Bewegung  in  der  Schweiz  (I,  213).  An  seiner  Seite  stehen 
am  20.  Juli  die  Inventarisirung  der  Klöster  in  Bezug  auf 
Vermögen  und  Personenstand  unter  Verbot  fernerer 
Novizenaufnahme  (I;  232,  233),  ein  Staatsinjurienprozess 
gegen  die  in  Bern  erscheinenden  «Helv.  Annalen>  (I,  218) 
und  als  ebenso  selbst  sprechendes  Zeichen  der  Zeit  die 
Aufnahme  einer  Armenstatistik  (17.  Juli,  I,  224)  und  die 
Errichtung  einer  offiziösen  populären  Zeitung,  eines  eigent- 
lichen Regierungsorgans  (I,  234).  Endlich  am  25.  Juli 
ein  rigoroses  Passgesetz  für  Ein-  und  Ausgehende,  (I,  241, 
etwas  modifizirt  in  Art.  9   am   17.  August,  I,  305)   und 


geschah,  berahn 
Dekreten  cixilrec 
welche  Zustände 
geherrscht  hattei 
hineinbrachtß,  ut 
Gesetzgebung,  sei 
desshalb  alle  dir 
So  wird  am 


—   230  — 

am  Tage  darauf  das  berüchtigte  Anlehen  von  Fr.  S5(ini»o 
bei  Rapinat  auii;  dessen  geraubtem  Gelde  (I,  248,  36.  Juli). 
Id  dieser  letzten  Aarauer  Zelt,  bevor  der  Besrhlußt«, 
nach  Luzern  überzusiedeln,  pefasst  und  die  AusfOhruna 
irde.  was  am  8.  und  16.  August  (I.  270,294) 
leltsani  eine  Reihe  von 
,  die  zum  Theil  zeitien, 
:  iin  alltäglichen  Leben 
elvetik  Licht  und  Luft 
r  es  an  Organisation  der 
teu  Dingen,  gebrach,  die 
B  gelangten, 
dringendes  Gesuch  der 
Gemeinde  litrgiswyl  erlaubt,  selbst  Brod  zu  liackeu. 
während  sie  es  bisher  von  Willisau,  mehr  als  eine 
Stunde  weit,  beziehen  musste  (I,  225). 

Am  22.  Juli  nird  auf  Petition,  wie  dieser  Bäckerei- 
zwang, auch  jede  Beschränkung  oder  Privilegirung  des 
Müllergewerbes  als  unzulässig  erklärt  (L  236,  291),  am 
21.  Juli  provisorisch  eine  Tutelpflicbt  der  Gemeinden 
über  Frauen-,  Wittwea- und  Waisengut  eingeführt  (l,  2.'i9>. 
Daneben  wird  der  Gemeinde  Gerlatingen  erlaubt, 
ein  uneheliches  Kind,  dessen  Succession  nach  den  bis- 
herigen Gesetzen  an  den  Staat  gefallen  wäre,  zur  Hälfte 
neben  dessen  Mutter  zu  beerben  (S.  September,  I,  372). 
Am  12.  September  wird  Rudolf  Eggimann  von  Am- 
soldingen,  der  Sohn  des  Pfarrers  daselbst,  mit  19  Jahren 
von  den  gesetzgebenden  Rätben  mündig  gesprochen,  um 
sich  iu  einem  Handelsgeschäft  assoziifen  zu  können 
(I,  384). 

Am  19.  September  wird  die  Petition  eines  savoyischen 
Scheerenschleifers  gegen  den  citoyen  Wild,  Polizeiinspektor 
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fi  Bern,  der  ihm  sein  Gewerb  stören  will,  im  Sinne  des 
Scheerensclileifers  erledigt  (I,  in^i. 

Am  27.  August  uud  26.  Oktober  wird  eine  proviso- 
risclie  Ordtiunp;  für  Legalisationen,  Notariatsakte  und 
Siegelungen  hergestellt  ll,  329,  H,  51). 

Am  28.  August  wird  der  Citoyenue  Susanne  Marie 
Monod  von  Aigle  aus  triftigen  Gründen  erlaubt,  vor  Ab- 
lauf ihres  Trauerjahres,  das  nach  altberaiscliera  Con- 
BifitorialgeBetz  besteht,  wieder  zu  heiratlien  (I,  332). 

Am  5.  .September  wird  den  besorgten  Bui^ern  des 
Bezirks  Mendrisio,  die  ängstlich  um  Erhaltung  ihres 
Burgerguts  petitioniren.  erklärt,  es  sei  diess  durch  die 
Gesetzgebung  einstweilen  nicht  in  Fr^egestellt  (I,  368'). 

Dagegen  wird  sofort  darauf  die  Vertheilung  von 
Zunftvermngen  in  Zürich  bLs  auf  weitere  gesetzliche 
Bestimmung  darüber,  die  alle  ZunftgUter  in  Helvetien 
beschlagen  soll,  ausdrücklich  untersagt  (7.  September, 
I.  309.) 

Und  endlich  eröffnet  Joseph  An  tilis  von  Altmist  im  Kan- 
ton Baden  wieder  eine  lange  Reihe  von  Petitinnaren  von 
allen  Seiten,  die  verlangen,  Häuser  bauen  zu  dürfen,  ohne 
Borger  oder  Angehörige  an  ihren  Wohnorten  zu  sein, 
was  bis  anhin  also  durchaus  unnifiglirh  gewesen  war  (I. 
252.  292,  301  u.  s.  f.).  Am  13.  Dezember  folgt  dann  auch 
hieför  ein  allgemeines  Gesetz  (II.  169),  das  alle  solchen 
Beschrilnkungen  der  Niedergelassenen  aufhebt. 

Bedeutende  Denksteine  dieser  letzten  Aarauerepoche 
Bind  daneben  noch : 

2.  August  (I,  261)  die  Abschaffung  aller  Gesetze,  die 
die  Heirathen  »wischen  verschiedenen  Religionsparteien 
verbieten  (vgl.  auch   30.  August,  pag.  342). 

18.  August  (l,  307)  die  AbschafFting  aller  Brautein- 
kaufsgebOhren  für  Schweizerinnen,  das  Gleiche  was  wir 


erst  nach  zwei  Meuchaoalteni  fn^Bsenr  jet^g«  Vu^- 
fasäung  endlich  wieder  örreidit'luR^' '  -    . 

20.  August  ErlaiAiiiu  au  H.  Eochler  tot  GftUBtoii; 
seine  Verlobte  BarbtfS  31 
ohne  den  im  Kanton. Badein  i 
weis  {I,  30!)).  .    ■        . 

21.  August  £riaDbDinB.an  einen  OstentichiBclien De- 
serteur Irnber,  die  Elisabeth  Bieder  yea  Zoridi  in  hei- 
rathen,  ohne  das  Bll]%erreoht,-sii  beait&ni,- «da  die.Kw- 
stitution  keinem  Framden,  «i  Unge  er  nadi  den  Gefeetmi 
lebt,  die  Ansiedlung  in  der  Schweiz  verweigert»  ^  SIQ). 

29.  August  der  Plan  einer  aUguneihen  helretiBebett 
Feuerversicberungsanstalt  (I,  334). 

31.  August  die  Abschaffung  aller  geistlichen  Inunu- 
nit&t  in  Civil-  und  Kriminalsachen  (I,  341). 

und  1.  September  die  Erklärung  der  Post  als  Eid- 
genäs^iiäches  Regal  (I,  34ä). 


In  andern  gesetzgeberischen  Akten  zeigen  sich  dann 
wieder  die  Spuren  der  erregten  Politik  und  der  ganzen 
Unruhe  jener  Zeit,  die  letzten  Kämpfe  im  Innern  for  lien 
Bestand  der  Verfassung  und  das  deutliche  Herannalien 
einer  Epoche  grösserer  Kriege.         -  * 

Am  29.  August  werden  alle  verfolgten  und  ver- 
triebenen GraubUndner  Patrioten  als  helvetische  Bürger 
vom  Vat«rlande  adoptirt  (I,  33ö). 

(Diese  Beschlüsse  wiederholen  sich  dann  noch  am 
22.  und  24.  Oktober,  II.  37,  44.) 

Am  31.  August  folgt  ein  Unvcrletzlithkeilsgesetz  far 
<lie  helvetischen  Behörden  (I,  HO). 

Am  3.  September  ein  Besehluss,  gegen  alle  Rebellen 
uati  Unruhestifter  auf  das  Strengste  einzuschreiten  (1, 350). 


2o3 


Am  folgenden  Tag  v  »»nsideranr  qu*il  e^t  de  la  ue- 
cessite  la  phL»  urgente  d'etdbUr  ^i>u<  le  plu>  oourr  deUi 
portable  une  forte  armee  >  die  Einrichtung  einer  :>teheu- 
deo  Armee,  der  sogenannten  helvetischen  LedoiL  durch 
Anwerbmig  iL  :^4i. 

Am  5.  Septemlier  Massregeln  gegen  Emissäre,  Agita- 
toren and  distributeurs  de  libelles  incendiaires,  die  das 
Land  dorchstreifen  iL  :>S5t. 

Oeftere  Geldvertheilungen  an  die  wie  es  scheint 
desselben  sehr  bedürftigen  RAthe  \z.  B.  15.  Sept/»  auf 
Abschlag  ihrer  Besoldungen  verrathen  einigermassen  den 
bedenkliehen  Zustand  der  allgemeinen  und  privaten  Fi- 
nanzen in  Aarau  iL  oSTi. 

Am  19.  September  ergeht  ein  scharfer  Befehl  an  die 
Regierungsstatthalter,  allen  Bürger  Pfarrern  und  Ordous- 
leuten  definitiv  den  Bürgereid  abzunehmen,  uuter  An- 
drohung unverzüglicher  Ausweisung  {l.  407). 

Und  endlich  folgen  am  20.  September,  am  Schluss 
der  Aarauerdekrete,  zwei  Urkunden,  die  das  Ende  dieser 
Ersten  Epoche  der  Helvetik  und  deu  Anfang  einer  noch 
schwereren,  man  kann  wohl  sagen  mit  blutigen  Lettern 
fixiren:  das  abermalige  Lob  der  französischen  Armee  und 
ihrer  Leistungen  gegen  Weiber  und  Kinder  in  den  furcht- 
baren Tagen  von  Stans,  die  Verfolgung  der  dortigen 
«  Rebellen  »  und  Adoption  der  AVaisen  der  v  Patrioten  > 
durch  die  Republik  (20.  September  I,  410). 

Und  die  ewige  Offensiv-  und  Defensivalliauz  mit 
Frankreich  vom  19.  August  179S,  abgeschlossen  zwischen 
Tallevrand  und  unseren  Botschaftern  Zeltner  von  Soh>- 
thurn  und  Jenuer  von  Bern,  der  Ursprung  alles  folgen- 
den Unglücks,  —  das  Todesurtheil  der  Helvetik  (I,  41;J). 

ilit  diesem  düstern  Hintergrund  rauchender  Dörft^r 
in  Nidwaiden  und  einem  nicht  minder  düsteren  Ausblick 


VM  AarM,  relctir  Mck  O«  i^ImHi  "^  bMte.  «Idbe 
AU-,  arm«  Helv*^  | 


der  ftefft  de«  Jahm  1796  M  aub  Boefe  rdd  an  em- 
KreitnaAen  (iHnetxao  VMd  IWrAtwialbwcMiHMB.  Ttm 
(Iftncn  jedoeb  die  melften  bettboiit  waren,  Uon  Hoao- 
tntmtts  d«r  Abnicbten  Htm  Üriwber  m  Uriben. 

HttDameDtlicbdaf  BtenergaietzTonFiBsler  17.0k- 
t^ilKtr  fll.  17).  Die  Einaabmen  der  Republik  mDten  sieb 
dartiarh  rttfjßttnäHBig  gestalten  aus:  Kapitalsteuer,  einst- 
y/tnUm  zwui  pro  inille,  LietsenschaftRsteuer.  Getränkesteiier, 
KnregiKtrcinentJf  und  £rbM{:hattijab9abeii.  Siegelgebatir  und 
Stitmiiul,  GericbtHtaxen,  einer  Gewerbesteuer  für  Handels- 
leute, Ziillen  und  einer  besonderen  Luxussteuer,  die  auf 
daK  ilttlten  von  Dienstboten,  goldenen  UUren,  Spielkarten, 
l'ferden,  KfjuipngeQ  und  Hunden  geletzt  war. 

Kl.  NovHinbur  die  definitive  Abschaffung  aller  Feudai- 
iBHtun  thuilweine  «egen  einen  gewissen  Auskauf  (II,  74 
und  i:^.'l). 

l.t.  November  da»  Gesetz  über  die  Organisation  der 
MiMiii'ipHlitfltüU  {II,  fi'J),  später  noch  ergänzt  durch  die 
lU'McblilKwe  vom  13.  und  15.  Februar  17!»9  (II,  301. 
.■iiili),  welchem  das  VerhAltniss  zwischen  der  Einwohner- 
([ouK'jndc  lind  düii  nlten  Borgerkorporationen  so  ziein- 
iicli  im  Sinne  der  iieutigen  Verfassung  orduete.  Mit  dem 
weseHtlicImn  Unterscliiede  jedoch,  dans.  jeder  Nieder- 
gebiNNone  auch  ilmi  Kinkauf  iu  die  Btlr^'eriiHtzungeu  luu 
Pill  xniu  Viiraiis  bestimmtes  Einkaufwgeld  rechtlich  bean- 
Hiirurheu  konnte. 
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24.  Oktober/9.  Dezeinher  die  vorläufige  OrganisatioL 
des  helvetischen  Geritbtsbofs  und  Prozesses  (II.  114. 
181). 

13./17.  Dezember  die  Orstauisatiou  der  allgeiiieiuen 
Milizarmee ,  bestebend  aus  allen  WehrptiichtiKen  vom 
20. — i5.  Jahre,  die  eigentliche  Militftrorganisation  der 
Heivetik.  die  auch  in  Manchem  unserer  heutigen  zum 
Vorbild  gedient  hat.  (II,  153.  170). 

Am  5.  Dezember  erfolgte  noch  ein  denkwürdiger  Be- 
echluss  des  Direktoriums,  vielleicht  der  wichtigste  vou 
allen,  der  aber  nirgends  in  den  Gpsetzessammlungen 
entbalten  ist,  das  Dekret  über  die  Abfassung  eines  ein- 
heitlichen Civilgesetzbuches,  das  leider  jedoch 
niemals,  bis  auf  den  heutigen  Tag.  zu  Stande  kam. 

Einzelui?  charakteristi^rhe  Zeichen  der  damaligen 
privaten  Zustände  finden  sich  auch  noch  in  dieser  sjiä- 
tem  Liizerner  Peiiode: 

So  verlangt  ein  unehelicher  Louis  Willading  von 
Bern  seine  Legitimation,  um  an  der  Familienkiste  Theil 
zu  haben  (II,  4H). 

Ein  Emanuel  Gay  von  Sitten  will  ein  Feld  in  Wein- 
berg umwandeln  und  verlangt  hiefür  die  Autorisation 
der  gesetzgebenden  Käthe,  da  das  sonst  im  Wallis  nach 
bisherigem  Recht  nicht  geschehen  dürfte  fll,  47), 

Marie  Ursula  Pugin  von  Freiburg  beklagt  sich,  da.ss 
sie  kein  Bürgergut  bekomme,  weil  sie  das  Unglück  bat, 
ledig  zu  sein  (II,  66).  Die  Rftthe  finden  <  qu'il  ne  doit 
exister  aucune  loi  qui  exclue  un  co-propriiitaire  de  par- 
tiriper  aux  biens  coramunaux.  >■ 

Nikolaus  Salzmann  vou  Bern  verlangt  seine  unehe- 
licbp  Schwester  zu  iiefrben,  deren  Vermögen  nach  tns- 
berigen  Gesetzen  an  den  Staat  fallen  würde,  obwohl  es 
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nicht  emmal  die  Kosten  ihrer  letzten  Krankheit  deckt, 
die  er  aufgewendet  hat  (II,  it6U 

Im  Kanten  Leinnn  wird  die  nbliga torische  Abgabe 
von  huit  pots  lie  rio  par  poHe  fttr  Hlltung  der  Wein- 
gärten aufgehoben,  da  jeder  sein  Eigeuthum  selbst  bäten 
hönne,  wie  es  ihm  gut  scheint  (U,  S3), 

Pierre  Joseph  Nicl&se  ist  von  Posat,  Kanton  Frei- 
burg,  wepeu  Mangel  au  Subsistenzmitteln  ausgewiesen 
worden.  Hie  Räthe  schlitzen  ihn  dagegen  in  seiner  Nieder- 
lassung, ilie  ihm  nach  der  Konstitution  unbedingt  in  ganz 
Helvetien  zustehe  (II,  07». 

Alle  die  zahlreichen,  von  i-inzelapn  frllhfren  Kan- 
tonen Verbannten  Kulicn  endlich  nnt?r  Eiftlllung  eini<;er 
Fonnalitat«n  in  die  Heimat  zurtlcldiehren  kennen  (Gesetz 
vom  30.  Oktober,  II.  58). 

Im  Allgemeinen  beginnt  in  Luzern  die  Schreckens- 
periode der  helvetischen  Zeit.  Das  Direktorium,  unter 
dem  Einöusse  Laharpe's,  beherrscht  die  Räthe  vollständig, 
und  eine  Reihe  von  Ausnahmsgesetzen  zeigen  den 
schrofTen  Geist  einer  rücksichtslosen  Zusammenfassung 
aller  Kräfte  zu  einer  unbeschränkten  Staatsallgewalt,  wie 
sie  vor-  uad  nachher  niemals  in  der  Schweiz  bestanden 
hat,  mit  welcher  innere  und  äussere  Gefahren  beschworen 
werden  wollten. 

Am  18.  Oktober  bereits  werden  Entschädigungen  an 
die  von  den  ehemaligen  Regierungen  verfolgten  Patrioten 
im  Prinzip  anerkannt  —  die  Bemessung  dieser  Ansprüche 
an  die  .Gerichte  gewiesen  —  ein  Retaliationsgesetz,  das 
von  dem  übelsten  Eindrucke  begleitetwar  (II,  28). 

Am  29.  Oktober  folgt  ein  Fremdenpolizeigesetz,  das 
jeden  Unterthan  einer  Macht,  die  mit ,  FrOTkreich  im 
Krieg  steht,  vom  Aufenthalt  und  von  der  Erwerbung  von 
Grundeigenthura  in  der  Schweiz  ausschliesst  (II,  52). 
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Am  5.  Xovember  ein  drakonisches  Ansnahmsgesetz 
gegen  Böswillige  und  Emissäre  aller  Arten  ( II.  6S ). 

Am  17.  November  wird  die  Pulverfabrikation  als 
Staatsregal  erklärt  (II,  101). 

Am  21.  Xovember  folgt  dann  die  Einverleibung  der 
sardinischen  Schweizerregimenter  in  die  französische  Ar- 
mee (IL  110).*) 

Am  1.  Dezember  die  Proklamation  der  Werbung  filr 
Frankreich,  mit  sehr  viel  schönen  Redensarten  aufge- 
putzt {TL,  127K 

Zwei  Tage  später  ein  äusserst  hartes  Desertionsstraf- 
gesetz, unter  Rückrufung  aller  flitchtigen  Milizpflichtigen. 
(a  136,  141) 

und  am  20.  Dezember,  da  die  Werbungsproklamation 
nicht  hinreichende  Wirkung  that,  die  positive  Aushebung 
von  18,000  Mann  Hülfstruppen  fQr  Frankreich,  die  nach 
französischem  Reglement  in  der  Schweiz  einexerzirt 
werden  sollen  (II,  190,  193). 

Das  letztgenannte  dieser  Dekrete  lautet  im  Eingange 
schon  bezeichnend;  « Considerant  qu'il  Importe  esstm- 
tiellenient  au  Gouvernement  Helvetique  d'observer  de  la 
manifere  la  plus  scrupuleuse  les  obligations  contractees 
envers  la  Republique  Fran^aise  et  de  coutribuer  de 
toutes  les  forces  de  la  nation  au  soutien  des  priucipes 
republicains.  >  Die  helvetische  Republik  erklärt  feierlich 
am  Ende  ihres  Ersten  Jahres  nicht  mehr  filr  ihre  eigene 
Existenz  und  Wohlfahrt,  sondern  für  das  Interesse  eines 
fremden  Landes  und  für  einen  kosmopolitischen  Gedanken 
alle  ihre  Kräfte  aufwenden  zu  wollen,  der  damals  prak- 
tisch Krieg  mit  dem  ganzen  übrigen  Europa  bedeutete. 


*)  Die  Verhandlungen  darüber  und   über   die  Theilnahme  der 

Schweiz   an   dem  bevorstehenden   europäischen   Krieg  bilden  einen 

Theil  des  geheimen  Protokolls  des  Direktoriums.   H.A.Band  330. 
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Von  dii  ab  tritt  Junn  auch  dieser  Kneij;  und  seine 
Bedürfnisse  in  den  Vordergrund  aller  Gedanlieu  diT 
Nation  und  die  ganze  Exi:4teaz  des  neuen  belvetifctiK^n 
Staatswesens  hän^t  von  dem  -Sieg  oder  der  Niederlage  der 
mit  ihr  aufs  engste  verbündeten  Macht  ab,  die  seiueu 
Boden  zum  Kriessschauplatz  gawAlilt  iiat.  Nichts  Be»sei-e» 
konnten  seine  zai  i  Feiade  sich  wünschen. 

i 

Die  helvetiscl  ting,  die  wir  in  diesem 

liurzcn  Ueberldick  einzigen  Jahres  ihrei* 

verfassnngsmAssig'  il)eu  arbeiten  geselieu, 

krankte   bei   unen  Willen    an  den  Uebel- 

ständen  einer  dun  Überhaupt  im  Ganzen 

speziäsch   tnuderm  eit,  für  die  die  rechte 

Abhülfe  noch  im  Schoosse  der  Zukunft  liegt,  des  Parla- 
mentarismus. 

In  dem  Ersten  halben  Jahre,  bevor  das  Direktorium 
durch  den  überlegenen  Geist  Laharpe's  und  die  heran- 
nahenden Kriegszeiten  ein  diktatur&hDtiches  Ueberge- 
wicht  gewann,  waren  die  beiden  gesetzgebenden  Hätbc 
in  Aarau  die  vollständigste  parlameutariscbe  Regierung 
der  Schweiz,  die  dieselbe  je  gesehen  hat  Beschränkt  ein- 
zig durch  eine  Verfassung,  die  sie  selbst  und  allein  de- 
kretirt  hatte,  die  noch  keinerlei  ausbildende  Praxis  oder 
Lebensgewohnfaeit  zu  ihrer  Stützung  und  Erläuterung  nel>en 
sich  vorfand  und  die  auch  wieder  nur  von  diesem  Parla- 
ment, oicht  vom  Volke  der  Eidgenossenschaft,  ihre  ternere 
Ausführung  erhielt. 

Diese  allmächtige  Versammlung  von  Aarau  war  nun 
aber  aus  vielen  Gründen  ganz  besonders  dazu  angethau, 
die  Uebelstände  einer  Parlamentäregieruug  zur  Darstel- 
lung zu  bringen,  wie  sie  seither  im  Verlaufe  beinahe  eiues 
Jahrhunderts  allgemeiner  bekannt  und  anerkannt  worden 
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sind.  Wie  sie  sich  auch  heute  uoch  übrigeus,  iu  ganz 
ähnlicher  Weise,  in  jedem  neu  reformirten  Stiiatswesen 
zeigen  (heisse  es  Spanien,  Rumänien,  Ungarn,  Griechen- 
land, Italien  oder  republikanisches  Frankreich),  wo  immer 
unmittelbar  der  Sprung  von  einem  despotischen,  oder 
patriarchal-feudalen  Regiment  zu  der  parlamentarischen 
Regierungsform  einer  konstitutionellen  Monarchie  oder 
Republik  gewagt  wird.  Deren  beste  und  einzige  Gewähr 
vielmehr  in  einer  langen  Eingewöhnung  und  ruhigen, 
höchst  praktischen  Handhabung  besteht,  kurz  in  dem  un- 
beschreiblichen gemessenen  Geist,  den  man  den  parla- 
mentarischen Takt  der  Versammlung  nennt. 

Dieses  helvetische  Parlament  dagegen  war  unglück- 
licherweise zusammengesetzt  aus  lauter  Personen,  denen 
Regierung,  ja  sogar  freie  Diskussion  von  Staatssachen 
etwas  Neues  und  weit  Ungewohnteres  war,  als  wir  es 
uns  heute  leicht  vorstellen  können.  Keiner  von  ihnen 
allen  hatte  eine  längere  staatsmännische  Laufbahn  und 
daherjge  Erfahrung  hinter  sich.  Denn  die  alten  Regenten 
der  Eidgenossenschaft,  sofern  sie  überhaupt  an  und  für 
sich  für  diese  neue  Regierungsart  befähigter  gewesen 
wären,  standen  grollend  und  für  den  Moment  missachtet 
seitab  und  waren  zum  Theil  sogar  förmlich  von  jeder 
Wahl  ausgeschlossen  worden. 

Der  geringste  Theil  der  Gewählten  hatte  eine  theo- 
retische Bildung  zu  Staatssachen,  oder  sonst  eine  höhere 
akademische  Erziehung  genossen.  Die  zahlreichste  Klasse 
dieser  Art  war  etwa  ein  Dutzend  Anwälte.  Die  bloss 
juristische  Fachbildung  des  Anwalts,  soweit  er  nicht  durch 
eigenes  Interesse  und  fortgesetztes  Studium  im  späteren 
Leben  über  staatliche  Dinge  zu  ruhiger  Klarheit  kommt, 
musste  aber  damals  uothwendig  eine  einseitige  sein  und 
bleibt  es  heute  noch   sogar  weit  öfter,  als  allgemein  ge- 
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glaubt  wird.  Manche  der  neuea  Gesetfgeber  waren  blosse 
Handwerker  und  Btaem.  Einige  mit  der  halben  und  oft  in 
wichtigen  Staatsangelegenheiten  gefiUirlichen  Bildung  von 
Autodidakten,  wie  sie  ihnen  domab  allein  zugänglich  war. 
Andere  entbehrten  aneh  sogar  diese  und  konnten  nicht 
einmal  lesen  oder  schreiben. 

Ihre  Xamen,  anfänglich  achtdg  an  der  Zahl  nach  dem 
Sitzungsprotokoll  vom  12.  April,  finden  Sie  in  den  Beilagen, 
später  kamen  allmftlig  noch  circa  80  dazu.  Der  politi- 
schen Gesinnung  nach  waren  natOrlich  ursprOngUch  Alle, 
zum  Theil  fanatisclie,  Anhänger  der  Umwälzung.  Erst 
als  die  demokratischen  Kantone  zum  Beitritt  gezwungen 
wurden,  entstand  Etwas  wie  eine  konservative  Partei, 
welcher  al>er  der  Natur  der  Sache  nach  in  Bälde  nicht 
viel  Anderes  übrig  blieb ,  als  eine  retrograde  zu 
werden,  die  gar  nicht  aufrichtig  auf  dem  Boden  der  be- 
stehenden Verfassung  stand. 

Die  Erste  Frucht  des  Parlamentarismus  in  solchen 
Zeiten  und  unter  solchen  Menschen  ist  immer  ein  scharfes 
Parteiwesen. 

Parteien  müssen  in  einer  derartigen  Versammlung 
und  überhaupt  in  einem  auf  Selbstregierung  des  Volkes 
gejjründeten  Staate  bestehen.  Und  ihre  Existenz  an 
und  für  sich  ist  auch  nie  als  ein  Uebel  von  den  er- 
leuchtetsten Staatsmännern  des  Alterthums  und  unserer 
neueren  Zeit  angesehen  worden.  Der  menschliche  Geist 
scheint  in  der  That  im  Einzelneu,  wie  besonders  in 
ganzen  Völkern,  so  beschaffen  zu  sein,  dass  er  ohne 
lebhafte  Botheiligung  an  grösseren  Äussern  Zwecken  leicht 
v«»i(lumpft,  eine  Ketheiligung,  die  wieder  nothwendig  mit 
einem  gewissen  Grade  von  Einseitigkeit  zusammenhängt, 
Schein  Solon   und  ebenso  die  alten  Florentiner  Gesetze 
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verlangten  daher  von  jedem  Bürger  Parteiergreifunf! 
und  bestraften  den  politisclien  Indifferentisnius,  Und  in 
dem  neueren  Musterstaate  des  Parlamentarismus,  in  Eng- 
land, hat  Jahrhunderte  lang  eine  Ausscheidung  in  zwei 
permanente  grosse  Parteien  als  ein  politisches  Evangelium 
und  eine  fast  orblirbe  Verpfliehtung  gewisser  Familien, 
oder  Wahlorte  gegolten  und  die  Einsichtigsten  beider 
Parteien  haben  die  ganz  ausschliessliche  und  unbedingte 
Herrschatt  der  eigenen  kaum  jemals  gewünscht  und  an- 
gestrebt. 

Etwas  ganz  anderes  als  die  Parteien  ist  aber  der 
Pai'teigeist,  wenn  er  sich  nach  und  nach  politischer 
Versammlungen  oder  ganzer  Völker  bemächtigt. 

Eine  ganz  neue  Moral,  völlig  veränderte  Gesetze  des 
natürlichen  und  sittlichen  Denkens  entstehen,  wo  diese 
Krankheit  sich  dauernd  eines  Staatswesens  bemächtigt. 
Der  Mensch  labt  nur  noch  in  der  und  für  die  Partei.  Ihr 
mit  unbedingtem  Gehorsam  anhängen,  heisst  Tugend  und 
Ehrenhaftigkeit.  Seine  persönliche  sittliche  Anschauung 
darüber  stellen,  dagegen  zum  mindesten  Unzuverlässig- 
keit  des  Charakters,  wenn  nicht  gar  Verrath.  Den  Gegner 
verfolgen  und  wo  möglich  vernichten,  ist  Ptlicht  und 
Recht.  Und  kein  Mittel,  wenn  auch  noch  so  verwerflich 
für  Privatzwecke,  scheint  zuletzt  unerlaubt,  wenn  es  das 
»Vaterland  zu  retten»  gilt,  das  iu  der  Partei  aufge- 
gangen ist. 

Furchtbare,  ganz  perverse  Charactere,  wie  sie  nament- 
lich Dante  wunderbar  schildert,  entwickeln  sich  in  solchen 
Zeiten,  wenn  sie  aniiauem  und  wenn  nach  und  nach  über 
der  Gewohnheit  der  Parteiung  sogar  itie  Ersten  Ursachen 
derselben  verloren  gehen  und  in  Vergessenheit  gerathen. 
Nur  die  Partei wnth,  das  unmittelbare  Bedflrfniss  der 
Aufregung,  bleibt  dann  und  lange  dauert  es,  bis  ein  solches 
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Volk,  selbst  wenn  es  der  Selbstserstörung  entgeht»  statt 
an  dieser  äeberisclien  Lust,  wieder  Greschmack  an  der 
nüchternen  alltäglichen  Lebmsanschannng  nnd  Lebens- 
arbeit gewinnt. 

Um  so  länger,  da  sich  dieser  Rückkehr  an  sich  selbst» 
ausser  der  natürlichen  Abneigung  g^en  nüchterne  Ein- 
kehr, Selbstbetrachtnng  nnd  SelbstrerurtheQnng»  noch 
Hindemisse  höchst  persönlicher  Natnr  entgegenanstellen 
pflegen. 

In  jedem  solchen  Zeitraum -des  politischen  Fiebers 
machen  sich  eine  Menge  Menschen  in  kleineren  nnd 
grösseren  Stellungen  im  Staatsleben  geltend,  die  in  mhi- 
geren  nüchternen  Zeiten  nie  2U  einer  danemden  Bedeu- 
tung gelangen  können,  weil  sie  eben  die  Erfordernisse 
dazu,  wahres  Talent,  Arbeitstrieb  und  Selbstkontrole 
nicht  besitzen.  Dagegen  besitzen  sie  oft  um  so  mehr 
äussere  Geschicklichkeit  Menschen  zusammenzuknüpfen, 
Gewandtheit  in  dem  eigenthümlichen  Verkehr  mit  den 
bildungslosen  Massen,  und  eine  Unerschöpflichkeit  und 
Unermüdlichkeit  in  kleinen  Mitteln  und  Auskünften  des 
Augenblicks,  die  sie  den  leitenden  Personen  brauchbar, 
oft  sogar  unentbehrlich  macht  und  dadurch  selbst  die 
Besseren  in  solche  Gesellschaft  und  Solidarität  herunter 
zieht. 

Ja  man  muss  sogar  weiter  gehen  und  sagen,  höher- 
gestiuunte  Seelen  sind  oft  in  der  That  in  bewegten  Zeiten 
in  einer  gewissen  Unbeholfenheit  in  den  Vorkommnissen 
des  täglichen  politischen  Parteilebens,  oder  in  einer  stolzen 
Verachtung  aller  kleinen  Dinge  und  Menschen  befangen, 
während  ein  enger  Geist  geeigneter  ist,  Seinesgleichen 
zu  beurtheilen  und  von  allen  Gegenmitteln  und  Hand- 
haben, die  einer  Partei  zu  Gebote  stehen,  am  richtigen 
Orte  Gebrauch  zu  machen. 
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Dieser  Parteigeist  und  diese  blossen  Parteimenschen, 
die  ihn  sorgfältig  unterhalten  und  immer  wieder  anschüren, 
wo  er  auszugehen  droht,  weil  sie  in  ihm  allein  ihr  Lebens- 
element und  ihre  Bedeutung  im  Staate  finden,  sind  es, 
die  in  älteren  Zeiten  (so  in  Athen  und  Florenz)  die 
herrschende  Demokratie  der  Städte  und  die  heute  die 
repräsentativen  Versammlungen  ganzer  Länder  verderben. 
Namentlich  wo,  wie  nunmehr  überall,  diese  Versamm- 
lungen aus  allgemeiner  Volkswahl  hervorgehen  und  ander- 
seits, was  noch  viel  wichtiger  ist,  eine  solche  Stelle 
ziemlich  regelmässig  die  Erste,  kaum  auszuweichende 
Sprosse  auf  der  Leiter  bildet,  die  zur  politischen  Bedeu- 
tung führt.  Der  römische  Senat  noch,  diejenige  politi- 
sche Versammlung  des  Alterthums,  die  man  etwa  ihrer 
Funktion  nach  einem  modernen  Parlamente  vergleichen 
könnte,  beruhte  nicht  auf  Volkswahlen  und  enthielt  in 
seiner  Mitte  in  der  republikanischen  Zeit  niemals  Männer, 
für  die  diese  Stellung  die  Erste  Stufe  im  politischen 
Leben,  die  Erste  Sprosse  auf  der  gesellschaftlichen  Leiter 
war.  Im  Gegentheil,  der  weitaus  grösste  Theil  seiner  Mit- 
glieder bestand  aus  Personen  von  gereifter  staatsmänni- 
scher  Erfahrung,  die  die  höchsten  Staatsämter  bereits 
hinter  sich  hatten.  Das  englische  Parlament,  die  einzige 
Körperschaft  dieser  Art  aus  der  modernen  Zeit,  die  eine 
lange  und  im  Ganzen  löbliche  Vergangenheit  hinter  sich 
hat,  hat  ebenfalls,  selbst  heute  noch,  nach  mehrfachen  Re- 
fonnen,  nur  eine  beschränkte  Aehiilichkeit  mit  den  poli- 
tischen Versammlungen  des  Kontinents,  in  die  von  heute 
auf  morgen  irgend  ein  ganz  unbekanntes,  vielleicht  völlig 
werthloses  Individuum,  von  der  augenblicklichen  Gunst 
oder  Gedankenlosigkeit  des  Volkes  gehoben  werden  kann. 

Die  einzige  Zeit  in  der  Geschichte  der  englischen 
Parlamente,  die  mit  einem  solchen  Zustande  verglichen 
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werden  kann,  ist  die  der  reyolutioii&reii  Parlamente  vor 
und  unter  Cromwell  1640—1656.  Und  obwohl  dieselben 
ungewöhnlich  mehr  von  dem  wahren  Kern  der  Nation 
onthiolton  als  alle  heutigen,  so  mussten  sie  doch  wieder* 
h(dt  sogar  von  Cromwell  selber  gewaltsam  gesehlossen 
worden,  wejsten  der  baren  Unmö^^chkeit,  mit  ihnen,  die 
dio  (Trundhigen  der  Staatsverfassung  beständig  in  Frage 
8tolltou,  fortzuregieren«  Es  ist  die  grösste  Tragik  im 
Le)H.'n  dieses  merkwOrdigen  Hannes,  dass  er  mit  den 
durt'h  zwanzi^Ahrigen  Parteigeist  verdorbenen  Partamen- 
tariern.  die  gar  keine  Regierung  und  keine  Inteiessen 
Hussor  ihren  eigenen  Parteistandpunkten  mehr  anerkennen 
wollten,  trotz  aller  wiederholten  Versuche  nicht  roteren 
konnte  und  schliesslich  genöthigt  war,  beinahe  ebenso 
iuivoustitutionoll  zu  verfahren,  wie  sein  Vorgänger  Karl  L 
sellHT**^ 

Ja  seine  Zeit,  sowie  s^Klter  die  Erste  französische 
Nationalversannnluns;  von  1TS9  nahen  sosar  das  seltsame 
Koispiel  der  Selbsterkenutuiss,  dass  sie  «durch  die  be- 
rühmte seif  denvini:  ordinance  vom  ly.  Dezember  1B44 
uml  die  Kndln^schlUsse  der  konstituirenden  Xational- 
vorsx^mmluuc  von  ITiUi  es  den  sämmtlichen  Mitgliedern 
der  Insherijwtt  repräsentativen  Versammlung  unmög- 
lich machten,  in  die  nämlichen  Funktionen  wieder  ge- 
wählt xu  ^enien. 

Die  neuere  Zeit  hat  an  die  Sielle  dieser  wohleemein- 
leu.  alH^r  Inüde  Male  nicht  >:ani:  gelungenen  Vorsichts- 
massregel andere  f u  setjen  >  ersucht,  meis:  Beschränkungen 
der  Wahl&higkeit  in  InMug  auf  Aher  tnier  Vermögen. 


4Wn%7*f   iAirs;-!;«*..-.^  :":;,* ^  *::  ,:i;-  :!*-   %  ^..oi  .r:.     Ti<  Lord 
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neuerdings  noch  in  Deutschland  auch  eine  indirekte  der- 
artige ökonomische  Beschränkung  durch  die  Verweige- 
rui^  von  Taggeldem.  Es  werden  sich  aber  keine  solchen 
Schranken  auf  die  Dauer  haltbar  erweisen  und  schon 
jetzt  werden  in  Deutschland  unvermögende  Vertreter 
durch  Steuern  der  Partei  erhalten,  wodurch  sie  nur  noch 
um  80  mehr  von  derselben  abhängig  sind. 

Eine  Reform  des  Parlamentarismus  ist  eines  der 
dringendsten  Bedürfnisse  der  Neuzeit  und  bereits  ziem- 
lich allgemein  als  solches  anerkannt,  ohne  dass  bisher 
das  Mittel  dafür  gefunden  ist.  Die  rechte  <  konservative 
Republik  >  herzustellen,  ist  das  unerreichte  Ideal  schon 
vieler  Staatsmänner,  von  Lykurg  und  Cicero  bis  auf 
Castelar  und  Thiers  gewesen. 

Sie  wird  aber  kaum  erscheinen,  so  lange  nicht  vorher 
das  Geheimniss  entdeckt  wird,  eine  repräsentative,  auf 
freier  Volkswahl  beruhende  Vorsaninilung  zu  schaffen,  die 
nicht  eine  grosse  Anzahl  ehrgeiziger,  ohne  hinreichende 
Qualification   gewählter  l^ersonen   in   ihrer  Mitte  birgt, 
welche  den  Preis  ihrer  Wahl  abtragen,  oder  wenigstens  sich 
um  jeden  Preis  in  der  Versammlung  geltend  machen  müssen. 
Und  so  lange  vollends  ein  grosser  Theil  der  persönlichen 
Bedeutung  des  Einzelnen  in  solchen  Versammlungen  auf 
etwelcher   Kameraderie  und  p:egenseitiger  Hülfeleistung 
beruht,  ist  an  eine  Besserung  gar  nicht  zu  denken.    Die 
Hülfe  liegt  vielmehr  vorläufig  wohl  nur  in  einer  rich- 
tigeren  Beurtheiluug   der  Sache   selber.   Ueberall   wo 
der  Despotismus  abgewirthschaftet  hat,  soll   in  unserer 
moderneu  Zeit,  namentlich  seit  Mitte  dieses  Jahrhunderts, 
der   Parlamentarismus   Wunder   verrichten,    d.  h.  neue 
Zustände   mit  den   alten  Menschen  herbeiführen.    Sogar 
die  Orientalen  haben  jetzt  dieses  wohlfeile  Reformrezept 
erfasst  und  stehen  im  Begriff,  das  Zeitalter   des  allein- 


seligmachenden  ParUuMiitar»BW  in  ^Snrop«  dndi  eise 
völlige  Parodirung  desMlbeii  diwiacbKiniBca, 

Denn  während  noch  tot  mesSgm  JikcnhBln  eine 
blinde  Verehrung  und  Nedalininng  der  en^echen  Ter- 
fassung  und  der  sogenannten  koneÜMioneilen  MonttcUe 
als  ein  Axiom  der  Staateweidieik  gdt,  das  Ton  keinem 
Gebildeten  bezweifelt  werden  dmfle,  kat  sduni  jetit  diese 
Nachahmung  aberall,  in  Fnnkreieli,  in  DentaeUand,  in 
Belgien,  in  Italien  derart  dürftige  Beeidtate  geaeigt,  daaa 
eine  bessere  Anschannng  Aber  die  ganie  Saelie  aHmilig 
aufzudämmern  beginnt  Nirgends  sind  sokhe  Beprl^* 
sentationen  fähig  gewesen^  anf  die  Daner  die  Besten  an 
die  Spitze  der  Regierang  an  stellen  nnd  darin  an  er- 
halten, worin  doch  eigentlich  das  A  nnd  0  ihrer  Wirk- 
samkeit und  jeder  politischen  Organisation  überhaupt 
bestehen  sollte.  Eher  haben  sie,  je  mächtiger  sie  waren, 
das  Gegentheil  davon  bewirkt.  Das  ist  heute  gerade  in 
England,  Frankreich,  Belgien,  Italien  sehr  sichtbar.  Und 
wenn  dagegen  vielleicht  von  Manchem  die  deutsche  Re- 
gierung als  eine  gute  betrachtet  wird,  so  ist  jedenfalls 
so  viel  sicher,  dass  dieselbe  ihre  Existenz  dem  Sieg  über 
den  Parlamentarismus  verdankt,  den  sie  mit  Glück 
auf  das  Aeusserste  bekämpft  hat.  Die  parlamentarische 
Allgewalt  hat  wohl  zuweilen  Tyrannei  und  Eigenmacht 
eines  Einzelnen  gebrochen  und  verhindert,  aber  nirgends 
sich  als  sehr  selbstschaffend  erwiesen.  Gerade  unter  der 
besten  dieser  Art  von  Regierungen,  der  englischen,  ist  die 
Gesetzgebung  und  Rechtsprechung  grösstentheils  in  einem 
traurigen  mittelalterlichen  Zustande  zurückgeblieben,  der 
allen  Anforderungen  eines  modernen  Staates  Hohu  spricht, 
die  nationale  Wehrkraft  einseitig  und  mangelhaft  entwickelt 
worden,  die  öflfentliche  Erziehung  null,  die  sozialen  Miss- 
stände schreiend,  und  es  würden  überhaupt  die  positiven 


Leistungen  diesei'bocbberühmten  Versammlung,  iu  das 
Küntinentale  Übersetzt,  keineswegs  lana;e  dem  allgemeinen 
Beifall  begegnen.  Die  Parlamente  siml  tlbcrhaupt.  wenn 
sie  Dicht  gäozUrh  revolutionär  sind,  uicbt  äehi-  schaffend, 
es  besteht  vielmehr  zwischen  ihnen  und  eigeotlich  pro- 
duktiven Cieiäteru  ein  beständiger  tiefer  Gegensatz,  der 
sich  stets  Seitens  der  letzteren  als  Beherrscbung  oder 
dann  entschiedene  Feindschaft  ätissert.  In  den  Parla- 
menten »elber  aber,  innerhalb  ihres  geistigen  Kabineus, 
kommen  weit  mehr  die  negativen,  kritisirendeu  Talente 
zur  Geltung  und  iu  sehr  hohem  Grade  alle  Mediocri-  . 
tAten,  die  in  einer  solchen  grossen  Körperschaft  mit 
Belir  vertheilter  und  unbcstiinmter  Varantwoitlichkeit  am 
teichtesten  ihren  Platz  und  irgeud  einen  gtlnstigen  Mo- 
ment ephemerer  Bedeutung  finden.  Üas  aind  Alles  Dinge, 
die  viel  leichter  auszusprechen  als  zu  ändern  sind,  und 
die,  wenn  sie  durch  irgend  eine  äussere  Einrichtung,  ein 
politisches  Rezept  ii-gend  einer  Art,  wie  sie  selbst  eines 
waren,  geändert  werden  könnten,  schon  längst  allgemeiner 
anerkannt  sein  wurden. 

An  der  Wahlart  der  Parlamente  allein,  der  man  mit- 
unter jetzt  ihre  mangelhafte  Wirksamkeil  zuschreiben 
wiU,  liegt  es  nicht.  Deau  auch  die  viellach  ausgesonnenen 
künstlichen  Methoden  einer  komplizirteren  Wahl,  denen 
auch  gegenwartig  wieder  eine  gewisse  Aufmerksamkeit 
zugewendi?t  wird,  würden,  wie  gerade  die  Geschichte  der 
Helvettk  beweisen  könnte,  den  Keim  des  Uebels  kaum 
trefifen  und  beseitigen.  Derselbe  liegt  vielmehr  darin  und 
das  rauss  nothwendig  allmälig  überall  zur  .\uschauunK 
kommen,  dass  solche  grössere  Abgeordnetenversamm- 
lungen  überhaupt  keiue  taugliche  Inhaber  und  Verwalter 
der  Souveränität  sind.  Sondern  lediglich  das,  was  sie 
auch    in  England  ursprünglich    und  bis  zur  ersten  und 
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zweiten  RevolutioB  Uuüsftcblicli  mreo,  Rith«,  d.  K 
Ratbgeber,  nicht  aiier  RepriBestcaten,  od»  girBof 
herrscher  und  VonnOndw  des  eigentUdMn  SooTarlBi. 
Wo  immer  sie  diese  in  ihrer  Natur  und  Gewhkfato 
b^rflndete  Grftiue  flberscliraiteii,  nuienüich  wenn  dibei 
etwa  Jahre  lang  die  nAmUchaD  Personal  solche  Stdlimgen 
beibehalten  uod  sie  aUmAlig  &st  als  ihr  Recht  betnditen, 
ist  das  Verderbniss  dieser  VersammlnngBn  flist  miTar* 
meidlich. 

Nicht  allein  täoschen  sie  sich  dann  selber  teth 
.eine  genisse  Selbstgendgsamkeit,  in  die  der  Menaeh  sehr 
leicht  hineingeräth.  wenn  er  nur  Seineaglalchan  nabea: 
sich  und  keine  wirksame  Kontrole  Ober  sich  eridickt. 
Sondern  auch  die  Regiernngen,  die  mit  einer  solchen 
Versammlung  allein  zu  rechnen  haben  und  meist  ge- 
radezu aussctüiesslii'h  ans  ihr  hervoi^ehen,  sehen  dadurch 
falsch,  verlieren  die  nöthige  Selbätstflodigkeit  und  den 
noch  nöthigereo  best&ndigen  Kontakt  mit  dem  Volke 
selber,  das  sie  nur  durch  das  Medium  dieser  Repräsen- 
tanten betrachten  und  sind  schliesslich  statt  selbststAndi- 
ger  Oi^anisineD  nur  noch  Delegirte  einer  solchen  Ver- 
sammlung und  von  ihrem  Geist  und  ihren  Interessen 
unbedingt  geleitet. 

Das  grüeste  politische  Problem  der  Zukunft,  wenig- 
stens unter  den  gebildeten  Völkern  Europa's,  besteht  nach 
Beseitigung  des  Glaubens  an  jede  andere  Art  legitimer 
Gewalt,  ausser  dem  Volke  (der  Aufgabe  der  Gegenwart) 
darin,  dem  Souver&n  direkt  das  Gesetzgebungsrecht  und 
eine  bedeutende  Kontrole  der  Regierung  zuzuwenden. 

Die  Exekutivgewalt  aber  innerlich  wieder  zu  kräftigen 
und  nicht  zu  einem  blossen  Ausschuss  aus  den  herrschen- 
m  parlamentarischen  Elementen  zu  machen,  was  sie 
%  der  Regel  ist. 
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Und  die  Parlamente  im  Wesentlichen  wieder  auf 
dasjenige  zu  beschränken,  was  sie  eigentlich  ursprüng- 
lich waren  und  wirklich  sein  können,  auf  die  Stellung 
lediglich  berathender  Volksausschüsse  für  die  wichtigeren 
gesetzgeberischen  Akte,  über  die  ihnen  selbst  weder  ein 
eigentlicher  Beschluss,  noch  eine  selbstständige  Initiative 
zusteht. 

Von  allen  solchen  nothwendigen  Uebelständen  des 
Parlamentansmus  hatten  nun  diese  repräsentativen  Ver- 
sammlungen, welche  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in 
Frankreich  und  bei  uns  plötzlich  aus  ganz  andern 
Zuständen  hervorgingen,  eine  sehr  mangelhafte  Vorstel- 
lung und  gar  keine  Erfahrung,  wie  wir  sie  seit  dieser 
Zeit  zur  Unterstützung  unseres  Urtheils  besitzen.  Man 
glaubte  damals  noch  ziemlich  unbefangen,  was  jetzt  eine 
sehr  erschütterte  Meinung  ist,  dass  aus  einer  freien  Volks- 
wahl von  Repräsentanten  nothwendig  die  tauglichsten 
Personen  hervorgehen  und  dass  dieselben  dann  ihre  hohe 
Stellung  ganz  unbeirrt  vom  Parteigeist  und  persönlichen 
Leidenschaften  auszufüllen  im  Stande  sein  würden.  Es 
ist  möglich,  dass  bei  einer  ganz  ruhigen  Zeit  und 
friedlichen  Entwicklung  das  helvetische  Parlament  mit 
seinem  anfänglichen  sehr  guten  Willen  seiner  über- 
grossen Aufgabe,  Alles  in  Allem  für  den  neuen  Staat  zu 
sein,  einigermassen  hätte  entsprechen  können,  wie  dies 
damals  ganz  besonders  die  gemässigt  liberale  Partei 
darin  glaubte,  die  überhaupt  stets  einen  grossen  Glauben 
an  repräsentative  Versammlungen  besitzt.  Der  Verlauf 
der  Helvetik  war  aber  weit  entfernt,  diese  reine  leiden- 
schaftslose Atmosphäre  zu  erzeugen,  wie  sie  sich  bei* 
spielsweise  der  «Republikaner»  in  einem  seiner  Ersten 
Leitartikel  (pag.  7)  vorstellt.    Eine    solche  Atmosphäre 


—  aso 


herrschte  in  Helvetiea  sie;  iti«  malBteB  der  VtdkBraiv- 
treter  waren  vod  Tornherein  sdien  latdwadwftlieb  von 
gewissen  Vonirtheilrai  oad  PmteiiBMBnigBn  der.  Ztät 
erfüllt.  Und  die  Ereignüee  in.  der  Sckweix  nnd  in 
Europa  in  den  ntehten  ZeÜbm  mma  ■  nur  gmagaot, 
diese  LeidenscliafÜidifteit  aie  eriult«a  xn  lanen.  Wo 
nun  vollends  gar  ^e  mlclie  Versaminliuig  in  jo  m- 
regelmässiger  Weise,  uatw  dem  Druck  fremder  B^ooette, 
mit  Ausschluss  gamer  ^oBser  Klassen  der  BerSlkerang, 
bestellt  werden  musstej  nnd  dum  Mne  permaneDte,,jiin- 
bestiinmte  und  daher  vOUig:  icbrankenlose  Gewalt  in  4ie 
Hände  bekam ,  deren  Veranjtwortliclikeit  dorch  die  Yer^ 
theilimg  auf  viele  KOjrfiD  gemindert  wird,  da  galt  woU 
auch  von  unserer  Helvetik  (wie  etwa  von  der  franzMi- 
schen  Versammlung  mit  solcher  unbestimmter  Legiti- 
mation, die  wir  noch  vor  nicht  sehr  lauger  Zeit  haben 
auseinander  gehen  sehen)  das  Wort  des  braven  «Vater 
Gerard»  von  den  ßtats  generaux  von  1789,  welcher,  zu 
Hause  um  seine  Ansicht  über  diese  doch  im  Ganzen  sehr 
ehrenwerthe  Versammlung  befragt,  kopfschüttelnd  nur 
die  Eine  klassische  Aeusserung  von  sieb  gab: 
*  Je  crois,  qu'il  y  a  des  fripons  entre  nous. » 


Um  so  heller  strahlen  die  Redlichen.  — 
Und  wenn  ich  mich  so  lange  bei  dieser  allgemeinen 
Betrachtung  aufgehalten  habe,  so  geschieht  es  nicht  allein 
zur  Erklärung  sehr  vieler  Vorgänge,  besonders  in  der 
späteren  Zeit  der  Helvetik,  sondern  auch  des-shalb,  weil 
alle  diese  Ursachen  und  Wirkungen  noch  immer  fortbe- 
stehen, vielleicht  in  nächster  Zukunft  sogar  noch  stärker 
hervortreten  werden  und  weil  Jeder  von  Ibneu  ohne 
allen  Zweifel  öfter  an  dem  Scheidewege  sich  finden  wird. 
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wo  blinder  Auschluss  an  eine  Partei  und  damit  vielleicht 
augenblicklicher  Erfolg  und  öffentliches  Ansehen  auf  der 
Einen,  —  saure  redliche  Arbeit  auf  der  andern  Seite 
steht.  Schauen  Sie  dann  auf  die  Helvetik  zurück,  auf  Ochs 
und  Dolder,  ja  auf  die  Mehrzahl  der  Direktoren  und 
Regenten  jener  Zeit  überhaupt,  die  damals  in  aller  Munde 
waren,  und  wieder  auf  die  ihnen  untergeordneten  Minister, 
auf  Rengger,  Stapfer,  Finsler,  Meyer,  von  denen  wohl  weit 
weniger  gesprochen  wurde,  die  aber  heute  beinahe  allein 
noch  in  hohen  Ehren  genannt  werden,  während  jene  ver- 
gessen sind,  wofern  sie  nicht  Schlimmeres  noch,  als  Ver- 
gessenheit, ernteten. 

Die  Wahrheit  macht  sich  auf  die  Dauer  immer  gel- 
tend, das  liegt  in  ihrer  Natur;  ein  sicheres  Mittel  um  etwas 
lange  Zeit  zu  scheinen,  ist  nur  es  zu  sein.  Aber  eben 
so  sehr  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  jede  Wahr- 
heit nur  langsam  bekannt  wird.  Alles  was  rasch  und 
meteorgleich,  früh  glänzend  aus  den  Reihen  der  Gewöhn- 
lichkeit aufsteigt,  ist,  selbst  wenn  es  acht  ist,  meist  einer 
raschen  Verzehrung  preisgegeben.  Dauernd  ist  das  lang- 
same Wachsthum,  aus  kleinen  Anfängen  und  hartem 
Boden. 

„Zwiefach  ist  des  Rahmes  Art.  Der  Eine  wächst  heran,  fast  vor 

der  Zeit 
Und  welkt  auch  bald  hinweg,  ein  hoffnungsvoller  Jüngling. 
Doch  der  andre,  der  nachgeborne,  ist  anscheinbar  erst 
Und  langsam  wird  er  reif. 
Bis  ihn  die  Götter  mit  dem  Lorbeer  selbst  bekränzen.** 

Wenn  irgend  eine  Zeit  unserer  politischen  Geschichte 
geeignet  ist,  dioss  Dichterwort  an  ihren  leitenden  Per- 
sonen und  Parteien  zu  illustriren,  so  ist  es  die  Helvetik 
gewesen.  In  der  ursprünglichen  Versammlung  der  ji:esetz- 
gebeuden  Räthe  gab  es,  bevor  die  der  Verfassung  feind- 


liehen  Kaatnue  dazu  traten,  zwei  Varteien,  ilie  wir  hd- 
gef&hr,  BOfteit  solche  Vergleiche  (iberhaiipt  ziitretlend 
sind,  mit  dt-n  heutigen  sogenanuten  Radikalen  und  Libe- 
ralen verglfticheu  könnten.  Die  weitaus  grössere,  aber 
weniger  gebildete  uod  einfiussreicLe  Partei  betttand  aus 
den  «Demiikratem  oder  <  Patrioten*,  aufrichtigen, 
zum  Theil  {ibaDtaetisrhen  Anhängern  der  neuen  Frei- 
heittiideen,  unteruuädrtBit  vwl  UubiMiiDg  iuid-«uu|$«> 
Unredlichkeit.  DergrOlitB  «nd' MheOlMura  VsUordieMr 
Partei  war  ihre  asbattigte  A^M^eUwt  ib  4i«  Fnw* 
zosen  im  Lande,  th^t  inr  SdnrtnMnl  fitr  die  TlieMhHK 
der  französiscfaen  Rerolntion,  theUa  MV  Fwelit  vitr^«^ 
Wiederkehr  der  altm  Zosttade, 'aobtld  &ese  Xhiuf 
Stützung  aufhören  wOrde.  Sie  haben  dadurch  den  schlech- 
ten Erfolg  der  Helvetik  wesentlich  mitverschuldet  Denn 
so  wenig  wir  an  sich  das  Parteinefamen  im  Staate  tadeln 
wollen  und  so  eebr  wir  im  Gegeutheil  das  öffentliche 
politische  Leben  trotz  alles  Trtlben,  das  damit  verbunden 
zu  sein  pflegt,  lieben  mfissen:  Drei  Dinge  darf  eine 
Partei,  die  nicht  verwerflich  werden  will,  nie  vergessen: 

Sie  muss  national,  innerstaatlich,  bleiben.  Niemals 
darf  es  in  einem  gesunden  Staate  ausländische  Parteien 
geben,  die  sich  auf  fremde  Hülfe  stutzen  und  fremde 
Interessen  verfechten. 

Sie  muss  sich  stets  ihres  Ursprungs  und  ihrer  poli- 
tischen Kaison  voll  bewusst  bleiben  und  nicht  Partei 
um  des  Parteilebens  oder  um  persönlicher  Zwecke  willen 
bilden. 

Die  obersten  Staatsleuker  mUssen  unparteiisch 
sein,  das  Ganze  des  Staats  fest  im  Auge  behalten  und 
auch  nicht  wie  in  Amerika  die  Staatsämter  zu  Sieges- 
preisen für  polittache  Gesinnung  werden  lassen. 
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Alles  das  hat  mitunter  die  patriotische  Partei  jener 
Jahre  vergessen,  oder,  da  sie  eben  keine  Erfahrung  im 
Staatsleben  besass,  nicht,  oder  zu  spät  gelernt. 

Die  andere  Partei  war  diejenige,  die  man  damals 
€  principiers  >  nannte,  heute  .  würde  man  vielleicht  den 
Ausdruck  «  Doktrinäre  >  gebrauchen.  Diese  Männer  wollten 
eine  Art  von  massvoller  Aristokratie  der  Bildung  inner- 
halb der  Versammlung  aufrecht  halten,  und  trotz  ihrer 
Minderzahl  und  der  begreiflichen  Abneigung  der  franzö- 
sischen Gewalthaber  gegen  sie,  hatten  sie  ursprünglich 
sowohl  in  den  Räthen  selbst,  als  im  Direktorium  das 
Uebergewicht,  das  Bildung  stets  behaupten  wird,  bevor 
die  natürlichen  Begriffe  und  der  natürliche  Trieb  des 
Menschen,  Achtungswerthes  zu  achten,  durch  den  Partei- 
geist korrumpirt  werden.  Ein  eclatanter  Sieg  dieser 
Partei  waren  die  Ersten  Wahlen  des  Direktoriums  ge- 
wesen. Alle  Gewählten  gehörten  ihr  an.  Einer  derselben, 
Pfyffer,  war  sogar  Mitglied  einer  bekannten  Patrizier- 
familie von  Luzem.  Der  einzige  französische  Schweizer, 
der  in  der  Behörde  sass,  Maurice  Glayre,  langjähriger  Ge- 
heimsekretär und  Gesandter  des  letzten  Polenkönigs  Stanis- 
laus  Lescynski,  einer  der  besten  romanischen  Eidge- 
nossen, die  es  jemals  gab,  war  vermöge  dieses  seines 
massvolleren  Wesens  selbst  Laharpe  vorgezogen  worden, 
dem  er,  wenn  auch  nicht  an  Geist  und  guter  Absicht,  so 
doch  in  der  That  an  praktischem  Geschäftsverstand  vor- 
anstand.  Neben  den  Mitgliedern  des  ursprünglichen  Direk- 
toriums waren  die  hervorragendsten  Männer  dieser  Partei 
be.^onders  noch:  Bernhard  Friedrich  Kuhn  von  Bern, 
Erster  Präsident  des  gesetzgebenden  Käthes,  und  zwei 
intime  Freunde,  Paul  Usteri  und  Joh.  Konrad  Escher 
(später  von  der  Linth  genannt)  von  Zürich. 


■-k 
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Die  Patrioten  ihrerseits  sahen  als  Führer  an  ihrer 
Spitze  frühzeitig:  Peter  Ochs  von  Basel  und  Job.  Rud. 
Dolder  von  Mörikon  im  Aargan,  orsprQnglich  gebürtig 
von  Meilen  am  Zürichsee,  zwei  talentreiche  Männer,  die 
aber  durch  Ehrgeiz  und  Anhänglichkeit  an  die  Franzosen 
zu  den  verderblichsten  Staatsmännern  aller  Zeiten  in  der 
Eidgenossenschaft  gehört  haben«  Laharpe,  der  nachmals 
im  Direktorium  zu  der  gleichen  Partei  zählte,  immerhin 
aber  an  Geistesgrösse  und  vergleichungsweiser  Reinheit 
der  Absicht  weit  über  Ochs  und  Dolder  stand,  war  damals 
noch  in  Paris  und  überhaupt  gar  nicht  ein  Mitglied  der 
ursprünglichen  Räthe. 


Die  nächste  Sorge  dieser  Regierung  war  uaturgemÄs» 
die  innere  Pazifikation  und  die  allgemeine  Einführung 
der  neuen  Verfassung.  Denn  in  der  Versammlung  vom 
12.  April  fehlten  noch  volle  13  von  den  23  Kantonen  der 
Republik;  zehn  blos  waren  vertreten:  Aargau,  Basel, 
Bern,  Freiburg,  Leman,  Luzern,  Oberland,  Schaffhausen, 
Solothurn  und  Zürich.  Die  Proklamation  vom  lü.  April 
hatte  keine  hinreichende  Wirkung  auf  die  Fehlenden, 
erbitterte  im  Gegentheil,  verbunden  mit  der  Getreide- 
sperre, die  gegen  sie  angeordnet  wurde,  namentlich  die' 
innem  Kantone.  Schon  am  13.  April  ernannte  Nidwaiden 
einen  Kriegsrath,  ebenso  Glarus  am  15.,  Schwyz  am  16. 
Selbst  Obwalden,  das  die  Verfassung  bereits  angenommen 
hatte,  wurde  wieder  wankend  und  schloss  sich  neuerdings 
am  23.  April  der  Bewegung  dagegen  an.  Uri  hingegen, 
obwohl  der  Helvetik  ebenso  abgeneigt,  betheiligte  sich 
bei  den  Rüstunjjen  dieser  Orte  nicht,  sondern  sandte 
blos  2  Offiziere  in  den  Kriegsrath  von  Schwyz.  Die  übrigen 
brachten  ungefähr  10,000  Mann,  zum  Theil  mit  den  Morgen- 


Sternen  der  Vftter  bewaffnet,  zusammen.  Die  Führuns 
hatten  Alois  Reding  von  Schwvz.  ein  erfahrener  Offizier 
aus  spiinischen  Diensten,  und  zwei  Glarner,  I'iiravioini 
und  Hanser. 

Ein  uaregßimässiges  und  auch  sehr  nachtheiliges 
Koinuiando  führten  daneben  noch,  ungefähr  in  der  Weise 
des  alten  Kai'dinals  Scbinner,  zwei  Geistliche,  der  Ku|iu- 
ziner  Paul  Styper  von  Uothenthurm,  zu  Pferd  mit  Säbel 
und  Kruzifix  in  der  Hand,  und  Marianus  Herzog,  Pfarrer 
von  Einaiedoln,  die  beide  sehr  zur  Fanatisirung  des 
Schwyzervollies  beigetragen  hatten. 

Die  Sti-eitl(rätte  dieser  Kantone  standen  vom  Zürirb- 
see  bis  zum  Vierwaldstatteraee  und  Zugersec.  Selbst 
Luzem  wurde  eiueu  Tag  lang  (29. -\pril)  von  Schwyzern 
uud  Unterwaldnem  besetzt  und  zum  Theil  sogar,  trotz 
der  Kapitulation  mit  dem  helveliachen  Regierungsstatt- 
balter  Rüttimann,  geplündert.  Der  Kapuziner  Styger  führte 
seine  Schaaren  nach  damaligen  Berichten  zuerst  in  ilie 
Messe  und  nachher  sagte  er  ihnen  « Nehmet  Kinder, 
pehmet,  es  ist  alles  Ewer.»  —  Am  folgenden  Tage,  den 
30.  April,  griff  der  französische  General  Freyssinet  bei 
Wolterau  am  Zürichsee  an.  Beide  Anführer,  Paravicini 
und  Hauser,  fielen  schwer  verwundet,  und  die  Glarner 
und  sonstigen  Zuzüger  aus  den  eliemaiigon  Unterthauen- 
ländern  von  Glarus  und  Schwyz  lösten  sich  noch  am  näm- 
lichen Tage  auf.  Schwyz  stand  fortan  ganz  allein,  wie 
einst  Bern  bei  Neuenegg,  und  sein  letzter  Freiheitskampf 
vom  2.  und  3.  Mai  reiht  sieb  auch  ebenbürtig  an  die 
Seite  des  5.  März. 

Am  Ersten  dieser  Tage  wurden  die  französischen 
Truppen  an  drei  Punkten,  Schindetlegi,  Rotbenthurm  und 
am  altehrwürdigen  Morgarten  blutig  zurückgeworfen.  Der 
rechte  Zusammenhang  und  die  Nachhaltigkeit  der  Ver- 
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tbeidi^iinu  fehlte  aber,  und  der  faDatinchi-  I'farrer  von 
Einsiedfln,  der  den  Phss  über  den  Euel  linlten  »olllo. 
verlieas  gr.ijnr  seineo  Posten  im  Rilcken  seiner  Laads- 
leute,  als  die  Gefahr  nahta  uud  die  hiimnlische  Hälfe 
ausblieb,  von  der  er  sehr  zuverRichtlich  gepredigt  hatte. 
Am  4.  Mai  Vormittags  11  Thr  kapitulirte  die  versnm- 
melte  L!lu^ls^'eIlleinde  von  Schwvz  mit  grosser  Mehrheit. 
Ihrem  Beispiob^  folgten  ohne  weiteren  Kampf  Glarus.  Uri. 
Zug,  Appenzell  lunerrtioden,  das  [ihciutbal.  Obwalden 
unl  zuletzt,  am   la.  Mai,  Kidwaiden. 

Die  kleinen  vier  Kantone  wurden,  um  ihren  Wider- 
stand /M  t<tnif»n  und  für  die  Zukunft  zu  brechen,  in 
Einen  Kanton  •  Waldstätten  >  vereinigt,  wodurch  sie  von 
48  auf  lü  Slinimen  iu  der  gesetzgebenden  Versammlung 
herunterkamen,  was  nicht  zu  ihrer  Zufriedenheit  beitrug. 

In  welcher  Weise  und  mit  welchem  VerstAndniss  im 
Uebr^en  diese  armen  Leute  besonders  von  den  tonan- 
gebenden Franzosen  behandelt  wurden,  zeigt  am  aller- 
besten ein  Sehreiben  aus  dieser  Zeit  von  Mengaud  an 
die  Eugelberger  Conventualen,  die  seit  den  Anf&ngen  der 
Eidgenossenschaft  eine  Art  von  geistlichem  Fürsteuthum 
innerhalb  damals  noch  Nidwaiden  gebildet  hatten  und  sich, 
unter  einem  Iclugen  Abt,  Leodegar  Salzmann,  jederzeit 
gegen  die  neue  Verfassung  sehr  verträglich  gezeigt  hatten. 
Dieses  klassische  Schreiben  lautete: 

<  Bürger  Mönche ! 
c  Mit  Vergnagen  habe  ich  Euer  Schreiben  vom  1.  April 
alten  Styls  gelesen,  worin  Ihr  mir  meldet,  dass  Ihr  dem 
Volke  des  Engelbergerthales  sein  Souverftnit&tsrecht  zu- 
rückgegeben hat>et.  Ich  lobe  diese  sehr  natürliche  Gut- 
machung  uralten  Unrechts,  welches  mit  den  unverjähr- 
baren Rechten  der  Natur,  zu  deren  Geuuss  die  Menschen 


—    257    — 

aller  Stände  gleichmässig  berufen  sind,  in  ewigem  Wider- 
spruche steht. 

«  Diese  Anerkennung  eines  heiligen  und  unveräusser- 
lichen Grundsatzes  von  Eurer  Seite  ist  ohne  Zweifel  von 
grossem  Werth,  und  in  dieser  Hinsicht,  Bürger  Mönche, 
seid  Ihr  lobenswerth,  aber  werdet  es  noch  in  höherem 
Grade  dadurch,  dass  Ihr  ein  zweites  Beispiel  gebt:  wartet 
nicht,  bis  Euch  die  .Philosophie  aus  dem  Asyl  der  Faul- 
heit und  Unbrauchbarkeit  heraustreibt. 

« Leget  das  Kleid  des  Aberglaubens  ab,  kehret  in 
die  menschliche  Gesellschaft  zurück  und  lasst  darin  so 
viele  Tugenden  leuchten,  als  nöthig  sind,  um  die  Jahre 
Eures  Lebens  vergessen  zu  macheu,  die  Ihr  in  mönchi- 
schem Nichtsthun  zugebracht  habt. 

Gruss  und  Brüderschaft! 

J.  Mengaud. » 

Weit  mehr  noch  empörte  das  gleichzeitige  Verhalten 
von  zwei  Bataillonen  Waadtländer  unter  einem  französi- 
schen General  (Lorges)  gegen  die  Walliser.  Dieselben  waren 
nach  einer  scheinbaren  Unterwerfung  neuerdings  auf- 
gestanden und  hatten  am  6.  Mai  nebst  der  ganzen  neuen 
Ordnung  der  Dinge  auch  den  prahlerischen  französischen 
Residenten  Margourit  aus  Sitten  vertrieben. 

Nun  wurde  Sitten  wieder  erstürmt,  sechs  Stunden 
lang  durch  Miteidgenossen  geplündert,  ja  nach  Angabe 
ihrer  eigenen  Geschichtschreiber  (Monnard,  helv.  Revo- 
lution, I,  127)  auf  offener  Strasse  die  Frauen  schmählich 
misshandelt  und  vielen  Einwohnern  Kleider  und  Schuhe 
vom  Leibe  gerissen.  Bei  allen  ehrenwerthen  Leuten,  im 
Waadtlande  selbst,  wie  überall  sonst  in  der  Schweiz,  blieb 
eine  tiefe  Entrüstung  über  diesen  Raubzug  zurück,  mit 
dem  auch  hier  fremde  Macht  und  eigener  Fanatismus  die 
neue  Freiheit  und  Gleichheit  inaugurirte.  — 

17 


Mitte  Mai  1796  BcUea  hqd  die  T«r&Maiig  eiaea 
Augenblick  laog  allgemein ,  freiwil%  oder  gewaltBam, 
durchgeführt.  Im  Jaaem  der  EidgewMWUdtfft  aber 
liesseo  drei  grosse  Uebel  die  Natioa  nicbt  rar  Buhe 
und  ElDigiiDg  gelangen,  die  «it  drei  Worten  beieiclittet 
werden  können:  Schlecbte  Finanzen,  Fremd- 
herrschaft und  kirebliche  Anfregang. 

Jeder  dieser  Uebelstiade  wird,  ,wetm  immer  er  ein- 
tritt, noch  heute  wie  damals,'  eine  gewichtige  Störung 
in  dem  Wohlbefinden  oseeres  Landes  hervorrufen  and 
bisher  hat  es  daa  ün^Lek,  oder  ein  gewisser  innerer 
Zusammenbang  gewollt,  dasB  sie  in  der  Regel  verbunden 
auftreten. 

Das  Nationalvermögen  der  bisherigen  Stftnde  der 
Eidgenossenschaft  war  durch  ela  Gesetz  vom  23.  April 
auf  die  Gesammtrepubllk  übergegangen  (Bull.  I,  pag.  18), 
wurde  aber  durch  verschiedene  Umstände  sehr  herab- 
gemindert. Die  öffentlichen  Kassen  und  lai^gesparten 
Schätze  waren  überall,  ausgenommen  in  Basel,  das  recht- 
zeitig mit  dem  neuen  Geiste  Itapitulirt  hatte,  der  Raub- 
sucht der  Befreier  zum  Opfer  gefallen.  Die  ordentlichen 
Einnahmen  waren  femer  bisher  grössteutheils  aus  Herr- 
schaftsrechten und  Gefällen  aller  Art  geflossen,  welche  die 
eigenen  und  unterthäoigen  Landschaften  an  die  regtereo- 
iten  Städte,  oder  Orte,  nach  altem  Herkommen  und  den 
Bestimmungen  ihrer  Erwerbstitel  entrichteten.  Diese 
Gtefälle  wurden  nun  auch  durch  die  Gesetze  vom  4.  Mai, 
2.  und  8.  Juui  und  22.  August,  (I,  43,  125,  138,  302) 
zu  Gunsten  der  Belasteten,  ganz  oder  theilweise  aufge- 
hoben erklärt  und  ihr  Betrag  war  nicht  gering,  indem 
er  nach  einer  damals  angestellten  Berechnung  ein  Ka- 
pital von  wenigstens  118  Millionen  Schweizerfranken  aus- 
gemacht haben  soll.    Vernünftige  Mitglieder  der  Räthe, 
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wie  Kuhn  von  Bern,  waren  von  voraberein  gegen  eine 
sitlcUe  absolute  EntlastuuR,  vielmehr  für  allmalige  billige 
AblOsuQgsuinssregelD,  ille  flenn  ftucli  schliesslifU  zum 
Theil  noch  die  Oberhand  (;ewannen.  Dio  Mehrheit  aber, 
tbeils  aus  Schwärmerei,  theils  aiia  Wohldienerei  gegen 
ihre  Coinmittenten,  sah  in  der  sofortigen  und  unent- 
fjeltlichen  Abschaffung  aller  äulcher  Feudallasteu  einen 
Triumph  der  Freiheit  und  meinten,  damit  erst  « der 
Oligarchie  den  Schwanz  abgehauen  »  zu  haben.  (Repu- 
blicaner  I,  141  u.  fn!.).  Nicht  genug  daran,  eine  Petition 
vou  neunzehn  Waailtländern  verlangte  sogar  noch  Ent- 
schädiguugen  ia  (ield  für  die  Patrioten,  die  unter  der 
alten  Herrschaft  gelitten  hatten,  und  in  der  That  wunle 
ein  solches  Gesetz  später  erlassen  (18,  Oktober,  Bull. 
II,  29),  das  aber  aus  guten  Gründen,  die  in  den  Ab- 
gniadeu  der  Ka.ssen  ihren  Sitz  hatten,  nie  zu  thatsäch- 
licher  Ausfillirung  kam.  Noch  schlimmer  war  der  ganze, 
etwas  sorglose  Haushalt  der  neuen  Aera.  Schon  die  Re- 
gierung selbst  mit  Mnf  Direktoren,  sechs  Ministem  und 
einem  zahlreichen  Stab  von  aller  möglichen,  nur  für  einen 
tirossstaat  passenden  Büreaukratie ,  in  der  sogar  den 
französischen  Schweizern  zu  Liebe  auch  das  geringste 
Protokoll  und  Deltret  in  zwei  Sprachen  verschrieben 
werden  musste*)  (Gesetz  vom  20.  April,  I,  26i,  erheischte 
einen  Uberliüssigen,  bisher  ganz  unbekannten  Aufwand, 
der  durch  die  guten  Minister  (Meyer  von  Schauensee,  von 
Luzern,  Justiz  und  Polizei,  Finaler  von  Zürich,  Finanzen, 
Rengger  von  Brugg,  Inneres,  Stapfer,  Professor  iler 
Bemer  Akademie,  Rünste  und  Wissenschaften.  Begoz 
von  Waadt,  Aeusseres,  Repond,  Krieg)  nicht  verhindert 
werden  konnte.   Eine  grosse  Masse  ganz  neuer  Ausgaben 


*)  Die  Direktorialprutokolle  sind  grüssteniheils  nur  fra 
aaeh  einigen  schwachen  ilenUchen  Veraucben  ira  Anfang. 


^isch. 
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entstand  dadurch,  dass  die  Besoldungen  der  gesammten 
Greistlichkeit,  die  zum  Thejl  bisher  Yon  den  au^hobenen 
Zehnten  gelebt  hatte,  nwat  auf  die  Staatskasse  Qbemonunen 
werden  mussten  (Gresets  Yom  22.  August,  I,  302). 

Die  helvetischen  Oberbeliörden  trugen  aber  noch  zu 
allem  Ueberfluss  auch  sogar  Sorge,  sich  selbst  in  einer 
für  die  Verhältnisse  und  die  Finanzlage  des  Staats  ganz 
vernunftwidrigen  Weise  zu  entschftdigen,  mit  Summen, 
von  denen  selbst  unser  jetziger,  doch  nicht  übermassig 
sparsamer  Eidgenössischer  Haushalt,  bei  unvergleichlich 
grösserer  Prosperität,  keinen  Begriff  hat  Jedes  lütglied 
der  beiden  Räthe  bezog  j&hrlich  eine  feste  Besoldung  you 
275  Louisdor,  fünf  Minister  je  400,  der  des  Auswärtigen 
600,  jeder  Direktor  800  und  freie  Wohnung,  der  Greneral- 
sekretär  250  und  freie  Wohnung,  der  Kegierungsstatt- 
halter  eines  Kantons  250  und  freie  Wohnung,  sein  Stell- 
vertreter 100,  der  Büreauchef  des  Grossen  Raths  180, 
der  Uebersetzer  150  u.  s.  w.  (vide  betreffende  Gesetze 
vom  17.  August  und  12.  September,  I,  377—381).  Die 
Gesammtbesoldungen  hätten  nach  einem  Berichte  des 
Finanzministers  vom  14.  Juli  1798  drei  Millionen  Gulden 
jahrlich  überstiegen,  in  einer  Zeit  der  grössten  öffentlichen 
und  privaten  Finanznoth,  in  einem  unkonsolidirten  Staat 
mit  inneren  und  äusseren  Kriegsaussichten  und  bei  einem 
effektiven  Kassabestand,  zu  Folge  dessen  z.  B.  die  Schule 
für  die  ganze  Schweiz,  wie  Stapfer  bitterlich  klagt,  in 
vierzehn  Monaten  blos  43,000  Franken  erhalten  konnte. 
Es  erscheint  unter  solchen  Umständen  nicht  ganz  un- 
glaublich, wenn  Parteiberichte  versichern,  dass  viele  Ge- 
setzgeber ihre  Stellen  nur  um  dieses,  für  damalige  Zeiten 
und  Gewohnheiten  sehr  grossen  Gehaltes  willen  pjesucht 
und  sich  um  jeden  Preis  darin  zu  erhalten  gestrebt 
hätten. 
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Welchen  Eindruck  mochte  aber  das  Volk  von  solchen 
Gehalten  empfangen,  das  sich  gleichzeitig  mit  allen  mög- 
lichen Requisitionen,  Armeelasten  etc.  bedrückt  und  dazu 
von  einem  Steuergesetz  bedroht  sah,  das  ihm  ebenfalls 
eine  neue  und  wie  Alles  Neue  ganz  besonders  schwere 
Bürde  war  (Ges.  vom  17.  und  22.  Oktober,  n,  17,  35). 
Ein  ungefähres  Bild  hievon  gibt  die  Verhandlung  über 
diese  Gehaltejim  Grossen  Rath,  (Republicaner  I,  230 
und  273),  welche  im  Wesentlichen  folgende  Meinungen 
zu  Tage  förderte,  Einiges  davon  auch  noch  für  unsere 
heutigen  ökonomischen  Verhältnisse  wohlanwendbar: 

Sitzung  vom  23.  Juni  1798.  Man  verlangt  Behand- 
lung des  Gutachtens  über  die  Feudalrechte.  Kuhn  sagt, 
die  Abschliessung  über  die  Besoldungen  sei  noch  wich- 
tiger, um  jedem  Beamten  das  Bedürfniss  zu  nehmen, 
sich  auf  andere  Art  bezahlt  zu  machen.  Der  Antrag 
wird  angenommen. 

«  Der  erste  Paragraph  des  Besoldungsgutachtens  ent- 
hält die  Bestimmung,  dass  die  Mitglieder  der  beiden 
gesetzgebenden  Räthe  jedes  jährlich  300  Dublonen  Be- 
soldung haben  sollen.  Michel  sagt,  wenn  wir  uns  selbst 
so  starke  Besoldungen  bestimmen,  so  geben  wir  den 
Aristokraten  Waffen  in  die  Hand,  um  das  Volk  glauben 
zu  machen,  wir  handeln  nur  aus  Privatinteresse,  und  unser 
Staat  ist  zu  arm,  um  so  starke  Besoldungen  zahlen  zu 
können,  daher  trage  ich  auf  2  Neuthaler  täglich  an. 
Herzog  will  bei  dem  Gutachten  bleiben,  um  des  be- 
dürftigen Zustandes  des  Staates  willen  wünscht  er  aber, 
dass  jeder  Repräsentant  das  erste  Jahr  50  Dublonen  in 
die  Staatskasse  abtrete.  Lüscher  kann  nicht  begreifen, 
woraus  eine  so  starke  Summe  für  die  Bezahlung  aller 
Gewalten  herkommen  sollte,  er  fordert  daher,  dass  wir 
uns  mit  200  Dublonen  begnügen.  E  seh  er  folgt  Lüscher 
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und  zeigt,  dass  durch  solche  Besoldungen,  welche  jAhrlich 
circa  4  Millionen  betragen,  der  Staat  gsau  ohnm&chtig 
wttrde,  etwas  Zweckmftasiges  für  Kultur  der  Nation  und 
für  Erziehung  zu  leisten,  und  dass  also  dadurch  die 
Nation  noch  lange  in  ihrer  Ausbildung  zurQckgehalten 
wttrde.  Spengler  sieht  freilich  auch  ein,  dass  durch 
niedere  Besoldungen  der  Reichthumsaristokratismus  be- 
fördert wttrde,  aber  der  angefahrten  GrQnde  wegen  und 
weil  wir  einfach  und  republikanisch  leben  sollen,  stimmt 
er  ebenfalls  fttr  200  Dublonen.  Rellstab  zeigt,  dass 
dieser  letzte  Vorschlag  nicht  genüge,  um  bequem  mit 
einer  Haushaltung  in  Aarau  leben  zu  können,  er  begehrt 
daher  250  Dublonen.  H&mmeler  von  Aarau  glaubt, 
selbst  dieser  Vorschlag  genttge  nicht  fttr  die  Dienste,  die 
man  dem  Vaterland  leiste,  er  unterstützt  daher  das  Gut- 
achten. Billeter  ist  gleicher  Meinung  und  sagt,  da  er 
eine  starke  Haushaltung  habe  und  von  den  Oligarchen 
von  Allem  entblöst  worden  sei,  so  müsse  er  das  Gut- 
achten unterstützen.  Haas  fühlt  die  Wichtigkeit  der 
beiderseitigen  Gründe,  giebt  aber  zu  bedenken,  da  selbst 
die  fränkischen  Repräsentanten  wenig  über  300  Dublonen 
erhalten  haben,  ob  wir  unsre  Forderung  beinalie  eben 
so  hoch  spannen  können,  da  wir  dodi  nur  in  Aarau,  uiclit 
in  Paris  leben  müssen,  er  stimmt  also  auf  Verminderunjr. 
Lacoste  trägt  auf  250  Dublonen  an.  Huber  stimmt  für 
den  Antrag  des  Gutachtens.  Lebon  stimmt  für  250 
Dublonen  und  will  50  davon  in  eine  Cassa  thiin,  aus  der 
die  arbeitsamsten  Mitglieder  belohnt  werden  sollen. 
Custor  glaubt,  es  sei  nothwendig,  dass  die  Beamten 
gut  bezahlt  seien,  weil  sie  bei  schlechter  Bezahluntr 
schlecht  arbeiten.» 

Pag.  273.  «  Den  Weiblen  sind  im  Besolduuirsjrutachten 
75  Dublonen  bestimmt.  Escher  sagt,  man  hat  die  Besol- 


dUDgi?n  der  Volksste  11  Vertreter  aus  politischen  Grüudeu 
stark  umlvielleicht  zu  stark  gematlit,  welche  bei  Besol- 
dungen von  jieringen  Aeintern  nicht  statt  haben,  nemlich  nin 
keine  fähigen  Subjekte,  die  sic-b  ausscbliessend  von  ihrer 
Arbeit  nähren  mttssen  von  diesen  Stellen  zu  entfernen.  Bei 
Aemtem  aber,  wo  nirht  besondere  FähiRkeiten  erfordert 
werden,  sollen  wir  billig  eine  Oekononiie  beobachten,  die 
der  Arraiith  unseres  Staates  angemessen  ist,  und  über- 
haupt lasst  uns  doch  bedenken,  das»  nun  alle  unsere 
Ausgaben  von  dein  Schweisse  und  der  Arbeit  des  Staats- 
bürgers enthoben  werden  muss,  ich  fordere  daher,  dass 
diese  Besoldung  auf  5(1  Dublonen  herabgesetzt  werde. 
Billeter  sagt,  derWeibel  hat  mehr  Mabe  als  der  Staats- 
both,  doch  um  einige  Verschiedenheit  zu  machen,  will  er 
60  Dublonen  bestimmen.  Haas  sagt,  er  hoffe  man  wolle  die 
Meibel  nicht  den  Offizieren  gleich  setzen  wollen,  sondern 
sie  allenfalls  in  die  Klasse  der  Feldweibel  rechnen,  aufs 
allerhöchste  will  er  48,  oder  um  mit  Eschern  gleich  zu 
sein  50  Dublonen  setzen.  Herzog  glaubt,  man  hätte  die 
ökonomischen  Grundsätze  lieber  früher  und  besonders  bei 
unsern  Besoldungen  festsetzen  sollen;  jetzt  sollen  wir 
nicht  bei  einzelnen  Stelleu  ersparen  wollen;  er  stimmt  für 
60  Dublonen.  Nnzet  glaubt  sehr  grossmüthig  zu  seju, 
wenn  er  50  Dublonen  akkordii-t,  er  versichert,  das  Volk 
sei  äusserst  verwundert  und  unruhig  Über  unsere  starken 
Besoldungen  und  bedauert,  dass  wir  mit  uns  selbst 
darüber  den  Anfang  gemacht  haben;  er  sagt,  wir  han- 
deln als  ob  wir  die  Minen  von  Peru  besäasen  und  ver- 

I  gessen  immer,  dass  wir  so  arm  sind  >  etc. 

Ein  Trust  fur   den  Menschenfreund   beinahe   liegt 

'  darin,  daas  auch  die  Burger  Gesetzgeber  und  Direktoren, 
die  sich  so  reichlich  dotirten.   aus  leeren  Kassen  nicM 

^  schöpfen  konnten  und  darauf  angewiesen  blieben,  Me  und 
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da  ein  kleines  ä  conto  anzimehmen,  wie  zahlreiche  ihrer 
Dekrete  bezeugen  (z.  B.  8.,  13.  August,  15.  September). 
1799   wurden   dann   Oberhaupt   die  Gehalte   hecib- . 

gesetzt.  — 

Das  zweite  grosse  Uebel  neben  einer  kostspieligen 
Büreaukratie,  um  dessen  Beseitigung  ein  guter  Eidgenosse 
damals  täglich  bat,  waren  die  Franzosen.  Eine  Armee 
von  über  30,000  Mann  unter  den  Befehlen  Schauenburgs 
und  der  Verwaltung  Rapinats  war,  zum  Schutze  der  Frei- 
heit in  der  Schweiz,  zurückgeblieben.  Welche  Art  von 
Schutz  diess  war,  darüber  wollen  wir  wieder  am  liebsten 
ihre  Freunde,  die  gesetzgebenden  Räthe ,  selbst  sich 
äussern  lassen  (Verhandlung  vom  2.  Juni,  Rep.  I,  163). 

Grosser  Rath,  2.  Juny  1798. 

«Panchaud  macht  eine  lebhafte  Schilderung  von 
den  häutigen  gewaltthätigen  Handlungen  und  selbst  Mord- 
thaten,  welche  im  Kanton  Leman  von  fränkischen  Sol- 
daten verübt  werden  und  fordert  Hilfe  gegen  dieses  Un- 
glück. Billeter  bestätigt  diese  Angaben  und  sagt,  im 
Kanton  Zürich  seyen  noch  häufiger  ähnliche  Misshand- 
lungen verübt  und  sogar  in  einem  Dorf  7  Personen  er- 
mordet worden;  zudem  hat  er  wenig  Hoffnung  für  Er-  ^ 
leichterung,  indem  die  französischen  Soldaten  sich  laut 
erklären,  sie  fragen  den  Proklamationen  ihrer  Generale 
und  Commissäre  nichts  nach.  Suter  sagt,  es  sei  traurig, 
solche  Greuelthaten  von  Gliedern  jener  Nation  vernehmen 
zu  müssen,  die  uns  befreit  habe;  der  Gegenstand  sey 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  weil  das  Leben  unsrer 
Mitbürger  über  Alles  gehe,  daher  fordert  er  eine  Com- 
missicm  zu  schleunigster  Berathung.  Herzog:  es  werden 
so  häufige  und  so  schäussliche  Gewaltthätigkeiten  be- 
gangen, dass  es  bald  besser  wäre  unter  der  Tyranney 
zu  seufzen,  als  auf  diese  Art  frei  zu  sein. 
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Hub  er  sagt,  das  Direktorium  wendet  Alles  an,  um 
die  Lage  unseres  armen  Vaterlandes  zu  erleichtem:  adf 
die  heutige  Einladung  hin,  ist  es  nun  wichtig,  Thatsachaa 
zu  sammeln  und  wir  an  unserer  Stelle,  sollen  das  Direk- 
torium einladen,  in  seinem  warmen  Eifer  für  das  Vater- 
land zu  sorgen,  fortzufahren :  auch  fordere  ich  eine  Com- 
mission,  um  eine  solche  Einladung  an  das  Direktorium  zu 
entwerfen.  Del o  es  sagt,  da  alle  bisherigen  Maasregeln 
fruch'tlos  waren  und  die  Umstände  sich  täglich  ver- 
schlimmern, so  fordere  ich  ,eine  ausserordentliche  Ge- 
sandtschaft nach  Paris,  die  dem  fränkischen  Direktorium 
die  dringendsten  Vorstellungen  hierüber  mache.  Näf 
macht  eine  lebhafte  und  rührende  Darstellung  von  dem 
Druck,  den  Beraubungen,  Schändungen  und  Mordthaten 
aller  Art,  die  durch  die  französischen  Soldaten  verübt 
werden  und  sagt,  selbst  die  Vorstellung,  dass  die  Gegen- 
den, die  sie  auf  diese  Art  behandeln,  acht  republikanisch 
gesinnt  sind,  sey  ohne  Wirkung,  indem  die  Soldaten  zur 
Antwort  geben,  4ie  Demokraten  müssen  mit  den  Aristo- 
kraten zahlen.  Billeter  sagt,  es  sei  merkwürdig,  dass 
die  patriotisch  gesinnten  Gegenden  und  Personen  am 
stärksten  mitgenommen  werden,  und  dass  die  Franken 
den  neuen  obrigkeitlichen  Gewalten  keine  Art  von  Ach- 
tung bezeugen :  er  fordert,  dass  das  Direktorium  hierauf 
aufmerksam  gemacht  werde,  um  Massregeln  dagegen  zu 
ergreifen.  Augsburger  behauptet,  dieses  in  Verbindung 
mit  einigen  andern  Umständen  beweise,  dass  die  Aristo- 
kraten die  Hand  mit  im  Spiel  haben.  Schoch  fordert, 
dass  man  sogleich  20,000  Mann  anwerbe,  sich  also  auf 
seine  eigenen  Füsse  stelle,  dieses  dann  dem  fränkischen 
Direktorium  anzeige  und  dasselbe  bitte,  seine  Truppen 
wegzuziehen.  Trösch  sagt,  ehe  die  Franzosen  weggehen 
können,  müssen  wir  erst  uns  das  Zutrauen  des  Volkes 


verschaffen,  welches  ganz  leirht  ist.  Endlich  wird  zur 
'ttertthunj^  der  zu  ergreifenden  Maassi-cgela  eine  Cimi- 
IlMlMoQ  uieilorgesetzt  und  in  dieselbe  geordnet:  Hiiber, 
Carrard,  Suter,  Billeter  und  Kilclimanu.  • 

Diese  «Befreier»  mussten  natilrlkh  von  Toruiih  auf 
nosre  Kosten  verpflegt  werden  (Gesetz  vom  2G.  April, 
I,  21)  Qüd  waren  in  grossen  MasKen,  nachmals  oft  zu 
DretssiKen  und  Fünfzigen  auf  eine  Familie,  an  den  ver- 
schiedenen bedrohten  Punkten  einquartiert. 

Die  regelmässige  Requisition  und  der  gelegentliche 
■  Raub  dieser  Armee  übersteigen  jede  Vorstellung, 

Um  Ein  Beispiel  davon  nuä  einem  einzigen  Kantone 
zu  gehen,  so  requirirten  die  Franzosen  im  folgenden  Jahre 
in  einem  einzigen  Monat  im  neuen  Kanton  Sanlis  u.  A, 
154,235  Rationen  Brod  k  2V3  ff.  176.113  Rationen  Fleisch, 
6644  Maass  Wein,  1518  Maass  Branntwein,  über  68,000 
Rationen  Heu,  über  30,000  Rationen  Hafer,  1868  Zentner 
Kartoffeln,  dazu  207.610  Gulden  baares  Geld,  6451  Wagen 
und  15,705  Pferde.  KantonsbUi^er  hatten  an  ihnen  ohne 
grosse  Aussicht  gut  Fr.  I07,0f»0  und  die  Stadt  St.  Gallen 
musste  ein  Anlehen  von  206,000,  Rorschaeh  eine  Kon- 
tribution von  Fr.  75,000  hergeben.  —  Das  unbedeutende 
Städtchen  Steckbom  hatte  von  1798  bis  1801  eine  Quartier- 
last von  4950  Offizieren  und  175,397  Gemeinen  und  be- 
rechnet seine  Lasten  hiefür  gewiss  noch  mftssig  auf 
138.710  Gulden.  Die  Behörden  von  Säntis  berichteten 
damals  an  das  Direktorium,  alle  Geistlichen  und  alle 
Beamten  seien  seit  Monaten  unbezahlt,  die  Oesterreicher 
■in  Bregenz  sperrten  alle  Getreidezufuhr  und  das  kroatische 
Gesindel  unter  denselben  raube  die  Kornschilfe  auf  dem 
Bodensee  und  Rhein;  im  Rbeintbal  seien  ganze  Gemeinden, 
die  rein  vom  Bettel  leben  und  deren  Einwohner  sich 
ohne  Stroh  und  in  dürftiger  Kleidung  auf  dem  blossen 
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Boden  betten  müssen.  Die  neue  Staatsform  sei  daher 
nun  in  den  Gegenden  selbst,  die  sie  anfänglich  als  eine 
Erlösung  von  hartem  Druck  begrüssten,  allgemein  ver- 
höhnt und  gehasst. 

Statt  nun  diesen  ungeheuren  Druck,  der  von  179.^ 
bis  1801  auf  der  Schweiz  lastete,  durch  möglichste  Ver- 
minderung der  Armee  und  durch  ein  bescheidenes  Auf- 
treten derselben  wenigstens  einigermassen  zu  sänftijzen, 
geschah  gerade  das  Entgegengesetzte.  —  In  den  nächsten 
Monaten  nach  der  blutigen  Pazifikation  der  Innern  Schweiz 
stieg  die  Anmassung  der  französischen  Gewalthaber,  be- 
sonders Uapinats,  geradezu  ins  Ungeheuerliche.  Anfanjzs 
Juni  schon  erliess  er  eine  Proklamation  ohne  alles  Zuthun 
der  lielvetischen  Behörden,  worüber  Ihnen  wieder  folgende 
Verhandlung  des  Grossen  Hathes  vom  3.  Juni  den  besten 
unmittelbaren  Eindruck  gibt  (Kep.  L  157): 

«Nuzet  theilt  eine  Proklamation  des  französischen 
Kommissärs  Rapinat  mit,  der  zufolge  kein  helvetischer 
Bürger  ohne  Pass  ausser  seinem  Kanton  und  nicht  ohne 
Erlaubnis»  des  französischen  Komissärs  ausser  Landes 
reisen  kann,  mit  Androhung  von  Gefangcnnohmung,  Kriegs- 
gericht und  Busse  im  Falle  der  Nichtbeobachtung  cles 
Beschlusses.  Secretau:  Das  französische  Direktorium 
hat  uns  frei  erklärt,  diese  Proklamatirm  scheint  unserer 
Freiheit  zuwider  zu  sein,  daher  fordere  ich  Untersuchung 
der  Sache  durch  oino  Konnnission.  E  seh  er  sagt,  durch 
diese  Proklamation  sind  alle  Holvetier  in  Kantonsarrest 
gesetzt,  also  ist  wohl  einleuchtend,  dass  sie  unserer  Frei- 
heit entgegen  ist:  aber  mehr  noch,  sie  ist  ebenso  ])estimmt 
unserer  Konstitution,  derjenigen,  die  wir  von  den  Franken 
empfangen  haben,  zuwider,  denn  dieser  zufol^re  sollen 
keine  Grenzen  mi*hr  in  Helvetien  statt  haben:  darum 
fordere   ich    Kassirung    der    Proklamation,    mit    Ueber- 


Weisung  dieses  neuen  Eingriffes  in  un^^ere  Freiheit  aa 
diejenige  Kommission,  die  wir  gestern  wegen  andern  Ge- 
.«altthftti^keiten  der  Franzosen  niederjiesetzt  haben ;  denn 
wenn  die  Sachen  so  fortgehen,  so  wird  es  bald  Zeil  sein, 
die  Frage  in  Umfrage  zu  setzen,  von  der  jüngsthin  unser 
PrAsident  sprach :  <Frei  leben,  oder  sterben!» 
(Gteklatsc h).  Suter:  Diese  Proklamation  ist  in  vielen 
RttcksichtHn  unserer  Freiheit  und  Unftbhitngigkeit  zuwider, 
daher  rufe  auch  ich  mit  Escher:  «Frei  leben  oder  Tod! 
(Greklatscb).  Huber  fühlt  auch  die  Verletzung  unserer 
Freiheit,  aber  da  Kassirung  eines  solchen  Arret^s  e 
zu  ungeiMiliriti'  Massroi.'ft  wäre,  sd  wünscJie  er,  ihiws 
das  Direktorium  eil0d>dea  vsrde,  -die  Böätigen  tiam- 
regeln  zu  ergreifen  and '  erst  wenn  diese  ftnehüos  siod, 
können  wir  Verfügungen  treffen.  T rösch  entschuldigt 
die  Proklamation  und  sagt,  sie  diene  nur  zu  unserer 
Sicherheit.  Carrarrt  fühlt  den  Eingriff,  den  unsere  Frei- 
heit leidet;  allein  da  die  Proklamation' auch  zugleich  auf 
Fremde  und  Franken  ausgedehnt  ist,  so  fordert  er  zuerst 
eine  Kommission.  Huber  beharrt  auf  der  Weisung  ans 
Direktorium,  weil  dies  der  zweckmässigste  Weg  zur  HQlfe 
sei.  Escher:  Freilich  haben  wir  schon  solche  Prokla- 
mationen kassirt,  n&mlich  die  des  Kommissars  Pommier 
über  die  Werthbestimmung  der  Freiburger  Thaler,  die 
gegenwärtige  aber  greift  nun  unsere  Unabhängigkeit  be- 
stimmter und  weit  allgemeiner  an,  als  jene,  und  fordert 
also  auch  wenigstens  die  gleiche  Energie.  Zudem  sind 
wir  die  Gesetzgeber  Helvetiens,  nicht  Uapinat  ist  es, 
wenn  also  Er  Gesetze  gibt,  so  greift  er  in  unsem  Beruf 
and  wir  haben  aus  Auftrag  des  Volks  allein  die  Pflicht 
auf  uns,  Gesetze  zu  machen,  also  .solleu  auch  wir  uns 
solchen  Eingriffen  zuerst  widersetzen,  ich  beharre  dem- 
nach  auf  der  geforderten  Kassation.    Nuzet  sagt,  ja 
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freilieh  ist  ilässigung  und  Gelassenheit  gut,  aber  doch 
nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad.  Escher  hat  völlig  recht, 
wenn  er  sagt,  es  gebe  uns  hier  eine  fremde  Macht  Ge- 
setze und  dies  laufe  der  Souveränität  unseres  Volkes 
entgegen:  nun  solle  also  jeder  Gesetzgeber,  der  in  Ge- 
schäften vielleicht  in  einen  andern  Kanton  sich  zu  ver- 
fügen hat,  erst  bei  der  Munizipalität,  dann  beim  Statt- 
halter und  endlich  bei  der  Verwaltungskammer  mit  zwei 
Batzen  in  der  Hand  unterthänigst  sich  anmelden  und  um 
Pass  bitten,  und  wenn  er  ausser  Helvetien  gehen  müsste, 
sich  noch  gar  beim  fränkischen  Kommissar  melden,  um 
Erlaubniss  zu  erhalten,  für  das  Vaterland  arbeiten  zu 
dürfen.  Ich  fordere  daher  auch  sogleich  eine  Adresse 
an  das  Direktorium,  indem  auch  ich  lieber  sterben,  als 
das  Vaterland  unterdrückt  wissen  will.  Cartier  ent- 
schuldigt die  Proklamation  und  findet  sie  darin  vortheil- 
haft,  weil  durch  dieselbe  die  Oligarchen  verhindert 
werden,  im  Lande  herum  zu  ziehen  und  Unruhe  zu 
stiften.  R  eil  Stab  sieht  mit  Abscheu  auf  diesen  Eingriff 
in  unsere  Freiheit  und  würde  Eschern  beistimmen,  wenn 
er  nicht  auf  die  Energie  des  Direktoriums  hoffen  dürfte. 
Suter  will  nun  eine  Kommission,  um  zu  untersuchen, 
welche  Artikel  dieser  Proklamation  konstitutionswidrig 
sind.  Herzog:  unsere  Freiheit  und  unsere  Konstitution 
sind  durch  diese  Proklamation  mit  Füssen  getreten,  wir 
sind  unnütz  hier,  wenn  wir  uns  Gesetze  geben  lassen! 
nichts  bliebe  übrig  als  auseinander  und  nach  Hause  zu 
gehen,  um  über  unsere  verlorne  Freiheit  zu  weinen,  also 
fordere  ich  Kassation  und  Niedersetzung  einer  Kommis- 
sion über  Pässe.  Hub  er  sagt,  wir  sollen  ja  nicht  ausser 
die  Formen  treten,  sonst  stürzen  wir  uns  in  noch  grössere 
Gefahr:  das  Direktorium  hat  Pflicht  auf  sich,  uns  vor 
äussern  Eingriffen  zu  sichern.    Secretan  beharrt  auf 
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einer  Kommiäsion,  um  dann  erklären  za  können,  dass 
diese  Proklamation  die  Schireizer  nichta  angdie.  Hü^si 
fordert  Theilung  des  Gregenatandes  und  in  dieser  Bttck- 
sicht  Untersuchung»  was  davon  uns  allein  angehe,  um 
dann  auch  dieses  allein  andieben  an  können:  Ittirigens 
hat  er  Ahnung,  als  ob  nns  hiednrch  alle  unmittelbare 
Kommunikation  mit  dem  fränkischen  Direktorium  abge- 
schnitten werden  soUte.  Hüssi's  Antrag  wird  angeftofamen 
und  zu  der  hierzu  erforderlichen  Kommission  ernannt: 
Kuhn,  Nuzet,  Secretan.» 

Kommissionen  tollten  auch  hier  wieder  helfen, 
schon  damals  das  beliebte  Mittel,  Dinge,  die  man  nicht 
ändern  kann,  auf  anständige  Weise  zn  begraben. 

Und  in  der  That  war  wenig  Erfolg  von  allen  weiteren 
Schritten  zu  erwarten.  Denn  mit  dem  Direktorium  selber 
verkehrte  Rapinat  u.  A.  in  folgendem  Style: 

«Direktoren!  Sie  werden  in  Zukunft  keine  Ver- 
fügungen mehr  treffen,  die  den  Absichten  der  französischen 
Republik  zuwider  sind,  sondern  sich  allenfalls  auf  Vor- 
stellungen beschränken,  die  auch  allein  können  angenom- 
men werden.  Ihre  Amtspflicht  erstreckt  sich  einzig  auf 
die  innere  Verwaltung  der  helvetischen  Republik;  ich 
aber  bin  entschlossen,  den  Befehlen  Frankreichs,  von 
dessen  Gerechtigkeit  Sie  hinlänglich  überzeugt  sein  können, 
Gehorsam  zu  verschaffen.» 

Am  23.  Prairial  (11.  Juni)  verlangte  er  sogar  kurzweg 
den  Austritt  der  Direktoren  Bay,  Pfyffer,  des  Ministers 
Begos  und  des  Generalsekretärs  Stek,  und  die  Einsetzung 
von  ihm  bevorzugter  Bürger  in  die  Verwaltuugskammer 
von  Luzern.  Das  Schreiben  schloss  mit  den  bezeichnenden 
Worten  (Rep.  I,  228):  c  Diesen  Gebrauch,  Bürger  Direk- 
toren, habe  ich  von  dem  Ansehen,  -mit  welchem  mich  die 
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r&akiäL'he  Kegierung  zu  bükleiden  gewürdigt,  machen  zu 

^Ueiäeii  geglaubt.    Ich  spreche  uud  bandle  also  nur  ihrem 

leutlich  erltlärtea  Willen  gemäss,  dor  es  mir  aufgeleimt, 

Jser  ilu'eu  und  Helveliens  Vortheil  zn  wachen.    Keine 

ndre  Leidenschaft  als  die  for  die  Wohlfahrt  Ihres  Vater- 

Lndes  treibt  mich  an;  es  ist  dringend,  es  iüt  unumgäng- 

^ch,  dass  die  Bürger  Direktoren  Pfytfer  und  Bay  unver- 

L^ich  ihren  Abschied  nehmen.  Eben  su  nothwendig  ist 

,  dass  der  General-Sekretär  Stek  und  der  Minister  der 

Auswärtigen  Angelegeuheiten.  Begoa,  sogleich  von  ihren 

abgehen.    Ich  werde  die  beiden  abgehenden  I>i- 

Wktoren  durch  die  Ernennung  von  andern  Bürgern,  deren 

Ergebenheit  an  die  Franken  und  Anhänglichkeit  an  ihr 

Vaterland  bekannt  ist,  ersetzen,  und  das  Direktoriuni  wird 

i  einer  neuen  Wahl  einea  andern  Generalsekretärs  und 

linisters    der   Auswärtigen  Angelegenheiten    schreiten. 

^e    werden    endlich    nicht    anstehen,    den    Statthalter 

md  die  Mitglieder  der  Luzerner  Verwaltungskanimer  nb- 

irulen;  die  Bürger,    welche  sie   zu   ersetzen  berufen 

|chf>iaen,    sind  die,  welche  ich  die  Ehre  gehabt,  Ihnen 

Buzeigen.    Der  Stabsoffizier,   der  Ihnen  diesen  Brief 

fftberreichen  wird,  soll  Ihre  Antwort  abwailen  und  sein 

terlcht  wii-d  die  Massregeln  bestimmen,  die  mii'  meine 

mtschiedene  Festigkeit  und  bestimmter  Entschluss,  Hel- 

iivetiea  zu  retten,  eingibt,  s 

Am  lä.  Juni  erliess  er  gar  direkt  an  das  helvetische 
iTolk,  ohne  Vermittlung  seiner  Behörden,  eine  Prokla- 
lation  gegen  die  Presse  und  die  gesetzgebende  Ver- 
inmluDg  selber,  wesentlich  folgenden  Inhalts: 
«In  Betracht,  dass  wenn  es  einerseits  wahr  ist,  dass 
iie  Schweiz  bis  jetzt  eine  Eroberung  der  fränkischen 
l^rmee  war,  es  von  der  andern  Seite  nicht  weniger  wahr 
,  dass  es  den  Agenten  der  fränkischen  Regierung  nicht 
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weDJger  zukommt,  alle  Civil-,  politische  uüd  Fiuanz- 
tionen.  diy  ia  Helvetien  statt  haben  sollen.  anzmiHnöii: 

In  Betracht  ferner,  dass  die  Motionen  und  Dekret«, 
welche  tä^licli  von  der  gesetz;;;ebeDden  Gewalt  Helvetiens 
gemacht  werden,  ebenso  wie  die  Beschlüsse  de»  Voll- 
zieh ungs-])irektorium»  das  Dasein  einer  gefährlichen  uai} 
dem  Wohl  Helvetiens  nachtheiligen  Kactiou  au  doü  Tag 
legen;  einer  Faction,  deren  Theilhaber,  in  der  Absicht, 
ihr  mehr  Ausbreitung  zu  verschaffen,  die  Zeitiiugaäclireiber 
und  Drucker  in  Sold  haben,  oder  sich  selbst  damit  ab> 
geben,  das  Gift,  das  in  den  öffentlichen  Blattei 
zu  destilliren, 

«wird  der  Olwrgeneral  aufgefordert,  folgendf 
fehl  ergehen  zu  lassen: 

«Art.  I.  Alle  in  dem  gei^etzgebenden  Körper  gemachten 
Motionen  und  Dekrete,  alle  von  dem  helvetischen  Direk- 
torium und  den  Verwaltnngskammern  genommenen  Be- 
schlüsse, welche  den  entweder  von  dem  Regiemi^^ 
kommissär  bei  der  fränkischen  Armee  in  UelveÜen,  oder 
von  dem  Obergeueral,  oder  ihren  Befehlen  zufolge  getrof- 
fenen Massregeln  zuwider  sind,  werden  for  nichtig  wA 
ohne  alle  Wirkung  erklärt.  Es  ei^eht  daher  an  alle  Obrig- 
keiten und  an  alle  Einwohner  Helvetiens  das  geineBsenste 
Verbott,  diese  Dekrete  und  Beschlüsse  zu  vollziehen.  Im 
Gegentheil  beffeLlt  mau  ihnen  ausdrQcklich,  die  von  dem 
Kommissär,  der  Regierung  und  dem  Obergeneral  genom- 
menen Best'hlftsse  zu  vollziehen  und  vollziehen  zu  macben. 

cÄrt.  II.  Alle,  welche  durch  Reden  oder  HaDdlungeB, 
alle  Beamten,  welche  durch  ihre  Urtheile  den  Operatio- 
nen der  fränkischen  Regierung  oder  den  von  ihren  Kom- 
missärs und  dem  Obergeneral  genommenen  Massregelo 
hinderlich  zu  sein  suchten,  endlich  alle  Zeituagsscbreiber, 
Journalisten,  Verfasser  und  Redakteure öffentlicherfilAtter, 


welche  sich  erlauben  würden,  auf  eine  Weise  zu  ßcbreibeu, 
um  diu  Eiuwohner  Helvetiens  gegen  die  Franken  und 
unij^ekehrt  zu  erbittern,  die  Armee,  ihre  Obern  und  die 
Kommissärs  der  Kegicrung  zu  verläuraden,  arglistige 
Klugen,  Beschwerden  und  andere  der  Ordnung  nod  Manns- 
zuclit  nuchtbeilitse  Ileklainationen  zu  verbreiten,  durch 
Erzählung  von  Thatsachen  (die,  wenn  sie  von  der  Art 
Bind,  dass  ihnen  gesteuert  werden  kann,  vor  die  Kom- 
missärs der  Regierung  oder  den  Ohergeneral,  damit  er 
das  Nuthige  darüber  verfüge,  gebracht  werden  müssen) 
da«  Volk  gegen  die  Franken  zu  empören  —  alle  die  ao 
bezeicbnelen  Pei-aonen  sollen  ergriffen,  sogleich  festge- 
setzt, als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe  militärisch  gerichtet 
und  ihre  Pressen  und  Buchdrucker-Werkzeuge  zerbrochen 
,  werden. 

«Art.  III.  Jeden  Tag,  an  dem  irgend  ein  öffentliches 
Blatt  in  der  Schweiz  ausgegeben  wird  und  von  allen  Buch- 
druckern, Zeitungsschreibern  und  Redakteurs  dieser 
Blätter,  soll  dem  Kommissär  der  Regierung  und  dem 
Obergeneral  der  fränkischen  Armee  in  der  Schweiz  ein 
Exemplar  davon  zugeschickt  werden,  damit  die  besagten 
Zeitungen  von  ihnen  veritizirt  und  untersucht  werden, 
ob  nichts  dem  vorhergehenden  Artikel  zuwiderlaufendes 
darin  aufgestellt  und  erzählt  wird.  Der  Preis  des  Abon- 
nements wird  von  denselben,  so  wie  von  allen  andem 
Bürgern  vierteljährlich  entrichtet  werden.  Die  Buch- 
drucker, Zeitungsschreiber  und  Redakteurs  sind  dieser 
Verfügung  streng  nachzukommen  gebalten.  >  (Republicaner 
vom  4.  Juli  1798,  I,  232.) 

tiichauenhui'g  ratitizirte  diesen  Befeh!  mit  folgenden 
Worten:  «Der  Obergeneral  befiehlt,  dass  von  der  gegen- 
wärtigen Fertigung  2000  Exemplare  gedruckt,  solche  in 
allen  Hauptorten  der  helvetischen  Kantone  bekannt  ge- 
18 


macht  uBd  aDgeseUagsn  und  ibnr  Font  mdb&alt  nach 
vollzogen  werden  solL  ZOridl,  90.Praiiiil  TL> 

Ja  endlich  emumte  BajoBRt  selber,  am  dtt  Dinb- 
torium  noch  gefi^iger  xa  nuihai,  «It  es  täKBftmt,  suoe 
Hauptaah&nger  Ochi  nod  Ddldeiillidie  Stelle  tob  B17  Dnd 
P^er,  und  beaoftngte  <diiie  WeitereB  des  Brigadechel 
Meunier,  sie  am  3.  JnH  la  lastaffirML  Die  Veriumdhugen 
des  helvetischen  Seaatei  UeMber  Bind  eboiM  l^inQich  alg 
traurig,  and  mQssen  %e  dieselben  aseh  im  Original  hOren, 
am  sich  einen  richtigeD  BegriflT  davoB  m  maekan,'  -nie  tief 
gesunken  bereits  dar  Geilt  dea  hdr^techen  PüjiyBMits 
war,  durch  die  Notlnreadl^mit,  beetindig  solche  demOtbi- 
genden  Befehle  zn  ertragen  and  tot  Bich  and  Andern  zo 
entschuldigen  (Rep.  I,  222): 

Senat  21.  Juny. 

Der  Grosse  Rath  übersendet  nachfolgenden  Bescbluss. 

<  In  Erwägung,  dass  sich  aus  dem  beiliegenden  ar- 
rSte  des  fränkischen  Generalkommissairs  B.  Rapinat  vom 
30.  Prairial  ergiebt,  wie  sehr  derselbe  über  die  Absichten 
und  Gesinnungen  der  helvetischen  constituirten  Auto- 
ritätea  irrig  berichtet  worden. 

<  Dass  diesen  letzteren  Alles  daran  gelegen  seyn 
muss,  alle  Mittel  anzuwenden,  die  zwischen  ihnen  und 
den  fränkischen  Behörden  obwaltenden  Missverständnisse 
zu  heben  und  das  gute  Vernehmen  wieder  herzustellen, 
erklärt,  dass  die  Sache  dringend  sey,  darauf  hat  der 
grosse  Rath  beschlossen: 

<  Das  Direktorium  einzuladen,  eine  Deputation  von 
zwei  Gliedern  aus  jedem  der  beiden  Räthe,  welche  diese 
letzten  selbst  wählen  werden,  in  das  fränkische  Haupt- 
quartier abzusenden,  um  sich  mit  dem  General  komm  issiir 
der  französischen  Republik  Rapiuat  und  mit  dem  Ober- 
general Schauenburg  wegen  der   obwaltenden  Missver- 


iDisae  zu  besprechen,  dieselben  auszugleichen  und 
das  gegenseitige  gute  Vernehmen  wieder  herzustellen. » 

Die  Urgenz  wird  erklärt. 

Augustini  freut  sich,  dass  man  den  Weg  der  Vor- 
stellungen einschlagen  wolle,  um  die  Harmonie  zwischen 
beiden  Republiken  wieder  herzustellen;  dieser  Weg  der 
Vuretellungen  sey  unstreitig  der  einzig  mögliche  der  zu 
diesem  gewanschten  Ziele  ftthren  kann.  Rapinat  bat  be- 
stimmt erklärt,  ilass  wir  ein  erobertes  Land  sind  und  wer 
es  ihm  nicht  glauben  wollte,  der  darf  nur  auf  die  allenl^ 
halben  siegreichen  fränkJSL'hen  Waffen  sehen.  Man  muss 
von  denen,  die  uns  die  Freiheit  gebracht  haben,  auch 
etwas  ertragen  kOonen.  Fornerod  ist  völlig  gleicher 
Meinung.  Zäslin  unterstützt  dieselbe  ebenfalls;  man 
müsste»  sagte  er,  Wind  gewesen  seyn,  wenn  man  nicht 
«eit  einigen  Wochen  gesehen  hättfi,  wie  sieh  in  der  Cor- 
respondenz  mit  den  fränkischen  Autoritäten  die  traurig- 
sten Missverständuisse  erzeugt  und  immer  vermehrt 
hätten;  er  will  den  Beschluss  annehmen  und  die  Depu- 
tirten  des  Senats  sogleich  wählen  lassen:  ob  und  wann 
sie  dann  abreisen  sollen,  werde  von  der  Bestimmung  des 
Direktoriums  abhangen;  er  hofft,  es  werde  auf  diesem 
Wege  durch  Aeusserung  offener,  freymüthiger ,  aber  so 
wie  wir  sie  der  grossen  Nation  schuld^  sind,  bescheidener 
Gesinnungen,  das  gestörte  Einverständuiss  wieder  herge- 
stellt werden.  Niemand  kann  mehr  wie  er,  von  Dankbar- 
keitsgesinnungen gegen  die  grosse  Nation  durchdrungen 
seyn,  er  ist  aberzeugt,  dass  nur  Missverständnisse  obwalten 
und  dass,  wenn  die  Ueputirten  sich  freymOthig  und  offen 
'  gegen  Rapinat  werden  erklärt  und  ihm  gesagt  haben, 
dass  alle  geführten  Klagen  nur  darum  geführt  wurden, 
weil  wir  wissen,  dass  der  General  genaue  Dissiplin  bei 
sejTier  Armee  gehiindhabt  wissen  will,  dass  er  sowohl 
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als  der  Kommissftr  die  Buhe  und  d&a  Wohl  yon  Bxi- 
vetien  wollen,  und  d&ss  all«  Excesse  ohne  ihr  Wisaen 
und  gegen  ihren  Willen  geschehen  —  so  wiitf  Bapinat 
sich  von  der  Reinheit  unserer  Gesinnangen*^ 
Laflechere  glaubt zuverlAssig,  dass  niemand,  am  i 
6t«D  im  Senat,  dessen  Mitglieder  er  nAher  kennt,  seine 
Stimme  jemals  in  der  Absicht,  die  Franken  za  beleidigen, 
erhoben  habe.  —  Der  Beschluss  irird  angenommen  nnd 
auf  Scbwallers  Antrag  sogleich  zur  Wahl  der  Deputiiten 
geschritten;  durch  Scratinium  und  relative  Stimmenmehr 
wird  Fornerod  mit  elf  und  BerthoUet  mit  sehn  Stimmen 
ernannt.  Eine  Botschaft  des  Direktoriums  theilt  ein 
Schreiben  des  Gommissar  Rapinat  mit,  in  welchem  er  den 
Direktoren  Bay  und  Pf)^er  anrftth  ihre  Demission  un- 
gesäumt zu  geben  und  femer  die  Entlassung  des  Mi- 
nisters Begoz,  des  Generalsecretärs  Stetk,  der  Regierungs- 
statthalter Tillier  in  Bern  und  KUtiinann  in  Luzern,  auch 
der  Verwattungskanimcrn  dieser  beiden  Kantone:  endlich 
die  Dcsavouirung  der  Berner  Gesandten  Stapfer,  Jenner 
und  LUthard  zu  Paris,  von  Seite  des  Direktoriums  ver- 
langt. Diesem  Schreiben  sind  die  Entlassuogsbegebren 
der  Direktoren  Pfyffer  und  Bay  beigefügt.  Ein  Schluss 
des  Grossen  Rathes  bewilligt  die  begehrten  Entlassungen 
der  beiden  Direktoren  unter  Dankerstattung  für  ihre 
geleisteten  Dieuste. 

MUnger:  Er  mtlsse  wegen  der  Bemer  Gesandtschaft, 
gegen  die  sich  llapiaat  io  seinem  Schreiben  erhebt, 
sagen,  dass  dieselben  nie  im  Namen  des  Volks  gesandt 
worden;  vermuthlich  sey  es  eine  Sache  der  Stadt  Bern. 
Fornerod  will  wissen,  ob  man  den  Beschlusa  für  urgent 
ansehe ?  Vaucher  verlangt  einfache  Tagesordnung. 
Frossard  bemerkt,  dass  der  Senat  Über  einen  Be- 
scbluüs  des  Grossen  Rathes  nicht  zur  Tagesordnung  Qber^ 
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gehen  könne;  er  mUssu  denselben  annehmen,  oder  ver- 
werfen. —  Die  Ui^enz  wird  eridärt.  Fornerort  sagt 
nun,  es  thue  Ihm  sehr  leid,  dass  man  rtle  Urgenz  erklärt 
habe,  da  die  Anklagen  in  dem  Schreiben  von  Rapinat 
aelir  wichtig,  der  Anschein  also  gegen  die  Angeklagten 
ist,  der  Senat  aber  dennoch  nicht  hinlängliche  Gewiss- 
heit  tiiil,  so  glaubt  er  in  diesem  Zustand  des  Zweifels 
würden  Dankbezeugungen  sehr  unschicklich  seyn; 
die  Wurde  der  Versammlung  erfordere  Verschiebung  auf 
Morgen;  (man  ruft  dies  wäre  gegen  die  schon  erklärte 
Urgenz);  oder  wenn  das  nicht  angeht,  so  will  er  zur 
Tagesordnung  schreiten  und  diese  dadurch  motiviren, 
daf»s  der  Beschluss  ganz  unnUtz  ist,  indem  noch  keine 
organischen  (iesetze  bestimmen,  wie  solche  Entlassungen 
zu  geben  oder  anzunehmen  sind.  Zäslin:  Die  Urgenz 
kann  nicht  zweifelhaft  seyn;  das  Schreiben  des  Com- 
missar  Rapinat  zeigt,  dass  zwei  Glieder  des  Direktoriums 
das  Zutrauen  der  fränkischen  Nation  verloren  haben; 
der  Comraissor  wünscht,  dass  sie  ihre  Entlassung  geben; 
sie  tbua  es;  es  ist  sehr  dringend  diese  Entlassung  und 
den  Bescbluäs  anzunehmen,  weil  Aufschub  oder  Stillstand 
der  ersten  Stellen  der  Republik  mit  der  äussersten  Ge- 
fahr verbunden  wäre,  auch  noch  besonders  darum,  weil 
Rapinat  erklärt  hat,  selbst  die  neuen  Direktoren  nennen 
zu  wollen  und  dieselben  vielleicht  wirklich  schon  ernannt 
sind.  Traurig  ists,  dass  die  Folgen  von  Rapinat  die  sind, 
welche  wir  jetzt  vor  uns  sehen,  er  enthält  sich  aber  «Her 
Bemerkungen,  indem  wohl  kein  Mitglied  nicht  überzeugt 
ist,  dass  die  .arbeiten  seit  zwei  Monaten  auf  eine  Weise 
hätten  geführt  werden  können  und  sollen,  wodurch  jene 
Hissverständnisse  wären  vermieden  worden.  Er  will  keine 
Vnrwüi'fe  macheu  und  zweifelt  an  der  Reinheit  der  ,\b- 
sicbten  keineswegs:  aber  bei  den  besten  Absiebten,  kann 


man  sich  in  den  Mitteln,  die  man  aawmdet,  ' 
Noch  müsse  er  bemerken,  dass  was  Rapinat  von  dem 
englischen  Gabinette  si^e,  wirklich  seinen  gnten  Gnnicl 
bat;  man  boII  nur  an  die  Berichte  TonBern  mit  an  di« 
Beschlüsse,  welche  auf  die  englischen  Wectuelgtoseliifta 
Bezug  hatten,  denken.  Lütbi  t.  SoL  als  PrSsidaat  be- 
merkt: es  sey  eigentlich  nicht  darum  m  thon,  ob  mau 
die  Demission  bewilligen  wolle,  oder  nicht;  de  sei  schon 
und  zwar  an  Rapinat  gegeben,  es  frage  sich  jetit  nnr, 
ob  man  for  die  geleisteten  Dienste  danken  wolle?  Gen- 
bard  findet  die  Resolution  sey  mit  sich  selbst  im  ^^der^ 
Spruch;  auf  der  einen  Seite  nehme  man  die  Anklagen 
von  Rapinat  gegen  die  beiden  Direktoren  an,  nnd  auf 
der  andern  danke  man  ihnen  für  die  geleisteten  Dienste 
—  dennoch  könne  mau  sie  allenfalls  annehmen  imd  ihnen 
dafür  danken,  dass  sie  auf  der  Stelle  und  ohne  Wider- 
stand zu  leistea  ihre  Eotlassimg  genommen  haben. 
Grauer  sagt,  nach  dem  angehörten  Schreiben  des 
Cnnimissärs  Rapinat  sey  es  unniöglirh,  dass  wir  den 
beiden  Direktoren,  ihre  Gesinnungen  mögen  gewesen 
seyn.  welche  sie  wollea.  Dank  erstatten  können.  Es 
würde  das  soviel  beis^eu  als:  Wir  nehmen  ihre  Ent- 
lassung an,  weil  wir  müssen.  Siditeu  ihre  Gesinnungen 
rein  gewesen  seyn,  was  er  nicht  untersuchen  will,  so 
wird  ihr  Bewusstsein  sie  belohnen:  —  lin  Bescbluss 
könne  nicht  ungemiunuen  werden.  —  Kubli:  der  Ge- 
danke, dass  wir  laut  der  llesolution  des  Grossen  Rathes. 
dent;u  BürKertlirektoren  Bay  und  l'fyfler  vor  ihre  ge- 
leisteten Dienst«;  ilanken  sollen,  will  mir  nicht  richtig 
durch  nieioen  Kojif  iiithaa.  wir  müsseu  doch  auch  vor 
unsre  ftijme  lii^putiitiuii  sop_'pd.  sh  könnten  wir  uns  leicht- 
lirb  coitijiromitlirfu.  di-ini  auf  der  einen  Seite  klagende 
Auzeiuou  von  B.  Ita|>inat  ge:ri.'n  diese  Direktoren  anhören. 
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derentwegea  er  ihre  Demission  wünscht,  und  viiv  auf  der 
andern  Seite  derselben  Diemte  noch  verdanken,  vereiat 
sich  nicht  wohl  zusammen.  Uebrigens  wenn,  wie  ich  hoffen 
vfill,  lauter  edle  patriotischo  Absichten  diese  Purgaz  uoth- 
wendig  machten,  o.  so  verdient  unser  Doktor  vor  diese 
seine  sorgftltige  Arbeit  Lob  und  Dank.  Wenn  aber  der 
Doktor  selbst  von  andern  Patienten  hintergangen  worden 
wäre,  0,  das  wäre  dann  eine  äusserst  bittere  Anzeige! 
Ich  will  aber  glauben,  der  Doktor  seye  scharfsichtig  ge- 
nug, dass  er  nicht  so  leicht  zu  hintergehen  sey,  folgbar 
muss  ich  annehmen,  was  Rapinat  uns  eröffnet,  obschon 
ich  für  meine  Person  nichts  Unrechtes  von  diesen  Direk- 
toren weiss,  sondern  während  meinem  kui'zen  Hierseyn 
lauter  Gutes  von  ihnen  gehört  habe,  ich  ti-age  darauf 
an,  dass  man  lediglich  die  von  den  beiden  Bürger  Direk> 
toren  begehrte  Demission  bewillige  und  den  vom  Grossen 
Rath  bewirkten  Zusaz  von  Danksagungen  weglasse. 

Ochs.  Ich  musH  damit  anfangen  zu  bemerken,  dass 
ich  den  Beschluss  für  ziemlich  verfänglich  ansehe;  offen- 
bar wollten  die,  die  ihn  vorschlugen,  damit  dem  Senate 
eine  Falle  legen.  Ich  glaube  List  soll  mit  List  erwiedert 
werden.  Der  Senat  kann  nach  Fornerods  Antrag  den  Be- 
schluss für  ganz  überflüssig  erklaren  und  dessnahen  zur 
Tagesordnung  schreiten.  Es  ist  unnöthig  aus  den  schon 
ausgegebenen  Gründen,  die  Demissionen  bedürfen  der 
Sanctionen  der  gesetzgebenden  Räthe  keineswegs;  die 
Konstitution  verlangt  diese  Sanction  nirgends  —  wir 
können  also  diese  Entlassungsbegehren  als  blosse  An- 
zeigen der  genommenen  Entlassungen  ansehen.  Was  die 
zweite  Hälfte  des  Beschlusses  betrifft,  so  bitte  ich  zti 
bemerken,  dass  das  Direktorium  ein  coUectives  Ganzes 
ausmacht;  wann  es  Lobes-  oder  Tadelswerthes  thut,  so 
ist  es  das  ganze  Direktorium,  nicht  einzelne  Glieder  des- 
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selben,  die  das  Lob  oder  den  Tadel  verdienen,  es  wäre 
denn,  dass  unter  ausserordentlichen  Umständen  einzelne 
Mitglieder  Verdienste  oder  Schuld  des  Geschehenen  allein 
trügen.  Ueberdein  muss  man  in  dem  gegenwärtigen  Fall 
annehmen,  dass  die  Entlassungen  entweder  auf  fremde 
Einladung  hin,  oder  freiwillig  sind  gegeben  worden;  im 
ersten  Falle  müssen  wir  die  Motive  der  Einladung  re- 
spectiren,  im  zweiten  Fall  aber,  würde  die  freiwillige 
Verlassung  des  Amtes,  statt  Lob,  eher  Tadel  verdienen. 
Er  verlangt,  dass  man  zur  Tagesordnung  schreite. 

Diess  geschieht  und  dieselbe  wird  motivirt,  weil  die 
Direktoren  nach  der  Konstitution,  um  ihre  Entlassung  zu 
nehmen  die  Bewilligung  der  Käthe  nicht  bedürfen. 

Ein  Brief  des  Bürger  Rapinat,  Commissar,  zeigt  an, 
dass  er  die  Bürger  Ochs  und  Dolder,  Mitglieder  des 
Senats  zu  Direktoren  ernannt  hat  und  dass  der  Brigade- 
chef Meunier  dieselben  diesen  Morgen  um  eilf  Uhr  in 
seinem  Namen  installiren  werde.  Man  klatscht  und 
bezeugt  den,  neuen  Direktoren  grosse  Freude.  »  —  — 

Einen  Augenblick  schien  es  zwar,  als  ob  diese  äusserste 
Anmassung  die  Abberufung  Rapinats  zur  Folge  haben 
sollte.  Sehr  bald  aber  befestigt  er  sich  wieder  durch  den 
Einfluss  seines  Schwagers  Reubel  und  der  helvetische 
Senat  beglückwünschte  ihn  dann  sogar  noch  zu  diesem 
freudigen  Ereigniss  seiner  Erhaltung  für  Helvetien.  Die 
Wahlen  Rapinats  wurden  zwar  schliesslich  nicht  einfach 
bestätigt,  sondern  der  Grosse  Rath  wählte  am  28.  Juni 
auf  direkten  Vorschlag  Frankreichs  an  die  Stolle  der  zwei 
perhorreszirten  Direktoren,  Ochs,  der  damit  nun  doch 
durch  fremden  Einfluss,  den  er  mit  schrankenloser  Er- 
gebenheit vergalt,  an  das  Ziel  seiner  Wünsche  gelanjrtc, 
und  sich  dessen  offen  zu  rühmen  sogar  den  Muth  hatte 
(Bull.  I,  180).    Neben  ihm  dagegen  statt  Dolder,  dessen 
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Zeit  noch  nicht  gekommen  war,  Lahai'iie,  welcher  sich 
damals  noch  in  Paria  befand  und  ebeoffllts  glaubto,  das 
französische  Direktorium  um  Erlaubnisa  zur  Annahme 
der  Wahl  anfragen  zu  sollen.  Sein  Schreiben  vom  9.  Mes- 
sidor  VI  an  den  Grossen  Ilath  (im  Republicaner.  Beil. 
zum  ersten  Band.)  lautete  wie  folgt: 

«  Bürger  Präsident ,  die  Repräsentanten  der  helve- 
tischen Nation  legen  mir  die  Verbindlichkeit  auf,  ihr  als 
Direktor  zu  dienen.  Lieber  wäre  ich  viele  Jahre  in  die 
riuBkelheit  zurückgetreten  und  blosser  Bürger  geblieben; 
aQein  die  Umstände  fordern,  dass  ich  für  jetzt  allen 
persönlichen  Rücksichten  entsage.  Ich  werde  meine 
Ptlicht  erfüllen.  Icti  nehme  also  und  dankbar  den  ehren- 
vollen Auftrag,  den  mir  der  gesetzgebende  Körper  geben 
will,  an.  Da  ich  aber  überzeugt  bin,  dass,  um  ferneren 
Missverständnissen  mit  der  Regierung  der  grossen,  Na- 
tion vorzubauen,  nur  solche  Bürger  angestellt  werden 
müssen,  auf  deren  Grundsätze  sie  Vertrauen  setzen  kiiuue, 
80  habe  ich  Sie  vorher  befragen  zu  müssen  geglaubt  und 
ich  erwarte  nur  Ihre  Antwort,  um  die  meioige  auf  eine 
officielle  Weise  dem  gesetzgebenden  Körper  zukommen 
zu  lassen.  Das  Vaterland  darf  kein  zweites  Mal  in  der 
Person  eines  seiner  Oberhäupter  verwundet  werden.  Eine 
Absetzung  kann  denjenigen,  den  sie  trifft,  ehren,  kann 
sogar  seinem  Stolze  schmeicheln,  aber  sie  würde  unser 
politisches  Daseyn  vernichten  und  uns  unwiderbringlich 
herabwürdigen.  Wenn  also,  Bürger  Präsident,  die  fränki- 
sche Regierung  bezeugt,  dass  ihr  meine  Person  nicht  ansteht 
(was  ich  indessen  nicht  vermuthe),  so  bin  ich  entschlossen 
die  Ehre,  die  man  mir  erweist,  auszuschlagen:  nicht  aus 
irgend  einer  Furcht,  nicht  aus  Kleinmuth,  sondern  weil 
zwei  Nationen,  die  berufen  sind  ewig  vereint  zu  seyn, 
alles  vermeiden  müssen,  was  von  diesem  grossen  Ziele 
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entfernen  kann.  Hat  die  fränkische  Regierung  nichts  ein- 
zuwenden, so  bin  ich  entschlossen  und  reise  unverzüg- 
lich ab,  um  mich  an  meinen  Posten  zu  begeben  >  etc. 

Das  waren  die  neuen  Regenten.  Ihre  Installation 
wurde  von  den  Franzosen  allenthalben  mit  Jubel  gefeiert 
und  Schauenburg  liess  in  Bern  auf  der  Münsterterrasse 
währenddes  Gottesdienstes  dafür  mit  Kanonen  schiessen.*) 

Von  da  ab  herrschten  die  leidenschaftlichen  und 
franzosenfreundlichen  Elemente  im  Direktorium  vor  und 
dasselbe  begann,  gestützt  auf  diese  fremde  Anlehnung,  auch 
eine  beinahe  unbeschränkte  Gewalt  über  Verfassung  und 
gesetzgebende  Räthe  auszuüben. 

Umgekehrt  war  die  französische  Regierung  gar  nicht 
geneigt,  dieso  schrankenlose  Hingebung  Helvetiens  durch 
reelle  Freundschaftsdienste  ihrerseits  zu  erwiedern.  Der 
damalige  helvetische  Geschäftsträger  Zeltner  von  Solo- 
thum  und  der  ihm  beigegebene  Kommissär  Abraham 
Jenner  von  Bern  unterhandelten  ein  halbes  Jahr  lang  ver- 
geblich mit  Talleyrand  über  einen  Handelsvertrag  und  die 
Anerkennung  der  schweizerischen  Neutralität.  Der  fran- 
zösische Minister  wollte  von  keinem  von  beiden  etwas 
wissen,  erklärte  namentlich  offen,  die  Schweiz  müsse 
nicht  neutral,  sondern  entweder  französisch  oder  öster- 
reichisch sein. 

Als  Pressionsmittol  verbot  Frankreich  sogar  die  Aus- 
fuhr des  für  die  schweizerische  Industrie  benöthigten 
Hanfs,  der  Leinwand  und  des  Getreides.  Unterstützt  von 


*)  Bav  trat  dann  nachmals  im  Januar  17i)9  wieder  in  das  Di- 
rektorium  an  die  Stelle  des  freiwillig  ausscheidenden  Legrand.  Sein 
Gegner  Rapinat  verliess  um  dieselbe  Zeit,  Anfangs  Februar,  die 
Schweiz,  angeblich  um  seine  Frau  —  nebst  andern  »Schätzen  —  nach 
Frankreich  zurückzuführen  und  kehrte  zum  Glück  nicht  wieder. 
Auch  Mengaud  war  schon  im  Dezember  171»8  vom  Schauj^latzo  seiner 
Thätigkeit  abgetreten  und  durch  Perrochet  ersetzt  worden. 
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Ochs  und  Laharpe,  erzwang  es  auf  diese  Weise  endlich 
am  19.  August  statt  der  allgemein  ersehnten  Neutralität 
umgekehrt  einen  unbedingten  Allianzvertrag,  der  den 
Franzosen  eine  schweizerische  Hülfsarmee  in  allen  ihren 
Kriegen,  zwei  Handels-  und  Heerstrassen,  sowie  die  Frei- 
heit der  SchiffFahrt  auf  den  westlichen  Gewässern  zu- 
sicherte und  damit  die  direkteste  Ursache  des  schreck- 
lichen Kriegsjahres  1799  wurde  (Bull.  I,  403).  Art.  2 
dieses  Vertrages  lautete  wörtlich:  cChacune  des  deux 
röpubliques  peut  en  cas  de  guerre  requörir  la  Coopera- 
tion de  son  alliee.»  Die  Schweiz  anerkannte  darin 
femer  in  Art.  4  den  Raub  ihrer  ehemaligen  westlichen 
Gränzgebiete  von  Basel  bis  Genf  und  erhielt  dafür  — 
die  Versicherung  steter  Hülfe  gegen  ihre  alten  Oligarchen 
und  das  Gnadengeschenk  einiger  der  aus  ihren  eigenen 
Zeughäusern  geraubter  Kanonen  (Art.  3  und  4),  Noch 
mehr,  der  anfänglieh  an  diese  Allianz  geknüpfte  Handels- 
vertrag, der  allein  dieselbe  etwas  versüssen  mochte,  wurde 
in  letzter  Stunde  noch  einseitig  von  der  französischen 
Legislative  abgelehnt,  und  der  Direktor  Treilhard  über- 
schickte die  Allianzurkunde  allein,  die  blos  eine  vage 
Zusicherung  eines  künftigen  Handelsvertrages  in  Art.  15 
enthält,  zur  Bestätigung,  mit  dem  laconischen  Befehl 
am  Schlüsse  seiner  Missive  (IL  August  1798):  ^Signez 
ou  preparez  vous  ä  la  reunion.  t>  Das  waren  c  nos  amis 
et  lib^rateurs,  »  —  die  Franzosen.  — 


Die  dritte  stets  offene  Wunde  im  Innern  der 
Schweiz  war  der  unversöhnte  Hass  der  Geistlich- 
keit, vorzüglich  der  katholischen,  gegen  Alles  was  Hel- 
vetik  und  Einheit  hiess  und  die  Erwiederung  dieses  Hasses 
durch  die  leitenden  Personen  unseres  Staates.    Genährt 
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wurde  diese  Abneigong  besonders  durch  die  helvetischen 
Gesetze  über  die  KiOster,  die  gemischten  Ehen  und  über 
den  Bürgereid.  Die  Klöster  der  Schweiz  waren  schon 
am  8.  Mai  der  Theorie  nach  au^o;ehoben  worden  und  ihr 
Vermögen  als  Nationalvermögen  erklArt  (Bull.  I,  48). 
Ihre  Werthsachen  sollten  nach  einem  Gesetze  vom  16.  Mai 
(I,  83)  zu  Händen  genommen  und  inventarisirt  werden, 
eine  Verfügung,  der  glücklicherweise  namentlich  die  lite- 
rarischen Schätze  der  Abtei  St  Gallen  durch  schleunige 
Flucht  nach  Deutschland  entgingen,  ansonst  sie  wohl  jetzt 
in  Paris,  oder  in  Folge  der  beständigen  Greldnoth  in 
ander^reitigen  Händen  sich  befinden.  Am  20.  Juli  wurden 
diese  Gesetze  erneuert  und  die  Aufnahme  von  Novizen 
verboten  (I,  232  und  233).  Am  2.  August  wurden  alle 
Gesetze  pjegen  die  gemischten  Ehen  als  aufgehoben  er- 
klArt (I,  261  und  342,  30.  August)  und  endlieh  am  11.  und 
12.  Juli  das  Gesetz  über  den  allgemeinen  Bürgereid 
gegebeu  (I,  213).  Darnach  sollten  nun  am  14.  Juli  alle 
Bürger  den  in  Art.  24  der  Verfassung  vorgesehenen  feier- 
lichen Eid  auf  dieselbe  leisten.  Verweigerung  wurde  mit 
Verlust  des  Bürgerrechtes,  eventuell  Laudesverweisung 
(Art.  6)  bedroht.  Dieses  Gesetz  wurde  dann  nachmals 
sogar  noch  speziell  für  die  Geistlichen  und  Ordensleute 
verschärft  in  einer  besondern  Verordnung  vom  19.  Sep- 
tember (1,  407). 

Ueber  alle  diese  Massregeln  begannen  die  katholische 
Geistlichkeit  und  ganz  besonders  die  schweizerischen 
Klöster  unruhig  zu  werden,  welche  letzteren  namentlich 
noch  in  Verbindung  mit  denen  im  Tyrol  und  dem  nach 
seinen  süddeutschen  grossen  Besitzunjien  geflüchteten  Abt 
von  St.  Gallen  standen  und  von  dort  her  bestilndi^re 
Zusicherungen  baldiger  österreichischer  Hülfe  empfingen. 
Nidwaiden   wurde   abermals   der   besondere   lieerd  der 
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Bewegung  und  wieder  waren  es  drei  Fanatiker  aus  den 
Reihen  seiner  Geistlichkeit,  Käslin  von  Beggenried,  Kaiser 
und  Lussi  von  Stanz,  welche  das  Volk  zum  Aufstande 
trieben,  dann  aber,  als  es  dazu  kam  (wie  s.  Z.  Herzog 
am  Etzel)  die  Ersten  waren,  die  es  verliessen.  Auf  der 
Landsgemeinde  vom  29.  August  wurde  allen  Abmahnungen 
des  wackern  Regierungsstatthalters  von  Waldstätten,  Von- 
matt, und  des  Unterstatthalters  Kaiser  von  Nidwaiden 
zum  Trotz,  von  diesen  Geistlichen  von  Christenverfolgung 
und  Martyrerthum  gesprochen ;  wie  zur  Zeit  des  Sonder- 
bunds unserer  Tage  schussfeste  Amulete  vertheilt  und 
sichtbarer  Beistand  des  Himmels  zugesagt.  Schliesslich 
erschien  auch  noch  der  Kapuziner  Styger  aus  dem  Tyrol 
her  wieder,  zu  Pferd,  mit  einem  Federhut  über  der  Kutte 
und  einem  Schleppsäbel  an  der  Seite  und  versprach  positiv 
einen  greifbareren  ungesäumten  Beistand  von  Seite  des 
österreichischen  Generals  Auflfenberg,  der  in  Bregenz 
stand.  Ja  er  ging  so  weit,  dem  arglosen  Volke  zu  pro- 
phezeihen,  noch  vor  Herbst  würden  sie  nicht  allein  in 
Helvetien  Kirche  und  Staat  wieder  auf  die  richtige  Basis 
stellen,  sondern  sogar  nach  Paris  marschiren  und  <  dort 
miteinander  ihre  Kartoffeln  schälen  >. 

Die  Regierung  der  Schweiz  suchte  abermals  Hülfe 
gegen  diesen  inneren  Aufruhr  bei  den  französischen 
Truppen.  Am  30.  August  ersuchte  das  helvetische  Direc- 
torium  den  General  Schauenburg  förmlich  um  Exekution 
gegen  die  Miteidgenossen,  am  4.  September  erhielt  er 
Vollmacht,  die  mit  Waffen  in  der  Hand  gefangenen 
« Aufrührer  >  standrechtlich  zu  behandeln.  Das  arme 
Volk  von  Nidwaiden,  gänzlich  geleitet  namentlich  von 
dem  Priester  Lussi,  der  stets,  mit  einer  geladenen 
Pistole  neben  sich,  im  Kriegsrathe  sass,  ging  blindlings 
seinem  Verderben  entgegen.  Vergeblich  wurden  Schwyz 
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und  Uri  zum  Beistand  aufgefordert.  Dieselben  sogar 
mahnten  ab.  Anf  eigene  Fanst  blos  erschienen  zu- 
letzt noch  von  Schwyz  200  und  von  üri  30  Znzüger. 
An  Au£fenberg  wurde  ebenso  ganz  vergeblich  appellirt 

—  Am  7.,  8.  und  9.  September  rQckten  die  Franzosen 
von  drei  Seiten  g^n  das  Ideine  Lftndchen  heran.  Am 
9.  wurde  Staus  mit  Sturm  genommen,  unter  Gräueln,  die 
noch  heute  das  Gemttth  des  Lesers  tief  verwunden.  Alle 
Dörfer  Xidwaldens  brannten  zwei  Tage  lang,  über  700 
Gebäude  wurden  zerstört,  130  Frauen  und  Kinder,  neben 
den  Männern,  zum  Theil  auf  grausame  Weise,  umgebracht. 
Das  Herz  aller  Menschen  in  der  Schweiz  erstarrte  über 
diesen  Berichten.  Selbst  Schauenburg  schien  gerührt, 
er  überwies  wenigstens  eine  Kontributionssumme  von 
Fr.  60,000,  die  das  Direktorium  ihm  zuwenden  wollte, 
zur  Linderung  des  Elendes. 

Das  helvetische  Direktorium  allein,  von  leidenschaft- 
lichem Parteihasse  erfüllt,  hatte  den  Muth,  am  10.  Sep- 
tember an  Schauenburg  zu  schreiben,  er  möchte  auf  den 
rauchenden  und  blutigen  Trümmern  neue  Freiheitsbäume 
errichten  lassen,  als  ob  damit  etwas  geholfen  wäre. 
Und  die  gesetzgebenden  Räthe  erliessen  am  20.  Sep- 
tember ein  Dekret,  wonach  die  ihr  Schicksal  überleben- 
den Rebellen  noch  als  Hochverräther  kriminell  verfolgt 
und  die  Reste  ihres  Vermögens  eingezogen  werden  sollten. 

—  Die  Verhandlungen  darüber  sind  im  Republikaner 
vom  9.  Oktober  (I,  G65j  uns  aufbewahrt.  Sie  suchen 
darin  aber  vergeblich  den  allgemeinen  Schrei  patrio- 
tischer Entrüstung  gegen  diese  grauenhafte  Ermordung 
von  Weibern  und  Kindern,  im  Namen  der  Eidgenossen- 
schaft durch  die  Bajonette  fremder  Soldaten.  Escher 
ganz  allein  hatte  den  Muth,  wenigstens  gegen  ein  Dankes- 
votum für  eine  solche  That  zu  protestiren,  —  ohne  Erfolg. 
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Auf  der  Seite  411  des  I.  Bandes  der  offiziellen  Gesetzes- 
sammlung der  Helvetik  stehen  noch  heute  einige  Worte, 
die  von  ihrem  Andenken  niemals  mehr  getrennt  werden 
und  womit  sie  das  Blut  vom  9.  September  auf  sich  ge- 
nommen hat: 

€  Le  Corps  legislatif  declare  solenneUement ,  que 
l'armee  frangaise  et  le  citoyen  general  Schauenbourg  ont 
bien  meriti  de  la  Röpublique  Helvetique>. 

Am  7.  Oktober  leistete  was  noch  übrig  war  in  Nid- 
walden  den  Eid  auf  die  Verfassung. 

Die  Franzosen  machten  von  dort  aus  noch  am  16.  Ok- 
tober einen  kleinen  Abstecher  nach  Arth,  am  19.  nach 
Glarus  und  nahmen  an  beiden  Orten  viele  alte  und  neue 
\VajSen,  in  Glarus  auch  Kornhaus  und  Kassen  ohne  jeden 
Rechtsgrund  in  Beschlag.  Daher  stammen  vielleicht  die 
«  Armbrust  Tell's  >  u.  dgl.  Reliquien,  die  später  dann  der 
Eidgenossenschaft  von  Franzosen  zum  Kauf  angetragen 
worden  sind.  Was  sie  in  Arth  an  solchen  Dingen  nicht 
direkt  brauchen  konnten,  verbrannten  sie  in  grossen 
Haufen,  oder  warfen  es  in  den  See. 

Mit  dem  Brande  von  Stans  und  der  <  öloge  »  der 
französischen  Armee  hiefür  in  der  letzten  Sitzung  des 
Grossen  Raths,  20.  September,  schliesst  der  Erste  Akt 
des  Dramas,  das  wir  helvetische  Republik  nennen,  die 
Zeit  von  Aarau.  Und  wohl  mit  Recht  sagte  schon  da- 
mals ein  Redner,  es  sei  sehr  traurig,  mit  diesem  Ge- 
schäfte gerade  die  Erste  Periode  beenden  zu  müssen. 
Am  28.  September  siedelten  die  Räthe  nach  Luzern  über, 
das  (ebenfalls  nach  französischem  Befehl*),  die  dauernde 

*)  Bezeichnend  ist  liiefür  folgendes  ProtokoU  des  Direktoriums : 
„Seance  du  Directoire  Ex^cutif,  21.  Mai  1798  ^H.  A.  Band  281).  Le 
citoyen  Rapinat,   commissaire  du  Gouvernement  fran^ais  se  rend  au 
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Hauptstadt  der  neuen  Schweiz  werden  sollte.  Am  4.  Ok- 
tober hielt  der  gesetsgebende  Bath  daselbst  im  ehe- 
maligen Ursulinerinnenkloster  seine  Erste  Sitsung.  Die 
feierlichen  Reden  der  Präsidenten  beider  B&the,  Escher 
und  Usteri,  bei  diesem  Anlasse  finden  Sie  im  Republikaner 
von  1798,  8.  und  9.  Oktober,  aufbewahrt.  (I,  pag.  681, 
685.)  Uns,  die  wir  die  folgenden  Schicksale  der  Helyetik 
kennen,  erfreuen  sie  heute  das  Herz  nicht  mehr.  Viel- 
leicht flössen  sie  auch  schon  damals  nicht  aus  zuver- 
sichtlichen Herzen.  —  Die  Schweiz  erschien  nun  zwar 
als  definitiv  pazifizirt,  die  Verfassung  aberall  durchgeführt 
Doch  blieb  Hintergrund  wie  Vordergrund  des  Gresammt- 
bildes  düster.  Hinter  sich  ein  ziemlich  verlornes  halbes 
Jahr,  vor  sich  noch  unendliche  Arbeit,  zahlreiche  unver- 
söhnte Feinde  im  Innern,  drückende  Finanznoth,  faktische 
Unmöglichkeit,  die  fremde  Occupation  zu  entbehren  und 
damit  den  schweren  Druck,  der  auf  dem  Volke  lastete,  zu 
erleichtem.  Selbst  den  Muthigsten  mochte  für  die  Zu- 
kunft bangen,  die  ganzen  Schrecken  derselben,  wie  sie 
die  nächsten  Monate  bereits  heraufführten,  ermass  aber 
auch  die  Phantasie  der  Zaghaftesten  nicht.  — 

Wie  ein  einsamer  Sonnenblick  zwischen  schweren 
Wolkenmassen  stand  noch  lange  später  in  der  Erinnerung 
der  Mitlebenden  der  14.  Oktober  1798.  —  An  diesem 
Tage  machten  die  gesetzgebenden  Käthe  von  Luzern  aus 
zu  Schiff  eine  patriotische  Lustfahrt  nach  der  geheiligten 


Directoire,  accompagnö  da  commissaire  ordonnateur  ßouhiere.  Apros 
les  Premiers  complimeus  etc.  questioune  sar  la  volonte  du  Gouverne- 
ment  fran^ais  rolativement  au  chef-lieu  de  l^Helvetic,  je  sais,  dit  11, 
que  le  Directoire  voulait  impertarbablement  que  ce  fat  Lucerne, 
j'avais  le  pouvoir  de  Tordoimer  ou  de  le  faire  ordonner:  on  m*a  pre- 
venu  et  ce  que  j'ai  pu  faire  k  la  nouveüe  du  decret  qui  detenninait 
Aarau,  a  6te  d'^rire  k  Paris  pour  sonder  de  rechef  la  volonte  du 
Directoire  et  Tengager  k  la  prononcer  de  nouveau**  etc. 
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Stätte  des  Grütli,  die  seither  Vieles  Aehnliche,  schwer- 
lich aber  wieder  eine  solche  Scene  gesehen  hat.  (Re- 
publikaner vom  29.  Oktober  1798,  I,  816.)  Noch  einmal 
flammte  die  Begeisterung  und  Freude  an  dem  neuen 
Werke  hoch  auf  —  von  da  ab  aber  liegt  über  der  Hel- 
vetik  Etwas  wie  ein  schwarzer  Schleier,  gewoben  aus 
materiellem  Elend,  Parteihass  und  Krieg,  der  nie  mehr 
gelüftet  worden  ist. 


19 


Innere  Zustände  ßalD verzweifelter  Art  tragen  stets 
den  Keim  /.u  Mr'wj.  in  sich.  Es  wird  darin  oft  eine  Ab- 
leitung (lf>  (itfi'iitUt'lieii  Geistes  von  der  inoern  Politik 
gesucht  und  gleichzeitig  eine  Rechtfertigung  für  Maatjä- 
nafamen,  die  im  Frieden  das  FreiheitsgefUhl  des  Einzelnen 
verletzen.  In  diesem  Sinne,  mehr  noch  als  in  dem  ge- 
wfihnli<:hen,  ist  das  Wort  Robespierre's  *  der  Krieg  ist 
der  grösste  Feind  der  Freiheit  >  stets  eine  Wahrheit  ge- 
worden. 

Ueberdiess  war  die  äussere  Politik  der  helvetisrheu 
Republik  durch  den  Allianzvertrag  vom  19.  August  und 
die  demselben  entsprechende  politische  Gesinnung  des 
Direktoriums  gAnzlich  an  diejenige  Frankreichs  geknüpft 
und  Frankreich  rüstete  sich  neuerdings  zu  einem  grossen 
Angriff  auf  das  ganze  alte  Europa,  in  welchem  unser 
Land  seine  Citadelle  und  Ausfallspforte  bilden  sollte. 

Schon  im  November  1798  verlangten  die  Franzose« 
von  der  helvetischen  Regierung  kraft  des  Allianz  Vertrags 
18,000  Mann  eingeübte  Truppen.  Dieselben  mussten,  da 
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IVeiwiliige  Werliiiii^  uicbt  zum  Ziele  führte,  sch!ies,slirh 
ausgehoben  und  Widerstand  dagegen  als  Hocliverrath 
erklart  werden  (30.  Xoveinher,  II,  127  und  193;  20.  De- 
zember 13ß,  und  14(),  Desertionsgesetze). 

Zu  Knde  des  Ersten  Jahres  der  Freiheit  wurde  zu- 
foliie  dieser  Gesetze  Helvetien  ein  Kriegslager  und 
-seine  Regieruni;  eine  Militärdiktatur.  Am  13.  Sep- 
tember bereits  wurde  die  gesammte  Miliz,  die,  wie  in  un- 
serer neuesten  Zeit,  alle  Bürger  vom  20.  bis  45.  Alttirti- 
jahr  umfasste,  organisirt  (U,  15.'!,  170),  und  fortan  nimmt 
die  helvetische  Gesetzgebung  das  Geprftije  des  Kriegen 
und  der  Ausnahmsniassregeln  au.  Den  Höbepunkt  er- 
reichte diese  eiserne  Zeit  im  Milrz  und  April  des  folgen- 
den Jahres. 

Eine  Reibe  wahrhaft  draconischer  Gesetze  verhängten 
z,  B.  zehujAhrige  KetteU-itrafc  gegen  Milizttüchtige  und 
gegen  solche,  die  einen  österreichiücbw  Gefangenen  be- 
freien, Tod  gegen  Werber  in  un  lere  Dienste  und  Ver- 
leiter  zur  Emigration,  Tod  gegen  die  Weigerung,  in  die 
helvetische  Elite  einzutreten.  Tod  gegen  die  Verführer 
zu  solchem  Ungehorsam,  Tod  gegen  jede  revolutionäre 
Bewegung.  Einziehung  des  Vermögens  der  früheren  He- 
giernogeu  und  aller  Güter  der  reformirten  Kirche,  weiche 
zur  Zeit  der  Refoniiation  säcularisirt  worden  waren  (11, 
459).  Tod  scblieaslich  gegen  .leden.  welcher  die  Anoni- 
nungen  der  das  Vaterland  vertheidigenden  Bürger  oder 
Fremden  rügen  sollte.  (Vide  besonders  II,  136,  452  455.) 
Selbst  die  gewöhnliche  Gesetzgebung  aus  dieser  Zeit  athmet 
diesen  terroristischen  Geist,  Als  eine  Verkörperung  des- 
selben ist  noch  heute  besonders  bekannt  der  helvetische 
Code  penal  vom  I.April  1?99  (II,  542),  ein  Strafgesetz, 
vuu  dessen  Härte  sich  unsere  Zeit  kaum  mehr  eine 
genügende  Vorstellung  macht.    Dieser  Kriegszustand  lug 
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während  ungefähr  eines  halben  Jahres  permanent  Aber 
der  Schweiz.  Die  Presse  war  in  dieser  Zeit  gSiudich 
unterdrückt,  oder  wnrde  gezwungen,  für  die  Itegie* 
rungsinassregeln  zn  schreiben.  Selbst  das  PostgAelm- 
niss  wurde  als  für  die  Begiemng  nicht  geltend  bMdrachtet. 
An  Einem  Morgen  (den  13.  Sept  1799)  eröffnete  das 
Direktorium  113  au%e&ngene  Briefe.  Politische  Spionage 
wurde  systematisch  betrieben  nnd  den  Regierungsstatt» 
haltern  von  oben  herab  beständig  eingeschärft.  Die  Gre- 
fängnisse  allenthalben  in  der  Schweiz  waren  Yollgepfropft 
von  Verdächtigen,  die  ohne  Untersuchung  und  Urtheil 
dort  Monate  lang  lagen. 

Viele  hochangesehene  Männer,  Beding  z.  B.  und 
Lavater,  wurden  bloss  wegen  Verdächtigkeit  ihrer  patrio- 
tischen Gesinnungen  ihren  Familien  entrissen  und  einige 
davon  selbst  nach  französischen  Festungen  (besonders  nach 
Strassburg)  geschlappt.  Andere  Hess  z.  B.  ein  zeitweiliger 
helvetischer  Regierungskommissär  in  Glanis,  Clavel. 
Zwangsarbeit  wie  gewöhnliche  Sträflinge  verrichten.  In 
dem  inländischen  Hauptgefängnisse  Aarburg  wurden  im 
Juni  des  Jahres  1799  in  unterirdischen  Gewölben  ohne 
Lüftung,  ohne  Stroh,  mit  halbverfaulter  Kleidung,  dem 
Hunger,  der  Kälte  und  jeder  Unreinlichkeit  preisgegeben, 
186  solche  politische  Gefangene  gefunden,  denen  der 
Kerkermeister  der  Republik  das  Wasser  und  das  Stroh 
zu  exorbitanten  Preisen  verkaufte!  —  (Billeter,  Be- 
richte an  das  Direktorium.)  So  weit  mussten  die  Apostel 
der  Freiheit  im  Dii'ektorium  heruntersteigen.  —  Blut 
allein  tloss  nicht.  Keine  Guillotine  und  kein  politisches 
Todesurtheil  tlberhaupt  hat  auch  in  dieser  Schreckens- 
zeit den  Boden  der  Schweiz  befleckt.  Diess  blieb  der 
Restauration  und  ihren  Helden  vorbehalten.  Sonst 
aber  vernichtete  die  Erste  Hälfte  des  Jahres  1799  den 
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Glauben  an  die  Helvetik  uüd  ihre  Zukunft,  den  179S  noch 
flbrig  gelassen  hatte  und  fortan  gingen,  wie  es  im  Evan- 
gelium heisst.  Viele  hinter  sich  unil  wandelten  nicht  mehr 
mit  ihr.  Ja  selbst  dem  Munde  ihrer  feurigsten  Anhänger, 
wie  Paul  Usteri  einer  war,  entfliesst  im  Senat  in  dieser 
Zeit  (las  bittere  Wort:  <  Mag  der  Mann,  dessen  Willkür 
über  die  Freiheit  herrscht,  Paul,  -oder  Peter,  oder  Fried- 
rich Cäsar  heissen,  mag  er  im  Namen  der  Freiheit  oder 
in  dem  der  Tyrannei  handeln,  mag  er  zur  Fahne  der 
Freiheit  oder  des  Despotismus  geschworen  haben  —  ohne 
die  persönliche  Freiheit  ist  die  politische  nur  ein 
täuschendes  Wort. » 

Und  das  war  nicht  die  Stimme  eines  einzelnen 
Mannes,  sondern  die  des  gri^ssten  Theils  der  Eidge- 
nossenschaft. 


Der  Krieg  selber,  der  dieses  jtüUtische  Elend  und 
den  Sturz  der  Helvetik  in  den  Herzen  der  Eidgenossen 
herbeiführte,  ist  in  seineu  Einzelnheilen  betrachtet,  eio 
kaum  entwirrbares  Chaos  von  Hin-  und  Herzügeu  und 
Kämpfen  alter  Nationen  auf  unserm  heimiscben  Boden., 
Nie,  seit  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag,  hat 
unser  Land  und  Volk  ein  Jahr  erlebt,  wie  17  99  eines 
war.  Der  Krieg  begann  in  Graubdnden.  Dieser  seit  langer 
Zeit  von  innerer  Parteiung  zerrissene  Freistaat  war  durch 
die  helvetische  Verfassung  {Art.  18)  zu  dem  Beitritt  zur 
helvetischen  Republik  eingeladen  und  über  diese  Fr^e 
entspannen  sich  nun  die  heftigsten  Kämpfe  iu  den  26 
rbAtischen  Hi)chgericfateu  und  Gemeinden,  die  eben  so 
viele,  vom  Parteigeist  und  einzelnen  Magnaten  geleitete 
kleine  Souveränitäten  waren.  Die  Igraubflndnerischeu 
«Patrioten»,  die  den  Auüchluss  wollten,  wurden  wesent- 
lich geleitet  von  Heinrich  Zschukke,    ursprünglich  aus 


'       —   294   — 

)[agdeburg,  natunliairtem  GnubOndaer,  und  ilhltM  m 
ihren  Reihen  die  gebildetsten  MlBBer  des  Landet,  wie  nn- 
mendich  Gaudenx  Planta,  den  apttnen  Begjermigwtatt- 
halter,  den  Dichter  Job.  Gandeni  Salia,  Bavier,  Tadiamer 
u.  A.  Ihr  Hauptaiti  war  in  den  der  Grftnne  xonicbnt  ge- 
legenen Gemeinden  Malana  und  Maienfeld.  Die  Mehriieft, 
in  allerlei  separatistiachen  Bedenken  befimgen,  von  denen 
no(*h  heute  ein  schwaehea  Abbild  sich  siemlich  regel- 
mässig in  grossen  eiidgentesiscben  Fragen  geltend  macht, 
verwarf  aber  am  29.  Juli  den  Anschlnss,  Tertiieb  die 
Patrioten,  besetite  Malans  und  Maienfeld,  hob  sogar 
Geissein  daselbst  aas  und  hing  in  Chur  die  helTetisdie 
COcarde  den  ilunden  .an  die  Schw&nie.  Die  yerbannten 
Patrioten  wandten  sich  ihrerseits  an  die  gesetsgebenden 
Pätho  in  Luzern.  Ihre  froundliche  Aufnahme  in  doit  fand 
am  24.  und  25.  Oktober,  kurz  nach  der  (rrütli- Wallfahrt 
statt.  Zsohokko  hitdt  eine  pathetische  Anrede,  worin  er 
u.  A.  das  damalige  (traubundenfolgendermassen,  drastisch 
genu^  schildert: 

«Eine  schwarze  Rotte  von  herrschstichtigen  Edel- 
leuten,  denen  ein  goldner  Stern  und  ein  gewässertes  Band 
mehr  gilt  als  die  Glückseligkeit  des  menschlichen  Ge- 
s(  hlechts,  verschwor  sich  gegen  unser  Glück.  Mit  ihr  traten 
in  den  Hund  die  Pfaffen,  Menschen,  welche  nur  darum 
tiott  mit  den  Lippen  so  eifrig  zu  pnMÜgen  scheinen,  um 
ihn  tlestomehr  und  desto  unlHMU^ykter  in  ihren  Handlungen 
zu  verläugnen».  iKep,  l,  s20,) 

Als  sich  am  12.  Septeml>er  der  Hundestag  in  Uanz 
enT>rhieden  in  separatistischem  Sinne  befestigt  und 
tinfu  KrieiTsrath  ernannt  hatte,  verliess  der  französische 
Ursident  (iuvt)t  (hur  und  die  irrauhündneristhen  Parti- 
fij!;iristen.  unfiUiig,  wie  immer,  sich  seihst  zu  erhalten, 
jjjus>ten  sich  <\>sterreich  in  die  Arme  w  erfen  und  schlössen 
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I  einen  Tertraj; ,  der  österrmchische  Besatzung  in  das 
Land  aufnahm  (17.  Oktober).  Am  19.  und  20.  Oktober 
bereits  rückten  zehn  Bataillone  ein  und  von  nun  an 
entstand  hier  und  in  Folge  dessen  in  der  Eidgenossen- 
schaft überhaupt  eine  kriegerische  Partei  im  Anschluss 
an  die  Oesterreicher,  ge^en  die  Helvetik  und 
die  mit  ihr  verbündeten  Franzosen.  Au  die  Spitze 
dieser  Verbünriung  von  ftaterreichischen  Schweizern  stell- 
ten sich  der  nach  Süddeutscbland  geflohene  Abt  von 
St.  Gallen,  Paneraz  Forster,  ein  Herr  von  Salis-Marschlins 
aus  Graubünden,  ein  Graf  Eugen  von  Courten  aus  Wallis 
und  endlich  Hess  sich  leider  selbst  der  Sc.hultheiss  Steiger 
voo  Bern  dazu  verleiten,  dieser  wenig  patriotischen  Coa- 
lition  sein  Ansehen  zu  leihen  und  für  sie  am  Berliner 
Hofe  zu  intriguiren. 

Ueberall,  in  alleu  Kantimen  orgamsirten  sich  ge- 
.lieime  Comifes  und  Korrespondenten  dieser  reaktionären 
Partei,  die  durch  einen  bestochenen  Kanzlisten  des  hel- 
vetischen Direktoriums  von  allen  wichtigen  Beschlüssen 
deeselben  in  Keuntniss  erhalten  wurden  und  eine  all- 
gemeine bewalftiete  Erhebung  vorbereiteten. 


Anführer  eines  Freischaarenregiments  von  schliess- 
lich etwa  sOO  Mann,  das  diese  Leute  vorläufig  zusammen* 
brachten,  wurde  der  waadtliindische  Parteigänger  Rov6r6a, 
unter  österreichischem  Oberkommando,  das  theilweise 
damals  auch  in  Händen  eines  gebornen  Schweizers,  des 
Generals  Hotze  von  Richterswyl  war.*) 

lliese  Freischaar  wurde  auf  der  schwäbischen  Herr- 
schaft Neuravensburg ,  welche  dem  Ahte  von  St.  Gallen 

"■  Derselbe  wurde  dQn:li  Dekret  vom  12.  März  179il  (.II,  403) 
leiaes  Schwcizerbürgerrecht*  verlustig  erklärt.  Ueber  Rovärea's  an- 
Rngliclien  Anselilusi  &n  die  Helvetik  vide  Bellngen. 
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gehörte,  einexercirt  and  dort  fsnd  auch  am  7.  A|nil 
1799  eioe  feierliche  Beeidigangsacene  durch  Steiger  atatt, 
von  der  sich  das  Auge  des  Vaterlandafreimdea  mit 
Unwillen  abwenden  musa.  Soweit  waren  wir  bertitg 
Ende  1798  und  Aofimg  1799  gekommen.  Die  ganie  Schweiz 
nunmehr  getbeilt  in  swei  fdsdliche  Lager,  die  unter 
fremden  Fahnen  fremde  Interessen  auf  dem  ebenen  Bodra. 
verfochten  —  das  Schlimmste,  was  einem  Staate  Oberhaupt 
begegnen  kann. 

Der  groBäe  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Oester- 
reich  brach  am  1.  M&rz  1799  aus  und  wandte  sich  in 
Ful^e  der  Besetzung  GraubOndens  und  damit  der  italieni- 
srheD  Zugäi^e  durch  die  Oesterreicher,  zuerst  nach 
dicHein  Laude. 

Der  französische  General  Massena  forcirte  glücklich 
den  I'ass  an  der  Luzieusteig.  nahm  den  österreichischen 
Befehlshaber  Auffenber^  in  Chur  gefangen,  setzte  daselbst 
eine  provisorische,  helvetisch  gesinnte  Regierung  ein 
(Itep.  III,  266)  und  zog  hierauf  vereint  mit  Lecourhe,  der 
ihm  von  ßellenz  her  Qber  den  Bernhardin  entgegen  ge- 
kommen war,  über  den  Septinier  und  Julier,  um  Oester- 
reieh  im  eigensten  Herzen  anzugreifen.  Ganz  GrauhUnden, 
namentlich  auch  das  Innthal,  das  direkt  nach  dem  Tyrnl 
führt,  wurde  in  Einem  Siegeszug  von  den  Franzosen 
besetzt.  In  Deutschland  aber  siegte  umgekehrt  der  Erz- 
herzog Karl  in  der  grossen  Scblacht  von  Stockacb  über 
.lourdan  und  rürkte  nun  ebenfalls  von  Xortlen  her  über 
Scbaffhausen  mit  seiner  Armee  in  die  .Schweiz  ein,  in 
welcher  dadurch  ein  vollstilndiger  Kriegszustand  eintrat. 

Laharpe  beantragte  nun  im  Direkturiiini,  Oester- 
reicli  den  Krieg  zu  erklären,  ein  Vorschlag,  der  ihm 
oft  zum  Vorwurf  gema<'bt  worden  ist,  {{er  indess  in 
der  Tbat  von   nicht  viel  schlimmeren  Folgen  gewesen 
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wäre,  als  was  die  Schweiz  ohnehin  zu  erfahren  hatte. 
Er  wurde  nicht  angenommen,  dagegen  in  der  That  alle 
Oesterreicher,  Engländer,  Russen,  Sardinier,  Neapolitaner 
aus  der  Schweiz  gewiesen,  in  jedem  Kanton  ein  Kriegs- 
rath  eingesetzt  und  die  Verfassung  dui*ch  eine  Reihe 
von  Ausnahmsmassregeln  und  eine  allgemeine  Vollmacht 
an  das  Direktorium,  nach  Umständen  zu  handeln  (5.  No- 
vember 1798,  18.  Februar  und  12.  Mai  1799)  förmlich 
sospendirt. 

An  ihre  Stelle  trat  vorläufig  nach  ungefähr  einem 
Jahre  des  Bestandes,  eine  Art  undefinirter  Militärdiktatur 
des  Direktoriums. 

Die  Direktoren  hatten  abwechselnd  auch  Nachts  die 
Wache  und  jeder,  der  sie  hatte,  war  bevollmächtigt, 
nöthigenfalls  ohne  Verzag  zu  handeln.  Laharpe  erzählt, 
dass  er  oft  mit  der  Laterne  in  der  Hand  den  Minister 
des  Innern  und  den  Kriegsminister  weckte,  um  ihnen  Be- 
fehle zu  ertheilen,  die  sofort  ohne  weitere  Berathung, 
weder  des  Direktoriums,  noch  der  gesetzgebenden  Ver- 
sammlung, exequirt  wurden.  Aus  dieser  Zeit  stammt  dann 
auch  der  Beitritt  Graubtindens  zu  der  Helvetik.  Die 
dortige  provisorische  Regierung  verlangte  die  Einver- 
leibung, die  am  10.  April  1799  einstimmig  bewilligt 
wurde  (II,  477 ;  Republikaner  III,  433).  («  Les  Conseils 
legislatifs  ont  resolu  unanimement  et  par  acclamation  de 
sanctionner  la  döclaration  des  Grisons  sur  la  reunion  des 
ligues  grises  ä  la  Republique  Helvetique>.)  Der  eigent- 
liche Staatsvertrag  darüber,  abgeschlossen  in  Chur  von 
zwei  Kommissären  des  helvetischen  Direktoriums  und  der 
provisorischen  Regierung  von  Rhätien  im  Namen  des 
rhätischen  Volkes  (unterzeichnet  von  Sprecher)  ist  vom 
20.  April  1799  (II,  521).  Diese  «  Befreiung  der  Grau- 
bündner  »    wurde  vielerorts  in  der  Schweiz,   namentlich 


—  298  -. 

auoh  im  Kanton  Bern  in  Summiswald,  durch  ein  grosses 
Kost  der  patriotischen  Oesellsehaft  gefeiert,  anr  dem  Ober 
2<HK)  l'ersonen  Theil  nahmm.   (Rep.  m,  S51,  3.  A]ml 

Im  Uebrigen  fand  der  Jahrestag  der  helTetischm 
Itepublik,  der  12.  April  1799,  bereits  sein  Werk  beinahe 
xerstört.  die  Verfassung  suspendirt,  MUitirdiktatiir  an 
ihre  Stelle  getreten,  auf  dem  Boden  der  Schweiz  firemde 
HiH're,  ihre  eigenen  Söhne  getheilt  in  deren  Lagern  und 
unter  f^ancösischen  und  Osterreichischen  Fahnen  gegen 
einander  kämpfend.  Es  sollte  nach  froheren  Beschlossen 
an  diesem  Tage  durch  ein  allgemeines  Nationalfest  das 
«neueirluok  der  helTelischen  Bepublik >  geüeiert  werden. 
O^esohluss  des  Direktoriums  vom  14.  Mtrz  1799,  BoIL 
It  4f>:\  IJep.  II,  7*>3\  !>as  Fest  wurde  aber  bis  auf  eine 
nihigt>rt*  Zeit  verschoben  <  oonsiderant  que  dans  leg  cir- 
oonstanoes  ou  se  tnnive  la  Uepublique,  le  plus  beau  spec- 
taole  que  ses  enfants  puissent  donner.  la  plus  grande  so- 
lenuite  qu*ils  puissent  oelebrer  c'est  de  se  montrer  sur 
la  fnmtit^re  di^nes  de  leurs  aveux  >*»  und  ist  in  Folce 
dessen  >ersi*hohtMi  sn^blieben.  auf  immer.  —  wenigstens 
bis  7um  heuTiiÄMi  Tac. 

Knde  April  erhoNni  sith  in  itrÄubünden  in  Folge 
»ier  t^siorroii  hiSi  hon  Siive  in  lV^:;:schhi:  i  die  kaiholi- 
s»-hon  Iv'^r.om  aos  Voniorrhc;n:hJ4ios.  t  nn-rdewn  die  fran- 
r*\xiNihtn  Ti^sion  ;n  lMs>en::>'"'  unä  n^sirn  lawinenartig 
b»  \or  i  V.;:r.  x^n  >»o  liit-  nouiV;  h-v>v::Mhori  Bt*bC*r«ien 

*     \ivi.  .;.r  7rM:.'*r    -.;    .".r:-   i.-ft:.rf:    >>.»?::    »zrc«:   .t  die««r 
>-Aii  .ii;r, >  c.-i.  i^fvf^i   x«Mr.  ^,\  Vi».  IT?*:-  ^rs  t..'.rss*px     I<r'...  111,  35l 
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entflolieti.  Sie  wurden  aber  nach  einer  schwelgerischen 
Nacht  bei  Reichenau  von  den  siih  sammelndeu  Franzosen 
geschlagen  und  hin  in  ihre  Berge  hinauf  verfolgt,  wo 
dann  das  uralte  Kloster  Dissentis  mit  seinen  unersetz- 
lichen ScbÄtzen  an  Manuscripteo,  besonders  einer  bis  in 
lias  siebente  Jahrhundert  hinaufn^ ichenden  Chronik  nebst 
dem  ganzen  Dorfe  in  Flammen  aufging,  (ä.  Mai  1799.1 
In  dem  heutigen  Kanton  St.  Gallen,  an  deu  Gränzen  des 
flsterreii^hischen  Vorarlbergs ,  wogte  ein  kleiner  lü'ieg 
zwischen  Oesterceicheru  und  Franzosen  lange  so  zu  sagen 
tagtäglich  hin  und  her.  Rückte  die  Eine  Partei  siegreich 
in  eine  Ortschaft  vor,  so  wurden  alle  Anhänger  der  andern 
geächtet,,  misshandelt  nnd  von  Haus  und  Hof  vertrieben. 
Am  folgenden  Tage  aber  schon  kehrten  oft  die  Vertrie- 
benen mit  der  andern  Armee  vergeltuogslustig  zurück.*) 
Die  Erinnerung  an  diese  furchtbare  Zeit  und  selbst  eine 
gewisse  Parteiu.ihme  für  Franzosen  und  Deutsche  hat 
sich  noch  bis  in  unsere  Tage  hinein  erhalten  und  noch 
1870  z.  B.  deutlich  gezeigt.  —  lu  jenen  Gegenden  focht 
auch  eine  Zeit  lang  das  Regiment  Rovc'rea,  nnt  dem  un- 
vermeidlichen, beständig  betrunkenen,  Kapuziner  Styger 
an  der  Spitze,  unter  den  Oesterreichern ;  später  be- 
setzte es  Glarus  und  führte  dort  am  24.  Mai  wieder  die 
alte  Verfassung  und  die  alten  Behörden  ein. 

Die  Truppen  der  Hetvetik,  die  sog.  helvetische 
Legion  besonders,  etwa  1500  Mann,  dienten,  ursprünglich 
unter  einem  General  Keller  von  Solothum,  später  aber 
unter  dem  Generaladjutanten  Weber  von  Bern,  dem 
Dichter  Salis  von  GraubUnden  und  unter  v.  d,  Waid  von 


*)  Eine  Anubl  vod  Spuren  dinn  Zeit,  franiüdsche  Kanooeii- 
kn(;e1a  und  Todtenichädel  franülinischei-  Soldaten  werden  noch  beute 
■sf  dem  Schlosse  »a  Werdeoberi;,  das  damals  beständig  Ijpital  and 
Ibguiu  der  kriegführeudun  Armeen  war.  aafbewnhrt. 


Fr*ribTirsr  bei  den  Fi 
Verpdesnng  AbenH  fsL  Xick 
m\^t  ginzen  fast  aDe  hcm.  Wd 
Wuidtlin-ier  EKte  bfiebea. 

Die  Kries!3erC4fe  ■  diccai  klÖMa  EiMf  tmb  fMk- 
jahr  mi'i  Vf.r^>imBer  1799  mm  ni  Ganem  ccftÜBMiidi 
Obenli  Air  die  OeatgiTckhCT  «id  ikre  VetbtadfllaL 

S^it  dem  Mm  1799  trat  ia  Fol^  dca—  an  Mo- 
ment ein.  in  wdcheB  das  ScUrfcaal  der  hdveCiBcheB 
Ke^ablik  \ier  Jahre  fiüher.  als  es  dann  ia  ^HrklMAtoit 
df-r  Fall  var.  besieselt  ereckwa. 

Man  ^laaht  dieeai  Schreckea  aotk  hc«le  ans  dem 
erwa«  b^rh trabendes  Versen  heraasinspttrea.  nit  wdckeii 
r^nier  von  Zonncen .  der  Poet  der  HelTelik ,  die  ia  die 
N-hweiz  -rinziehende  M>terreiobis«he  Amiee   besinnt.    S«^ 

.Di  r.l".:  *:e  irr  az{  inre=:  VlTii'-espriirreü  Wi^ex 
MI*  Yzrirz.  vhlaires  -^i  HTsnen  a2£*^>pit::t. 
Kic  Drm»-::'-.  ^en.  in  ^••Idcer  Freicfttsfr'vht  z'^  ca^vq. 
iMr  Lr%te  Teufel  »u>  der  Höiie  btt  pf^nit!* 

X.  Helv.  TigU.  I.  p.  l±* 

*  E::.  ar.drre*  *t— ii».  L*  .An  'i;e  Freihe::-  vo::  dem  gleichen 
!'<?**■!:  r:'.'i*:t  •i-h  im  N.  Hriv.  Tagbl.  II.  pis:.  1.  ein  -iritt«^.  .Der 
'•.  Tii-n:.:  i'/r*.  in.  X.  IL  Tigll.  1.  p.  oT».  Dirse«»«ien  lei*;eten  neUst 
'i*'f  :♦  rVn  -^  z  emii<;h  -las  Ar-sser^te .  wa*  aa  schAserlicher  Ten- 
•:-;.z;^/f»:*:  :-.  ■-i>er»-m  Lande  rrzrcirt  wordf  ri  ist,  and  geben  briltufig 
» -'  r*  »r:f.*'r.  I>/riä"  von  den  Krifien  d»T  dainaii::en  Berner  Akademie. 
»"1  '.er  ;i,r  V^rfa^ser  aU  hrrvorra::ende>  Mitirlie-i  a n gehört r. 

U^T  :iÄ!LiN:b«rrj  patheti*' hen  Ausdrucks  weise  >ü:er*s  verdanken 
*ir  :.r.u  *:Ai-M.  ~j-Aeit  ^nrkannt  Irtzten.  «rrass  nn«ier»>  alt-n  Freundes 
lU(::.'.»t.  4.-  Pari-  vom  1'».  Septem l»er  1 71*". ».  Suter  i.atre  ihn  in  einer 
\>  »■  f'ßja  'St.  Auz^i^t  mit  dem  antiken  Verres  in  Verirleichunc  sre- 
•*-tzt .  «or^f^-T  ihn  Dan  Rapinat  in  einem  offenen  Briefe  als  einge- 
«*-!•- hfTfj  F*'ind  der  fränki^hen  Nation  taxirt.  Suter  antwortet 
dJiraof  *-l^nf;&IU  offfntli'h.  liir  einen  Professor  der  irrieihi<chen  Lite- 
rat'<r  zi^rnli'.h  jp'ob.  und  verlangt  u.  a.  aurh  von  sein»*m  Geiri:er  Ans- 


I 
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In  der  Thal-  entstanden  provisorische  Verhältnisse, 
die  einer  förmlichen  Aufhebung  der  Verfassung  und  der 
hgunzen  Wirksamkeit  der  belvetisfben  Behörden  gleich- 
ItAniea. 

Zuerst  hörte  der  Sitz  und  die  regelmässige  Punktion 
diesor  tiämmtlichen  Behörden  in  Luzern  auf.  Massena 
erklärte ,  de  daselbst  nicht  länger  schützen  zu  können, 
vnd  am  31.  Mai  1709  zog  die  ganze  Helvetik  zu  Wagen, 
zu  Pferd,  überhaupt  in  allen  mugiichen  Gestaltungen  des 
Fortkommens,  in  ihre  provisorische  Residenz  Bern  ein, 
wo  sie  fortan  bis  au  ihr  Ende,  mit  .\usnahine  des  kurzen 
Zeitraums  eines  zweiten  E.\odus  nach  Lausanne,  verblieb. 
Der  Senat  sass  im  äussern  Standesratbhaus,  der  gesetz- 
gebende Uath  im  allen  Saal  der  Zweihundert,  das  Dii-ek- 
tnriuui  im  Stiftsgebäude. 

Ueberall  in  der  Eidgenossensi-haft  und  selbst  unter 
den  Augen  dieser  Regierung  erhoben  sich  nun  massenhaft 
die  bereits  vorbereiteten  reaktionären  Comites.  Die  Au- 
bänger  des  alten  Berns  namentlich,  unterstutzt  von  ihreu 
Freunden  in  Freiburg  und  Solothurn,  bildeten  ein  solches 
anter  der  Leitung  eines  gewissen  B'rseth  und  zweier 
V.  Steiger,  das  seinen  Sitz  in  Neuenburg  aufschlug  (welches 
damals  nicht  zur  Schweiz  gehörte)  und  eine  Art  vou 
centraler  Bedeutung  gewann.  Von  diesen  Vereinen  wurden 
allenthalben  österreichische  Kriegsgefangene  losgekauft 
Dder  den  Franzosen  entfuiirt,  Waffen  gesammelt  und  ver- 
borgen, eigenes  und  englisches  Geld  vertheilt. 

Dem  Schultheissen  Steiger ,  der  im  Gefidge  der 
lesterreicber  nach  Zürich  gekommen  war,  wurde  damals 


^onft  Aber  die  aehweizKrischeu  Gelder,  von  denen,  wie  bekannt,  blus 
[4  HiUioDen  in  die  franxüKÜetae  Staatskasse  geHosseu    seien,  wogegen 
[«r  dos  Delirige  „vielleicht  unr  an  einem  ächern  Orte  verwahrt  habe*. 
' '.  H.  Taghlatt  I,  p.  64U.) 
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voD  diesen  Comitäs  der  Vorschlag  gemairht,  die  BmUo- 
ratioD  in  aller  Form  zu  organiairen ,  nnd  Ende  Jtdi  er> 
iurhien  in  der  That  ein  Aufruf  Moni  aus  der  Feder  des 
Staatsschreibers  Karl  Ludwig  v.  Haller,  der  iniwitcben 
»eine  neue  Bemer  Verfassung  gftnzlich  vergeBsen  hatte, 
unter  dem  Titel ;  «  Erkl&rung  der  znr  Wiederfaerstellaog 
ihres  Vaterlandes  vereinigten  Schweizer  bei  ihrem  Wieder- 
eintritt in  die  Schweiz,  > 

In  Zürich  ■  und  Schaffliausen  nahmen  am  18.  Juni 
bereits  iDterimsregierungen  die  (Geschäfte,  mit  Tftlliger 
Beseitigung  der  helvetischen  Beamten,  an  die  Hand;  am 
letztem  Orte  trat  sogar  die  ongeechminkte  alte  Obr^ 
keit  von  1798  wieder  in's  Leben.  Ebenso  wurde  in 
Appenzell  am  23.  Juni  die  alt«  Verfassung  hergestellt 
und  im  Juli  von  dort  eine  Hutfstruppe  an  die  Oester- 
reicher  abgesendet. 

In  Üt  Gallen  und  überall  im  Kanton  Säntis  lielen 
die  Freiheitsbäume  unter  der  Axt  und  wurden  die  hel- 
vetischen Beamten  abgesetzt.  Selbst  der  Abt  erschien 
zuletzt  wieder  mit  grossem  Gepränge  in  seinem  ehe- 
maligen Lande,  liess  sich  feierlirh  neu  huldigen  (31.  Juli) 
und  vertrieb,  als  eine  seiner  ersten  Regierungshandlungen 
in  Gossau  die  Frau  eines  angesehenen  Patrioten ,  des 
Landainmaans  Künzle ,  au»  ihrem  Hause  und  entführte 
ihr  ihren  eigenen  Wein  in  seinen  hochfUrstlichen  Keller. 

Die  Sai^anser  stellten  das  alte  Landgericht  wieder 
her  und  erhielten  dafür  tief  gerührte  eidgenössische  Be- 
glückwünschun^sst'hreiben  vun  Glarus  und  SchalThauseD. 

Selbst  im  Bernerlande,  in  nächster  Nähe  der  Re- 
gierung, fanden  sehr  bedenkliche  Verschwörungen  und 
Aufstände  statt ,  die  anfänglich  sogar  nicht  einmal  von 
den  patrizischen  Comitos,  sondern  vom  Volke  selbst  aus- 
gingen.   Im  April  schon  versammelten  sich  im  Seelande 
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BB  verschiedenen  Orteii ,  besonders  im  Walde  zw 
(Xiilau    und   Gottstadt ,   näi;htlichev  Weile  Versiihworne, 

die  sich  feierlich  und  eidlich  zum  Sturze  der  franziiwi- 
lechen  und  helvetischen  Herrschaft  vereinigten.  Im  Kan- 
Iton  Oberland,  besonders  im  Stuimenthnl,  brach  der  Äuf- 
I.Btaud   in    helle    Flamnien    aus    und    nmsste    durch  die 

■  französischen  Truppen  und  die  helvetische  Legion  aia 
1  altbekaunten  Laubeggstalden  blutig  unterdrückt  und  mit 
■Strengen  Strafen  niedergehalten  werden.    Selbst  Weiber 

■  wurden  vor  die  Kriegsgerichte  gestellt  und  in  die  Zucht- 
l'häuser  verurthcilt. 

Aehnliche  Aufstande,  und  zum  Theil  Gefechte  fanden 
LjD  Freiburg  bei  Heilenried ,  in  Liizern  bei  Russwy! ,  in 
I  Solntburo  bei  ülten  ,  in  Uri  bei  Erstfeldeu ,  in  Schwyz, 
I  Arth,  in  Nidwaiden  an  verschiedenen  Orten  statt.  Die 
I  Regierung  von  Waldstätten  war  in  vollständiger  Auflösung 
libegriffen.  der  Regierungsstatthalter  Vonmatt  selbst  nach 
iLuzeni  entflohen. 
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Ueherall    in   der  deutschen  Eidgenossenschaft  war 

Pdas  Ansehen  der  helvetischen  Regierung  gänzlich  unter- 

Igraben,   und  es  hätte  damals  nur  eines  sehr  geringen 

f  Anstosses  bedurft,  den  man  von  den  Oesterreichern  er- 

[  wartete,  um  sie  zu  beseitigen  und  die  vollen  alten  Zu- 

'  Stände  herbeizuführen.    Ja   selbst  im   Waadtland ,    der 

sichersten  Burg  der  Helvetik,  hört«  man  schliesslich  im 

Mai  und  Juni  1799  wieder  da  und  dort  von  dem  alten 

braven  Mutzen  sprechen,  unter  dessen  Tatze  man  doch 

Lglttcklichere  Tage  verlebt  habe. 

f  Jenseits  des  Gotthard  vollends  gehorchte  gar  Nie- 
mand mehr  der  helvetischen  Regierung.  In  Lugano  be- 
sonders bestand  ein  förmliches  provisorisches  Regiment, 
daneben  aber  im  heutigen  Tessin  noch  acht  andere  irre- 


galäre  Gewalten,  jede  mit  eigener  VerfauUBg*  %)SetH!C 
und  GerichtsordnoDg. 

Die  Macht  derfaelvetischen  R^iening  dageg^  reichte 
in  dieser  Zeit  thatsacUich  genaa  so  weit  als  die  frao- 
zOsischeo  Bajonette.  Ohne  Geld  and  Kredit,  moBStesle 
nun  alle  Gehalte  der  Beamten  herabsetien,  nachdem 
diese  selber  schon  stark  rediuirt  worden  waren  (II,  463, 
3.  April;  III,  102.  124.  137.  160.  175.  187.  291) ,  ja  zu- 
letzt die.  Beamten  sogar  zor  Beibehaltung  und  dfe  Borger 
zur  Uebernahme  von  Aemtern  zwingen,  (Gtos.  v.  5.  JaU), 
die  Steuern  in  Naturalien,  z.  B.  in  Heu,  annehmen,  um 
nicht  zu  sprechen  von  zahlreichen  Projekten  betreffend 
Zwangsanleihen ,  Eonfiskationea  und  deigleichen  rer^ 
zweifelten  Anstrengungen  mehr,  die,  ohne  redle  Erfolge, 
nur  ihre  Sthwftche  beurkundeten. 

Laharpe  selbst,  der  noch  am  lueisten  Muth  behielt, 
äusserte  sich  später:  Wenn  in  diesem  Momente  die  Oester- 
reicher  mit  mehr  Energie  über  die  helvetischen  Behör- 
den hei^efallen  wären ,  die  ganze  Helvetik  hätte  sich 
bereits  iu  diesen  Tagen  aufgelöst. 


Statt  dessen  trat  nun  aber  seltsamer  Weise  ein  Fast 
dreimonatlicher,  gänzlich  faktischer  Waffenstillstand  der 
Erraildung  vom  Juni  bis  zum  September  1799  ein,  wäh- 
rend dessen  die  Schweiz  in  zwei  förmliche  feindliche 
Kriegslager  getheilt  war. 

r)ie  Franzosen  und  mit  ihnen  die  Helvetik  hielten 
den  Westen  bis  zum  Albis,  die  Linie  der  Limmat,  Sihl, 
Aare,  einen  Theil  des  Vierwaldstättersees  und  das 
AVallis  bis  nach  Leuk  hinauf  besetzt.  Das  Hauptquartier 
Massena's  war  Basel,  das  er  st;irk  befestigte  und  wo  er 
mit  der  französischen  Uheinamiee  Fühlung  behielt.   Der 
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^anze  Oirten  dagegen  gehörte  den  Oesterreicheni ,  den 
«Schutzengeln  im  weissen  Kleide  > ,  wie  sich  die  reaktio- 
näre Poesie  der  damaligen  Zeit  ausdrückte,  die  über- 
haupt die  entschiedene  Uebermacht  hatten  und  nur  auf 
den  versprochenen  Zuzug  der  Russen  harrten,  um  den 
'  Franzosen  und  Helvetikern  ein  gänzliches  Ende  zu  be- 
reiten. 

Einstweilen  aber  hausten  diese  Schutzengel  in  den 
von  ihnen  okkupirten  Gegenden  ebenso  schlimm  als  die 
Franzosen  und  sind  meistentheils  womöglich  in  noch 
unwertherem  Andenken  geblieben. 


Innerhalb  dieses  Zeitraumes,  zum  Theil  noch  voran- 
gehend, fanden  wesentliche  Veränderungen  in  der  Direk- 
torialregierung der  Schweiz  statt. 

Schon  am  29.  Januar  war  Legrand  ausgetreten  und 
durch  Bay  ersetzt  worden,  der  somit  neuerdings  auf 
kurze  Zeit  der  helvetischen  Exekutive  angehörte.  Im 
Mai  nahm  der  biedere  Glayre,  ermüdet  von  dem  natio- 
nalen Unglück  und  den  unaufhörlichen  Gewaltmassregeln, 
deren  Gegner  er  immer  gewesen  war,  seinen  Abschied 
(III,  555)  *)  und  an  seine  Stelle  trat  Dolder,  der  damit 
nun  auch  an  das  Ziel  seines  ehrgeizigen  Strebens,  nicht 
zu  seinem  dauernden  Vortheil,  gelangte.  Bald  darauf  er- 
reichte die  in  solchen  stürmischen  Perioden  rasch  schrei- 


*)  Er  wurde  dann  bald  von  der  helvetischen  Regierung  nach 
Paris  geschickt,  um  die  Aufhebung  dos  Allianzvertrags,  der  all  da.» 
Unglück  über  die  Schweiz  herbeigeführt  hatte,  zu  betreiben.  Als 
einige  Zeitungen  die  Vermuthung  aussprachen,  dass  er  nebenbei  auch 
noch  über  eine  föderalistische  Verfassung  für  die  Eidgenossenschaft 
unterhandle,  geriethen  seine  damaligen  Landsleute  über  eine  solche 
Vcrläumdung  eines  braven  Waadtländers  in  grosse  Entrüstung.  Vide 
A.  B.  N.  Helv.  Tagblatt  I,  124. 
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an  den  Genferaee  nach  RoUe  und  Ouchy,  von  wo  er 
jedoch  bald  ausgewiesen  wurde.  —  Gestorben  ist  er  in 
Basel  erst  1821,  ohne  jemals  wieder  eine  politische  Be- 
deutung erlangt  zu  haben.  Die  Aktenstücke  über  diese 
seine  unehrenvolli'.  Entfernung  aus  dem  pulitiseben  Leben 
befinden  sich  sämnitlich  noch  heute  in  einem  besondern 
c Geheimen  Protokoll»  des  Direktoriums  (Band  330  das 
Helv.  Archivs),  das  noch  mit  den  vielen  Siegeln  bedeckt 
ist,  die  es  damals  der  allgemeinen  Kenutniss  entzogen.  *) 
Die  nftmlichen  Räthe.  die  ihn  noth  vor  kaum  mehr  als 
vierzehn  Monaten  einstimmig  zum  Ersten  Präsidenten 
ihrer  Ersten  Versammlung  in  Aarau  ernannt  hatten, 
empän^oQ  nun  sein  Abschiedsgesuch  mit  lautem  Hände- 
klatschen. **)   —  Ernstere  Geniüther  mochten   dagegen 

*)  Dieses  geheimt!  Prriiokoll  des  Diii'ktoriiims.  ein  Folio- 
band  von  massiger  Dicke,  uiuht  vollgesoh rieben,  beginnt  den  ttO.  No- 
vember 1T9S  mit  der  Ersten  Verhandlung  über  Ochs,  wuide  al«o 
ursprünglich  hiefür  eingerichlel.  £a  liegt  dort  heate  noch  bei  daa 
Original  de^  geheimen  Briefes,  welchen  Haller  aus  Paria  au  den 
helvetischen  Minister  Begoe  aehrieb  nnd  den  Üebs  der  frantiisüchui 
QesHDdlschaft  in  der  Schweiz  mittbeiltc,  was  er  selbst  zugehen 
ntuss.     Sodann  folgt  die  Verhandlnug  vom  25.  Jnoi  lT9>t. 

Ausser  dieser  Ochs'wbeii  Angelegenheit  enthält  ea  noch  Instruk- 
tionen und  Korrospondenzen  über  tuelirere  geheime  Missionen :  von 
Graf  und  Von  der  Flue  nai'h  Sardioien,  von  Glayre  nach  Paris,  von 
ächmid  (Begier nngsstatthalt er  vun  Basel)  nach  Mailand  an  Napoleon 
liJOO.  Ebenso  Korrespondenzen  von  Jenner  in  Paris  und  Berichts 
desselben  über  die  gefliicbtelen  Bernischen  Gelder,  worüber  noch  in 
nnHTer  Zeit  vielfache  Zweifel  sich  erhohen  haben.  Ea  findet  sich 
dort  beispiel« weise  die  Notiz,  ein  gewisser  Aerscber  in  Tbnn  küune 
darSber  die  beste  Ausknuft  geben.  Ueher  den  Anfentlialt  Glayre's 
in  Paris  (Angnst  179!*)  behufs  Herstellung  der  schweizerischen  Neu- 
tralität sind  diesa  sogar  die  einzigen  direkten  Aktenstücke,  indem 
Ronst  seltsamer  Weise  alle  Depesuhen  Glayre'a  im  Helvetischen 
Archiv  fehlen. 

**)  Vide  die  Verhaiidlnnffen  darüber  im  Senat:  Rep.  JII,  ia'j. 
Die  wirklichen  Motive  der  Entlassung  wurden  den  Käthen  verborgen 
gehalten.   Dieselben  witterten  aber  etwas  Unrichtiges  in  dieser  plüti- 
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wohl  im  Stillen  der  Worte  des  37.  Psalins  gedenken: 
(Erzürne  dich  nietat  Ober  die  BOsen,  beneide  nicht  die 
Unret^ht  Üben.  Denn  wie  daa  Gras  welken  sie  BchneU 
dahin,  wie  grUnes  t^aut  dorren  eie  ab.  Ich  sah  einen 
Gottlosen,  der  war  sehr  hoch  im  Geist  und  breitete  sich 
aus  wie  ein  Lorbeerbaum.  Aber  als  man  wieder  Tordber- 
,ging,  siebe,  da  war  er  venchwunden.  Ich  fragte  nach 
ihm,  aber  er  war  nii^ends  mehr  zu  finden. »  —  Das  war 
daM  Glück  und  Ehide  des  c  Vaters  der  Helvetik».  Die 
Aktenatücke  und  Zugeständnisse  in  dem  Geheimen  Proto- 
kolle vernichten  für  ihn  jede  HoShung  auf  eine  Rehabili- 


lii'hen  «Zerrüttang  der  Getandlisit''  de«  sooit  »hl  wohl  ■ 

Bürgers   Ochs   dd(I   bemerkten   o.  Ä. :   „doch  HJien  wir  ihn  oocb 

(festcro  Abond  im  Saale  des  Senats  lacheud  und  geziert  umher 
spazieren :  den  Repräseutanten,  die  ihm  gewohnt  waren,  den  Hof 
zu  machen,  hat  er  Jiodi  später  Lieder  gesungen  nnd  Klavier  ge- 
spielt." Der  Si'hlag  traf  ihn  demnach  gänzlich  nn vorbereitet  — 
Den  ausserordentlichen  Umschwung  in  »einer  Beurthciluug  chantkteri- 
siren  sehr  gut  und  für  alle  Zeiten  lehrreich  zwei  neben  einander  im 
N.  HelT.  Tagblatt  ^I,  jing.  112)  abgedruckte  Gedichte  des  nämlichen 
Basler  Mitbürgers  über  ihn: 

I.  II. 

23.  Mal  1796,  twl  uintr  Erhebung 
zum  Standuhuipt 

„Durch  trübe,  sorgenvolle  Zeiten 
Müg'  biedrer  Seh  weiziT- Freiheil  s- 

Zum    Heil    der    Wohlfahrt   stets 

ihn  leiten : 
Glück,  Heil  und  Segen  krüne  ihn! 
Der  Bürger  Freud',  des  Staate« 

Zierde 
Bleib'  er  in  seinem  neuen  Stand; 
Geweiht  sey'u  Eifer  und  Begierde 
Oütt,  dem  Gesetz  und  Vaterland." 


I  25.  Juni  1799,  bei  feinem  Anstritt 
aus  dem  Direktorium. 

rVon  Gott  getrennt  wie  Uebel- 
Ihäter 
I   l'nd  dem  Gesetze  reif  zur  Klag', 
I  Dem  Vaterland  als  ein  Verrather 

Erscheinet  Ochs  mit  diesem  Tag. 

Es  Iraurt  der  biedre  Schweizer- 
!  Bürger. 

i   Der dorchBetrugdasElend  fand: 
I  Krrnft  auf  seiner  Freiheit  Würger 

VeratUtnng.    Strafe,    Unth   und 
I  Schand'." 


Sic  traniit  gloria  mundi. 
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tatioti,   die  (jonst  mitiiiiter    nacli  Verlauf  vou    einigen 

MensL'lienaltera  auch  zweifellinften  Charakteren,  wenn  sie 

Geist  und  Energie  beHassen,  zu  Theil  zu  werden  pflegt. 

Unzweifelhaft  aber  büsst  er  neben  seinen  wirklichen  Ver- 

I  gebuogen  auch  noch  wesentlich  mit  für  die  allgemeine 

I  Schuld  der  Zeit,  die  Hinneigunji  zu  den  Fremden,  die 

*  mit  ihm  noch  Mancher  hatte,    der  damals  einen  Stein 

'  auf  ihn  warf.   An  seine  Stelle  und  an  die  des  nach  regel- 

I  rechten  Anordnungen   der  Verfassung   durch   das  Loos 

I  neuerdings  austretenden  Bay  (23.  Mai)  kamen  Philipp 

Secretan,  *'\  Präsident  des  Kantoosgerichts  von  Leman, 

'  und  Franz  Peter  Savary,  Arzt  aus  Freiburg. 

Diese  Veränderungen  im  Itircktorium  hatten  einen 
ganz  unverkennbareu  Einfluss  auf  dessen  Geist  und  bilden 
die  Erste  Ursache  zu  den  späteren  weitgreifenden  Ereig- 
nissen. 

Nach  langer  Zeit  zum  Ersten  Male  wieder  wurde 

I  jetzt  bei  Frankreich  am  25.  .Juli  gegen  die  ungeheuren 

Erpresijungen  der  französischen  Trupjien,  die  von  ihrer 

Kegierung  ohne  alle  regelmässige  Verpflegung  gelassen 

'  und  daher  gänzlich  auf  Requisitionen  angewiesen  waren, 

mit   bestimmten  Worten    reklaiiiirt.    <  Man  werde   sich 

zum  Alleräussersten  eutschliessen  lieber,  als  länger  das 

I  Werkzeug  der  Misshandlung  der  eigenen  Bürger  zu  sein.» 

'  (Prot,  des  Direktoriums  25.  Juli  1799.)  —  Ebenso  wurde. 

I  wie  schon  berichtet,   (Mayre  nach  Paris  geschickt,    um 

[  das  Schutz-  und  Trutzbttndniss  selbst  aufzuheben  und 

Neutralität  zu  erlangen  (11.  Juli),  beides  ohne  Erfolg 

übrigens.    Viele    politische   Gefangene    wurden    damals 

losgegeben,    die  Kriegegesetze    vom    30.  und   31.  März 

1  aufgehoben,  später  am  4.  und  17.  September  die  hel- 


*)  Et  gibt  uocb  eiiieii  andern  berühmtaa  Relvetiker  Seuretan, 
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vetiscbe  Legion  selbst  anfgelMt  —  Anefa  auf  diese  Wom 
wieder  scbieo  —  diessmal  aogar  ans  dem  Bdiooase  der 
obersten  belvetiachen  Bebörden  selber  —  der  Gedanke 
aa  eine  Veränderung  der  Verfassung  zu  reifen,  die  imter 
der  herben  Anklage  stand,  alle  diese  Frachte  getragen 
zu  haben,  und  die  von  ihren  eigenen  Freunden  bareiti 
so  verlassen  war,  dass  sie  ein  helvetiBcher  Direktor 
(Bay)  bereits  <  eine  Bastille  in  einem  freien*  Lande  >  ge- 
nannt hatte.  *) 


Noch  einmal  aber  erhob  sich,  allen  Mitlebenden 
unerwartet,  das  französische  und  helvetische  Olflck  llber 
alle  innern  un<l  flusseni  Feinde.  Das  französische  Direk- 
torium ,  allenthalben  bedrnlit ,  von  Suwarow  in  Italien, 
der  eben  die  blutige  Schlacht  von  Xovi  gewann,  von  den 
Oesterreichern  in  Deutschland  und  der  Schweiz,  beschlosa 
durch  eine  kräftige  Offensive  der  beabsichtigten  Verbin- 
dung beider  Gegner  zuvorzukommen  ,  und  Massena  be- 
fahl zufolge  dessen  am  14.  August  einen  allgemeinen  An- 

*)  Am  '2ö.  Jnli  hatte  im  Kanton  Bern  «eiber  unmittelbar  neben 
der  helvetUcben  Begierang  die  gesammte  Bürgergarde  von  Aarberg 
die  alte  B^raerfaline  wieder  aufge]>flBnzl.  Die  Bäthe  geriethen  über 
dii'üe  Nauhrieht  in  lehr  grossen  Schrecken.  Cartier  verlangt  «ogar 
die  Einsetzung  einer  beaondern  Kommission,  ^die  untersuche,  ob  di« 
Wappentrager,  die  im  Versa mmlnngssaal  angemalt  sind,  nicht  auch 
Korgtältigst  ausgestrichen  werden  sollten'.     iS.  H.  Tagbl.  1,  40.) 

Ein  gewisser  Jautli  von  Altorf  hatte  (im  März)  „verscbiedene 
LärtteriingeTi  und  Drohungen  geilen  die  Verfassung  and  Begierang* 
in  bctruiikenein  Zustande  ausgeslusaen.  Das  Kantonsgerichl  Wald- 
statten  verui'theilti;  ihn :  za  einer  ^gelehrten  Abbitte,  vierzehn  Ta|cen 
Ariest  bei  Wa-sser  und  Brod,  zehnjährigem  Verlust  des  AktivbQrger- 
rechts,  sechsjührigem  Verbot  aller  berau'sch enden  Getriinke  und  soll 
er  -an  einem  Markttag  mit  einem  Beugel  im  Maul  eine  halbe  Stund 
luiig  üffentlicb  ausgestellt  ucrden''~.  (Akten  des  Obersten  Gerichts- 
hofs, abgedr.  im  N.  H.  Tgb!.  1.  151.1 
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gritf  auf  der  ganzen  Linie  v(in  Wallis  bis  nach  Zürich. 
Lecourbe.  ein  eben  so  ausgezeichneler  General  im  Felile. 
wie  er  ein  brutaler  Räuber  im  Quartier  war,  stellte  durch 
ein  Muster  von  Gebirgsfeldzug  innerhalb  drei  Tagen,  auf 
zum  Theil  unwegsamen  Strassen  und  mitten  durch  von 
Feinden  besetzte  Atpenthäler,  von  Luzern  ausgehend  die 
VerbinduDg  mit  den  französischen  Truppen  im  Wallis 
her  und  besetzte  iu  Einem  Singesmarsche  Gotthard,  Sim- 
plon,  Grimsel,  das  ganze  Reussthal,  Schwyz,  den  Etzel 
und  endlich  auch  noch  die  Oberalp. 

Noch  entscheidender  aber  erhob  sich  das  französische 
Kriegsglück  durch  die  zweitägige  Schlacht  von  Zürich, 
den  25.  und  26.  September  1799.  Dort  war  von  Deutsch- 
land her  ein  russisches  Korps  von  26,000  Mann  unter 
Korsakow  eingetroffen ,  die  ersten  Russen  ,  die  die 
Schweiz  sah. 

Eine  Art  glänzenden  Hofes  bildete  sich  sofort  um 
<!ie.sen  General  in  Zürich*).  Alle  Reaktionare  der  Schweiz, 
an  ihrer  Spitze  der  Schultheiss  von  Steiger  selbst,  sam- 
melten sich  eifrig  in  seinen  Vorzimmern  und  derselbe 
kündigte  ihnen  das  baldige  Eintreffen  Suwarows  und  dann 
eine  entscheidende  Schlacht  auf  den  26.  September  zum 
Voraus  an. 

Er  behielt  damit  Recht,  nur  wurde  er,  bevor  Su- 
warow  eintraf,  am  25.  und  26.  September  von  Massena 
angegriffen,  Zürich  am  zweiten  Tage  mit  Sturm  genom- 
men und  Russen  und  Oesterreicher  sammt  Steiger  und 
ihren  8chweizpri.schen  Freunden  zu  einem  eiligen  RUck- 


«)  Cort  beschreibt  dieas  gut  in  einer  Broechäre  von  1802  nud 
Ugt  von  dem  iiaclunaligen  nnerwartelen  Umechwang  dnrcli  den  Sifg 
der  FrsBBOsen  u.  A.;  „Nus  dawfs  oligarqne«,  qni  depais  pliiaienr» 
moi«  prenaieot  des  lei;0DS  de  lacgne  rnsse,  alurs  d^sp^r^es,  jeterent 
an  fen  la  grammaire  rnsse  on  pousssnt  lea  plos  piteni  unglots." 


zug  ober  Schaffliaiiüen  nach  Deutschland  gezwungen ,  auf 
dem  sie  pjtatt  der  ^ehoffteu  Befreiung  nur  Elend  und 
Jammer,  alleDthal))en  wo  äie  durchzogen ,  zurUcklieüHen. 

JJnter dessen,  und  ohne  Kenntnis»  hievon,  marädiirte 
Suwarow  von  Bullenz  nach  dem  Gotthard,  trieb  liüa 
Brigadeg^nnral  Gudin  von  iler  Division  Locourbe  unter 
beständigttn  G<M'echtea  dws  Livinentbal  hinauf,  bis  dieser 
ihm  bei  Elwäpuuthalüft)(wüxU.U4uli4w  Griuu»Lu«4il^u^ii4- 
zu  auswich,  und  B«dftiui.Iiecoiirb«  fnlber  ete^w^Behfiitfr 
ftirSchrittdasReu83tl|«l|iji»Bntcur,.dttBDunuua<}Fäte|>M|l^ 
in  Einem  Jahre  mit  alte  Si^vectwB  eiuw  hart|4ckig«L 
und  blutigen  Gebii^pkri^M  erfOUt  wnrde,       .    '- 

In  Flüelen  angelugt,  fend  der  rassische  6*eg«ri  dM» 
die  schweizerische  Geographie  bisher  wenig  kümmerta, 
zu  seinem  Erstaunen  die  Welt  zu  Ende,  weder  Strasse 
noch  Schiffe  zur  Fortsetzung  des  Mar^sches  auf  Zürich 
vorhanden;  Lecourbe  hatte  dieüelben  sämmtlich  fortge- 
nommeu  und  seine  Truppen  damit  nach  Luzern  gefohrt. 
£r  wandte  sich  daher  seitwärts  über  das  SchäcbeDthal 
und  den  Kinzigpass  nach  dem  Muottathal ,  wo  ihn  am 
30.  September  wie  ein  Donnerschlag  die  Nachricht  von 
der  Niederlage  und  dem  Rückzug  Korsakow's  traf. 

Ueber  den  Fraget  und  das  Ktönthal,  in  dessen  tiefem 
See  noch  jetzt  russische  Kassen  ruhen  sollen,  gelangte 
er  nach  Glarus ,  fand  aber  dort  bei  Näfels  ebenfalls- 
bereits  die  Franzosen  unter  Molitor  und  trat  nun  nach 
vergeblichen  Versuchen,  hier  durchzubrechen,  mit  seinem 
erschöpften  Heere  am  6.  Oktober  noch  einmal  einen  für 
damalige  Verhältnisse  fabelhaften  Zug  über  unwegsames- 
Gebirg,  den  Panixerpass,  nach  Graubünden  an. 

Am  10.  Oktober  erreichte  er  nach  furchtbaren  An- 
strengungen und  Verlusten  an  Mannschaft  und  Kriegs- 
material das  Vorderrheinthal   und  schon  am  12.  war  er 
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ausserhalb  der  Schweiz  in  Lindau  angelangt.  Von  dort 
rief  ihn  Kaiser  Paul  mit  dem  Reste  seiner  dezimirten 
Armee  nach  Russland  zurück.  Noch  heute  haben  sich  in 
jenen  Gegenden  am  Panixerpass,  und  wo  immer  nachher 
dieses  bis  auf  das  Aeusserste  ausgehungerte  Heer  durch- 
zog ,  schreckliche  Erinnerungen  an  die  Russen  und  an 
diese  für  Soldat  und  Bürger  gleich  furchtbaren  Tage 
erhalten. 


Die  Waffen  ruhten  nach  dieser  That.  Alle  krieg- 
führenden Armeen  befanden  sich  in  einem  Zustande  tiefer 
Erschöpfung.  Die  Schweiz  aber  war ,  wie  ein  franzö- 
sischer Kriegsschriftsteller  sagt,  nur  noch  ein  grosses 
Feuermeer.  Zwar  die  Ilelvetik  selbst  wurde  durch  diese 
französischen  Siege  und  den  Abzug  der  Russen  und  Oester- 
reicher  wieder  hergestellt  und  für  den  Augenblick  er- 
loschen alle  Restaurationshoffnungen  ihrer  Gegner.  Der 
reaktionäre  Auschuss  in  Neuenbürg  ging  auseinander, 
alle  provisorischen,  oder  restaurirten  Regierungen  dank- 
ten ab.  Das  helvetische  Direktorium  beherrschte  aber 
nur  noch  ein  ganz  unglückliches  Volk.  Was  noch  an 
öffentlichen  und  privaten  Mitteln  vorhanden  war,  nahm 
Massena,  wo  immer  er  es  fand,  in  Beschlag.  In  Zürich 
800,000  Fr. ,  in  Basel  eben  so  viel  und  später  sogar 
1  Million  und  fiOO,000,  in  St.  Gallen  4(K)/)00;  ja  er  stellte 
nicht  einmal  die  helvetische  Artillerie,  die  er  in  Zürich 
fand,  zurück,  sondern  erklärte  sie  als  Kriegsbeute,  weil 
sie  vorübergehend  in  der  Gewalt  der  Russen  gewesen 
war.  Alle  Vorrathskammern  waren  leer  geworden,  das 
Volk,  in  den  Bergkantonen  zumal,  gänzlich  ausgeplündert 
und  verhungert;  was  übrig  war,  lebte  schaarenweise  vom 
Bettel  in  den  ebenern  Gegenden.  Die  Regierung  stockte 
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förmlich  aus  Mangel  am  Nöthigsten;  seit  11  Monaten 
waren  die  Gehalte  nicht  bezahlt,  die  Steuern  Ende  1799 
noch  nicht  einmal  pro  1798  eingegangen. 

Die  fruchtbarsten  Gegenden,  wie  jene  um  Zürich, 
waren  nur  noch  verwüstete  Einöden,  und  es  fehlte  an 
Allem,  um  sie  wieder  neu  anzubauen,  Saat,  Vieh,  selbst 
Hände.  Baar  Geld  war  nirgends  mehr  zu  sehen,  weil 
die  Franzosen  Alles  in  Anspruch  nahmen.  Kleine  Orte, 
wie  Arbon ,  hatten  75,000  Fr.  Brandschatzung  zu  be- 
zahlen gehabt,  der  Bezirk  Lichtensteig  im  Toggenburg 
87,000  Gulden. 

Die  unaufhörliche  Einquartirung  ruinirte  selbst  hab- 
liche Bürger;  reiche  I/eute  assen  mit  ihren  Familien 
damals  monatelang  keiu  Fleisch  mehr,  die  Franzosen 
gaben  es  dafür  ihren  Hunden.  (Aus  mündlichen  Nach- 
richten.) Die  Geistlichen  waren  seit  1798  schon  ganz 
ohne  Gehalt  geblieben;  ihre  Kinder  gingen  vielerorts  zur 
Essenszeit  in  die  Bauernhäuser  und  erbettelten  sich  dort 
den  täglichen  Unterhalt. 

Alles  was  Kriegsmaterial  war,  voraus  Magazine,  Pferde, 
Fuhrwerk  jeder  Art,  hatten  die  Franzosen  natürlich  voll- 
ständig in  Beschlag  genommen,  ja  sie  waren  dahin  ge- 
kommen, oflfen  zu  erklären,  dergleichen  gehöre  ihnen 
sogar  von  Ilechtswegen,  die  helvetischen  Behörden  selbst 
seien  nur  ihre  Verwalter.  (Jart  aus  Leman,  den  wir 
von  frülier  her  als  eifrigen  Frauzosenfreund  kennen, 
wollte  damals  diese  Bundesgenossen  mit  Gewalt  ver- 
tn*ib<?n  ,  und  Laliarpe ,  dessen  leidenschaftlicher  Patrio- 
tismus am  alhM'S(liw<?rsteu  unter  diesem  allgemeinen 
KhMid  litt ,  dessen  indin^kter  Veranlasser  er  mehr  als 
jnlfT  audon*  Schwi'izer  war,  bewog  selber  das  Direk- 
torium schliesslirli  sogar  zu  dem  Beschluss ,  Jeden  als 
Verräther  zu  erklären ,   d«»r   die   von   den  französischen 
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Generalen  auferlegten  Steuern  bezahle,  womit  freilich  wenig 
mehr  geholfen  war. 

Weitaus  am  traurigsten  sah  es  in  den  Bergkantonen 
aus.  Alles  Vieh  war  dort  geschlachtet,  alles  Futter  weg- 
genommen. Der  Kanton  Waldstätten  war  durch  die 
wiederholten  Hin-  und  Herzüge  der  Kriegsvölker  eine 
wahre  Wüste  geworden;  im  Oberwallis  existirten  nicht 
einmal  die  Dörfer  mehr,  Alles  war  ausgeplündert,  zer- 
schlagen und  verbrannt.  Das  kleine  Urserenthal  z.  B. 
hatte  im  Jahr  1799,  Alles  zusammengerechnet,  700,000 
Mann  Einquartirung  gehabt,  ein  Dorf  im  Kanton  Frei- 
burg seit  sechs  Monaten  25,000  Mann.  Daneben  herrschte 
Getreidesperre  in  Schwaben;  im  Thurgau  galt  Ende  1799 
ein  Pfund  Brod  14  Kreuzer ,  ein  Zentner  Kartoffeln 
fttnf  Gulden.  Und  im  Lande ,  vorzugsweise  im  Osten, 
lagen  dabei  95,000  Mann  fremde  Truppen,  die  nebst  der 
Bevölkerung  ernährt  sein  wollten. 

Das  Alles  lastete  wie  Ein  ungeheurer  Vorwurf  aus 
vielen  tausend  Herzen  auf  dem  Direktorium  und  auf  der 
Einheit  selbst. 

Am  Geroeindehause  zu  Baar ,  im  heutigen  Kanton 
Zug  (damals  Waldstätten),  stand  zu  Ende  dieses  Jahres 
ein  Papier  von  unbekannter  Hand  angeheftet: 

«  An  das  helvetische  Direktorium.  Die  Worte ,  die 
eine  unbekannte  Hand  auf  die  Wand  des  Königs  Belsazar 
schrieb,  sind  von  einer  unbekannten  Feder  auf  diess  un- 
gestempelte Papier  geschrieben:  Mene ,  tekel ,  Jfere«.  > 
(Bericht  des  Statthalters  Vonmatt  vom  4.  Dezember.) 

Gewogen ,  gewogen  und  zu  leicht  befunden !  —  Es 
war  so  buchstäblich.  —  1799  Dezember  ist  der  Markstein 
der  eigentlichen  Helvetik,  der  Verfassung  von  1798.  Mit 
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1800  beginnt  eine  neue  Aera ,  die  der  Tersnelie ,  tu 
andern  ZuäUnden  zu  gelange»,  welche  duiea  der  dten 
Ei(lt{ßDo»»enHchaft  wieder  ähnlicher  sein  sollten.    . 

Die  Lehren  und  Erfahrungen  des  wirklichen  ond 
TollätAndigen  Einheitutaats,  der  damit  bis  anf  den  hen- 
t^^en  Tag  von  der  Bühne  abbitt,  standen  damals  in  Einer 
grosHen,  Hehr  leserlichen  Flaminenschrift  von  Wallis  bis 
Schaffhauäen  ausgebreitet : 

Hütet  Euch  vor  jeder  fremden  Einmischang  in  Eoere 
eigenen  Angelegenheiten!  — 

Wagt  und  opfert  vorher  das  Letzte,  bevor  Ihr 
fremde  Armeen  auf  Euem  Boden  treten  lasset  I  — 

Wenn  Ihr  jemals  wieder  die  Einheit  wollt,  so 
milsHt  Ihr  damit  ein  hohes  Mass  von  Kraft  und  Ehre 
der  Nation  nach  Ausseu  uud  von  Proi^perität  im  Innern 
verbinden  kunuen,  sonst  wird  Euer  Volk  alle  Leiden,  die 
auch  bli]s  äusHerlich,  der  Zeit  nach,  im  üefolge  dieser 
neuen  t>taiitsf<)rui  auftreten,  üicherlich  in  einen  bestimm- 
ten iutieren  Zusammeohau;^  mit  der-selben  bringen.  - 

Die  völlige  ötjuitseinheit  wird  bei  uns,  nach  den  Er- 
fahrungeu  von  17'J8  und  17!)»,  jederzeit  ein  sehr  gewagter 
Versuch  .sein  und  vieler  zui<iiniiiieQstimmender  günstiger 
Fuktoren  bedürteu.  Vi&s  sie  am  allermeisteD  bedarf,  ist 
das  Gldi'k,  zur  riihtigen  Zeit  zu  kommen,  und 
eine  Auzalil  vim  Jahren  ruhiger  und  ungestörter  Ent- 
wiijkluna,  w.jkhe  der  Helvetik  nie  zu  Theil  geworden  sind. 


VIII. 

1800—1802.    Formeln. 


Der  alte  Marquis  de  Mirabeau,  Vater  ch^s  berühmten 
Staatsmannes  der  französischen  Kevolution,  pflegte  von 
diesem  seinem  Sohne,  der  ihm  zeitweise  viel  zu  schaffen 
machte,  halb  in  väterlicher  Bewunderung,  halb  unwillig, 
zu  sagen :  « II  a  hume  toutes  les  formules  )^.  Er  hat 
alle  Formeln  verschluckt.  Das  heisst  zugleich :  er  kennt 
sie  alle  und  er  macht  sich  nicht  mehr  viel  aus  ihnen. 

Von  Ende  1799  ab  kam  in  der  Eidgenossenschaft 
eine  Zeit  bis  zum  Jahre  1802,  in  welcher  man  um- 
gekehrt von  Seite  aller  Parteien  glaubte,  mit  allerlei 
neuen  Verfassungen  —  Formeln  staatlichen  Lebens 
—  die  vorhandenen  Schäden  heilen  und  bessere  Zustände 
herbeiführen  zu  können. 

Isie  vielleicht  ist  eine  unerquicklichere  Periode 
unseres  Staatslebens  nach  dieser  Richtung  hin  da  ge- 
wesen, in  welcher  Eine  bloss  äussorliche  Staatsverände- 
rung die  andere  jagte  und  neben  jeder  doch  immer  die 
gleiche  ungeschriebene  Konstitution  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  fortbestand,  die  matoriclle  Noth  des  Volkes, 
die   sich  nicht  blos  mit  Verfassungsartikeln  stillen  Hess 
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und  der  decisive  Einfluss  der  einzigen  wirklichen 
Macht  und  Regierung  im  Lande,  deijenigen  Frankreichs, 
der  nun  klar  hervortrat.  Bis  endlich  auch  in  Worten  am 
19.  Februar  1803  anerkannt  wurde,  was  faktisch  l&ngst 
vorher  schon  feststand:  Einerseits,  dass  Frankreich  der 
eigentlich  bestimmende  Autor  jeder  schweizerischen  Ver- 
fassung sei;  und  anderntheils,  dass  die  bestehende  Ein- 
heitsform, sobald  sie  sich  dieser  Autorität  nicht  mehr 
zu  orfreuen  habe,  im  Geiste  des  schweizerischen  Volkes 
selbst  noch  keine  Wurzel  habe  schlagen  können. 

Es  wird  überhaupt,  noch  heute  zum  Theil,  auf  Kon- 
stitutionen und  Staatsformen  zu  viel  Gewicht  gelegt. 

Die  wahre  Konstitution  eines  Volkes  besteht  aus 
seiner  Natur,  seiner  Bildungsstufe,  seinen  Gewohnheiten, 
selbst  seiner  Phantasie  und  nicht  zum  geringsten  Theil 
aus  seinen  geschichtlichen  Erinnerungen. 

Die  geschriebene  Konstitution  muss  diesen  gegebenen 
Elementen  entsprechen.  Sie  darf  ihnen  vielleicht  um 
einen  kleinen  Entwicklungsschritt  vorangehen ,  aber 
imuier  auf  der  Bahn,  die  diese  Entwicklung  verfolgt. 

Die  Versuche,  mit  papierenen  Verfassungen  wirkliche 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  oder  zu  beseitigen,  oder  einem 
Volke  gar  ohne  Weiteres  die  Konstitution  eines  anderen 
aufzuuöthigen,  Versuche,  die  zu  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts überhaupt  sehr  in  der  Zeit  lagen,  sind  nirgends 
geglückt  und  haben  nur  eine  Reaktion  hervorgerufen, 
die  bis  zur  Anbetung  .Vlies  Hergebrachten  und  einem 
förmlichen  Verzicht  ganzer  (xenorationen  auf  alle  Selbst- 
thätigkeit  gedieh. 

Verzicht  sogar  auf  die  Möglichkeit  einer  Kon- 
stitutionsändt^rung.  Etwas  was  wir  uns  heute  glück- 
licherweise gar  nicht  mehr  (lenk(»n  können,  war  der 
Kern  der  zunächst  folgenden  Mediationsverfassung,  unter 
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der  wir  elf  Jahre  lang  lebten;  blinde  Verehrimg  und 
möglichste  Galvanisirung  alter  Eidgenössischer  Zustände 
der  Geist  des  Vertrags,  der-  dann  noch  33  Jahre  lang 
die  Stelle  einer  Verfassung  in  der  Eidgenossenschaft  ver- 
trat. Ja  das  ganze  Staatsrecht  einer  gewissen,  glücklicher- 
weise nun  Torübergangenen,  Periode  beruhte  auf  dem 
Gedanken,  dass  ein  Staat  ein  gewissermassen  von  dem 
Willen  seiner  jeweiligen  Bürger  unabhängiges  Natur- 
wesen sei,  das  sein  eigenes  selbstständiges  Leben  und 
Wachsthum  habe,  dem  sich  jede  Generation  menschlicher 
Wesen,  die  in  ihm  leben,  einfach  unterwerfen  müsse. 

Gab  es  ja  sogar  im  ersten  Drittel  unseres  Jahr- 
hunderts eine  ganze  Schule  berühmter  Rechtsgelehrter, 
die  besonders  im  Civilrecht  als  höchste  Autoritäten  galten, 
welche  eifrig  und  mit  einer  beinahe  fanatischen  Ueber- 
zeugang  unserer  Zeit  jeden  Beruf  für  Gesetzgebung  ab- 
sprachen und  ernstlich  meinten,  die  heutige  deutsche 
Welt  sei  genöthigt,  geduldig  an  Alles  zu  kommen,  was 
einem  byzantinischen  Kaiser  vor  1300  Jahren  als  Recht 
erschienen  und  von  einem  deutschen  Reichstag  des 
15.  Jahrhunderts  als  solches  gewissermassen  anerkannt 
worden  war. 

Ich  selbst  noch  habe  einen  der  berühmtesten  deut- 
schen Rechtslehrer  es  öffentlich  behaupten  hören,  dass 
ein  bekanntes  Gesetz  Justinians,  wodurch  er  auch  sogar 
die  unschuldigen  Nachkommen  von  Hochverräthern  von 
allen  Menschenrechten  ausschliesst,  mit  der  christlichen 
Motivirung,  «damit  ihnen  das  Leben  als  eine  Qual  und 
der  Tod  als  Trost  erscheine  >,  —  geltendes  gemeines 
Recht  in  Deutschland  sei. 

Diese  blinde  Verehrung  vor  Allem  Historischen 
in  Staat  und  Recht  war  der  Rückschlag  gegen  den  Ver- 
such,  der  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gemacht 
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wurde,  Staat  uad  Recht  mil  ebenso  bÜD'Ier  Ne^aUoa 
alles  Gflwfinienon  philosnphisr h  ^nzlich  nen  xii  be- 
grQDden. 

Beides,  -das  hif^torisflie  Stwitsretlit  >  um!  dos 
«philottapliisdie  Nal«rr«clil*  siitd  Fornipln,  dio  Sie  cach 
dem  Beis]ii<>l  ijes  srn^^en  Mii-abeau  v^r^i^hlacken  lernen 
iDilssen.  Sh  'lass  Sie  sie  gänzlidi  mriR  haben,  nliut.'  von 
ihnen  kfluttJLt  eingest-haciitert  zu  wi>rdt>n.  Ttur  Staat 
muss  Ihneu  ^anz  natOrlicb  ai\»  eiDü  VereimguDiir  von 
Menschen  erscheinen,  die  einerseits  in  dieise  V'eriiilllnlsse 
hinein  gelioren  sind  and  durch  tausoad  I-'üden  der  (ie* 
wohnheit,  der  Anlage,  auch  der  Nothwendiskeit,  dia 
durch  die  Exii^tenz  anderer  Staaten  begründet  ist,  mit 
ihnen  nnwilllcQrlich  zaBftmmenhingen.  Die  anderer- 
seits aber  auch  diese  gegebenen  Verhälüiisse  geistig  be- 
berrsi^hen,  durch  ihren  Willen  und  ihre  freie  jThftÜgkeit 
weiter  entwickeln  sollen  und  keineswegs  dazu  henifen 
sind,  blinde  Nachbeter,  oder  Sklaven  vergangener  Zeiten 
und  ihrer  Anschannngen  zu  sein. 

Ganz  wie  der  einzelne  Mensch  zwar  ein  Kind  der 
Gewohnheit  und  Natur  ist,  aber  ein  Mann  der  Freiheit 
und  Selbstbestimmung  werden  soll.  Wir  treten  nicht 
geistig  frei  in  die  Welt,  aber  zur  Freiheit  sollen  wir  uns 
darin  emporheben.  Dazu  gehört  dann  eben,  die  landes- 
flblichen  Formeln  seiner  Zeit  zu  verschlucken,  ihnen  nicht 
rathlos  und  abhängig  gegenüber  zn  stehen.  Das  mdssen 
Sie  namentlich  in  den  Bl&ttern  der  Geschichte  Ihres 
Landes  sowohl,  wie  gegenüber  den  Problemen  und  Partoi- 
redensartcn  der  Gegenwart  lernen,  wenn  Sie  Staatsm&aoer 
werden  wollen :  zu  merken .  wo  nichts  dahinter  ist ,  ab 
Formel  und  Reden.sart,  trotz  allem  grossen  Anschein  und 
trotz  einer  augenblicklieben  Popularität,  die  heute  noch 
mehr   als    damals  im  Jahr   1800   alle  Welt  momentan 


I 


«rfüllen  kann,  nichts  desto  weniger  aber  bald  in  ihr  ur- 
«prQnglicbes  Niclits  zerfällt.  Und  wieder ,  worin .  in 
Dingen,  Ideen  und  Menschen,  Kraft  und  Stoff  steckt,  bei 
L  .aller  Einfacliheit  und  splbst  vielleicht  Rohheit  und  Man- 
I  ^elhaftigkeit  der  Anfänge  und  der  äussern  Eracheiming. 
Dieser  Sinn  für  das  Reelle  in  der  Welt  ist  zwar 
\  idem  Menschen  natürlich,  kann  aber  auch,  durch  falsche 
I  Erziehung  namentlich,  in  ganzen  Generationen  verdorben 
werden  und  sogar  sehr  gelehrten  und  wissenschaftlich 
ausgebildeten  Menschen  gAnziich  fehlen.  Jede  Zeit  und 
Jedes  Land  liefert  hiezu  zahlreiche  Beispiele. 

»Der  Hauptgrund  zu  einem  solchen  Fehlen,  das  vieler, 
Mnst  geistreicher,  Menschen  Leben  und  Wirken  ganz  un- 
fruchtbar für  sie  selbst  und  Ändere  gestalten  kann,  ist 
Jwarmeistein  Charakterfehler.  Wer  selbst  gerne  im  Scheine 
lebt  und  seine  Existenz  auf  Scbeinwesen  baut,  der  glaubt 
Auch  immer  an  Schein  und  an  Formeln.  — 

Die  Geschichte  nicht  gänzlich  verkommener  und 
bereits  verlorener  Völker  (wie  das  war,  weichem  Justinian 
Jenes  Gesetz  bieten  konnte)  Usst  sich  aber  nicht  leicht  auf 
lange  Zeit  mit  solchen  Formeln  regieren,  die  einzelne  Men- 
schen bethören  mögen,  und  es  war  immerhin  ein  Zeichen 
IiÖr  die  innere  Gesundheit  unseres  Volkes,  dass  es  alle 
die  bunten  Regierungsversuche  seiner  sogenannten  Re- 
präsentanten von  ISOO  bis  1S02  von  sich  stieSK  und  sie 
iBelbst  in  seinem  Gedächtnisse  nicht  aufbewahrte. 
Schon  heute  wissen  wenige  Schweizer  mehr  mit 
ii^endweicher  Genauigkeit  anzugeben,  welche  Kogierungs- 
fbrmen  und  Verfassungen  in  jenen  Jahren  bei  uns  be- 
standen haben.  Auch  die  iBlÖer  Verfassung  und  die  Me- 
<liatioQ  sind  in  ihren  Einzelheiten  dem  Gedächtnisse  der 
jetzigen  Generation  bereits  sehr  entschwunden.  Den 
,  Alten  Bund  der  Eidgenossen  von  I.S15  und  die  Vereini- 
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gungsurkuDde  seines  eigenen  Kantons  mit  der  Eidge- 
nossenschaft kennt  aber  mehr  oder  weniger  Jeder,  und 
diese  Aktenstücke,  ne6«tder  VerSuisung  von  1818,  werden 
alle  andern,  auch  die  heutige  Constitution,  in  der  Er- 
innerung lange  überleben,  eben  weil  sie  wesentlich  Reali- 
täten und  Wahrheiten  waren  und  anad^^Sekten. 

Eine  solche  blosse  Formel ,  ein  Scheinwesen ,  das 
keinen  rechten  Inhalt  hatte ,  war  dem  schweizerischen 
Volke  durch  alP  die  traurigen  Verhältnisse,  die  wir  ge- 
schildert haben ,  die  Verfassung  von  1798  zu  Ende  des 
schrecklichen  Jahres  1799  geworden. 

Es  hatte  den  Glauben  an  diese  Konstitution,  ihre 
Ausführbarkeit  und  ihre  Behörden  verloren. 

Und  dieser  gläubige  Instinkt,  ein  an  sich  sehr 
undefinirbares  Gefühl  selbst  der  einfachsten  Menschen 
für  das,  was  Realität  und  Dauer  hat ,  ist  es ,  der  alle 
menschlichen  Vereinigungen ,  religiöse  und  politische, 
eigentlich  erhält.  Sie  können  heute  in  unserer  Nähe  eine 
Republik  sehen,  deren  Dauer  rein  davon  abhängt,  ob  es 
den  Bemühungen  ihrer  besten  Männer  gelingt,  den  Glau- 
ben an  sie  in  weitereu  Kreisen  zu  erwecken.  Sie  sehen 
im  Osten  ein  ganz  zerrüttetes ,  lebensunfähiges  Staats- 
wesen ,  das  einen  Augenblick  lang  durch  den  starken 
Glauben  eines  hervorragenden  Mannes  an  seinen  Fort- 
bestand sich  in  den  Augen  von  ganz  Europa  beinahe 
rehabilitirt  hat.  Zahlreiche  Staaten  und  Kirchen  in  der 
Geschichte  sind  einzig  durch  die  feste  Zuversicht  weniger 
Menschen  auf  ihren  Bestand,  die  eben  so  ansteckend  ist, 
wie  die  Muthlosigkeit ,  über  die  grössten  Krisen  ihres 
Daseins  hinweggegangen. 

Aber  kein  einziger  Staat  und  so  auch  keine  Staats- 
verfassung hat  je  lange  gedauert,  die  entweder  von  vorne- 


L  herein  blo»  uls  ein  Komprnniisä  aul'trat,  dem  Niemand 
I  «ein  Kunzes  Hern  entffegenbringt,  oder  die  zuletzt  so  voll- 
I  ständig  auf  blossen  unnm^fuhrbarea  *  guten  Vorsätzen  > 
(.beruht,  wie  die  helvetische  von  1798. 

Der  provisorische  Charakter  dieser  Verfassung  war 
y  schon  ausserordentlich  früh  seihst  ihren  besten  Freunden 
klar  geworden,  und  wir  finden  sui^ar  bereits  am  IS.  April 
1798.   sechs  Tage  nach  ihrer  Annahme,    in  dem  Pro- 
(  tokoile   des   Grossen   Rathes    einen    Vorschlag    unseres 
L  Poeten  Suter.mit  Lecarlier  über  Abänderung  des  XLTiteU 
I  (bezt^jlith  Verfassungsrevisiou)  in  Verhandlung  zu  treten, 
l'Carrard    schlägt    bereits   eine   Revisionskommission    zu 
[  diesem  Zweck  vor,  die  aber  noch  keinen  Anklang  findet. 
I  (Rep.  I,  30.)  Am  21.  April  aber  proponirt  der  Senat  dem 
[  Grossen  Rathe  die  Abänderung  des  Artikels  30    und  es 
wird  nun  in  der  That  eine  Kommission  (Escher,  Carrard, 
[  Suter,Secretao,  Knch,  Hecht,  Carniintran)  ernannt,  (Kep.  I, 
Si.)  Am  gleichen  Tage  Nachmittags  aber  findet  <ler  Senat 
[  wieder ,  es  sei  nicht  konstitutionsgemäss  verfahren  wor- 
I  Beschlüsse  mtissten  zurückgenommen  werden. 
[  (Rep.  I,  42.)    Aui  15.  Mai  wird  faktisch  der  Artikel  8i 
r  der  Konstitution,  wonach  vier  Minister  die  Arbeiten  der 
Republik  besorgen  sollen,  geändert  und  dem  Direktorium 
erlaubt ,   für  die  ersten  zwei  Jahre  deren  sechs  zu  be- 
.  (Rep.  I,  94.)*) 
*)  Man  küDii  eigentlicli  überhaupt  sagen ,   die  N  a  t  n  r  der  hel- 
v«tbchtMi  KoDStitutioD  von  171)8,  die  jn,  so  wie  sie  war,  seibat  von  Peter 
Ucba  niemats  hatte  eiiigeführt  werden  wollen,  soudern  eigeotlith  nur 
;   die  Boiis  für  Berathaogen  einer  ei.'hwei2erischeii  gesetzgebenden  Ver> 
J   UUnmlung  bilden  sollte,  sei,  nachdem  die  VerhältniBse  lu  einer  rascheu 
f  .Asnabme,  zuerst  in  Lansanne,  dann  in  Äarau,  genütbigt  hatten,  so- 
fort wieder  hervorgetreten.   Es  hat  im  Grunde  nie  einen  Zeitpunkt 
gegeben,  in  ilcm  sie  als  ein  völlig  abgcBchloasenes,  dauerndes  Werk 
und  nicht,   weni^tens  theilweise,   als  eine  Mob  provisorische 
VerfitesiiDg  betrachtet  warde. 


Niti'h  iinfl  Dftrb  AntwirkclT  sirh  aus  solchen  einzel 
AttAndHmnKHD  nnd  Uebergriffen,  wie  diess  noch  I 
tftKA  i(()H(;hi»ht ,    der  Gedanke  einer  totalen 
(lU)]».  I,  341.  161,  6S1,  777.) 

Dl»  iirNpranglichen  und  ziemlich  wenig  1 
lt()Hiilt.iit4j  (lüHHelben  finden  sich  in  einem  Tollstindlen 
hltilwiirfe  nlncir  neuen  Verfassimg,  welcher  am  8.  Janur 
und  2.  MArz  17S9  dem  Senat  vorgelegt  wurde  (Bep.  iE, 
4IM.  7IH).  Dornelbe  sollte  dann  nach  Annahme  dorch  die 
Itntltii  Kiir  Al»Htimmung  an  das  Volk  ausgeschriebian  w«r- 
iloti,  wiiH  bokanntUch  mit  der  einstweilen  bestehendM' 
Vi<rfi)HHiuiK  nie  geschehen  war. 

lK>r  ttUrtior  Uirteri  berichtet  Ober  diesen  Entwuf 
im  Si'iml.  Hill  fi.  M&r/.  [IW\).  U,  721)  und  will  noch  einen 
KclIxtiiiH'U  *■  orlmlloudon  Wilrlitor  der  Konstitution  >,  Däio- 
lirli  t'i«  llltor  dir  Vurfassuup  wachendes  GeachwomMi- 
KiM'irht  vdu  'J4  durch  iliis  Volk  alljährlich  gewählten  Per- 
Honon  iiUM  doli)  Krcist>  dor  in  den  Trivatstand  zurQck- 
m'tii'touoH  tH'!*i't7.f;olK,'iidon  lUthe.  Pirektoren  und  Ober- 
riflitor  iHUtDhron.  Iluudvrt  Bürgor  können  mit  ihrer 
rutcrsclirifl  jedo  Haiulluni;  diT  drei  oliersteu  G«waltw 
als  vorftissun^ widrig  auklaiiou .  uuil  weun  nicht  sofort 
di'ri'u  liilckurthiHo  erfolgt,  so  outsclu'idoi  d.is  Obergericbt, 
odov.  woun  OS  solhsi  botn'lfoii  is:.  die  gesetzgebenden 
lUiho  uK'v  Suinhaftiskoii  oiuor  rniorsuchuni::  worauf 
dituu ,  \\i<nu  ;uu'h  nun  u>vh  die  M;i^sn>i:el  nicht  kassirt 
«lui,  d.is  tiosvhwonu'i^Ti.h;  iu  otfornii^-hrt  Abstinunong 
\nuUl  ortt'utlU'Uor  llora:h»iiu ■  aa  eiuewi  weiügstens  acht 
t^utt4«tt  wt«  ^Uo  d<t>r  lve4:;ortta>:  ea:iero;eQ  Orte  da- 


«cuicTva   Vk^rschUam  rar 
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Bänden  75  und  205  des  helvetischen  Archivs  wesentlich 
enthalten  sind,  besonders  noch  hervorzuheben  ein  Bericht 
und  Vorschlag  des  Bürgers  Haas  von  Basel,  seines  Zei- 
chens eigentlich  Buchdrucker,  daneben  aber  auch  Gross- 
rath,  Artillerieinspektor,  Kartograph  und  überhaupt  eine 
Art  von  Universalgenie.  (5.  Juli  1799.  H.  A.  Band  205.) 
Dieser  Vorschlag  enthält  eine  vollkommen  neue  Gebiets- 
eintheilung  Helvetiens  in  10  gleichartige  Kantone  mit 
gänzlich  veränderten  Gränzen  und  Namen:  Hauenstein, 
Rheinfall,  Oberaar,  Leman,  Rhonequellen,  Tessin, 
Reussquellen  oder  Vierwaldstättersee,  Linth, 
Hohensentis  und  Thur,  Rhätien  oder  Rhein- 
quellen (bis  Wallenstadt  und  Schloss  Blatten  reichend). 
Diese  neue  Eintheilung  ist  übrigens  schon  in  dem  obigen 
Konstitutionsentwurf,  Abschnitt  ü,  Art  29,  vorgesehen. 
Als  Vortheil  der  Veränderung  wird  besonders  ange- 
geben: grosse  Erspamiss  in  der  Verwaltung,  grössere 
Rechtsgleichheit  und  demgemäss  auch  grösseres  Zutrauen 
des  Volkes  zu  der  Regierung.  Haas  verfertigte  auch  selbst 
über  diese  Eintheilung,  die  stark  an  unsere  heutigen 
Militärbezirke  erinnert,  eine  Karte,  die  noch  jetzt  im 
helvetischen  Archive  vorfindlich  ist. 

Die  Verhandlungen  über  diese  verschiedenen,  weniger 
bekannten,  Revisionsprojekte  und  Vorschläge  ziehen  sich 
bis  in  den  Oktober  1799  hinaus.  Auch  das  Direktorium 
liess  sich  Berichte  und  Ideen  über  Konstitutionsände- 
rung von  den  drei  Ministern  der  Finanzen,  des  In- 
nern und  der  Justiz  einreichen,  die  alle  noch  vorhanden 
sind.  (H.  A.  Band  494.)  Es  hatten  aber  alle  diese  Ar- 
beiten, die  gewissermassen  schon  die  nächste  Periode  der 
beständigen  Verfassungsversuche  einleiten,  vorläufig  keine 

:e  Wirkung,  als  das  Vertrauen  des  Volkes  auf  den 
ar  gesammten  helvetischen  Zustände  noch  mehr 


zu  erschflttera  und  selbst  die  Freunde  dei 
auseinander  zu  brin^o.  Dieselben  kOnnen  aieh  lehliei^ 
lieh  bei  Anlaas  derartiger  Debatten  beispielsveiM  Bogtr 
nicht  einmal  mehr  darQber  verständigen ,  was  auf  efne 
teere  schwarze  Tafel  im  Senatasaale  gascbriebco  wvptoi 
solle,  deren  frOhere,  wahrscheinlich  altbemische,  Iw|dirilk 
dem  Zeitgeist  zum  Opfer  gebllen  war.  Craner  liddigt 
vor:  <  Salus  publica  supreoia  lex  esto  »,  m^sagfin  sieh 
Usteri  sehr  heftig  erhebt  und  statt  dessen  «Gerechtig- 
keit >  alä  uDsera  Wahlspruch  angenommen  wiasen  wilL 
Was  Salus  publica  sei,  wisse  man  gar  nicht,  und  dioBfln 
Spruch  hätten  alle  Despoten  bis  auf  Robespierre  henb 
be^itändii!  im  Munde  gefohrt.  Uuret  glaubt,  keinem  Mino 
brauch  würden  die  Worte:  «Freiheit  und  Gleichheit» 
begegnen,  Laflechire  aber,  so  sehr  er  diese  Worte  ver- 
ehrt, Hndet  doch,  sie  enthalten  keinen  rechten  Wahl- 
spruch und  schlägt  lieber  vor :  <  Frei  leben  oder  sterben  ». 
Endlich,  nach  mehreren  Repliken  zu  Gunsten  dieses  oder 
jenes  ächöDeo  Spruches,  verlangt  Mittelholzer,  Grauer 
solle  seine  Motion  schriftlich  auf  den  Kanzleitiscb  legen, 
was  dann  auch  be^cblossen  wird  und  womit,  soweit  man 
bemerken  kanu ,  die  schwarze  Tafel  Ruhe  gefunden  hat 
Auf  die  gleiche  Weise  wird,  wie  der  Republikaner  (II, 
(■67  »berichtet,  am  gleichen  Tage  ein  Antrag  von  Vancher 
beseitigt,  der  eine  KommiBsion  untersuchen  lassen  wiD, 
was  ein  Faktum  sei  und  wie  die  aus  der  MisskennnDg 
dieses  Begrife  Afters  entstehenden  Unordnungen  in  der 
Debatte  beseitigt  werden  kOnnen. 

Hie  WpIi  wOnle  der  H-'lvi'tili  nwch  heulo  unendlicli 
zu  Oankä  vetpflichtet  sein,  veun  es  ihr  gnlungen  * 
dtes«n  Begliffj^Mttd|IMtttel)eu .  dur  noch  imnii'r 
all«n  K^^Afll^^^^HBtad  Bfunr  ofthvru  Bc^riUi- 
wit  aHerdinjts  W>iAx 
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forhvälirenil   die    iiarlameotarischen  Debatten   mehr   als 
alles  Andere  bceinträclitigt. 

Viel  ernster  als  alle  diese  kleineren  Zeichen  der 
Zeil-  und  eine  Staatssehrift  Erster  Bedeutung  ist  ein  Be- 
riirfat  und  Vorachlag  von  Laharpe  seihst,  den  er  am 
4.  Novemher  1799,  zu  Ende  dieser  ganzen  Periode,  in 
dem  Direktorium  vortrug  und  der  sein  politischer 
Schwanengesang  zu  werden  bestimmt  war.  (H.  A.  Bd.  293.) 
Wäre  es  auch  nur.  um  ein  solches  letztes  Wort  eines  so 
merkwürdigen  Menschen  auf  dem  Hilhepunkte  seines  Le- 
bens und  über  einen  so  grossartigen  Staatsversuch,  wie 
die  Helvetik ,  zu  vernehmen ,  wir  müssten  dieses  heute 
ziemlich  vergessene  Blatt  in  den  helvetischen  Archiven 
aufschlagen  und  uns  ein  Bild  jener  Zeit  von  ihm  auf- 
rollen lassen.  Mit  noch  weit  grösserem  Rechte  aber  ge- 
schieht diess,  wenn  diese  längst  verhallten  Worte  eines 
geistvollen  Staatsmannes,  wie  wir  wenige  ähnliche  seither 
gesehen  haben,  uns  Enkeln  zugleich  mitunter  Mangel  in 
unserem  politischen  Leben  kennzeichnen,  die  auch  heute 
noch  fortbestehen  und,  wenn  ihre  Verbesserung  nicht 
einti'itt,  unser  Staatswesen  mit  den  nämlichen  liebeln 
der  Jahre  ISOO  bis  1848  bedrohen.  Dieser  Bericht  lautet 
■wörtlich,  wie  folgt: 

<  Oitoi/ene  Dir&:teure, 

Le  söjour  de  deux  armees  sur  notre  territoire  a 
rMuit  notre  Rtipiiblique  h  la  demiere  estremite. 

Notre  existence ,  nos  vies  et  nos  fortunes  ont  dö- 
pendu  de  l'issue  des  combat«  livres  sur  notre  territoire 
et  les  descendans  des  braves  Hölvetiens  en  sont  reduits 
h.  attendre  humblement  ce  qu'il  plairä  au  vainqueur  de 
prononcer  sur  nos  destinees.  C'est  k  ce  point  qu'est  ra- 
vale  un  peuple  renomme  nagueres  par  son  amour  pour 
la  libertä  et  pour  ses  dispositions  belHqueuses.  Dis[ 


moi  Citojreng  CoUögues  de  la  tAdie  penible  i 
la  loi^e  sine  de  qos  foutes  et  de  dos  hiblesses.  J)H' 
onnais  il  ne  doit  pIuB  en  Stre  queatlon,  que  pour  nou» 
tenir  en  garde  coQtre  les  räddives  et  tous  uos  t 
doivent  ötre  empioy^  ä  les  prövenir. 

Direetoire.  La  disperBipu  des  membree  da  I 
Ex^utif  a  enCralDä,  surtout  depuis  notre  arrivee  h.  Bei 
de  grandfl  inconTäiuenB  quant  ä  l'expäditiüu  des  affaires» 
Notre  älo^ement  noos  empöche  de  aoos  toit  fiuDilite«'. 
ment,  de  consulter  enaemble,  d'adopter  nne  marehe  mir: 
forme  et  concordaote,  teile  qae  devrait  6tre  c^e  da  po^ . 
voir  Exäcatif ,  en  möine  tems  qn'il  dous  expose  fc  ttK,' 
iufluencäs  par  c6ux,  qiii  nons  fr^uenteiit  et  quin»'. 
(Iraient  gouvemer  par  notre  eDtremise.  TiiiJ(M  önergiiBM- 
par  boutade  et  taotAt  indulgens  jasques  ä  la  bibleeae^' 
suivant  les  impulsioos  que  nous  recevoos,  nous  ne  tenons 
ä  aucun  Systeme.  Notre  marehe  incertalae  et  mal  assu- 
röe,  d^courage  les  amis  sinceres  de  la  Kepublique,  inft- 
pire  une  nouvelle  audace  au:  coDtrerevolutionuaires  et 
fait  tomber  dans  le  discredit  le  pouvoir  Charge  de  gou- 
vcrner  et  de  faire  ex^cuter  les  Loix.  Chai^ä  par  la  Cons- 
titution de  surveiller  et  d'activer  l'observation  de  celles-cl 
le  Uirectoire  devrait  inspirer  ua  salutaire  effroy  k  qui- 
conque  teuterait  de  s'eu  ecarter  et  cepeadant  il  craint 
de  Commander  et  11  n'ose  punir !  Je  dois  enfin  le  dire 
avec  franchise,  Citoyens,  Collegues,  le  Pouvoir  constitu- 
tionnel,  appele  Uirectoire  u'a  parnii  dous  ni  le  caractäre 
pronunce  ni  la  teuue  ui  la  digiiit^  qui  lui  conviennent 
et  si  nous  ne  nous  hätons  pas  de  lui  imprimer  ces  ca^ 
racteres,  si  nous  perdons  le  moment  favorable,  ü  nons 
laissons  flotter  les  rünes  du  Gouvernement,  noua  perdoH 
la  Republique. 
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C'est  dans  rexp^dition  des  affaires,  que  ces  vices  se 
fönt  surtout  reinarquer  d'une  maniöre  bien  fächeuse. 
Un  silence  religieux  devrait  6tre  observö  sur  toutes  nos 
mesures  et  cependant  il  est  bien  peu,  qui  ne  soient  di- 
vulgees  peu  d'heures  apr^s  la  levee  de  nos  s^ances, 
quelle  confiance  prendrait  on  apr6s  celä  en  un  gouverne- 
ment  qui  ne  sait  ni  garder  son  secret,  ni  Commander  le 
silence  ä  ses  subordonnös. 

Quant  k  Texpedition  m6me  des  affaires,  soit  que  le 
nombre  de  nos  employös  soit  beaucoup  trop  restreint, 
soit  que  d'autres  obstacles  viennent  k  la  traverse ,  eile 
est  beaucoup  trop  lente  et  tous  les  jours  nous  avons 
Toccasion  de  reconnaltre  qu'elle  devrait  6tre  plus  prompte, 
nul  ne  rend  plus  que  moi  un  juste  tribut  d'öloges  au 
Citoyen  Secrötaire  G^näral  pour  ses  talens,  son  activitö 
et  son  patriotisme,  mais  il  ne  depend  pas  de  lui  de  faire 
eesser  ces  lenteurs  d^sastreuses,  auxquelles  il  faut  mettre 
tr^s  prochainement  un  terme. 

Sur  toutes  ces  choses,  Citoyens  Collfegues ,  je  vous 
propose  ce  qui  suit: 

1.  Un  message  pour  inviter  le  Corps  Lögislatif  k  fixer 
le  Cheflieu  de  l'Helvetie,  soit  definitivement ,  soit 
jusqu'ä  Tannee  prochaine. 

2.  Un  second  message  pour  demander  que  les  cinq 
Directeurs,  le  Secretaire  G6n6ral,  les  Bureaux  du 
Directoire  et  si  possible  ceux  des  Ministres  soient 
places  dans  un  meme  edifice  au  choix  du  Direc- 
toire, 

3.  Invitation  au  Secretaire  G^n^ral  de  presenter  au 
Directoire  Ex6cutif  un  travail  complet  sur  une  reor- 
ganisation  de  ses  Bureaux,  teile,  que  les  affaires 
s'y  expädient  tout  de  suite   et  qu'un  Bureau  de 


renseignemeiu  soit  Charge  de  rtipoiuln«Iiaqne  joor 
KUX  citoyeos  Jk  dee  henres  dötBrminAeBi 
4.   Beiute  chaqae  jonr  BTASt  le  commencemeiit  d«  fai 
B^ance  du  procte  -  verbal  de  la  reille  on  de  edai 
de  ravaat-veille. 

Mnütires.  Les  mdmeB  vices,  qni  dönuga^  'la 
marchfl  dn  Directeire  Exäcatif  affectent  ploB  oa  mcriu 
les  Bureaux  de  pluBieurs  mioiatörea. 

Od  les  accuse  tont  k  U  fois  de  leateor,  d'inma- 
ciance,  quelquea-anB  m&me  de  oe  point  marcher  nmi- 
fraßchement,  qull  le  fandrait,  dans  le  aeni  de  la  Bävo- 
lutlon. 

G'est  en  vain  qae  nooB  voudrions  nous  bire  iUnafeii 
sur  ces  reproches,  ex^äräa  peat  -  ötre ,  mala  trte-eer- 
tainement  fondäes  en  partie,  puisqa'ils  sont  aans  oease 
reproduits  par  des  hommes  irreprocbables,  inconnus  les 
UDS  aux  autres  et  observant  les  mämes  objets  de  points 
tres  äloigD«s. 

n  De  depend  plus  de  nous  de  renouveler  Texameu 
serieux  et  approfoadi  des  causes,  qui  donuent  lieu  ä  cea 
reproches. 

L'expeditioD  des  affaires  doit  4tre  prompte,  les 
ordres  du  Directoire  dolveat  etre  poDctuellement  obäis, 
les  aiuis  de  la  liberte  et  de  la  Käpublique  doivent  senls 
gtre  appeläs  ä  les  consolider ;  il  est  imposeible  de  to- 
l^rcr  plus  loQgtemps  ceux  qui  dous  nntravent  par  o^gti- 
gence,  par  i^orance,  ou  par  Systeme.  Soyons  affablea, 
facilos,  indulgeos  comme  simples  citoyens,  en  qoalitä  de 
d^positaires  du  pouvoir  Exäcutif  nous  devons  fitre  s^ 
T^rea  et  inflexibles. 

Finatwe»*^.  Oe  que  chacaa  sait  ne  peut  6tre  ignorö  de 
0008,  Citoyens  Collögues,  &  moina  qne  nous  ne  coasoDÜODS 

*)  Haut  Conrad  Finiler  von  Zfttioli. 
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il  etru  eogage»!,  coiuirie  ces  Hois  fraucs,  que  les  iiiaires  du 
paloiä  faisaient  mouvoir  it  leur  guise.  Les  impnsitions  ue 
se  perQoivenl  point  du  tout,  du  se  percoivenf  mal.  Pres- 
que  partuut  les  travaux  priSparatoires  ä  leur  perceptiou 
soQt ,  ou  n^gliges ,  uu  mal  faitä.  Ce  n'est  point  assurä- 
ment  faute  d'arrötes  de  uittre  part.  En  les  proposant,  au 
Uirectoire  ExöcuLif,  on  lui  fait  öspöror,  iiu'ils  reiiiedie- 
raieat  h  tout;  nous  avons  cru  devoir  ajouter  uue  fiii 
impUcite  ä  ces  promesses.  nous  nous  sonimes  aveugle- 
ment  remis  H  ceux  qui  devraieut  en  surveiller  l'exeeu- 
tion,  queUes  ont  eto  les  suites  d'uae  rontianue  auasi  üli- 
mittie?  Nous  suuunes  festes  dauH  une  securite  parfaite, 
8Ur  tout  ce  qui  teiiait  k  aos  änaüües,  et  ißaiuteuaDt  que 
la  faiiÜDe  et  la  desolation  uous  ineoacent,  nous  appre- 
Dous  que  nuUes  mesures ,  digaes  de  ce  nom .  Q'ont  etä 
prepar^es  pour  pourvoir  k  ces  besoias. 

Quels  plana  accäptables  nous  ont  en  effat  öle  pre- 
sentes  depuiu  quelques  mois,  pour  mettre  le  Gouverne- 
ment en  etat  d'utiliäer  les  ressoui'ces,  que  I'Helvötieren- 
fennait  alurs  et  ceUes  qui  lui  restent  encore,  ressources 
tellemeut  reelles ,  qu'elles  out  servi  aux  Fran^ais  et  aux 
coalises,  qui  u'ont  pas  eu  de  peine  k  en  faire  lu  d6- 
converte. 

De»  pi'üpositious  isoläes,  decousues,  ue  t'aisant  parti 
d'aucuQ  Systeme;  des  meaures  faibles,  iusuftisautes,  uuUe^ 
ment  appropritSes  k  nos  besoius,  des  äspärances  qui  ne 
se  r^liserout  jamais,  voilü  de  quoi  Ton  noua  a  occupe 
depuis  plusieurs  mois  et  nous  demeurerions  trauquilles 
speelateurs  d'uu  pnreil  scaudaleV 

■  Je  sais.  Citoyens  CoUegucis,  qu"il  existe  dans  la  Ri*- 
publique  un  pavti  ayant  pour  Kystome,  que  nous  devons 
(lenieurer  inactifs .  ne  prendre  aucune  part  ä  la  guerre 
präüeate.  —  Je  sais  qu'une  idee  favorite  des  parti^ans 
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de  ce  Systeme  est,  qu'il  ne  nous  convient  pas  de  ras- 
sembler  trop  de  moyens  pöcuniaires,  afin  de  ne  pas  les 
exposer  h  etro  saisis  par  les  Frangais ;  je  sais  qu'il  entre 
dans  le  plan  de  ces  prätendus  Hommes  d'Etat  de  nous 
tenir  dans  la  faiblesse,  de  profiter  de  chaque  plainte 
elevee  contre  les  chefs  civils  et  militaires  de  Tarmäe 
frangaise,  pour  exhaler  leur  haine  contre  les  Fran^ais, 
auteurs  de  notre  rävolution ,  et  d'äviter  soigneusement 
de  heurter  la  maison  d'Autriche ,  protectrice  de  leurs 
aniis,  en  qui  ils  metteut  toutes  leurs  esperances  et  avec 
la(iuellc  ii  s'agissait  de  capituler  durant  les  mois  de  May 
et  de  Juin  de  cette  annäe,  ainsi  que  je  le  dänon^ai  au 
Directoire  Executif  dans  une  motion  du  7  Juin,  qui  ne 
fut  pas  recueillie,  mais  qui  existe  dans  notre  protocole. 
Apres  avoir  suivi  attontivement  la  niarche  tortueuse  et 
lente  de  nos  affaires  tinancieres  et  observe  la  coHncidonce 
avec  les  inaximes  d'inertie  prechees  par  les  politiques 
ci-dessiLs,  eomme  la  seule  doctrine  rccevable,  il  ne  mVst 
plus  possible  de  douter  quo  nos  finances  n'ayent  ete 
soumises  a  leur  influence  bien  plus  qu'ä  la  nutre.  Pour 
preciser,  Citoycms  Collogues,  je  reproche  au  Ministre  des 
tinances: 

1.  de  n'avoir  rien  propose  ou  fait,  qui  repondit  k 
r^tenduo  de  nos  besoins  et  d'etre  constamment  demeure 
au  dcssous  de  ce  qu'il  fallait  faire  en  finances,  pour 
niettrc  le  Gouvernement  en  etat  de  defendre  notre  ter- 
ritoire  et  Tindependance  de  la  liepubliciue. 

2.  Je  Uli  reproche  de  nous  avoir  berc6  de  belles 
esperances  sur  nos  ressources  et  sur  les  moyens  de  faire 
face  ä  nos  besoins,  d'etre  venu  ensuite  nous  plonger  tx)at- 
ä-coup  dans  le  decouragement ,  en  nous  annongant  trop 
tard  qu'elles  allaient  man(iuer,  sans  nous  indiquer  dans 
le  menie  tems  les  moyens  d'y  suppleer  et  de  venir  au 
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secours  da  la  Rcpublique,  conduite  tellement  inexplicable 
imea  yeux,  que  je  ne  puis  la  concilier  avec  les  devoir« 
imposös  ä  un  Ministre  RtSpublicain  d6vou(5  de  cteui-  et 
d'äme  au  nouvel  ordi'e  de  chose»  et  tendant  au  m^nie 
but  que  le  Directoire  Exöcutif. 

Je  reproijhe  au  Ministre  les  chois  dötestables 
qu'il  noiie  a  fait  faire  plus  d'une  fois,  la  coiupositiou 
Zuricobernoise  de  »es  Bureaus,  sa  prädilection  pour  les 
aristocrates  les  plus  fougueux  de  sa  ville  naiale,  qui  a 
fourni  ä  ces  homines  incorrigibles  de»  facilit^s  sans 
Boiubre  pour  troinper  le  Gouverneiueat,  en  61uignant  da 
lui  les  patriotes,  qu'irritaient  h  juste  titre  les  preförences 
aecordeos  aussi  impolitiquement  aux  ennemis  de  la  cliose 
publique.  *) 

Je  reproche  au  Ministre  de  s'etre  rendu  le 
Cüusailler,  pour  ne  pas  dire  le  r^^lateur,  du  parti  qui 
depuis  huit  niois  s'oppose  aux  niesures  änergiques,  com- 
mandäes  par  les  dangers  de  la  patrie  et  qui  depuis  le 
moi»  de  May  en  particulier  nous  a  rädult  ä  jouar  le 
röle  honteux,  auquel  nous  sommes  comdaiun^s,  ea  com- 
promettaut  les  destinees  de  la  Rcpublique  et  nous  ex- 
pusant  ä  des  avanies  iu^upporlables  et  qu'on  ne  nous 
flut  pas  faites.  si  nous  avtons  adopti^  une  conduite  plus 
digne  d^Lomtnes  libres. 

Je  reprocUe  au  Ministre  les  correspondances  ii 
pBiis  8Ur  des  objets  politiques.  qui  ue  sont  poiat  de  son 
ireasort,   correspondauce,  qui  ne  devrait  pas  nous  £tre 

')  J'en  ap{<eUe  ki  aux  reiommaDdatiunB  en  faveur  de  Conrad 

£si!her,   Felix  Eschcr,    Wyas,   membre  du  OonveroemeDt  piOTÜoire, 

mSnie  qa'en  favaar  da  oaismer  dn  (iouverD«ment  provisoire  Üsteri, 

du  Major  Meyer,  Ciief  dn  hatoillon  qui  a  Bcrvi  avec  les  Hasses,  de 

'Ingiuiear  Fries,  ämigrä  apr^a  nvoir  retard^  la  voafectian  dea  ouvrngi^ 

il  lui  aruent  it&  confies  aiitour  de  Zürich  et  de  l'^igr^  UoUalb, 

de  Tonr|{ovie. 
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etrangere  et  qu'il  ne  devrait  se  permettre  qu*apres  avoir 
pris  les  ordres  du  Directoire. 

G.  Je  lui  reproehe  d'avoir  par  diverses  mesures 
privees  a  TiDscu  du  Dii*ectoire  Exäcutif  agi,  comme  s^il 
eut  voulu  s'en  s6parer,  pour  se  faire  des  partisans  et 
des  aiuis  li  ses  depenses.  J'en  appelle  ici  aux  avances 
frtites  sans  Tordre  du  Directoire  Ex6cutif  k  divers  R6- 
presrütaus,  au  moment  meme  oü  la  penurie  du  Tresor 
uous  etait  declaree  et  oü  les  crädits  ouverts  au  Ministre 
de  rinterieur  i)our  secourir  le  Valais,  ne  pouvaient  etre 
aw[uittes.  J'ea  appelle  encore  k  la  correspondance  du 
Ministre  et  ix  ses  rapports  relativement  aux  citoyons 
Metral  et  llavor. 

7.  Je  reproehe  eufiu  au  Ministre  son  aversion  in- 
surniontal)le  et  iinpoliti([iie  ])our  tout  ce  qui  porte  Tat- 
tache  de  la  Uepubli([ue  franraise,  notre  alliee.  En  qualitc 
de  ri-devaut  meiul)re  de  Taristucratie  Zuric()ise  il  ne 
jjeut  aiiuor  sans  doute  ceux,  ([ui  out  renvorse  son  trone. 
En  qualite  (rilelvetien  il  doit  niaudire  les  hommes,  qui 
(»nt  pille  et  insulte  son  pays  et  qui  le  desolent  cnc<»re 
aujourd'hui  en  deshonorant  la  plus  belle  des  causes, 
niais  un  auii  de  la  libertc  ne  peut  abhorrer  la  Natiou 
qui  proclanie  les  droits  de  riioiunie  et  qui  seule  en 
Euroi)0  arbore  Ifs  bannieres  de  la  liberte,  et  rhomiue 
d'Pitat  sincrrenient  attache  ä  Tindependance  de  la  Re- 
juiblique  Hrlvetique  ne  peut  hesiter  sur  le  choix  de  ses 
allianres  entre  la  Itepublique  frangaise  et  les  barbares 
fle  rOrient  et  du  Nord,  protecteurs  de  nos  anciens  Ty- 
rans  iiu'autant  qu'il  abhorrerait  la  doctrine  de  TEgalit^, 
de  Tabolition  des  Privileges  pr6ches  par  la  premiere. 

Citoyens.  CoUegues !  Apr^s  avoir  gemi  longtemps  en 
voyant  notre  Republique  ameuee  sur  les  bords  de  Tabyrne 
et  les  patriotes  reduits  au  silence,  gräce  aux  mönage- 
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ments  dont  on  a  use  sans  mesures  depuiB  im  au,  en 
faveur  de  leurs  adversaires,  qui  sont  ceux  de  notre  revo- 
lution,  j'ai  cru  devoir  m'expliquer  avec  franchise,  reitörer 
ce  que  j'ai  eu  rhonneur  de  diro  eu  plusieurs  occasions 
et  provoqiier  une  discussion,  qui  profite  une  fois  h  la 
marche  des  affaires. 

Interieur^).  L'orgauisatiou  de  ce  Miuistere,  l'uu  des 
plus  importans  de  la  Republique  u'est  point  non  plus  ä 
couvert  des  reproches  faits  ä  celui  des  finauces,  on  se 
plaint  aussi  que  Texpeditioa  des  affaires  ue  soit  point  aussi 
prompte  qu'elle  devrait  l'ctre.  Assurement  le  Ministre 
est  laborieux  et  je  rends  de  bien  bon  copur  une  justice 
entiere  ä  ses  talents  et  surtout  ä  son  excellente  logique. 
Pourquoi  faut-il  cependant,  que  le  Ministere  de  Tintörieur 
ne  jouisse  pas  de  la  confiance  pleniere  des  patriotes? 
Je  le  dirai  avec  la  meme  franchise.  La  composition  un 
peu  aristocratique  de  ses  Bureaux  eflfraye  ceux,  qui  voyent 
des  places  iinportantes  occupöes  par  certains  homnies, 
qui  ne  se  donnent  pas  nieuie  la  peine  de  dissiniuler  leur 
aversion  pour  Tordre  de  choses  actuel.  Plusieurs  eni- 
ployes  dans  les  Bureaux  de  Tlnterieur  affichent  depuis 
la  reprise  des  hostilitös  et  surtout  depuis  notre  sejour 
ä  Beme,  rincivisnie  le  plus  choquant  et  le  plus  profond 
mepris  pour  la  Republique. 

Le  S6cretaire  General  de  ce  ministere  s'est  nißine 
oubliö  au  point  de  se  mettre  publiquement  ä  la  t^te  de 
ceux,  qui  dans  Tune  des  assembläes  primaires  de  Berne 
ont  insultä  aux  mesures  du  Gouvernement  et  au  Preföt, 
et  il  est  encore  en  place ;  le  ton,  les  manieres,  les  propos 
de  ces  hommes  rappellent  aux  bons  citoyens  la  morgue 
de  Pancien  rögime  et  fönt  hair  le  nouvel  ordre  de  choses. 


^  Albart  Bftngger  voo  Bragg. 
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Certes  il  faudrait  exiger  des  patriotes  une  forte  dose 
de  credulitä  pour  espörer  qu'ils  aoront  confiance  dans 
ceux,  qui  conspirent  contre  le  Grouvernement  actuel  et 
favorisent  ouvertement  Taristocratie. 

Le  Ministre  est  trop  äclairä  sans  doute,  pour  croire 
au  trioinpbe  de  celle-ci ;  il  est  trop  patriote  et  trop  probe 
pour  dösirer  le  retour  d'un  regime  absurde,  dont  lui- 
nieme  serä  la  premifere  victime ;  mais  celä  ne  suffit  pas, 
il  taut  k  la  Kepublique,  il  faut  au  Directoire,  11  faut  au 
]iatriotes  ([uelque  süretä  de  plus. 

Ce  n'est  pas  assez  pour  eux  de  savoir  que  le  Mi- 
nistre est  probe  et  eclairö,  ils  ont  le  droit  d*exiger,  qa^ 
se  pronoQce  fortement  par  des  faits  et  lorsqu'ils  con- 
tinueut  ä  voir  ä  la  tSte  de  ses  Bureaux  ceux  qui 
Darguent  publiquement  le  Gouvernement,  il  leur  est 
perinis  de  croire  ä  la  maligne  influence  de  Taristocratie- 
Quelle  opinion  amis  et  ennemis  auraient-ils  d'un  Gou- 
vernement cncorc  mal  assure,  qui  employe  de  pröference 
ceux  (lui  le  contrecarrent,  et  qui  se  montrent  inseusibles 
aux  iusultes  et  aux  avanies  meme  de  la  part  de  ses 
employes? 

L'im])unite  autorise  les  recidives  et  je  pr^dis  au 
I)irectoire,  (\ue  s'il  continue  ä  endurer  patiemment  les 
insultcs  faitos  h  son  autorite,  il  tomberä  dans  le  mäpris 
public. 

(Jitoyens,  CoUegues,  que  le  passe  vous  serve  de 
lerou;  avant  que  la  rövolution  fut  terminee  nous  avons 
accordö  uno  confiance  sans  bornes  aux  aristocrates 
modör^s  et  h  tous  ceux,  qui  se  disaient  convertis  et  ces 
cameleons  ont  si  bien  röussi  ä  prendre  les  couleurs  du 
patriotisme,  qulls  ont  eclipse  les  veritables  patriotes, 
dont  los  formes  acerbos  ätaient  moins  seduisantes.  Qu'est- 
il  arrivä?  Regardoos  autour  de  nous,  les  cam^leons  ont 
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repris  leurs  couleurs  primitives  lorsqu'ils  ont  vu  le  poii- 
voir  avec  impunit6.  Us  nous  ont  toiirnö  le  dos,  Insulte, 
honni,  menace  lorsque  nous  etions  dans  le  malheur,  les 
patriotes  seuls,  oubliant  les  preferences  donnees  k  leurs 
rivaux,  se  sont  rallies  autour  de  nous,  et  nous  hösitons 
eucore  ä  nous  prononcer  en  leur  faveur. 

So  Jons  justos  aujourd'hui  et  surtout  consequens. 
Lorsque  la  Republique  serä  consolidee,  nous  pourrons 
^tre  genereux  sans  etre  accuses  de  la  faiblesse. 

Justice  et  polke^).  Citoyens,  CoUegues !  C'est  une  ve- 
ritö  demontree  i)Our  nous  depuis  longtemps,  quo  ces  deux 
grandes  parties  de  Tadministration  publique  sont  tres  mal 
Äoignees.  La  surveillance  judiciaire  on  ne  Texerce  pas  du 
tont,  on  Texerce  ave:  tant  de  mollesse  et  telleraent  sans 
plan  et  sans  systema  qu'il  n'est  pas  possible  de  supporter 
un  tel  etat  de  choses  sans  encourir  une  serieuse  respon- 
«abilite.  Xul  d'entre  nous  n'a  aucune  il6e  des  codes  des 
loix  et  des  recueils  de  coutumes  usites  dans  les  divers 
cantons.  Nous  ignorons  jusques  aiix  institutions  que  la 
Constitution  maintient  provisoirement,  ce  qui  nous  met 
dans  rimpossibilite  de  connaitrc  ce  qu'elles  renfermont  de 
salutaire  ou  de  nuisible  et  nous  empeclie  de  pro>enter  au 
Corps  Ligislatif  los  bes:)ins  urgens  du  peuple  h  cet  egard. 
C'est  encore  pis  relativcui'.^nt  :i  l.r  Police.  Cott^  branche 
d'admiaistration  est  aiKsniumout  ni'igligce.  Nulle  Organi- 
sation digne  Je  cc  nom,  uiilie  activite,  uuUes  mesuros. 
On.  dirait  que  nous  sommos  oa  i)leinopaix  ei  nous  somiuos 
plac^s  sur  le  rratcre  d'un  v;^i.:iin  trcs  actii'et  nous  vivons 
au  milieu  de  »'onspirateurs  de  toute  espoco,  qui  n'at- 
lendent  qu'un  momont  pour  ev.'later. 

II  a  fallu  quii  le  Diro  'toire  Exoiiutif  dejii  char*^e  de 
tant  de  travaux  se  melat  lui-meme  de  fairo  la  polico  ce 

•)  Franz  Bernhard  Meyer  von  Luz'^rn. 


qui  n",a  (pas)  pii  s'exöcuter  qu«  tr&4  incomplettetuHnt, 
saDS  or.lre,  sans  systöme  et  d'iiiie  maoliro  peu  convcnable 
h  la  gravite  de  i^es  fonctions. 

L'uQ  des  luotifa  qiti  a  d^cid^  le  Direetoire  ä  se 
cbai^er  de  cctte  partie,  est  le  jieu  de  conäance  accorde» 
aus  Biireaux  de  l%^j»liCfl_fiil  J'arwtocratie  avait  su  se 
faufilef  avec  une  Hticiüiöre  et  de  niani^re 

k  inspirer  la  pliu  »  aus  aiuia  de  la  ciiose 

publique. 

Gwrre.  La  ft  ^us  re  ministöre  le  plus 

important  de  tcus  SuanceH,  nit  etä  »rganis^ 

le  dernifii-  et  le  uent!   G'est  ici  »urtout 

que  s'iijiplique  l'a  \ue  est  ais&e,  maia  l'art 

est  diffirile.  L'H(>lvi  le  inilitaires  plus  qu'im- 

cun  autre  pays,  est  priv^  de  sujeta  propres  k  servir  leur 
patrie  an  qualitö  de  gönöraux,  de  cbefs  d'etat  major, 
du  genie  et  d'artillerie  et  en  qualite  d'administrateurs 
militairea  et  la  vaoite  nationale  ne  supporte  pas  l'idee 
d'emprunter  les  lumi^res  de  r^tranger,  ce  qui  est  le 
vrai  caractere  de  l'ignorance. 

Le  citoyen  Ministre  de  la  Guerre  mörite  certaine- 
inent  la  recounaissaace  du  Direetoire  Ex^cutif,  par  les 
soins  qu'il  a  donnös  ä  son  d^partement,  dont  l'organisa- 
tion  pres(iu'eutiere  est  soß  ouvrage,  mais  eette  oi^anisa- 
tioQ  est  incomplette  et  doit  ^tre  refondue  de  mauiere  k 
produire  une  division  plus  parfaite  des  travaux,  un  con- 
tröle  qui  previenoe  les  dilapidations  et  les  fripouneries, 
et  une  expMition  des  affaires  aussi  prompte  que  uos 
besoins  l'exigent.  II  faut  surtout  que  le  Ministre,  cessaot 
desorinais  les  foüctions  de  chef  de  Bureau,  se  borne  k 
doDuer  les  ordres  et  k  suivre  leur  exöcutiun,  atin  que 
son  attention  puisse  se  porter  sur  tous  les  points  de  la 
Republique  et  n'en  laisser  ^cbapper  aucun  k  sa  surveü- 
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lance  et  ä  son  action.  Le  Ministre  devrait  donc  etre 
invitö  ä  nous  presenter  uue  nouvelle  Organisation  de  ses 
Bureaux  et  des  etablissements  qui  en  d^pendent  dans 
toute  la  Republique.  Nous  devons  enfin  exiger  qu'une 
Subordination  non  pas  servile,  mais  exacte  et  sövöre, 
s'introduise  parnii  les  employes  et  que  prompte  justice 
soit  faite  des  refractaires. 

Maintenaut,  Citoyens  Collegues,  j'ai  l'honneurde  vous 
soumettre  nies  id6es  sur  les  mesures  ä  prendre : 

I.  Changement  du  personnel  du  Ministere  des  Finances 
et  prompte  epuration  des  Bureaux  de  la  Justice  et  de 
rint6rieur. 

Quant  au  Ministre  des  Finances,  dont  les  talents  sont 
incontestables,  je  le  dis  ä  regröt,  depuis  plusieurs  mois 
sa  conduite  politique  lui  a  enlevö  ma  confiance  et  je 
desire  qu'on  lui  substitue  tout  de  suite  un  comite  des 
finances  Charge  de  rechercher  le  passö ,  de  döbrouiller 
le  cahos  de  nos  finances,  de  nous  präsenter  des  faits  et 
des  bases,  sur  lesquels  nous  puissions  ötablir  un  bon 
Systeme  d'impositions  et  un  luode  de  perception  raison- 
nable. 

II.  Epuration  des  autorites  constitu6es  soumises  ä  la 
censure  du  Directoire  Executif,  canton  par  canton,  afin 
de  ne  laisser  en  place  que  des  patriotes  dignes  de  la 
confiance  du  Gouvernement  et  de  les  substituer  aux  ari- 
stocrates  de  toutes  couleurs ,  qui  le  decr^ditent  et  lui 
enlevent  ses  veritables  defenseurs. 

J'invite  donc  le  Directoire  Exeic.  k  demander  pour 
la  15"*®  un  tableau  des  fonctionnaires  ä  la  nomination 
des  Pretets ,  Sous-Prefets  et  Chambres  administratives, 
renfermant  les  details  propres  ä  faire  connaltre  chacun 
d'eux.  Cette  epuration  terminee,  les  fonctionnaires  seront 


/ 
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invitös  tr^s-söriensement  ä  ezercer  dans  leur  sphtoe  la 
surveillance  la  plus  active. 

III.  Reorganisation  d^  postes  conformöment  k  la  Loi 
et  äpuration  coroplette  des  Bureanx,  prindpalement  de 
ceux  d^pendant  de  la  Familie  Fischer  (Pächter  der  A^ 
luals  bernischen  Posten). 

L'administration  actueUe  sera  invitöe  k  prendre  avec 
urgence  des  mesures  ä  ce  snjet  et  präsenterä  au  Direc- 
toire  Executif,  dans  le  plus  bref  dölai,  les  propositions 
dos  fermiers  actuels ,  poiur  les  eflbts  qu*ils  veulent  re- 
mettre  ü  la  Nation. 

IV.  Moyens  extraordinaires  ä  proposer  an  Corps 
L^gislatif  pour  avoir  des  fonds  nöcessaires  dans  le  bat  de 

completter  tres  vite  la  levee  des  6  bataillons  d^erötes, 
de  payer  les  arrorages  dus  aux  soldats  d'Elite ,  aux  fonc- 
tiouuaires  publios  et  aux  cröanciers  de  TEtat ,  de  sou- 
lager  les  comuiunes  malheureuses,  de  former  des  maga- 
sius  de  toute  espece  et  de  mettre  la  Republique  en  6tat 
de  d«Sfeudre  sa  liberie  et  son  independauce. 

Teiles  sont  les  mesures  qui  uic  paraissent  conduire 
t\  i*e  bui: 

(I.  Empruut  de  trois  millions  aupres  des  communes 
oomuien;autes,  moveuuant  la  cession  qui  leur  serä  faite 
des  oivauoes  de  TEtat  ou  de  bomaiues  Xationaux. 

Ces  trois  millions  devrout  etre  avauoes  ä  des  termes 
aussi  rapproohes  que  p4.»ssible.  i-ariie  en  numeraire, 
partie  ou  marohaudises  propres  a  vetir.  equiper  ou 
armer  los  bataillons  de  nouveile  lovee  et  partie  en 
rosoripiious.*) 

*^  Jo  nc  |>r^vovai>  J'Un  aloi>  U  coutrbutiou  iuiiKxsee  j»ar  Massena, 
uiai>  lo:i  commuuos,  qui  v>ni  jaxc  d.:  mt*pr;>  de  l'arrete  Dircctorinl 
no  peuveut  rofusor  do  pr^tvr  auN>:  a  la  Nation. 
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b.  Emprant  de  deux  millions  aupres  du  comitö  des 
contribuabies  Bernois,  soit  ä  titre  de  pret,  soit  ä  titre 
de  restitutions,  ies  deux  millions  ci-dessus  ayant  ete 
payto  k  la  France  pour  le  compte  de  ce  comite  en  vertu 
du  traite  du  8  floreal.  Si  c'est  h  titre  de  pret,  on  ieur 
donnerä  des  creances  ou  autres  valeurs  en  echange. 

c.  Emprunt  du  Stubengut  des  Abbayes  ou  Tribus 
des  villes,  ainsi  que  des  capitaux  des  bourses  de  famille 
excedant  L.  50,000,  hypotheque  sur  des  Domaines  Na- 
tionaux« 

d.  Emprunt  des  sommes  deposees  dans  Ies  caisses 
appelees  Handlungs-Directonal-Fondetquisont  contestees 
par  Ies  communes  de  Bäle,  Zürich,  S^all  et  autres. 
En  attendant  la  decision  du  Corps  Legislatif  sur  ia  pro- 
priete  de  ce.s  caisses,  on  en  sequestrerä  le  produit  et 
donnerä  au  communes  ci-dessus  des  Domaines  Nationaux 
en  hypotheque,  jusqu^ä  la  delinition  de  cause. 

e.  Coupes  dans  Ies  Forets  Nationales  jusqu'a  la  con- 
currence  de  L.  50<'»,000. 

/.  Ventes  de  vins  qui  se  trouveat  encore  dans  Ies 
diverses  caves  de  la  Kepublique,  partout,  oii  ils  ne  sont 
pais  indispensables  pour  acquitter  Ies  dettes  de  TEtat. 

g.  Emprunt  de  la  portion  de  Targenterie  des  eglises, 
qui  n'est  pas  indispensable  pour  le  culte,  moyennant  düe 
hypotheque. 

Ä.  Vente  de  biens  Xationaux  pour  4  millioas.  dans 
le«  cantons  de  Berm.  Baden,  Zurkh,  Thurgovie,  Sentit, 
Linih.  Lij/:ern«i  et  Frifhourg. 

u  \'eme  des  biens  des  princes  et  seigneurs  alle- 
mands.  qui  ont  pris  une  pari  active  a  la  contrerevolution 
qui  s'e-t   manifest^fe  dans   l*»s    cantons  conquis  par  Ies 

coalisfes. 
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k.  Suppression  des  loona^teres,  dont  1«  moines  se 
^jüi  remis  en  possession  et  ont  joui  ea  Ofiposition  k  la 
loi  de  »eptembre  179S,  et  vente  de  leurs  Domunes. 

V.  Arrestation  et  mise  en  jugement  des  eitoTeDa.  quL 
dnrant  Toccupation  de  quelques  cantons  par  renaemi  ae 
^oot  dUiiugut^s  comme  dkrff  confrerevolufionnnire*.  en 
rooperant  ä  la  persecution  des  patriotes.  en  levant  des 
tjronpe<  pour  combattre  contre  leor  patrie  et  bouleversant 
la  ci.in^tituüon  juree  par  enx. 

VI.  MK^'ires  militaires.  a.  Choisir  un  Geaeral  en 
chef  ^\  formation  de  son  Etat>Major. 

//.  Activer  par  tou.<  les  moyens  la  levee  des  6  ba- 
täillnDs    'itf  retes.    Le  Ministre  rendrä  compte  chaqne 

diiuauche  Je  sesi  progres  ]»ar  alleren. 

D  pre-entcrä  «le  plus  un  rainmrt  >ur  le>  moyens  de 
porter  celte  lev»>e  a  in  ou  12  batailb'Ds  et  de  reudre 
c»-tte  troupe  mobile  dans  le  moludre  tenips  possihle. 

Knnn  rapper(;u  Je  la  Jepense  par  au  devrä  ar- 
«'fiinpaä:ner  ce  rajtpurt.  Ea  17i»>  il  ue  failut  que  quinze 
juur»  ä  la  «.hambre  admiuislrative  Ju  Lemaii  p.nir  lever 
Ht  '»nraniser  o'^OO  hommos.  la  licpul^liqu»^  IKJvi^ique  ae 
pourrait-elle  avoir  10  ou  12  batailluus  Nur  pi.^J  en  quel- 
i|ue<  luois?  Je  munais  les  Jifticultes  et  j'eiiteuJ  Joja  Ier^ 
/»  et  les  w(/>\  qu'on  opposera,  mai<  je  «onseille  au  I>i- 
re'tnire  Ex»'';util  Je  n>n  tenir  aurun  cnnptt».  Qu'il  Jise 
furl»Mii*;nt :  ./f  r^nx!  La  necessite  de  sau  vor  ia  lil>erte 
lui  »liiuue  le  dmit  Je  pr«»n«»iuer  cos  mois  .?:  lui  fair  uu 
devuir  J'eu  pnursuivre  rexfiutinu. 

c.  RapjHtft  t-ritique  sur  le  systi-iiie  entier  «1p  notr^» 
orzanisatifiD  militaire.  alin  J'av«Jr  snu>  l.x  veux  ses 
avantazes  et  <♦*>  vi«-'S  et  «le  jmuvnir  pr'qHi-^».*!'  av»M'  c«»n- 
nai<san«:e  Je  cause  Jes  c«»rrorti«.»us  utih^s. 
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Le  Ministre  devrait  etre  invitö  ä  mediter  sur  ces 
questions : 

P  Ne  pourrait-on  pas  creer  de  20  ä  25  bataillons 
reiguliers,  organises  de  maniere,  que  les  cadres  demeuraut 
permanens,  le  quart  seulement  des  soldats  restät  au  corps 
par  voye  de  rolation? 

2^  Comment  comporter  et  organiser  ces  bataillons 
de  maniere  ä  opörer  un  sage  melange  des  citoyens  et  ä 
ne  point  öpuiser  un  canton  aux  depenses  d'un  autre. 

3**  La  fonnation  se  ferä-t-elle  par  conscription,  ou 
explication  de  l'article  ...  de  la  Constitution,  ou  par  en- 
rölement  volontaire? 

4^  Comment  s'eflfectuerä  la  rolation  ci-dessus  poui* 
que  la  Republique  n'aye  Jamals  en  temps  de  paix  que 
le  quart  des  soldats  sur  pieds  h  la  fois  et  que  tous 
soyent  egalement  exerc^s  et  prÄts  ä  marcher  au  premier 
Signal? 

5°  Que  deviendrait  TElite  et  la  Reserve  en  admettant 
la  formation  ci-dessus?  Ne  faudrait-il  pas  les  conserver 
pour  servir  de  pepiniere? 

6^  Par  quels  moyens  procurer  h  la  Republique  une 
cavalerie,  qui  saus  lui  coüter  beaucoup,  remplace  l'an- 
cienne  cavaleri(»-milice  et  soit  mieux  exercöe  et  mieux 
tenue  ? 

7^  Ne  pourrait-on  pas  adopter  tout  de  suite  pour 
l'exercice  des  artilleurs  la  memo  m6thode,  qu'on  suit  ä 
Tegard  des  commis  d'excrcice? 

Ne  serait-il  pas  possible  surtout  de  former  ä  Berne 
quelques  escuades  d'artillerie  legere?  Cette  arme  serait 
d'une  grande  utilite  pour  nous. 

d.  Enfin  le  Ministre  devrait  presenter  au  Directoire 
Executif  dans  le  plus  bref  delai  un  rapport  sur  les  ate- 
liers  d'armes  et  de  munitions,   sur   l'etat   des  armes  de 


Service,  qoi  sont  dsos  le^  arsenäux,  sur  l0^|ltläSuid^ 
Corps  d'artillerie  et  da  g^nie  et  sur  celirf  migan  iÄr- 

miiÜBtratioQS.  -    ^  ^ 

VIL  D6s  qae  leg  batBÜlons  rägaliers  nront  ot( 
des  que  FEUte  aetueUe  aurä  itA  mise  bot  an  l 
pied  et  das  que  les  meenres  financiäres  taroot  prodölt 
des  ressoDTces  suffisaDtas,  renouveiler  pour  la  troiiiiiiiefbift 
le  message  tendaat  k  Caire'  däclaMr  la  gnerre  k  Ikmalsott 
d'Autriche.  La  propositioD  en  a  ätä  faite  an  Cnfi^UgiB- 
latif  par  deus  fols,  maia  eans  snceia.  I^  motift  alUgi^iB 
dans  le  second  message  et  ceux,  qae  la  förocitä  dik» 
rennemi  nous  a  firanii  das  lojPCf,  snffisent  pMr  justifier  eett^ 
metmre  et  je  ne  crainB  pas  de  dire,  qne  d'ultörlenn  mA~ 
nagemens  pour  dos  plas  criiels  eoaemis  acbeveraient  de 
□oue  honorer,  s'ils  etaieat  proposus  pour  la  troisi^me  foie. 
Vm.  Message  au  Corps  legislatif  pour  lui  faire  eon- 
oaltre  une  troisiüme  fois  rimpossibilitä  de  reorganiser  le 
Haut  Valais  par  les  moyens  constitutionnels  et  la  ndcossitä 
de  gouvenier  militaireiDeot  ses  districte  supärieors. 

IX.  RevisioQ  tres  prompte  de  l'Acte  coDstitutionsd» 
Cette  revision  doit  tendre  h  simpliüer  les  rouages  de  Tad- 
ministratiou  de  mamöre  it  reodre  leur  jeu  plus  facile  et 
moins  coftteux.  Elle  doit  tendre  il  detruire  le  fädäralisme, 
en  foudaut  irrdvocableineot  les  diverses  peuplades  de 
l'Hälvetie  et  assurcr  tellement  la  liberte  des  citoyens, 
qu'elle  soit  desormais  k  l'abri  des  atteintes  du  ponvoir 
abitraire  et  (|u'il  eu  rcsulte  uq  Esprit  National,  tans  le- 
qiml  noiis  tte  «erons  jamais  «»  meine  peuple.  Le  mode 
de  rävision  dont  le  Senat  s'occupe  dans  ce  nioment,  est 
ittcompatible  avec  les  circonstauces,  dans  lesquelles  nous 
nous  trouvons.  Uu  tel  ouvrajze  ne  serait  pas  teruiini 
dans  uu  an  et  nous  ne  pouvoos  pas  aller  6  mois,  comme 
nous  allons  ai^ourd'lmi.   Le  Directoire  Ex^cutif  devrait 
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donc  inviter  le  Corps  Legislatif  ä  confier  k  un  petit 
nombre  de  citoyens,  soit  cette  rövision,  seit  la  rödaction 
d'un  Code  civil  et  d'un  Code  pönal,  autoriser  la  publi- 
cation  des  travaux  de  ces  citoyens,  comme  des  projets 
soumis  pendant  quelques  inois  ä  la  critique  et  les  discuter 
ensuite,  ainsi  que  leurs  amendements,  pour  les  rejetter, 
ou  accepter  in  gloho. 

X.  Circulaire  adresse  aux  fonctionnaires  publics  pour 
les  inviter  ä  redoubler  d'activite  et  leur  promettre  appui, 
protection  et  prochain  payenient  de  leurs  äppointemens. 
On  les  exhorterä  ä  ne  mettre  en  place,  que  des  patriotes 
öprouvös,  et  a  en  äloigner  les  aristocrates  prononcös 
et  les  citoyens  douteux. 

XL  Proclamation  destinee  ä  annoncer  au  peuple  que 
le  moment  de  faire  de  grands  sacrifices  est  arrivö,  qu'il  faut 
en  faire  de  tels  que  le  Gouvernement  puisse  protöger  le 
territoire  Hölvätique,  repousser  de  nouvelles  invasions  et 
maintenir  Tindöpendance.  Cette  proclamation  doit  con- 
tenir  la  särie  des  maux,  provenus  de  Tegolsme  des  uns, 
de  la  malveillance  des  autres  et  de  Tavarice  mal  placke 
de  tous. 

Elle  doit  montrer  couibien  il  serait  honteux  de  com- 
mettre  les  minies  fautes  et  annoucer  en  mSme  tems,  que 
les  tems  d'indulgence  n'etant  plus,  quiconque  n'irä  pas 
sinceremeut  avec  la  Republique  scrä  traitö  par  eile  en 
ennemi. 

Citoyens  CoUegiies!  Je  suis  loin  de  croire  ces  me- 
sures  complettes.  EUes  ont  besoin  d'6tre  muries,  mais 
il  eu  faut  de  tr^s  promptes  et  quoiqu'on  puisse  opposer, 
il  en  faut  surtout  de  tres  grandes,  si  nous  voulons  sauver 
la  Republique. 

Quand  il  moi,  je  declare,  qu'ä  moins  de  telles  mesures, 
qui  nous  mettent  en  etat  (rentretenir  une  force  armöe 


considärable  et  de  ptyer  an  complet  nos  «iylajnte,  &H 
.  conroos  de  aouveau  Iv  riaque  d'Mxe  enitfi|it  tm  «M 
peut-Stre  d'Stre  sacrifiAs  ä  la  paiz.  '  t 

J'eo  coacloB,  qoe  doos  devons  tont  bin  et^tovt 
tenter  pour  demedrar  maltres  dea  äv^nemeiiB.  Hilheir 
h  qui  voudrait  eatraver  noto«  marche,  od  arrötar  le  cluv 
de  DOtre  rävolutioii.  Je  däpose  ma  motion  ^nr  le  bn- 
reau  et  je  deraaode  bod  insertion  aa  procte-verbal  eomsie 
mon  vfite  particgltiff,»  ,-  * 

Er  hätte  sagen  kAnnenr«fNon  vote  demio'*,  waan. 
er  den  Schleier  der  n&chqten  Wochen*  hAtte  lu  loftett'. 

vermocht. 

£3  ist  der  Geist  der  helvetischen  Republik  selber, 
in  seiner  ganzen  grossardgen  Einseitigkeit,  mit  seinem 
richtigen  VerstAndniss  fdr  die  Bedürfnisse  eines  modernen 
Staats  und  mit  seiner  vielfachen  Misskennung  der  prak- 
tischen Mittel,  um  hei  uns,  in  unserem  historischen 
Gemeinweaen,  hiezu  zu  gelangen,  der  sich  in  diesem 
letzten  Berichte  Laharpe's  ausspricht.  Einige  dieser  Dar* 
Stellungen  uad  Beformgedanken  erscheinen  uns  heute  un- 
verständlich, oder  von  Parteihass  gefilrbt.  Andern  stan- 
den nach  unserer  jetzigen,  unbefangeoeu,  Würdigung  die 
Zeitverhältoisse  entgegen.  Der  Geist  glflfiender,  weit« 
herziger  Va^vlandsliebe  aber,  der  diesen  gr&ssten  Sohn 
der  französischen  Schweiz  in  diesem  letzten  Momente 
seiner  politischen  LAufl)ahR  die  Herstellung  eines  <&2>rtf 
iiationalt  aLs  das  Ein  und  Alles,  was  ans  am  meisten 
Noth  thut,  und  die  rasche  Einfitlirung  einer  gemeinsamen 
Civil-  und  Strafgesetzgebun^  als  das  geeignetste  Mittel 
hiezu  erkennen  Hess,  dieser  Geist  ist  uns  heute  noch  in 
hohem  Grade  sympathisch  uud  verständlich.  Und  wenn 
wir  damit  die  grosse  Zahl  der  Menschen  vergleichen,  die 
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damals  und  sogar  zwei  Menschenalter  später,  hiefür  noch 
gar  keinen  Glauben  in  sich  finden,  oder  denen  jedes  ma- 
terielle Ungemach  sofort  den  Geist  enge  macht  und  zu 
Boden  drückt,  so  verstehen  wir  auch  den  tiefen  Schmerz, 
der  durch  dieses  Aktenstück  geht  und  der  darin  beruht, 
für  grosse  staatliche  Aufgaben  ein  zu  kleines  Geschlecht 
um  sich  herum  zu  finden,  das  einstweilen  nur  für  weit 
engere  Verhältnisse  Sinn  und  Verständniss  hat.  — 


Sowohl  in  Frankreich  wie  in  Helvetien  herrschte  zu 
Ende  des  Jahres  1799  Anarchie.  In  unserem  Lande 
namentlich  hatten  die  lange  Kriegszeit,  wie  sie  der 
Schweiz  seit  Jahrhunderten  fremd  geworden  war,  und 
die  ausserordentlichen  diktatorischen  Vollmachten,  zufolge 
deren  das  Direktorium  die  Verfassung  selbst  zeitweise 
beinahe  gänzlich  suspendirt  hatte,  zwei  Dinge  wach- 
gerufen, die  in  solchen  Zeiten  gewissermassen  in  der 
menschlichen  Natur  zu  liegen  scheinen.  Die  wenigstens 
in  ähnlicher  Art  bei  ähnlichen  Zuständen  überall  auf- 
treten: Eine  gewisse  Abneigung  gegen  Alles  Bestehende, 
Dinge  und  Personen,  und  Neigung  zur  Veränderung,  als 
solcher,  möge  dieselbe  führen  wohin  sie  wolle.  —  Ein  Ge- 
fühl ohne  nähere  Motivirung ,  am  meisten  ähnlich  dem 
eines  Kranken,  der  in  der  blossen  Veränderung  der  Lage 
glaubt  eine  Erleichterung  zu  empfinden.  Und  damit  ver- 
bunden überhaupt  eine  gewisse  unwiderstehliche  Erinü- 
dimg  des  Geistes ,  ja  man  möchte  vielmehr  sagen  des 
Charakters,  von  der  jeder  einzelne  Mensch,  der  sich  be- 
obachtet, aus  einzelnen  Stunden  und  Perioden  seines 
Lebens  Beispiele  kennt  und  der  auch  Völker  in  schreck- 
hafter Weise  unterworfen  sind. 

Auf  diese  Ermüdung,  die  grosser  Aktion,  selbst 
glücklicher,   fast  immer  folgt,   hat  zu  jeder  Zeit  jede 


ReaktionBpartei  ihre  zuverlässigsten  Hoffnungen  baana 
können.  Ihr  sind  die  grössten  Ideen  der  Weltgescliiirlilä 
schon  zum  Opfer  gefallen,  oft  mit  einem  ganz  auffallei 
ptfttzUchen  Nachlassen  der  lange  angespannten  ) 
So  erlahmte ,  um  von  der  alten  Geschichte 
Sprech»),  die  auch  zsU^viehe  BeiBpide  kennt,  die  mu- 
derbare  Begeistenmg  der  Kreozittge  und  wu ,  '^niul  fa 
Stillstand  gerathen ,  nicht  mehr  za  beleben.  So  linMM 
die  republikanischen  Florentiner,  nachdem  sie  «ch  anf 
das  heldenmatbi^te  fSa  ihre  Freiheit  gewehrt,  an  dem 
Unglackstage  des  8.  August  1S30,  wie  vom  Veriiftngnin 
selber  besiegt,  plötzlich  die  Mediceer  ohne  Widentud 
durch  offene  Thore  in  die  Stadt  einiUcken.  So  begrOasta 
das  englische  Volk  im  Jahr  1660,  nach  20  Jahren  einer 
so  grossartigen  politischen  Geschichte,  wie  es  sie  nie 
mehr  gehabt  hat,  noch  haben  wird,  gewissermassen  seiner 
eigenen  Tugend  und  Sittenstrenge  made,  mit  knech- 
tischem Jubel  einen  ganz  unwürdigen  Ftlrsten,  unter 
dessen  nicht  besserem  Nachfolger  bereits  es  seine  Revo- 
lution von  Neuem  beginnen  nmsste.  —  So  sahen  wir  ja 
selber  den  Geist  der  Freiheitsepoche  von  1848  allenlhalbm 
in  Europa  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  erheben  und 
schon  nach  Jahresfrist  ermüdet  in  sich  selbst  zusammen- 
sinken. Und  in  kleinerem  Maassstabe  ist  namentlich  auch 
unser  Volk  von  je  ab  höchst  geneigt  gewesen,  einem  ge- 
wissen gewaltsamen  Aufraffen  und  Zusammenfassen  der  ge- 
sammten  Nationalkraft  jeweilen  wieder  ein  solches  müdes 
Zurücksinken  in  die  gewohnten  Geleise  eines  gleichgül- 
tigen und  passiven  Partikularismus  folgen  zu  lassen.  Auf 
diese  Ermüdung  und  sicher  eintretende  Gleichgültigkeit  in 
den  grossen  Massen  rechnen  beute  die  Vertreter  der  dyna- 
stischen, aristokratischen  und  klerikalen  Interessen  in 
Spanien,  Italien,  Deutschland,  Frankreich,  wie  bei  uns; 
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ihr  suchen  umgekehrt  immer  alle  wahrhaften  Männer  des 
Geistes  durch  beständige  Aufrüttelung  des  öffentlichen 
Gewissens  entgegenzuarbeiten.  — 

Die  schlimmste  Eigenschaft  des  Menschen,  überhaupt 
der  Punkt,  an  dem  ihn  das  Böse  am  sichersten  fasst, 
ist,  dass  er  auch  der  Tugend  müde  werden  kann  und 
momentan  fähig  ist,  jeden  Widerstand  gfegen  das  Ge- 
meine sinken  zu  lassen.  Trägheit  zum  Guten  ist 
vielleicht,  praktisch  genommen,  das  einzige  Laster  über- 
haupt. 

Für  die  nach  demokratischer  Freiheit  und  wahrer 
Sittlichkeit  strebenden  Völker  ist  jedenfalls  Ausdauer 
in  der  Anstrengung  die  allerhöchste  und  noth wendigste 
Eigenschaft.  Für  die  gestürzten  Autoritäten  jeder  Art 
umgekehrt  Geduld,  Warten  können,  bis  ihre  Gegner 
müde  sind,  und  diesen  Moment  dann  geschickt  erfassen. 
Dahin  ging  auch  in  unserem  Lande  in  jenen  Tagen 
der  Sinn  der  letzten  Worte  des  klugen  Schultheissen 
Steiger,  der  um  diese  Zeit  (3.  Dezember  1799)  in  Augs- 
burg mit  der  für  ihn  tröstlichen  Atmung  einer  baldigen 
Restauration  starb.  — 

Ein  äusserer  Umstand  trat  hinzu,  um  dieses  all- 
mälige  dumpfe  Zurücksinken  des  helvetischen  Volkes  zu 
vergangenen  Zuständen  noch  zu  fördern  und  ihm  namentlich 
einen  praktischen  Anhaltspunkt  zu  zeigen. 

Der  General  Bonaparte  kehrte  gegen  Ende  1799 
aus  Egypten  zurück,  wo  er  dieses  ganze  Jahr,  zum 
Vortheil  seines  Rufes,  unter  grossartigeren  Verhältnissen, 
iils  sie  in  Frankreich  möglich  waren ,  zugebracht  hatte, 
und  machte  nun  in  Frankreich  von  der  dortigen  Revo- 
lutiousmüdigkeit  sofort  Gebrauch,  indem  er  am  9.  No- 
vember (18.  Brumaire)  eine  soldatische  Regierung  an  die 


Stelle  des  zerfahreDeu  uiiil  gänzlich  diskredlürteu  Dirak- 
toriiuDB  setzte. 

iDStinUtiv  erkannte»  auf  der  Stelle  idlentliallica  in 
Europa,  giiuz  wie  es  in  iiusi-rn  Taiii'ii.  t^öi  tiach  Am 
2.  Dezember,  auch  wieder  der  Fall  war,  alle  reaktioalm 
Parteien ,  dass  ein  zur  AUeinherrschaft  gelangter  Badt 
kaier  aothwend^  kÖDservativ  werden  mnas. 

Vom  18.  Brumaire  an  vollzog  sich  in  Fränkisch  die 
Wendung  zur  Monarchie  zurück  und  der  werdende  Mo- 
narch, der  eiost  als  aofotrebender  General  und  Politiker 
die  Einheit  der  Schweiz  gepredigt  und  mitentacliieden 
hatte ,  wurde  nun  umgekehrt  auch  hier  der  natOrlicfae 
Anhalt  für  alle  Dezentraliaationstendenzen.  Ein  Wnndra 
bleibt  nur ,  dass  diess  bei  uns  im  Ganzen  erat  so  spU 
erkannt  wurde.  — 

In  den  helvetischen  Bäthen  trennten  »ich  nun  ent- 
»uliieden  die  <  Gemässigten  »  von  den  <  Patrioten  >.  Im 
Direktorium  standen  an  der  Spitze  der  letzteren  die 
Waadtländer  Laharpe  und  Secretan.  In  der  Mitte,  aber 
mehr  nach  ihnen  zu,,  hielt  sich  Oberlin.  Savary  dagegen 
und  besonders  Holder,  der  for  den  kommenden  Wind 
ein  sehr  feines  Gefühl  hatte  und  im  Kleinen  auch ,  wie 
Bonaparte  ,  « solid  zu  werden  »  strebte  ,  hielten  zur  ge- 
mässigten Partei  und  es  wurde  bald  so  viel  klar,  dass 
ein  Staatsstreich  in  der  Mitte  des  Direktoriums  die  eine 
otler  andere  Hälfte  desselben  beseitigen  müsse.  Laharpe 
war  es,  der  nach  seiner  energischen  Naturanlage  die 
Initiative  hiezu  ergrilf.  Schon  zuvor  hatte,  wie  wir  zum 
Theil  gesehen  haben ,  sein  rastloser  Geist  über  allerlei 
Plänen  gebrütet ,  um  durch  neue  Gewaltmassregeln  die 
sinkende  Autorität  des  Direktoriums  zu  stützen  und  na- 
mentlich auch  die  helveti^-chä  Bureaukratie  zu  <puriä- 
ziren».  .So  wollte  er  besonders  uuu  die  Klöster  definitiv 
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aufheben,  zahlreiche  neue  Verhaftungen  vornehmen,  die 
Kriegsgesetze  noch  verschärfen ,  und  wirklich  setzte  er 
es  am  4.  November  bei  seinen  Kollegen  wenigstens  durch, 
dass  der  thätige  Finanzminister  Finsler,  der  ihm  dabei 
im  Wege  stand,  entlassen  werden  musste. 

Hierauf  machte  er  am  8.  Dezember  zuerst  Secretan 
und  Oberlin ,  dann  dem  Generalsekretär  Mousson  und 
am  folgenden  Tage  dem  ganzen  Direktorium  den  Vor- 
schlag zu  einem  Staatsstreich.  Die  gesetzgebenden  Räthe 
sollten  vertagt  und  auf  Grund  des  bekannten  Artikels  III 
der  Allianz,  Frankreichs  Hülfe  gegen  die  Oligarchie  neuer- 
dings angerufen  werden.  Das  Direktorium  kam  aber  an 
diesem  Tage  zu  keinem  Beschluss,  womit  eigentlich  die 
Sache  schon  gescheitert  war.  Denn  der  Plan  wurde 
nun  trotz  aller  Vorsicht  bekannt ;  die  Ohren  der  da- 
maligen Wände  in  den  schweizerischen  Regierungssäälen 
waren  bereits  eben  so  fein,  wie  sie  es  heute  sind. 
Beide  Parteien  in  den  Käthen  suchten  sich  jetzt  eifrig  des 
Beistandes  von  Pichon ,  des  neuen  französischen  Ge- 
schäftsträgers, zu  versichern,  der  selbst  anfänglich  nicht 
recht  wusste ,  welche  Stellung  er  dazu  nehmen  sollte, 
bald  aber  offenbar  bestimmte  Ordre  erhielt. 

Am  27.  Dezember,  bei  Anlass,  als  die  vom  Direk- 
torium suspendirte  Verwaltungskammer  von  Säntis  ihre 
Entlassung  begehrte,  brach,  im  gesetzgebenden  Rathe 
zuerst ,  durch  eine  heftige  Rede  von  Gmür ,  das  Siegel 
von  diesem,  übrigens  Allen  bekannten,  Geheimniss.  Die 
Räthe  ergingen  sich  (an  diesem  Tag  der  gesetzgebende 
Rath,  der  Senat  am  30.  und  31.  Dezember)  in  heftigen 
Expektorationen  und  es  kam  als  Resultat  derselben  vor- 
erst eine  Art  von  Wohlfahrtsausschuss  von  10  Mitgliedern 
(Auderwerth,  Koch,  Zimmermann,  Kuhn,  Gmür,  Bay,  Gen- 
hard,  Mittelholzer ,  Reding  und  Badoux)  zu  Stande,  der 
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nun  seinerseits  eifrig  die  Schritte  des  Direktorioott  läbn^ 
wachte.  Die  ersten  Tage  des  Januar  1800  gingen  in  gegeoi- 
seitigen  verschwörungsähnlichen  Comitteitsungen  hin. 
Die  Gemässigten  vertrat  dieser  AusschusSi  in  Verbindung 
mit  Dolder  und  Savary;  die  Patrioten,  besonders  die 
Waadtländer,  konspirirten  bei  Laharpe  oder  Garrard 
einem  ihrer  Hauptvertreter. 

Am  7.  Januar  endlich  ging  die  auf  diese  Weise  vor- 
bereitete Revolution  in  Scene.  Zuerst  suchte  Dolder, 
damals  Präsident,  sie  im  Direktorium  selber  herbeisu- 
führen,  indem  er  beantragte,  dass  dasselbe  sich  frei- 
willig auflöse  und,  wie  er  sich  ausdruckte,  c  einer  fihi- 
geren  und  ruhigeren  Behörde  Platz  mache». 

Auch  diese  entgegengesetzte  Aktion  blieb  ohne  Er- 
folg wie  diejenige  vom  9.  Dezember,  und  aus  den 
gleichen  Gründen.  Savary  stimmte  zu  Dolder;  Laharpe 
und  Seeretan,  der  Erstere  äusserst  hitzig,  dagegen; 
Oberlin  beantragte  —  Verschub.  Im  Grossen  Rath  und 
Senat  legten  nun  aber  gleichzeitig  Kuhn  und  Bay  einen 
von  dem  Ersteren  verfassten  Bericht  vor,  der  das  Direk- 
torium direkt  des  Hochverraths  anklagte  und  verlangte, 
dass  Laharpe,  Seeretan  und  Oberlin  desshalb  in  Anklage- 
stand versetzt  und  die  Gewalt  interimistisch  an  Dolder  und 
Savary  allein  übertragen  werden  sollte.  (N.  Rep.  Blatt 
pag.  1  u.  folg.)  Zur  Unterstützung  wurde  besonders  eine 
Anzeige  dos  Generalsekretärs  Moussou,  der  Antrag  La- 
harpe's  vom  9.  Dezember,  dessen  vorbereitete  Auf  lösungs- 
ordr«'  an  die  Räthe  und  die  Interventionsgesuche  ver- 
lesen, die  er  an  die  französis'hen  Konsuln,  Gesandten 
und  Generale  bereits  verfasst  hatte  und  die  auf  die 
Versammlung  natürlich  den  ganzen  peinlichen  Eindruck 
marJiten,  den  sie  allordiniijs  aiirh  n^cli  hellte  auf  uns  Un- 
parteiische machen. 
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Das  Schreiben  von  Mousson  lautete: 

cBern,  10.  Dezember  1799. 
Der  Generalsekretär  des  Vollziehungsdirektoriums 
an  den  B.  Dolder,  Präsident  des  Vollziehungs- 
direktoriums. 

Bürger  Präsident! 

Sobald  es  um  mein  Vaterland  zu  thun  ist,  erlaube 
ich  mir  nie,  weder  die  Menschen,  so  mächtig  sie  auch 
seyn  mögen,  noch  mich  Selbsten,  welche  Gefahr  auch 
aus  meinem  Verfahren  folgen  würde,  in  Betracht  zu 
ziehn.  —  Sie  fordern  von  mir  über  den  Gegenstand  der 
gestrigen  mündlichen  Mittheilung  eine  schriftliche  Aus- 
sage :  ich  schreite  ohne  Anstand  dazu. 

Sonntags  den  8.  Dezember,  als  ich  um  zehn  Uhr 
Abends  mit  zweien  Freunden  nach  Hause  kam,  über- 
reichte mir  der  Haushüter  Bachler  ein  Billet  von  B. 
Direktor  Laharpe,  durch  welches  mich  dieser  einlud, 
mich  noch  diesen  Abend  bei.  ihm  einzufinden.  Dieses 
Billet  war  zwei  Stunden  zuvor  durch  den  Bedienten  des 
B.  Laharpe  gebracht  worden,  welcher  selbes,  als  er  mich 
nicht  fand,  Bachler'n  einhändigte.  Ich  folgte  der  Ein- 
ladung. Sowie  ich  hineingetreten  war,  schliesst  B.  La- 
harpe die  Thüre  von  innen  zu  und  empfängt  mich  freund- 
schaftlich. Ich  fragte  um  seine  Befehle.  Es  ist,  sagte 
er,  eine  Sache  der  grösston  Wichtigkeit :  wir  wollen  uns 
endlich  derjenigen  entledigen,  die  uns  unaufhörlich  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen,  von  jener  Faktion,  die  die  Re- 
publik zu  Grunde  richten  und  uns  mit  Abscheulichkeiten 
bedecken  will.  Morgen  senden  wir  an  das  gesetzgebende 
Corps  eine  Botschaft  und  fordern  nach  dorn  Inhalte  der 
Konstitution  seine  Vertagung.  Wir  schicken  einen  Courier 
nach  Paris,  um  von  daher  Vermittlung  und  Stütze,  ver- 
mög  dem  dritten  Artikel  des  Allianztraktats,   gegen  den 
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Widerstaiui,  den  wir  hier  tinden  könntön,  zu  erhalten. 
Eine  Xoie  an  döu  Geschäftsträger,  B,  Pifhon,  wird  diesen 
von  uiisi'rn  ,Maassnahmen  unterrichten.  Der  B.  Labnrpe 
spracli  uudi  von  einem  Brief  in  das  Hauptquartier  der 
Donauurinee:  von  einer  Proklamation  an  das  helvetiäche 
Volk:  von  Befehln«  an  dimJtEia^s-  und  die  andern  Mi- 
nister. Ohne  Zn  ist  der  Präsident  dea 
Direktoriums  von  unterrichtet  und  giebt 
seine  Beiätimmun  worlete,  das«  der  Prä- 
sident keineswegs  ahs  es  so{,'ar  wesentlich 
sey,  iliii  nichts  d  lassen,  denn  durrh  ihn 
würde  die  Sache  etheilt  seyn,  denen  sie 
doch  liauptsiU'blic                          liben  sollte.  — 

El'  faule  lici,  di       seiii  tiniiimug  tlbrigens  nicht 

DOthwendig  wäre,  da  .sich  die  Majorität  des  Direktoriums 
(drei  Direktoren)  darüber  verstanden  haben.  Er  schloss, 
indem  er  sagte,  dass  er  einen  Augenblick  vor  der  Sitzung 
zu  dem  Präsidenten  gehen. und  ihn  vorbereiten  wolle  und 
bei  Eröffnung  derselben  'Sogleich  die  Botschaften  und 
Schreiben  unterzeichnet  und  ausgefertigt  werden  sollten. 

Hierauf  fragte  ich  den  B.  Laharpe,  ob  er  zu  diesen 
Maassregeln  meiner  oder  dos  BUreau's  nöthig  habe.  Er 
antwortete,  dass  es  schicklicher  sey,  wenn  ich  in  diesem 
Geschäfte  gar  nicht  erscheine,  damit  ich  nicht  einer  Ver- 
driesslichkeit  ausgesetzt  werde;  dass  Uberdiess  die  Ab- 
fassuDgen  und  Uehersetzungen  schon  fertig  seyen:  dass 
die  Ausfertigungen  in'»  Reine  noch  diese  Nacht  gemacht 
würden  und  dass  er  nur  unser  gewöhnliches  Expeditions- 
papier mit  der  gedruckten  Aufschrift  benöthige.  Icii  ant- 
wortete ihm  hierauf,  dass  ich  gewisslicb  in  keinem  Fall 
dazu  gestimmt  haben  würde,  mich  zu  Maassre^elu  ge- 
brauchen zu  lassen,  die  so  entgegengesetzt  meinen  Grund- 
sätzen sind,  daas  ich  ihn  aber  berechtigt  glaube  Papier 


zu  verliingett  und  cUss  ieli  ihm  dasselbe  schicken  wtirde. 
Auf  dieses  gab  er  mir  die  Einladung  hierzu  eii.'hi'tftlii-h. 
Ich  fügte  noch  hiuzu,  (iasa  ich  glauben  könnte,  das  Di- 
rektorium würde  bei  diesem  Zustand  der  Dinge  mir  diu 
schuD  ehemals  verlangte  Entlassung  nicht  versagen,  wor- 
auf er  mir  erwiderte,  dass  ich  über  diesen  I'unkt  nach 
Belieben  verfahren  könne. 

Als  ich  mich  entfernte,  forderte  er  über  alles  das, 
so  ich  eben  gehört  hätte,  Stillncliweigen.  Meine  Absicht 
war,  sagte  ich  ihm.  so  wie  ich  von  hier  gehen  würde, 
dem  Präsidenten  des  Direktoriums  das  Ganze  mitzu- 
theilen.  Er  forderte  noch  dringender,  nur  bis  zur  Sitzung 
des  andern  Tages  zu  schweigen  und  drang  auf  mein 
Ehrenwort.  Ich  musste  es  ihm  geben.  Als  ich  zurück 
bei  Hause  war,  sah  ich  nach  etwas  Nachdenken,  wie  sehr 
diese  Anheischigtnacbung,  die  ich  soeben  bei  B.  Laharpe 
aingegangcn  war,  den  Gruudsätzen  zuwider  sey,  die  ich 
iu  seiuer  Gegenwart  geäussert  hatte.  Ich  beschloas,  seine 
Forderung  zu  versagen,  und  statt  dem  Papier,  so  er  ver- 
langte, durch  meinen  Bedienten  beigefügtes  Schreiben 
Xr.  I  zu  übersenden.  Eine  halbe  Stunde  nachher  um 
11  Uhr  Abends,  erhielt  ich  den  ebenfalls  abechriftlich 
beigelegten  Brief  Nr.  2.  Dieser  Brief  war  in  einem  zu 
sonderbaren  Styl  abgefasst  und  stellt  die  Dinge  unter 
einem  von  dem.  was  ich  gehöret  hatte,  so  verschiedenen 
Gesichtspunkte  vor,  als  dass  er  ohne  Antwort  bleiben 
sollte. 

Ich  verfasste  sogleich  das  Schreiben  Nr.  3,  welches 
nur  erst  am  andern  Morgen  (Montag  zwischen  ü  und 
7  Uhr)  getragen  werden  konnte.  Das  wettere  ist  Ihnen 
bekannt. 

Auf  diese  Art,  Bürger  Präsident,  glaube  ich  ihrer 
EiuladUQg  Genüge  zu  leisten.   Wenn  ihnen  diese  Schrift 
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zu  einigem  Gebraach  fiLr  die  allgemeine  Sache  tüchtig 
zu  «leyn  scheint,  so  bitte  ich  Sie,  durch  lieine  mich  ein* 
zeln  betreffende  Betrachtung  sich  aufhalten  su  lassen; 
es  ist  um  Wahrheit  und  um  mein  Vaterland  su  thnn, 
dieses  ist  genug,  mir  alle  Besorgniss  zu  t>enehmen  und 
Sie  wissen,  dass  meine  Stelle  mich  nicht  festhüt  Ich 
bitte  Sie  vielmehr,  die  Unannehmlichkeit  in  Erwägung 
zu  ziehen,  die  in  meinem  Yerh&ltniss  gegen  Bürger  La- 
harpe  walten  müsste,  und  derselben  auszuweichen,  in- 
dem Sie  mir  meine  Austrettung  gestatten. 

Gruas  und  Ehrfurcht 

Der  General-Sekretär 
des  YoUz.  Direkt:    Mousson. » 

Abends  spät  nahm  demzufolge  der  Grosse  Rath 
mit  65  gegen  38  Stimmen  den  Beschlussentwurf  an,  der 
die  drei  Direktoren  wegen  Hochverrath  in  Anklagezu- 
stand  versetzte  und  interimistisch  die  zwei  andern  allein 
bis  zu  neuen  Wahlen  mit  der  Gewalt  betraute.  Der 
Senat  bestätigte  mit  43  gegen  8.  Der  Beschluss  lautete 
(N.  Helv.  Blatt,  pag.  8): 

<  Nachstehender  Beschluss  ist  vom  Senat  angenommen 
worden.  In  Erwägung,  dass  das  bisherige  Vollziehungs- 
direktorium eine  Menge  unzweideutige  und  bestimmte  Be- 
weise seiner  Unfähigkeit  gegeben  hat,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  zu  führen ; 

lu  Erwäguug ,  dass  insbesonders  die  B  B  Laharpe, 
Secretan  und  Oberlin  sich  einer  Verschwörung  gegen  die 
Nationalrepräsentation  schuldig  gemacht  haben ,  deren 
inconstitutioneller  und  gefährlicher  Zweck  aus  den  dem 
grossen  Rath  vorgelegten  Beweisschriften  deutlich  er- 
hellet ; 

In  Erwägung,  dass  die  Wohlfahrt  des  Vaterlands  und 
die  Erhaltung  der  constitutionellen  Nationalrepräsentation 
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schlechterdings  nicht  zulassen,   dass  die  Zügel  der  Re- 
gierung länger  in  den  Händen  dieser  Männer  bleiben; 

In  Erwägung,  dass  die  B  B  Direktoren  Dolder  und 
Savary  und  der  Generalsekretär  Mousson  durch  ihre 
Standhaftigkeit  allein  die  Ausführung  jener  gefährlichen 
Rathschläge  verhinderten; 

In  Erwägung ,  dass  der  traurige  Zustand  der  Re- 
publik und  die  beinahe  durchgängige  Desorganisation  der 
öflFentlichen  Gewalten  die  Niederlegung  der  Regierung  in 
fähigere  Hände  nothwendig  machen ,  hat  der  grosse  Rath, 
nach  erklärter  Dringlichkeit 

beschlossen: 

I.   Das  Vollziehungsdirektorium  ist  von  diesem  Augen- 
blik  an  aufgelöst. 

II.  Die  Mitglieder  desselben  bleiben  für  ihre  Verhand- 
lungen verantwortlich. 

in.  Denen  B  B  Dolder  und  Savary  ist  einzig  die  voll- 
ziehende Gewalt  übertragen,  bis  die  gesetzgeben- 
den Räthe  die  neuen  Wahlen  gemacht  haben. 

rV.  Die  B  B  Dolder  und  Savary  sind  bei  ihrer  Ver- 
antwortlichkeit beauftragt,  die  zur  Sicherheit  der 
Nationalrepräsentation  und  zu  Erhaltung  der  öf- 
fentlichen Ordnung  nöthigen  Maassregeln  vorzu- 
kehren. 

V.  Denen  B  B  Dolder  und  Savary  wird  die  pünktliche 
und  schnelle  Vollziehung  dieses  Dekrets  aufge- 
tragen. > 

Eine  Zeit  lang  schien  es  aber  noch  zum  thatsäch- 
lichen  Kampf  kommen  zu  wollen. 

Die  drei  geächteten  Direktoren  Laharpe,  Secretan 
und  Oberlin  hatten  sich  ohne  den  Präsidenten   und  Sa- 
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Vary«  in  voller  Amtstracht;  Laharpe  mit  Säbel  und  PistolM 
bewaffiiet,  im  Stiftasgebtude  konstitiiirt  und  die  Mfalwtor 
vor  sich  berufen,  die  jedoch  nicht  erschienen,  sondern 
sich  im  Gegentheil  iku  Dolder  begaben.  Die  untergeord- 
neten Beamten  liefeti  an  diesem  merkwürdigen  Tage 
lungere  Zeit  ziemlich  rathlos  zwischen  beiden  Direktorien 
hin  und  her ,  ungewiss,  welches  davon  das  der  Zukunft 
sein  werde.  Laharpe  wollte  noch  die  1500  Mann  firan- 
zösischer  Truppen  Affentiich  anreden,  die  in  Bern  ein- 
quartirt  lagen  und  mit  il^rer  Hülfe  Dolder  und  Savarj 
gefangen  setzen,  fand  aber  seine  Kollegen  dasu  nicht 
mehr  entschlossen  genug ;  dagegen  gingen  sie  alle  in  der 
That  den  französischen  Divisionsgeneral  Müller  um  Bei- 
stand an. 

Die  Entscheidung  lag  wieder  rein  in  der  Hand  der 
Franzosen.  Pichon,  der  (Teschüftsträger,  entschloss  sich, 
ohne  Zweifel  nach  Ordre,  für  Passivität  und  damit  gegen 
die  alten  Freunde,  Laharpe  an  der  Spitze,  dem  nun  der 
nämliche  französische  Wille,  der  ihn  vor  1^'^  Jahren  in 
das  Direktorium  gehoben  hatte,  wieder  den  Sturz  be- 
reitete. — 

Die  drei  Direktoren  im  Stift  mussten  dem  Geschicke 
weichen.  Sie  gaben  am  8.  Januar  ein  Schreiben  folgen- 
den Inhalts  ein  (^N.  Rep.  Blatt,  pag.  40): 

^  Bürger,  Gesetzgeber  I 

Die  drei  unterzeichneten  Bürger ,  die  Euer  Dekret 
vom  7.  dieses  aus  dem  Vollziehunjrsdirektorium  aus- 
schlit»sst  und  deren  Ehre  durch  seine  Erwägungsgründe 
gefährdet  wird,  kommen,  in  Kraft  der  Konstitution,  von 
Eurer  Gerechtigkeit  die  Mittheilung  der  gegen  sie  ge- 
richteten Anklage,  «ler  Thatsaclu^n  und  der  Belegschriflen 
zu  iH^gehren,  welche  Eurem  Dekret  zum  Grunde  dienten. 
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und  die  Freiheit ,  Ktich  ihre  Rechtfßrtif^uug  vdriegen  zu 

SQ. 

Die  Unterzeichneten  bringen  dem  Vaterlftude  gerne 
dag  Opfer  von  Stellen  ,  wo  das  Unglück  der  Zeiten  sie 
verhinderte,  allen  das  Gute  zu  stiften,  das  wie  gewünscht 
hätten. 

Bern,  den  S.  Jan.  ImO. 

Gruys  und  Ehrfurcht 
Laharpe.    Seerctan.   OLerlin. » 

Dieae  VertUeidigungsscbrifteD  reichten  sie  in  der  That 
später  ein  und  ist  besonders  die  von  Laharpe  ein  na- 
türlich sehr  interessantes  Aktenstück.  E.s  findet  sich 
ebeufalls  abgedruckt  im  N.  Rep.  Blatt ,  pag.  129.  Sie 
erhielten  einen  rtlekständigeD  Vierteljahrsgehalt,  um  ihre 
Schulden  bezahlen  zu  kiinneu ,  und  wurden  dann  vor- 
läufig unter  polizeilicher  Aufsicht  in  ihre  Heimathorte 
eingegränzt  (,N.  Rep.  Blatt,  pag.  I.S3), 

Bald  indess  vollzog  sich  bei  ihnen ,  besonders  La- 
harpe gegenüber,  eine  Art  von  Restauration  der  öffent^ 
lieben  Meinung,  welche  Ochs  und  später  Dolder,  der 
damalige  Sieger,  nie  erfahren  haben.  Zufolge  der  Be- 
mühungen namentlich  von  Muritz  Glayre  in  der  neuen 
Regierung,  wurde  der  Beschluss  der  polizeilichen  Ein- 
gränzuug  und  Ueberwachung  anfänglich  suBpendirt  und 
am  15.  Februar  schon  gänzlich  zurückgenommen.  Auch 
der  Antrag,  die  Esdirektoren  nach  dem  früheren  Be- 
schlüsse wirklich  vor  Gericht  zu  steilen  (angebracht  von 
Herzog  von  Eftingen)  wurde  aiu  13.  Jauuar  schon  mit 
Tagesordnung  beantwortet.    (X.  Rep,  Blatt,  pag.  7;(.) 

Die  öffeutliche  Meinung  seither  hat  diese  Mässigung 
-gerechttertigt.  Laharpe  war  trotz  seiner  Leidenschaft  und 
-Gewaltthätigkeit,  die  ihn  namentlich  den  deutsehen  An- 
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schauungen  voa  Freiheit  niemala  gaiu  TersUndlich  n 
I&s8t,  ein  Mann,  der  nichts  fttr  sich,  sondern  Alles  Üt  Mäm 
Vaterland  wollte.  Und  Doter  seinea  Gegnern  von  damals 
und  später  befanden  sich  sehr  riele  von  den  gewöhnlicherem 
Naturen,  die  sich,  in  der  Republik  namentlich,  xa.  aüem 
Zeiten  gleich  bleiben  und  die  daher  schon  Perikles  trefini 
mit  den  '^^'orten  schildert:  «denn  soweit  Iftsat  man  sich 
das  Lob  Anderer  etwa  gefallen ,  als  man  selber  meint 
im  Stande  zu  sein,  auch  Aehnliches  zu  leisten.  Was 
aber  Über  diese  Schranken  geht,  das  wird  stets  beneidet 
und  angezweifelt  >  (Thuc.  ü,  35.)  Der  Dilettantismus 
des  gemeinen  Parlamentariers,  der,  selbst  zn  Uein, 
g^en  alles  Herrorri^nde  Neid  in  seiner  Seele  filhlt, 
und  wenn  er  sich  auch  einer  üeberlegenheit  xeitweise 
beuRt,  nie  treu,  sondern  stets  bereit  ist,  abzu&Ileo, 
musä  bei  diesem  Ereignisse  des  7.  und  8.  Jauuars  1800 
auch  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Ihnen  ist  eine 
je:le  Art  von  Originalität  ein  Gräuel,  sie  fahlen  sich 
nur  wohl  in  einem  Elemente  von  allgemeiner  Mediocri- 
tät,  iu  dem  kleine  äusserliche  VorzQge  zur  Geltung  kom- 
men, und  das  einzige  wahre  Talent,  da»  sie  besitzen,  ist 
das  der  Kritik,  das  stets,  wie  der  Dichter  sagt,  von  denen 
am  allersch&rfsten  geQbt  wird,  die  auf  eigene  produktive 
Leistungen  verzichtet  haben.  Ihnen  gegenüber  hat  die 
Geschichte  Laharpe  glänzend  gerechtfertigt  Schon  seine 
älteren  Lebenslage  verflossen  in  ruhigen  Ehren  in  seinem 
engeren  Vaterlande,  das  zwar  jetst  (1600)  auch  einzelne 
Beglackwonschungsadressen  über  seinen  Sturz  einschickte, 
(so  z.  B.  Yeve;  und  Latour  N.  R.  BU  P*  76),  ihm  aber 

_  14  Jahre  spiter  nm  neitea  Ible  seine  Selbstiodi^keit 

^  TPrdanksn  mus»<u^ 

Kk  lag  fiU-tfi  in  dt<ui  WeiAiU  Friedrich  CüHitr  !< 
IU  gewisse  wjhicleBd?  äfösse,  diu  saüitt  i 
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dacbt  einer  Möglichkeit  niedriger  ucd  eigensüchtiger  Ab- 
eii-hten  alizuweliren  scbien  und  die  in  gleicher  Weise 
kein  anderer  Mann  der  damaligen  Zeit  besass ,  selbst 
Glayre,  oder  Kengger  z.  B.  nicht,  die  uns  sonst  im  Ganzen 
eyntpathischer  sind.  Für  diese  Grossartigkeit  haben  nicht 
immer  die  Mitlebenden,  wohl  aber  die  Nachwelt;  nur  aus- 
nahmäweise  die  Mitstrebenden  und  Kollegen  eines  bedeu- 
tenden Staatsmannes,  stets  aber  das  ganze  Volk  Sinn  und 
Gefahl.  Und  ein  solcher  entgebt  daher  zwar  selten  einer 
vorübergehenden,  aber  immer  der  dauernden  Verkenuung 
und  der  Vergessenheit,  die  das  Schicksal  seiner  momentanen 
Gegner  und  Verfolger  ist.  Daher  hat  auch,  während  Ochs 
und  Dolder  völlig  vergessen  sind ,  heute  Labarpe  sein 
ehrenvolles  und  wohlbekanntes  Denkmal  in  Rolle,  auf 
der  kleinen  Insel  im  See,  und  Sie  dürfen  trotz  Allem, 
was  wir  Qber  ihn  zu  urtheilen  genöthigt  wareu,  imnier- 
hin,  wenn  Sie  dahin  kommen,  auch  einen  Kranz  an  dieser 
Denkstdtte  niederlegen.  Die  Grösse  einer  solchen  Er- 
scheinung, der  heroische  Zug  des  menschlichen  Wesens, 
der  in  ihr  ausgeprägt  hervortritt,  ist  unter  einem  kleinen 
und  friedlichen  Volke,  wie  wir  es  jetzt  sind,  von  Zeit  zu 
Zeit  gar  nicht  zu  entbehren.  Es  ist  diess  die  nämliche 
Empfindung,  die  unsere  Nationalfeste,  den  Cultus  un- 
serer Schweizergeschichte  und  Vergangenheit  hervor- 
gerufen hat  und  die  uns  oft  unsere  kriegerische  Vorzelt 
in  schönerem  Lichte  erscheinen  lässt,  als  sie  es  eigent- 
lich nach  strenger  .4bwflgung  aller  thatsächlichen  Ver- 
hAItnisse  verdienen  würde.  Denn  das  Heroische  ist 
es  doch  einzig ,  was  die  menschliche  Seele  dauernd 
ausfallt  und  befriedigt.  Das  Leben  in  dem  Grossen, 
Wabren,  Inhaltlichen,  was  unter  tlem  Vorübergehenden 
und  Trivialen  so  vielen  Menschen  gänzlich  verboi^en 
Ueibt  und  doch  allein  die  wahre  Geschichte  der  Menscli- 
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heit  ausmacht.  Zu  diesem  Heldenthum  zu  gelangen 
—  dessen  seien  Sie  sich  nur  immer  bewusst  —  ist  die 
eigentliche  Aufgabe  eines  jeden  Menschen,  in  jeder 
Stelhmg  uud  Berufsart.  Ein  Jeder  von  uns  ist  in  eine  Welt 
von  Schwierigkeiten  und  Kämpfen  hineingeboren,  die 
ihm  keinerlei  Lebensstellung  ersparen  kann,  und  soll  am 
Schlüsse  seines  Lebens,  selbst  des  im  engsten  Kreise  sich 
bewegenden,  als  ein  Held  und  Sieger  daraus  hervorgehen. 
Sonst  hat  sein  Leben  keinen  Werth  gehabt.  Der  Erste 
Schritt  aber,  um  ein  Held  zu  werden,  ist,  wie  schon  oft 
gesaj^t  wurde,  Heldenthum  bei  Andern,  wo  immer  es  sich 
zeigt,  aufrichtig  schätzen  zu  können.  — 

Damit  nehmen  wir  Abschied  von  Friedrich  Cäsar 
Laharpo.  Kxit  —  unsere  Geschichte  neunt  ihn  nicht 
wiiMlor.  —  Er  wunle  zwar  im  Jalire  1800  noch  als 
Verfasser  politisclier  Broschüren  («  Julius  Ali)iuus»)  \'\A 
genannt  und  schliesslich  in  Koljxe  einer  ei»i:euthümlicheu 
Fälschung  von  Papieren  seitens  eines  helvetischen  Be- 
amten sogar  gefangen  gesetzt  und  nach  Bern  geführt.  Jn 
Payorne  konnte  er  abtu*  entfliehen  und  b(»gab  sich  zuerst 
nach  Paris  und  im  folgenden  Jahn»  auf  kurze  Zeit  wieder 
nach  Kussland.  Im  Jahre  l-^.'JJ  gab  er  dann  noch  eine 
srhr  interessante  Vertheidigungsschrift  gegt'n  vielfache 
Beschuldigungen  in  einem  unbefleutendeii  Buche  c  de 
Seii^neux,  jirrcis  de  la  revolution  du  cauton  de  Vaud  ;^ 
heraus.  Kr  starb  in  Lausanne  erst  am  30.  März  1838, 
an  den  Pforten  einer  besseren  Zeit. 

Sein  Testament  vom  25.  und  26.  Juli  1837 
gedenkt  in  würdigen  Worten  einer  Anzahl  von  Freun- 
den der  helvetischen  Periode  aus  sehr  verschiedenen 
Ständen,  die  damals  noch  lebten,  und  deutet  auch  darauf 
hin ,  dass  sich  im  Besitze  keiner  Familie  noch  eine  An- 
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zahl  vielleicht  wichtiger  Papiere   über  die  Helvetik  be- 
finden müssen,  deren  Licht  uns  zur  Stunde  noch  abgeht. 

Wir  können  uns  zum  Schlüsse  nicht  versagen,  die 
Stellen  von  allgemeinem  Interesse ,  wolche  das  unge- 
schwächte leidenschaftliche  Feuer  des  83jährigen  Greises 
vollständig  charakterisiren ,  hier  zu  veröffentlichen,  um 
so  mehr,  als  sie  unseres  Wissens  bisher  niemals  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  geworden  sind.  Sie  sind  sein 
bestes  Denkmal.*)  — 

«  Je,  soussigue,  Frödöric  Cesar  de  la  Harpe,  citoyen 
des  Cantons  de  Vaud  et  du  Tessin,  ex-President  du  ci- 
devant  Directoire  Executif  de  la  R^publique  Helvetique 
une  et  indivisible ,  Ancien  instituteur  de  S.  M.  TEm- 
pereur  de  Russie  Alexandre  P'  de  glorieuse  memoire, 
ai  dispose  comme  il  suit  de  mes  biens : 

Je  legue  au  Canton  de  Vaud: 

P  Ma  Bibliothfeiiuo,  h  Texceptiou  des  ouvrages  qui 
devront  en  otre  distraits,  conformement  ä  mes  legs  et  de 
nies  manuscrits  dont  ma  femme  et  mes  Executeurs 
testamentaires  disposeront. 

2°  Ce  qui  se  trouvera  chcz  moi,  en  Instruments,  mi- 
näraux,  herbiers,  et  autres  objets  appartenant  aux  sciences 
physiques  et  naturelles. 

3**  Le  Portrait  de  S.  M.  I.  Alexandre  I"  peint  par 
le  cölöbre  Gerard,  don  de  ce  monarque.  Les  traits  du 
.poiBsant.  ami  du  peuple  Suisse,  dont  la  protection  s'e- 
4endit  sur  les  nouveaux  Cantons,  et  en  particulier  sur  les 
•eaiitonB  d'Argovie  et  de  Vaud,  au  jour  de  leur  detresse. 


•uL-i. 


-.(     *)  Das  Tettament  enthält  ausserdem  eine  grosse  Auzahl  von 
TttAgangen,  namcDtlich  in  Gunsten  seiner  ihn  überlebenden 
Tlorothde  Citfairine  geb.  Bthlingk  nnd  anderer  Verwandter, 
«t^  Oeiehiolite  angehöivn. 
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doivcnt  etre  conservös  parmi  nous.  Ce  portrait  devrait 
(lecorer  la  Salle  du  Grand-Conseil. 

4"^  10  louis  pour  etre  employes  k  Tärection,  dans  le 
choeur  de  la  Cath^drale  de  Lausanne,  d'un  marbre  tout 
simple,  destinö  ä  rappeler  la  memoire  du  major  Davel, 
luort  en  1723  sur  röehafaud  pour  avoir  tentö  saoB  suecto 
—  ce  qui  nous  a  röussi. 

UAssemhUe  provisaire  avait  manifeste  la  volonte 
d'honorer  ce  Martyr.  Elle  avait  compris,  que  Tesprit 
public  doit  etre  soutenu  par  de  grands  exemples,  et 
([u'il  serait  honteux  de  ranger  Tingratitude  parmi  les 
vertus  republicaines 

Je  legue  au  L.  Canton  d'Ärgovie  la  mädaille  en  or 
tVappee  pour  le  couronnement  d'Alexandre  !•*.  Sur  l'une 
des  faces  est  Teffigie  de  ce  monarque  philanthrope.  Sur 
Tautro  est  place  sur  un  autel,  le  livre  des  loix,  avec 
riuscription  Zu  Kon  (la  Loy),  Symbole  des  principes 
professes  par  ce  monar([ue,  au  moment  oii  il  etait  in- 
vesti  du  pouvoir  absolu.  J'espere  ([ue  ce  louable  Canton 
accueillira  cet  hommage  d'un  concitoyen,  qui  ne  cessa 
de  faire  des  voeux  pour  sa  prosperite. 

Je  legue  au  louable  Canton  du  Tessin,  dont  j'avais 
rhonneur  d'etre  citoyen,  20  louis,  quo  je  desirerais  etre 
employes,  ou  &  recompenser  des  mattres  d'ecole,  ou  a 
subvenir  h  la  depense  qu'entratnerait  un  essai  de  la 
methode  d'enseignement  mutuel,  appli(rable  aux  cam- 
pagnes 

Je  lögue  ä  M.  Stagfer  ci-devant  Ministre  de  llns- 

struction   publique  de   la  Räpublique  ilelvetique,   mon 

Ovide  d'EbBevir,  comme  Souvenir  des  travaux  qu'il  entre- 

prit^  daaB  k  bat  de  rtformer  Täducation  publique,  et  de 

bi  Soines  dignes  d»la  libertö  qulls  recouvrerent 
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C'est  ä  lui  qu'appartient  rorganisation  des  Conseih 
d'edtication,  qui  obtint  dans  le  teraps  Tapprobation  de 
tous  ceux,  qui  dösirent  voir  la  libertö  reposer  sur  les 
lumiöres. 

Je  legue  k  la  vönerable  congrögation  de  S^-Urhain, 
de  rOrdre  de  S*-Benott,  Aegidii  Tschiidi  Chronicon  Hei- 
veticum.  2  vol.  in  foL,  en  memoire  de  sa  sagesse  dans 
les  moments  difficiles,  et  de  la  Cooperation  vraiment 
apostolique  du  P.  Krauer,  Tun  de  ses  nierabres,  aux 
mesures  prises  par  le  Directoire  helvötique  et  par  son 
ministre,  pour  fonder  dans  les  carapagnea,  des  öcoles 
propres  ä  röpandre  Instruction  qui  manquait. 

Je  Ifegue  au  Rövöreüd  P^re  Grirard  de  Fribourg, 
appartenant  au  ven6rable  ordre  des  Franciscains,  T.  Li- 
viu8  Editio  variorum,  comme  t6moignage  de  la  haute 
estime,  que  je  partage  avec  tous  les  gens  de  bien,  pour 
son  beau  caractere,  et  les  immenses  Services  rendus  par 
lui  ä  la  patrie,  en  propageant  les  bonnes  möthodes  de 
rinstruction  populaire. 

Je  Ifegue  10  louis  ä  Vauteur  du  meilleur  livre  el6- 
mentaire,  dans  lequel  les  öcoliers  pourront  acquörir  des 
idöes  justes  des  devoirs  d^un  citoyen  vaudois,  sous  le 
nouvel  ordre  de  choses.  La  Sociöte  d'Utilit6  publique 
sera  priäe  de  prononcer.     . 

Je  nomme  pour  mes  executeurs  testamentaires,  Mes- 
sieurs Perdonnet,  pöre,  Daniel  Alexandre  Chavannes,  pro- 
fesseor  et  Monnard,  professeur,  esperant  qu'ils  voudront 
bien  me  rendre  ce  dernier  Service  et  se  concerter  avee 
ma  ch^re  femme. 

J^autorise  mes  exöcuteurs  testamentaires  ä  faire  un 
triage  de  mes  manuscrits. 

Ds  röserveront  pour  Tepoque  indiqu6e  en  ces  mots, 
par  Tacite:    Ubi  sentire  quae  velis  et  qiiae  sentias,  dicere 
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Ucet,  ceux  qui  truitent  de  ntitre  revohition,  et  de  Tad-  i 
ministration  du  Directüire  Helv^tiqiie,  i'oux  qui  üu  cun- 
cerneraieoi  ijue  luon  iudividu,  et  vßus.  qiü  fouruiraicut 
de  dODn^i^  s\ir  la  p^riodo  tut^iuorable  que  nous  avons 
travdtBäe 

Si  les  promieres  anneüä  de  KIX*  siucle,  saas  excepter 
les  annees  1815  at  suivaDlu^,  doub  rappellent  leo  oüicieii 
V",  VI"  et  VII°.  et  nous  uiontrent  l«s  lumierBä  el  la 
llbertS  einijjraut  de  rKiiropo,  comme  elloj  iivaicut  jddis 
ämigre  de  TAsie,  rritiMolniüs  iious,  aa  vuvaul  au  delJi  dos 
mers,  se  fornier  des  azyles  nouvesiu,  ob  seront  »nwiiVlit 
d^sormais,  les  priacipes  et  les  Bentüuens  qoi  firent  loi^ 
temps  la  gloire  et  las  däicM  de  l'Eorope  civililäe.  Snr 
la  Cime  des  Aades,  lä,  d'ott  Iwregards  plongent,  k  im 
foiä,  sur  rOcean  Atlaotique  et  sur  la  Mer  pacifique, 
s'^läverale  tröoe  resplendissant  de  la  Liberty.  C'est  de  lä 
que  partiront  les  Eclairs  qui,  traversaot  la  vaste  ätendue 
des  mers,  iroQt  reveiller  les  peuples,  sur  leurs  rives  ies 
plus  äloignees.  L'Angleterre,  qui  se  moutra  plus  d'une 
fois,  leur  adversaire  en  Eurojw,  aurä,  k  sod  ios^u  peut- 
6tre,  contribuä  plus  que  d'autres  k  ce  grand  r^sultat,  ea 
faisant  connattre  ses  institutions  liberales  partout  oü  ses 
navires  aurout  abordä.  Que  cette  perspection  nous  reude 
le  courage 

Adieu,  mes  amis:  conservez  ma  memoire.  —  Sans 
deute  ce  qui  u'etait  pas  niortel  en  moi  aurJi  rejoint  la 
source,  d'oti  il  etait  parti,  et  s'il  est  de  r^miniscences 
par  delä  le  totnbeaii,  vous  vivez  dans  le  souvenir  de 
votre  ami.  II  aiina  beaucoup  sod  pays,  et  s'oAupa  sans 
cesse  des  nioyens  d'assurer  son  iodepeDdance  et  de  lui 
procurer  les  institutions  sans  lesquelles  il  ne  peut  exister, 
ni  libertö  vöritable,  ni  esprit  public.  Ses  efforts  ne  furent 
pas  toujours  secondäs ;  ils  lui  valureut  lueme  des  avanies 
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qui  lui  firent  coraprendre  la  necessite  de  renoncer  aux 
affaires  publiques.  Si  la  conscience  des  eanemis  de  la 
vöritable  libertö,  leür  pardonne  ce  qu'ils  ont  teute 
contr'elle,  je  leur  pardonue  egalement. 

Puissent  les  vrayes  lumieres  p^nötrer  doucement 
dans  les  lieux  les  plus  ecartös,  öclairer  les  horames  de 
toutes  les  classes,  qui  tous,  ont  un  droit  6gal  ä  Tins- 
truction,  faire  avancer  leur  civilisation,  les  rendre  plus 
sages,  plus  justes,  plus  humains;  et  puisse  la  grande 
cause  de  la  liberte  que  nous  avons  vu  trahie,  bafouee, 
insultee  par  tant  de  charlatans,  de  fourbes  et  d'hypo- 
crites,  toujours  dövancöe  par  les  lumiöres,  dont  eile  doit 
etre  inseparable,  triompher  enfin  pour  le  bonheur  de  la 
pauvre  humauitö !  Cest  en  croyant  ä  cet  Avenir  qui  me 
console  du  present,  que  Je  clos  mon  testament »  — 


Er  ging  stolz  ab  von  der  Bühne,  auf  der  er  lange 
die  Erste  Rolle  gespielt  hatte  und  ganz  dieser  Rolle 
gemäss  stürzte  mit  ihm  die  helvetische  Verfassung  vom 
12.  April  1798  selber  zusammen. 

Schon  am  8.  Januar  beschloss  die  siegreiche  Mehr- 
heit der  gesetzgebenden  Räthe,  nicht  mehr  andere  Di- 
rektoren an  die  Stelle  der  abgetretenen  zu  wählen,  wie 
es  in  der  Natur  der  Sache  und  in  den  Vorschriften  der 
bestehenden  Verfassung  gelegen  hätte.  Sondern  sie  er- 
nannte vielmehr  eine  ganz  revolutionäre  Behörde  von 
sieben  Mitgliedern,  die  man  auch  «Vollziehungs- 
ausschuss»,*)  nicht  mehr  Direktorium ,  zu  nennen 
beschloss,  und  die  einstweilen  die  Regierung  des  Staats, 


*)   Erst  vom  8.  August  1800  ab  wird  für  diese  Behörde  dann 
der  Titel  „Vollziehungsrath"  (Conseil  executif)  gebraucht. 


Hz-  zsr  ErsseOng' Aer  ■ 

bie^r  BestUuB,  der  iii  Tiiriiiiit  ligilliifc  aif> 
if/t.  Unte:«:  <>*.  H.  T.  p^  !&.) 

«Ben.  &  JoHT. 

NArhfolceade  BeicUtae  siad  wm  Seaat  aagvMk- 
Btn  vordea: 

In  ErwicDüg  ^  BepnUik  aad  4er  Emitag  dn 
Voik^.  bald  «iae  ■«■«  CwMmiiua  za  «kah^; 

In  Enrinag  der  NeOvcMligkciL  diesaB  Volk  ata* 
»Thre  fli  ■iliilriilaat  za  ^ebea,  das»  an  dieMr  t— 
C-Qr^itotlf'O  mit  fTAHttr  TUtjgfcäi  gearbealet  verde; 
hu:  der   ep>$^  Batfa  aarh  erUbter  Dria^fichkeit  be- 

1.  An  di^  SwU*  des  aafa^liVten  I'irek:-.Tiuai*  soll 
eio  V-jllziehiinz!iaai«hu>*  v..n  ;i'?'tien  Mitciieiern  bis  mr 
Einföhnrnz  einer  nenen  <l'<>n:iituti«in  ^e^tzt  «erden. 

i.  Die  Milelieder  dieses  Vt>llziehiuig$4U:r$ehasäe3 
troU'fO  «ioes  tucti  dem  andern  dat\-b  eeheimes  und  abso- 
]at«!>  Stimnieninehr  cewilüt  werden. 

3.  L>ie  Präsidenten  der  beiden  Räthe  verden.  irie 
bei  den  ehemaligen  Wahlen  der  Milelieder  des  E>irek- 
torioms.  das  erstemal  das  Loos  ziehen,  welcher  von 
beiden  Riibm  den  Vorschlag  oder  die  Wahl  habe,  und 
dann  «erd^i  sie  immer  am  den  Vorschlag  abwechseln. 

4.  Derjenige  BaA,  veldio-  den  Vorschli^  hat.  wird 
1  Ba&,  wtidbtr  vlUt,  immer  eine  Liste  ron 

,  die  aiauatlidi  dorch  geheimes 

I  al'S.iiu!'--;-  >tiumiHua.frir  -'t»ihi:  u.ril>'ii  mflssen  and 

Atkt  welches   die«f   tetzbtri'  das  Mittel   in  den  YoU- 

I  enrtbleo  sotLs 
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«In  Erwägung,  rtass  es  wichtig  ist,  das  helvetische 
Volk  von  den  Gründen  zu  überzeugen,  welche  seine 
Stellvertreter  bewogen  haben,  das  Vollziehungsdirektorium 
aufzulösen ; 

hat  der  Grosse  Rath  nach  erklärter  Dringlichkeit 
beschlossen: 

Der  von  der  vereinigten  Commission  der  beiden 
Eäthe  denselben  vorgelegte  Bericht  über  den  Zustand 
der  Republik  und  den  bisherigen  Gang  der  öffentlichen 
Angelegenheiten,  die  Anzeige  einer  von  drei  Mitgliedern 
des  Vollziehungsdirektoriums  ausgesponnenen  Verschwö- 
rung und  die  betreflFenden  Belege,  sollen  mit  dem  darauf 
erfolgten  Dekret  in  den  drei  Sprachen  gedrukt  und  in 
Allen  Gemeinden  Helvetiens  ausgetheilt  werden.  > 


Die  Opposition,  die  sich  im  Schoosse  der  Versamm- 
lung selbst  gegen  eine  solche  Beseitigung  wesentlicher 
Theile  der  helvetischen  Verfassung  und  gegen  diese  will- 
kürlich eingesetze  provisorische  Regierung  überhaupt  er- 
hob, war  in  diesem  Momente  ganz  ohne  Wirkung  auf 
die  leidenschaftlich  erregte  Stimmung  der  Mehrheit. 

Der  zuweilen  in  grossen  Krisen  richtige,  öfter  aber 
gefährliche  Satz:  «Salus  reipublica>  suprema  lex  esto> 
wurde  auch  hier  angeführt,  um  damit  die  warnenden 
Stimmen  zu  übertäuben,  die  in  einer  solchen  Aendening 
nicht  allein  der  Personen,  sondern  der  Regierungsweise 
selbst,  den  Anfang  des  Endes  der  Helvetik  überhaupt 
erkannten.    (Vide  Verhandlungen  vom  13.  Januar  IbOO). 

Die  ganze  Staatsveränderung  wurde  durch  eine 
Proklamation  des  Vollziehungsausschusses  vom  10.  Ja- 
Boar  dem  helvetischen  Volke  zur  Kenntniss  gebracht 
nnd  gleichzeitig   dem  Bürger  Mousson  ein  besonderer 

24 
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Dank  des  Vaterlandes  für  seine  Anzeige  votirt  (12.  Jan., 
N.  H.  B.  pag.  36  iL  51). 

Aui  20.  Januar  folgte  dann  noch  eine  zweite 
Proklamation  der  Räthe  selber  an  das  nämliche  Volk 
(N.  H.  B.  83,  bull.  m.  493),  die  nicht  ärmer  an  Beschöni- 
gung des  Geschehenen  und  an  den  besten  Versprechun- 
gen für  die  Zukunft  war.  Von  mehreren  Regierungs- 
statthaltern der  Kantone  liefen  sofortige  Zustünmungs- 
adressen  ein,  lebhafte  von  Luzem,  von  Solothum,  von 
Zschokke,  damals  Regiemngskoramissär  in  Schwyz,  und 
sogar  von  Aarau,  der  Wi^e  der  Helvetik;  eine  sehr 
praktisch  nüchterne,  die  hauptsächlich  vom  Sparen  spricht, 
von  Thun,  und  eine  merkbar  kQhle  von  Gaudenz  Planta, 
Regierungsstatthalter  von  Bern.  (N.  H.  B.  52.)  Ebenso 
Hess  Talleyrand  durch  den  helvetischen  G<^sandten  Jeuner 
in  Paris  Glück  und  Segen  wünschen. 

Am  meisten  Unzufriedenheit  über  den  Staatsstreich 
scheint  im  Ganzen  in  Leman  geherrscht  zu  haben.  Wenig- 
stens sagt  Usteri  im  Neuen  helv.  Blatt  (pag.  68),  dass 
ihm  von  dort  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schreiben 
zugekommen  sei,  wie  er  Ein  solches,  als  Muster  für  eine 
<  künftige  Ausgabe  eines  allgemeinen  Eidgenössischen 
Briefstellers  »  veröffentlicht,  das  allerdings  drastisch  genug 
lautet  und  blos  als  Spezimen  der  Stimmung  im  grossen 
Patriotenlager  hier  noch  seinen  Platz  finden  mag. 

«Lausanne,  IsOO. 

Herr  Usteri! 

Mit  nicht  wenig  Freuden  sehen  wir  das  je  hinger 
je  besser  Ihr  an  Eurem  Ende  arbeitet,  gleich  wie  ein 
Kaufmann  der  Banquerotieren  will.  Er  schmeisst  auch 
Alles  unter  einander,  euere  letzt«  Motion  von  wegen  dem 
Nouvelliste  Vaudois  verdient  20  Jahre  an  einen  Wai?en 
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geschmiedet  zu  seyn  imd  100  prügel  täglich.  Ihr  werdet 
eurh  eben  bald  verwiindern,  wan  ia  Kurzer  zeit  ich  euch 
selbst  für  lebenslänglich  in's  Schellenhau««  verdamme, 
allein  müsset  Ihr  nicht  seyn,  der  feine  Escher,  Kuhn, 
Koch,  i'errigue,  Markattcby,  Graffenried,  Zirameriuann, 
Huber ,  weil  er  eich  wie  eine  Fahne  gezeiget ,  Gniiir 
wegen  seinen  Spfittischen  und  arristokratischen  Reden: 
und  wie  ein  Commediant  herplauderte,  und  noch  etliche 
aus  dem  Seniit :  alle  diese  feine  Herren  sind  bekand. 

Bedenket  nur  . das  Ihr  bald  Euch 

nicht  mehr  Senatoren  u.  Rathsherren  nennen  werdet, 
wir  Erwarten  einen  Zeitpunkt  und  alsdann  werden  über 
10  mahl  Tausend  und  aberuial  Tausend  aufäteheo  und 
ströhmen  von  eurem  besudelten  Rlud  muss  die  Freyheit 
Rachen,  die  Ihr  so  abscheulich  gewürget  habet,  alle 
Wurzeln  der  Freyheitbämne  müssen  davon  beleuchtet 
werden,  damit  sie  auf  die  zertrümmerten  Despoten  Kör- 
per blühen  können,  Ihr  wollet  geistreiche  Leute  seyn, 
aber  entweder  müsset  Ihr  gewaltige  Ochsen,  oder  ganz 
Helvetien  für  dieselben  halten,  unsere  Thateu  sollen  und 
müssen  euch  aber  das  Gegentheil  beüeugen,  im  Züricher 
Bassler  und  Leman  Canton  werden  auch  Teilen  aufer- 
stehen und  Euch  Spitzbuben  wie  der  alte  Gessler  hin- 
richten ,  damit  Ihr  ein  Raub  der  Vögel  werden ,  in  hie- 
sigem ländly  sind  wir  völlig  für  das  Direktorium  gesinnet, 
besonders  fUr  unsern  liebeu  Laharpe,  ich  sage  euch  wir 
sind  entschlossen  lieber  hundertfältigen  Tod  so  marteret 
er  auch  seyn  mag  auszustehen,  als  länger  mit  solchen 
Teuflischen  höUen  Representauten  zu  leben  —  mit  euch 
muss  es  bald  ein  Ende  nehmen.  — 

Dieses  alles  schreibt  euch  ein  fjuter  Patriot 

Bechtel.» 
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Im  Ganzen  aber  scheint  trotz  den  Versicheruugen 
dieses  Patrioten ,  dem  .seine  «nnz  ungeförbte  lautere 
Grobheit  nun  noch  inamer  dne  gewisse  rustorbtichkeit 
vor  manrhön  damaligen  GeäiDnuu;i3geuo3seu  einträgt,  das 
helvetische  Volk  die  höchst  nutfallende  Veräuderunsi 
seiner  Verfassung  und  die  Uabertragung  der  Eseculiv- 
gewalt  an  eine  ciauz  willkürlich  geschaffene  provisorische 
Behörde  mit  einer  Gleichgültigkeit  aufgenommen  zu  haben, 
die  ein  sprechendes  und  zugleich  sehr  traurigem  Zeichen 
der  Zeit  und  seines  Zustande«  ist. 


Diess  war  das  Ende  der  Hclvetik  im  eugorcn  und 
eigentlichen  Sinne. 

Vom  8.  Januar  1^00  ab  bis  zum  19.  Februar,  resp. 
10.  März  iHO'i .  dem  Inkrafttreten  der  Mediationsakte, 
regierten  fortan  lauter  provisoriHche  Kegierungen  ohne 
gehörige  verfassungsmässige  Grundlage  die  Eidgenossen- 
schaft und  suchten,  wie  wir  zu  Anfang  sngton,  mit 
allerlei  fortwährend  wechselnden  c  Formeln  >  den  öffent- 
lichen Bedürfnissen  gerecht  zu  wenlen,  fTiusoust!  —  Es 
ist  der  F'luch  aller  derjenigen,  welche  eine  legitime  Regie- 
rung stürzen ,  dass  sie  selber  nachher  einer  festgewur- 
zelten Autorität  schmerzlich  entbehren  müssen.  Keine 
der  Konstitutionen  oder  vielmehr  KoDi^titutionsversuche 
und  keine  der  Kegierungen .  welche  die  Schweiz  seit 
jenem  T.Januar  1«00  bis  zum  Ende  der  gesammlen  hel- 
vetischen Zeit  noch  besass,  hat  die  Achtung  und  das  all- 
gemeine Vertrauen,  die  zum  Regieren  nöthig  sind,  wieder 
finden  k<)nnen.  Und  jede  ist  auf  der  {»ständigen  ängst- 
lichen Jagd  nach  dieser  Achtung  um  einen  Schritt  weiter 
von  den  bedeutenden  nationalen  Zielen  der  Ersten  hel- 
vetischen Konstitntion  zurückgewichen.  Bis  am  Ende  unser 
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Staat  ueuev'liaps  diircb  einen  fremden  Gesetzgeber  und 
auf  ganz  andern,  der  Helvetik  unähnlichen,  Grundlatteo 
aufgebaut  wurde,  deren  nachtheilige  Wirkungen  wir  noch 
hente  in  dem  Gosainratlebeu  der  Eidgenossenscbaft  ver- 
spüren. - 


Die  neue  provisorische  Regierung  der  Schweiz,  der 
Voltziehungsausschusä,  bestand  aus  den  ehemaligen  Dii-ek- 
toren  Glayre,  Dolder,  Savary,  dem  ehemaligeu 
Finanzminiater  Finsler,  der  auf  diese  Weise  wieder  in 
Funktion  trat,  dem  Seckelineister  Frisching  von  Bern 
(ehemals  Präsidenten  der  provisorischen  Regierung  vom 
4.  Milrz  17Dö),  Gschwend  von  AltstÄlten  im  Kanton 
Sentis ,  Präsident  des  dortigen  Kautonsgericht» ,  und 
Nikiaus  Iiürler,  früherem  Schultheiss  von  Luzern. 

Unter  ihnen  wurde  nun  die  Regierung  nach  Departe- 
menten folgendermassen  abgetheilt: 

Glayre:  Aeusseres; 

Dnider:  Inneres; 

Frisching:  Erziehung,  Kultus,  Kunst; 

Gschwend :  Justiz  und  Polizei; 

Fineler:  Krieg  und  Finanzen; 

Savary:  Steuern; 

Dttrler:  Brücken  und  Strassen, 
lö  ihrer  inneren  Verwaltung  versuchte  diese 
provisorische  Regierung  in  ganz  richtiger  Erkenntnis^  der 
Uebel,  welche  den  Sturz  der  früheren  herbeigeführt  hatten, 
grössere  Freiheit  herzustellen  ,  den  Wohlstand  des  Vol- 
kes wieder  etwas  zu  beben ,  sich  mit  der  Geistlichkeit 
auf  einen  erträglicheron  Fuss  zu  setzen  und  endlich 
auch  die  Verhältnisse  zu  Frankreich  im  Sinne  einer 
grösseren  Selbstständigkeit  der  Schweiz  zu  ordnen. 


Fangs 
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Es  foigton  sich  in  allen  diesen  Richtungen  anfangs 
entschiedene  und  wohlmeinende  Massnahmen, 

Sn  besonders  am  28.  Februar  ein  Amnestievcg« 
das  am  22.  März   auch   auf  die  Deserteure  ausgedehi 
wurde.  Jedennann  wurde  zur  straffi^ien  RDckkehr 
Helretien  eingeladen. 

Am  27.  Januar  und  6.  Mai  wurden  die  wesentlichsten 
Härten  des  Code  p^nal,  besonders  die  häußgeQ  Todes- 
sljrafeD  und  t\k  llung  zum  Tbeile  beseitigt, 

am  20.  Februai  nen  der  (Criminalprozotise. 

beschränkt,  am  e  Gefängnisse  bessere  Ei] 

richtungen  best 

Am  5.  Febi  'gparnisakassen  für  Di< 

boten  gegründe'  sil  die  helvetische  Perioc 

oberlebten  ,  am  Loskäuäichkeit  der  Wei 

rechte  im  Inter  ttaues  beschlossen. 

Dem  Erziel!  n-urde  das  Schloss  Bi 

dorf  nebst  Land  und  treium  nolz  fUr  seine  wobltbatigeo 
Zwecke  eingeräumt  und  ein  Druckprivilegium  für  seine 
Werke  gegeben  <2?>.  Juli,  5.  März).  Daneben  wurden  die 
Wirtliähüuätjr  im  t^mizen  Laude  anler  viel  ati-eugtiTd  Con- 
trole  gestellt  (19.  März,  14.  und  18.  April),  in  Bera 
speziell  auch  namentlich  das  Tanzen  an  Sonntagen  ver- 
boten und  die  Herstellung  der  consistorialen  Sittengerichte 
iu's  Auge  gefasst  (19.  Februar).  Der  Regierungsstatt- 
halter von  Bern,  Gaudenz  Planta,  der  die  Tanzfreifaeit 
in  Schutz  nahm,  fiel  sogar  seineu  die&sfAlligen  Anschau- 
ungen zum  Opfer  und  wurde  seiner  Stelle  enthoben. 
Schon  diess  war  der  Absicht  nach  wesentlich  eine  Kon- 
zession an  die  Kirche.  Es  wurde  nun  aber  überhaupt 
plötzlich  wieder  sehr  viel  von  dem  Verbältniss  der  Kirche 
zum  Staat  geredet  —  was  bei  völlig  gesunden  Zustäadoi 
beider  selten  der  Fall  ist  —  und  besonders  in  Bern  mit 


dem  Kircbtinrathe,  der  den  T.  Januar  als  einen  Tag  des 
Heilä  mit  übermässiger  Freude  bsfi^üHst  hatte,  eine  eifrige 
Korrespondenz  begonnen.  Ja  der  Vollzieh ungsauHschuss 
ging  HO  weit,  nicht  allein  in  Worten  die  Unterstützung 
der  Religion  und  ihrer  Diener  als  Erste  PtÜL-ht  einer 
Btaatsregierung  zu  erklären  (21.  Januar) ,  sondern 
Stellte  vielfach  auch  die  alte  geistliche  Venvaltiing  der 
Kirchengüter  wieder  her  (19.  April,  12.  Märzj, 

Von  Stapfer  existiren  aus  dieser  Zeit  zwei  nicht 
uninteressante  Abhandlungen :  <  Einige  Bemerkuagon  über 
den  Zustand  der  Ueligiou  und  ihrer  Diener  >  und  <  Ueber 
die  Besoldungen  der  Kirchendiener  >  ,  die  diesen  Geist 
einer  gewissen  <  Umkehr  >  auf  diesem  Gebiete  gut  eharak- 
terisiren. 

Rückkehr  von  einer  blossen  Philosophie ,  die  be- 
sonders für  den  gemeinen  Mann  wenig  wirksame  Trost- 
gründe  im  Elend  enthält,  zu  positiver  Religion,  ist  eine 
sith  stets  gleich  bleibende  Wirkung  aller  grossen  Um- 
vaJzungen  im  Leben  der  Völker  und  der  einzelnen  Men- 
schen, die  mit  Unglück  enden.  Unheilbare  Leiden  suchen 
und  linden  in  der  Tlint  allein  darin  Ausgleichung. 

Aber  eben  so  oft  versuchen  m  —  auch  heute  noch  — 
die  Menschen  und  .Staaten,  an  die  Stelle  einer  echten 
inneren  Selbstemeuerung  ein  blosses  Bekenntniss  zu 
äusseren  Formen  zu  setzen,  das  viel  weniger  kostet,  und 
glauben  G  o  tt  selber  zu  versjibnen ,  wenn  sie  sich  nur 
mit  der  Geistlichkeit  auf  einen  convenablen  Fuss  stellen. 
Darin  täuschen  sie  sich  sehr.  — 

Das  Verhältniss  zu  Frankreich  suchte  der  Voll- 
zieh ungsausscbuss  im  Sinne  einer  schweizerisi'hen  Neu- 
tralität zu  ändern.  Es  Ligen  damals  72.0UO  Mann  Fran- 
zosen in  3  Divisionen  in  der  Schweiz,  für  die  oft  die 
Dothweudigsten  Lebensmittel  fehlten.  Und  die  französische 
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Regierung  hatte  sogar  den  Antrag  ihres  eigenen  Grene« 
rals,  Moreau,  verworfen,  Korn  aus  Frankreich  für  den 
Unterhalt  ihrer  Soldaten  zu  schicken.  Der  Kommissär 
Jenner  in  Paris,  der  nun  direkt  an  die  Stelle  des  llini* 
sters  Zeltner  trat,  erhielt  die  Mission,  Talleyrand  neuer- 
dings zu  einer  Aufhebu^  des  AllianzTertrages  zu  be* 
reden  *) ,  der  jedoch  in  einem  merkwürdigen  Memoire 
dem  Ersten  Konsul  abrieth,  darauf  einzugehen. 

In  einer  Note  vom  18.  März  an  den  neuen  franzö- 
sischen Gesandten  Reinhard  stellt  der  VoIlziehungsauS' 
schuss  dar,   man  habe  im  Ganzen  bereits  23  Millionen 


*)  Die  diessfftlligen  Depeicheii  an  ieoMr  aad  Verbandlmigea 
des  VollziehQngsausscbQsaes  finden  sich  im  Geheimen  Proto- 
koll (H.  A.  Bund  390,  p.  54,  fi6,  63)  und  bilden  nicht  gerade  einen 
Beweis  fiir  die  vollendete  politische  Loyalität  unserer  damaligen  Ke- 
gierimg.  Denn  während  Jenner  in  I'aris  über  Aufhebung  des  Allianz- 
vertrages auf  das  Freiiudschaftlic liste  verhandelt  und  der  Ausschnss 
selbst  au  BanapaHo  in  Italien  einen  ausserordentlichen  Gesandten 
mit  den  schönsten  Worten  schickt ,  erhält  Jenner  am  nämlichen 
Tage  den  Auftrag,  sich  auch  an  den  dortigen  Vertreter  des  Hofes 
von  Berlin  zu  wenden,  und  schlägt  Glayre  im  Vollzieh ungsausschuss 
am  1.  Februar  IbOO  vor,  die  Vermittlung  des  Erzherzogs  Karl 
bei  dem  Wiener  Hof  behufs  Erlangung  der  Neutralität  anzurufen. 
Ebenso  scheinen  allerdings  auch  die  Franzosen  zwei  Sprachen  ge- 
sprochen zu  haben.  Denn  am  G.  Februar  erhält  Jenner  den  po- 
sitiven Auttrag,  sich  darüber  in's  Klare  zu  setzen:  „le  gouvernement 
fran^ais  veut-il  reellement  notre  neutralite ,  uii  ses  manifestations  k 
cet  dgard  n'ont-elles  pour  prinrij>e  qu*une  theon'e  tiuhordonn^e  au.r 
er^ntmtna,**  ein  in  der  That  vorzüglicher  Euphemismus,  den  sich  die 
diplomatische  Sprache  nicht  entgehen  lassen  sollte,  da  er  noch  immer 
sehr  oft  zur  Verwendung  kommen  kann. 

Dieser  Jenner  war  übrigens  eine  für  eine  sjlche  etwas  diffiiile 
Mission  äusserst  qualifizirte  Persönlichkeit,  die  namentlich  auch  mit 
sehr  grosser  Schlauheit  ein  höchst  unscheinbares  Aeusscre  zu  ver- 
binden verstand.  Dergestalt ,  dass  ihm  Talleyrand  seihst ,  welchem 
die  Natur  diese  unter  Umständen  köstliche  Gabe  nicht  verliehen  hatte, 
einmal  gesagt  haben  soll:  Er  würde  viel  darum  geben,  wenn  er  auch 
so  einfältig  aussehen  könnte. 
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Fraukeu  a,n  iVm  Armee  geliefert,  ohne  flie  direkten  Lüi- 
fltunKon  lier  Gemeinden.  Die  lielvetisohen  Beamten  seien 
seit  18  Monaten  unbezahlt,  die  gesetzgebenden  Itäthe  und 
die  Vrillziehungsbeh Orden  selber  sfMt  U,  die  llückstände 
betra[£eu  6.750,000  Franken.  Von  den  19  Kantonen  seien 
i  in  feindlichen  Händen  ,  7  ganz  verwüijtet,  die  andern 
erschöpft.  Alle  Einkünfte  des  Staats  vom  Januar  würden* 
beispielsweise  fur  die  40  französischen  SpitÄler  verwendet, 
die  der  General  Moreau  der  Schweiz  aufgedrungen  habe. 

Diese  Note  hatte  aber  ebensowenig  Erfolg  als  die 
Bemühungen  Jenner'a  und  die  frühern  Verhandlungen 
Glayre'»  selbst  mit  Pichon  und  schon  am  14.  MAtü  ge- 
steht der  Aiissi'huss  in  einer  geheimen  Botschaft  den 
Rätben  ein,  er  habe  die  Intervention  des  Königs  von 
Preussen  angerufen.  Die  französische  Besetzung  wurde 
erst  im  folgenden  Jahre  1801  dunli  eine  Bestimmung 
des  Luneviller  Friedens  theoretisch  beseitigt,  practisch 
dauerte  sie,  wie  wir  noch  sehen  werden,  mit  einer  ganz 
kurzen  Unterbrechimg  Im  Sommer  1802  während  der 
ganzen  Periorie  der  Helvetik  fort. 

In  der  That  scheinen  die  obigen  Schilderungen  nicht 
übertrieben  gewesen  zu  sein.  Hunderte  von  Kindern 
aus  den  Bergkantonen,  aus  Glarus  allein  über  11(10, 
zogen  im  Winter  1800  westwärts  nach  den  grossen 
Städten,  bis  in's  Waadtland  hinein,  und  standen  überall 
auf  den  Strassen  herum,  bis  sich  irgendwelche  mitleidi- 
gen Leute  ihrer  annahmen.  —  Ueberall  im  Osten,  seihst 
in  dem  fruchtreichen  Thurgau,  herrschte  Huugersnoth. 
—  Der  helvetische  Vollziehungsausschuss  erhielt  aus 
diesen  gänzlich  verarmten  Bezirken  so  wenig  Geld  als 
seinerzeit  das  Direktorium;  am  19.  März  wurden  dem 
Finanzminister  sogar  die  Truppen  zum  Einzüge  der 
Steuern  zur  Verfügung  gestellt.    Die  ganze  helvetische 


—   378   —  ■• 

Steaa«iiiiuhme  betrag  7*  dw  AoBgabea  ia  äUaMkibtttn 
FalL  Der  Vei^raf  ames  benÜKha  SdhoMlitBta  ftr 
KXi.QOO  Franken  baar  dorch  Jennw  in  Parti  imrde  k. 
dieeen  Tagen  als  em  grosaar  GtadiUl  aad  tfa  btH^. 
deres  Verdienst  diflsea  Gesandtm  angaBabeo.  (BiAe  D»J 
peKhen  desselben  im  Geh.  Protokoll  S^  24.  Hai  1800). 


Unter  derartigen  UmatAndeo  wur  die  uae  Ba(^ 
rui^  natürlich  keineswegs  anf  Boaen  gebettet  Um  so 
weniger,  als  sich  in  Bftlde  eine  bedentande  «tiafare 
Differenz*,  wie  vir  hante  sagea  wardeil,  zwiaeh^  dv- 
selben  und  dein  Geiste  der  geaetEgebandea  Bithe,  dia 
noch  viele  Anhalter  der  frOberen  Zustande  enthielten, 
geltend  machte,  Oberhaupt  die  Autorität,  die  einmal  er- 
schüttert war.  sich  dieser  willkarlich  eingesetzten  Re- 
gierung nicht  recht  zur  VerfQguag  stellen  wollte.  Vom 
März  ISOO  ab  liegt  eine  grosse  Minderheit  der  Rathe, 
beüODders  aus  leiuanischen  Patrioten  bestehend,  fast  be- 
stADiliji;  in  offeaem  Krieg  mit  dem  Vollziehungsausschnsa. 
Schreiben  desselben  an  Jenner.  worin  er  diese  Minorität 
als  Jakobiner  verklagte,  wurden  durch  waadtlindische 
Kanzleibeamte  verrathen  und  veranlassten  stOnniscbe 
Auftritte ;  andere  Schreiben  der  Exekutive  an  den  Grossen 
Rath  selbst  wurden  dagegen  nicht  beachtet,  noch  wen^or 
beantwortet.  Mitte  März  schon  lagen  80  solche  anf  den 
Kauzieitiscbeu  der  Itäthe  vor.  In  der  Presse,  nament- 
lich in  /,Qrich  und  Lemao,  herrschte  eine  starke  Opposi- 
tion gegen  diu  provisorische  Regierung,  und  die  Zustande 
waren  w»  elend  geworden,  —  es  ist  diess  stets  ein  un- 
trügliches Anzeicbeu  davon,  —  dass  i^chliessHch  jede 
Opiiositionssthrift  von  d<*m  unzufriedenen  Volke  mit  Be- 
gierde gelesen  wurd>f. 


Coter  9okke&  VeikÜtBiäsea  fcoaste  aadi  das  eigent^ 
liehe  and  wkktigste  Werk,  das  äck  die  ReTohitioa  tchb 
7.  Jaaiur  Toigcigeia  halte,  die  Erstdlmig  einer  t^^ 
besf^rtea  oder  gamz  aeiiea  Veriftssiiiig,  nicht  leicht  m 
Stande  kommen. 

Die  Arbeiten  worden  zwar  sofort  an  Hand  genom- 
men and  dchon  am  15.  Janoar  wird  dem  Senat  ein 
solcher  Entwarf  Ton  Usteri.  als  Prisideni»!  der  dan 
ernannten  Kommission,  Namens  der  Mehrheit  d^^ben 
Torgelegl.    iN.  IL  TagUatt  pag.  59.  i 

Der  Eingang  enthielt  eine  Art  Erklirong  der 
Menschenrechte:  als  Gnindlage  derselben  diente  anch 
hier,  nach  dem  Beispiel  der  französischen  Konstitntion 
vom  22.  Ansäst  1795,  der  biblische  Satz.  Niemand  solle 
dem  Andern  thon.  was  er  nicht  sich  selber  wänscht,  in 
einer  eigenthftmlich  negativen  Fassung.  *i  Dann  folgt 
gleich  als  en^ter  Artikel  eine  iasserst  förmliche  An- 
erkennong  des  christlichen  Glaubens,  welcher  die  poli- 
tische <  Absicht  >,  die  Terstimmend  wirkte  eben  nur  zn 
sehr  auf  der  Stime  steht  and  weiter  bis  Art.  12  einige 
Grandrechte  über  Erziehang,  Pressfreiheit.  Armenunter- 
stfltznng.  Haasrecht,  eine  Art  habeas  corpus-Akte  gegen 
will'vürliche  Verhaftansren,  AblCh^Iichkeit  der  Grundlasten. 
Expropriation,  rückwirkende  Kraft  der  Gesetze.  Theilung 
der  Gewalten.  Steuergewalt.  Unvereinbarkeit  von  Aemtem. 

Helvetien  wird  sodann  mit  ganz  unnothigem  Ver- 
lassen der  biüberigeu.  mehr  historischen  Grundlagen  in 
zehn  <  Land-schaften  >   ganz  neu  eingetheilt,  von  denen 


*  , Jeder  Mcnfch  hat  di-  b'.-ilige  Pflicht,  keiDen  seiner  Mit- 
menscbfn  in  irg'^nd  ein^r  Har.dlan^  zn  stören,  die  er  seihst  nmch 
ein'-m  allg^meicen  VemüTift^esetz  begehen  darf.  Diese  Freiheit  ist 
das  Urrecbt  de«  Meitv.hen  and  ohne  Gleichheit  nicht  gcdenkbv.* 


jede  neun  Beziike  mad  jadv  B«A  vier  Viartd  tob 

nngeahr  tuisead  AUiihtigen  hA. 

An  der  Spitxe  Hehea  a>  Stutenttna  mo.  am 
Landrath  von  rienadzwnBBg;  en  TH 
neuDzig  nnd  ein  Lindg—chwpBnengBrfcht  tob  1 
vienig  Gliedern  ah  ToBäabepde,  riditeifiehe  aid  gnete- 
gebende  Gewahen.  Eise  heaamUn  Caatnlrennlta^ 
TOD  zwölf  Mitglieden  Tcnraltet  die  NatioHÜglter.  Dater 
dem  SUatsrath  beat^on  mr  Miustar. 

Abgesehen  Ton  der  ■enea  BaOutang  mthiM  dieser 
Erste  Eotwnrf  weiag  OrigiBeDei  and  BeMcres  alt  die 
bisher^e  HelretisA«  Terftamag  nad  keEMmga  mekt 
den  Schwang  nnd  die  laaoere  Wtrde  denelbea.  cVoa 
des  Gedankens  Bllsse  ai:^krsnke)t>  mochte  er  wohl 
Niemand  gross  erbauen,  weder  die  c  Gemissigt«!  >  in  der 
Versamiiilung,  die  nun  am  Kader  sassen.  noch  die  allen 
Patrioten ,  die  eine  mit  innerem  Grimm  nnil  Hoffbiug 
auf  Redtauration  erfQllte  starke  und  sehr  gewandte  Mino- 
rität derselben  bildeten.  (Ceber  seine  schliessliche  ilodi- 
fikatton  und  Redaktion  vide  spaten 

Neben  diesem  Streit  der  Girondisten  und  Jakobiner 
unter  den  HelveUkem  machten  sieb  aber  auch  bereits 
ganz  andere  Strömungen  geltend. 

Die  Fr^e,  ob  überhaupt  Einheit  oder  Föderalismus 
die  Grundlage  der  schweizerischen  Verhältnisse  sein  solle, 
wurde  nun  wieder  zum  Gegenstand  vielfacher  Bespre- 
chung in  BroacbQren  und  Denkschriften,  unter  denen 
sich  eine  von  Bernhard  Friedrich  Kuhn  herau^egebene 
besonders  auszeichnet ,  die  noch  heute  lesenswertb  ist. 
Auch  die  Berner  Aristokratie,  die  seit  iteui  September 
1799  sich  stille  gehalten  hatte,  erhob  in  diesem  begin- 
nenden Federkri^   wieder   offen   ihr  Haupt.   Ein  Herr 
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.  Erlach  von  äpiez  aamentlich  waaiUe  sich  damals  auf 

'  eigene  Faust,  ohne  andere  Legitimation  dazu  als  seineu 

t  yamen,  direkt  an  Talleyrand  und  schlug  vor  (30.  Juni 

.  ISOO):  13  Kantone  herzustellen,  wobei  daaa  Bern  allein 

I  so  ziemlich    die  tianze  «restliche  und  südöstliche  Hfllfte 

der  Eidgenossenschaft  vorwegnehmen,  Graubilnden  aber 

'  übji-haupt  beseitigt  werden  sollte,  weil  es  doch  nur  ein 

'  ewiger  Unruhestifter  sei.    Die  Regierungen  der  Kantone 

hätten   eine    aristokratische  Färbung  bekommen ,    doch 

noch  mit  einer  permanenten,  in  Bern  residirenden,  Äb- 

gQordaetentagsatzuiig  von  25  Mitgliedern,  die  die  Kantone 

'  nach  Volliszahl Verhältnissen  wählen  würden. 

Solche  Vorschläge  ans  allen  .Ständen  und  politischen 
Färbungen  unseres  Lande»  gebar  damals,  snit  dem  Um- 
I  Sturz  der  legitimen  Gewalten  vom  7.  Jauuai-  1800,  sozu- 
sagen jeder  Tag   und  es  ist  durchwegs  wenig  Geist  in 
I  ihnen  zu  finden.     Es  wurde  vielmehr  daraus  schon  da- 
;s  so  viel  klar  und  einige  Politiker,  wie  Kuhn  z.  B., 
ßprachen  es  auch  offen  aus  (17.  März),    dass  bei  einer 
,  derartigen  Projekteniacherei    von  Jedermann   am  Ende 
gar  nichts  zn  Stande  kommen  würde,  bis  sich  eine  fremde 
Autorität  nochmals  der  Entscheidung  bemächtige  und  dem 
Linde  die  künftige  Verfassung  diktiro.  — 

Im  ganzen  Jahre  1800  und  sogar  noch  bis  in  den 
Mai  des  folgenden  Jahres  hinein,  fast  17  Monate  lang, 
kam  auch  in  der  That  keine  Verfassung  zu  Staude  nnd 
herrschte  eigentlich  in  Helvetieu  allgemeine  Anarchie. 
ProviBorium  in  allem  und  Jedem,  unaufhörlicher  pein- 
licher Streit  über  die  Ersten  Grundlagen  des  staatlichen 
Daseins  und  Autorität  nur  an  Einem  Punkte,  aber 
ausserhalb  des  eigenen  Landes,  nämlich  bei  dem  Manne, 
der  in  diesem  Jahre  1800  durch  die  Schlacht  von  Ma- 
rengfl  zur  Alleinherrschaft  in  dem  grossen  Nachharlande 
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urtheils  in  Bewegung,  um  sie  noch  grösser  zu  machen. 
Statt  das  Volk  auf  den  Weg  der  Vereinigung  zu  fahren, 
bläst  man  überall  das  Signal  seiner  Trennung.  Statt 
uupartheilich  zu  prüfen,  häuft  man  ohne  Auswahl  Gründe 
auf  Gründe ,  wirft  diese  auf  allen  möglichen  Wegen  in 
das  Publikum  und  sucht  die  öffentliche  Meynung  durch 
eine  schiefe,  einseitige  und  zuweilen  offenbar  unredliche 
Ansicht  derselben  irre  zu  leiten.  Meinem  Bedün'ven 
nach  ist  das  grösste  Hinderniss  der  Realisirung  des 
Einheitssystems  bereits  überstiegen.  Der  entscheidende 
Schritt  seiner  Einführung  steht  nicht  erst  bevor,  er  ist 
bereits  gethan.  Können,  dürfen  wir  diesen  einzigen 
wirklichen  Gewinn,  der  uns  aus  einem  zweyjährigen 
Unglück  übrig  bleibt,  den  wir  durch  tausend  Aufopfe- 
rungen aller  Art,  durch  den  Ruin  unseres  öffentlichen 
'und  zum  Theil  auch  unseres  Privatvermögens  erkauft 
haben,  uns  entwinden  lassen,  ohne  ihn  vorher  nicht 
bloss  mit  den  Schwierigkeiten,  die  mit  seiner  Beybehal- 
tung  verknüpft  sind,  sondern  auch  mit  den  Nachtheilen, 
die  seine  Dahingebung  nach  sich  ziehen  müsste,  auf  die 
Wagscbaale  einer  unbefiingenen  Untersuchung  gelegt  zu 
haben?  Der  jetzige  Zeitmoment  ist  einzig  in  seiner  Art. 
Ein  Augenblick  vou  Leidenschaft,  oder  Schwäche  kann 
uns're  Nachkommen  eines  Vortheils  berauben ,  dessen 
Verlust  eine  späte  Nachreue  nie  wieder  einbringt  und 
zu  dessen  Genüsse  die  künftigen  Geschlechter  nur  auf 
dem  Wege  neuer  Revolutionen,  über  die  rauchenden 
Trümmer  ihrer  Hütten  und  über  Ströme  vergossenen 
Bürgerbluts  gelangen  werden. » 

Wir  wissen  jetzt  Alle,  dass  diese  Prophezeiung  sich 
erfüllt  hat ,  dass  die  Rückkehr  zu  dem  absoluten  Föde- 
ralismus vom  Jahre  1803  und  besonders  1815  bis  1848 
unserem  Staatswesen   wirklich   keinen  Frieden   brachte, 
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Im  Mai  1800  zog  eine  französische  Armee,  unter 
Bonaparte  selbst,  über  den  Grossen  St.  Bernhard  und 
gleichzeitig  andere  Heeressäulen  über  den  Gotthard  und 
Simplen  nach  Italien.  Die  ausgeplünderten  Dörfer  der 
Gotthardstrasse  wurden  nochmals  nach  allem  Brauch- 
baren durchsucht  und  die  «Enkel  Tell'si,  selbst  Weiber 
und  Kinder,  mussten  wochenlang  in  langen  Reihen,  wie 
Lastthiere,  unbarmherzig  angetrieben  von  dem  Stocke  fran- 
zösischer Unteroffiziere,  der  Armee  Pulver,  Blei  und 
Brod  über  den  Berg  tragen.  Zschokke  begleitete  diese 
Truppen  als  helvetischer  Kommissär  und  hat  u.A.  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  auch  diese  Scene  beschrieben,  die  nie 
der  Erinnerung  entschwinden  sollte.  (III.  279 — 286.)  Auf 
der  jenseitigen  Seite  des  Gotthard ,  im  Tessin ,  fand  er 
eine  vollständige  Anarchie  vor,  8  oder  9  gesonderte  kleine 
Staaten ,  die  sogar  Zölle  gegen  einander  einführten  und 
lächerliche  Proklamationen  auf  eigene  Faust  erliessen. 
Die  Gemeinde  Ascona  allein  bildete  z.  B.  einen  solchen 
Staat.  In  Locarno,  einer  Stadt  von  1200  Seelen,  gab  es 
neuerdings  unter  denselben  sieben  verschieden  berech- 
tigte Klassen,  vom  Vollbürger  bis  zum  mindestberech- 
tigten Einwohner.  — 

Die  grosse  Schlacht  von  Marengo  am  14.  Juni  1800 
entschied  bald  nach  diesen  Ereignissen  neuerdings  das 
Uebergewicht  Frankreichs  in  Italien  und  der  Schweiz ; 
Oesterreich  behielt  von  der  heutigen  Eidgenossenschaft 
blos  noch  das  Engadin  und  das  Val  Maggia  besetzt.  Von 
Balzers  in  Lichtenstein  über  den  Splügen  hinüber  bis 
Chiavenna  standen  die  Franzosen;  ein  Theil  Graubün- 
dcns  wurde  zufolge  eines  Vertrages  vom  5.  Juli  1800 
(zu  Parsdorf)  neutralisirt.  Im  Uebrigen  hatten  dort 
speziell  die  inneren  Verhältnisse  seit  dem  vorigen  Jahre 
vielfachen  Wechsel  erfahren.  Die  Regierung  Massena's  vom 
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FrOUiiig  1799  hatte  UU  «—r  ,«BteM^lhhi%MMte»  *  ' 
Platz  gnuacfat,  die  aech  der  8eUMl»4|bB  Ztrif^  mA 
dem  BackzDg  SmnStS'»  iMer  fiahn  ■ii<i]  -Sm  • 
Zätlang  bestaad  gar  keiM  mf^emg,  «as  iBdaaeoa  d»- 
Mlbst  weniger  aufldltBwtbeninUgt als  etMli Ben.  Im 
JoJi  1800  ernanote  der  Qeawal  IfoKtor  Ondnu  Planta,  ^ 
den  sl^esetztea  BegienupptatHahw  vi»  Bwn,  ztun 
Statthalter  von  RhitieiL  Ndbrn  Qua  adnimstitrtB  ein 
ganz  goaverftoer  <  PriMtomUi»  TM  6  )Dt|Jiedeni,  det 
die  alte  Verfaseoi^  aufhob  and  das  Land  in  9 ,  spiter 
11  Distrikte  und  in  MimJiifnHUtfrgnnfiindftn  eiatkeilte. 
GraubQnden  war  dainalii  ttbeiiiaopt  «isfl  ganiome  Zdt 
hindurch,  ähnlich  wie  die  diemal^pay  itaUertMAen  Land- 
vogteien,  ein  eigener  Staat  für  sii^',  ohne  raehte  Ver- 
bindung mit  der  Schweiz  und  von  sehr  nnsicherer  Zu- 
kunft. 


In  Helvetien  selber  war  schliesslich  durch  eine  Note 
Reinhard's  vom  26.  Mai,  worin  der  Erste  Konsul  bereits 
andeuten  Hess,  er  würde  die  Käthe  vertuen,  weoo  nicht 
Ruhe  beigestellt  werden  könne,  eine  «Stille  ohne  Ein- 
tracht* eingetreten  (Geb.  Sitzung  des  Grossen  Rathes 
vom  18.  und  23.  Mai),  die  Stille  der  Furcht  vor 
einem  Meister.  An  denselben  gingen  fortan  Gesandte 
und  Denkschriften  von  allen  Parteien  und  wieder  befand 
sich  auch ,  wie  1797,  ein  Klub  flüchtiger  Schweizer  aus 
Leman  in  Paris,  die  dort  gegen  die  thatsäcfalicfae  Regie- 
rung arbeiteten. 

Ende  Juli  1800  standen  die  inoerea  Angelegenheiten 

der  helvetischen  Republik   genau  so,  wie  im  Dezember 

des  vorigen  Jahres.    Ein  Staatsstreich   von   einer  oder 

der  andern  Seite  1^  seit  Langem  in  der  Luft;  entweder 

^4er  VollzlebnngaausschuBs  oder  die  Räthe  mussten  weichen. 


—    887    — 

Am  T.August  1800  ging  im  Einverständniss  mit 
dem  französischen  Gesandten  Reinhard  die  Sprengung  der 
Räthe,  des  letzten  Theiles  der  alten  legitimen  helvetischen 
Regierung,  vor  sich. 

Der  Vollziehungsausschuss  erklärte  sich  permanent, 
löste  dieselben  auf  und  ernannte*  an  ihre  Stelle  Einen 
«Gesetzgebenden  Rath>,  von  43  Mitgliedern  mit  Ein- 
schluss  des  Vollziehungsausschusses  selber.  Dieser  gesetz- 
gebende Rath  sollte  da^n  aus  seiner  Mitte  einen  neuen 
Vollziehungsrath  von  7  wählen  und  beide  Behörden  so 
lange  in  Thätigkeit  bleiben ,  bis  eine  neue  Verfassung 
eingeführt  sei.  Der  betreffende  Gesetzesvorschlag,  der 
dem  Grossen  Rathe  mittels  einer  sehr  drohenden  Bot- 
schaft aufgenöthigt  wurde,  lautete  (Neuer  Republikaner, 
pag.  363): 

«  Auf  die  Botschaft  des  Vollz.-Ausschusses, 

In  Betrachtung,  dass  sowohl  der  gegenwärtige  Zu- 
stand der  öffentlichen  Hülfsquellen ,  als  der  vorzuberei- 
tende Uebergang  zu  einer  neuen  Landesverfassung  die 
Verminderung  der  gesetzgebenden  Räthe  durchaus  noth- 
wendig  macht  — 

Hat  der  grosse  Rath   nach  erklärter  Dringlichkeit 

beschlossen: 

1.  Die  gesetzgebenden  Räthe  sind  von  nun  an 
vertaget. 

2.  An  ihre  Stelle  wird  ein  gesetzgebender  Rath 
treten,  der  aus  43  Mitgliedern  bestehen  soll. 

3.  Zu  dem  Ende  wird  der  Vollziehungsausschuss 
sogleich  nach  dem  Empfange  dieses  Dekrets  35  Mitglieder 
aus  der  bisherigen  Gesetzgebung  wählen. 

4.  Unmittelbar  nach  ihrer  Zusammenberufung  wird 
er  seine  Gewalt  niederlegen   und    die   bisherigen  Mit- 


glieder  desselben  verdea   in  den   gesetsgebendeD  Rath 
eiotreteo. 

5.  Der  auf  diese  Weise  constituirte  gesetsgebende 
Rath  wird  noch  acht  Mitglieder ,  die  aus  der  ganzen 
Nation  genommea  werden  sollen,  zu  sich  erDennen  und 
die  allfällig  durch  Demission  ledig  werdenden  Stellea 
wieder  besetzen. 

6.  Hierauf  wird  er  die  Erw&hlung  eioes  neuen  Voll- 
ziohungsraths ,  der  aus  sieben  Mitgliedern  bestehen  und 
aus  seiner  eigenen  )£tte  gewählt  werden  soll,  vornehmen. 

7.  Der  gesetzgebende  Bath  wird  die  Gewalt,  welche 
der  5.  Titel  der  Constitution  zweyen  Abtheilnngen  der 
Gesetzgebung  gemeinschaftlich  übertragen  hat,  ungetheilt, 
jedoch  übrigens  mit  den  nemlichen  Rechten  und  P&icfaten 
ausdbeu. 

8.  Der  Vollziehungsrath  wird  diejenige  Gewalt, 
welche  der  6.  Titel  der  Constitution  dem  VoUziehuaf^s- 
direktorium  itbertragen  hat  und  zwar  mit  den  uemlicheu 
Rechten  und  Päichten  autiülien. 

9.  Der  gesetzgebende  Rath  wird  jeden  durch  die 
Stimmeumehrheit  von  ihm  angeDommeoeu  Gesetzesvor- 
schlag sugleich  dem  Vollziehungsrath  mittheilen,  um  dessen 
Befinden  darüber  zu  vernehmen. 

10.  Der  Vollziehungsrath  ist  gehalten,  dieses  Be- 
finden bei  vorhandenen  Dringlichkeitserklärungeu  inner 
2  mal  24  Stunden,  sonst  aber  inner  10  Tagen  der  (Ge- 
setzgebung zukommen  zu  lassen. 

11.  Nach  geschehener  Anhörung  desselben  wird  der 
gesetzgebende  Rath  je  nach  den  Umständen  eine  neue 
Berathschlagung,  auf  jeden  Fall  aber  eine  zweyte  Ab- 
stimmung über  den  Gesetzesvorschlag  vornehuifm ,  wo- 
durch allein  dieser  zum  wirklichen  Gesetz  erwachsen 
kann. 
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12.  Beyde  Behörden  werden  so  lange  in  Verrich- 
tung bleiben,  bis  eine  neue  Landesverfassung  entworfen, 
von  der  helvetischen  Nation  angenommen  und  in  Aus- 
übung gebracht  seyn  wird.  > 

Der  Grosse  Rath  nahm  diesen  Beschlussentwurf 
am  folgenden  Tage  gefügig  mit  Mehrheit  an.  Bloss 
Ein  Mitglied ,  Rellstab ,  redete  davon ,  sich  auf  seinem 
Sessel  tödten  zu  lassen ,  blieb  jedoch  dessenungeachtet, 
soviel  bekannt,  am  Leben.  Dagegen  sträubte  sich  heftig 
in  seiner  Majorität  der  Senat.  Der  Vollziehungsausschuss 
beschloss  aber  einfach  am  folgenden  Tage,  nachdem  eine 
Anzahl  von  Senatoren  ihren  Beitritt  erklärt  hatten,  das 
Gesetz  sei  bereits  angenommen,  und  wählte  ohne  Wei- 
teres den  neuen  Gesetzgebenden  Rath.  Und  dieser  hin- 
wieder dann  den  neuen  Vollziehungsrath,  der  sofort  die 
Gewalt  und  Siegel  übernahm  und  am  9.  August  die  De- 
partements vertheilte  *). 

Diese  an  sich  gänzlich  revolutionären  Beschlüsse, 
wovon  einer  den  andern  vergeblich  zu  stützen  versuchte 
lauteten:  (N.  Rep.  370,  373,  374.) 

*  Der  Vollziehungsausschuss,  in  Folge  des  3.  Artikels 
des  Gesetzes  vom  8.  August  1800,  der  ihm  die  Er- 
nennung von  fünfunddreissig  Mitgliedern  des  gesetzgeben- 
den Rathes  überträgt  und  dieselben  aus  der  bisherigen 
Gesetzgebung  zu  wählen  verordnet, 

beschliesst: 
1.  Die  Bürger  Anderwerth  von  Münsterlingen,  Atten- 
hofer  von  Zurzach,  Bay  von  Bern,  Badoux  von  Romont, 
Blattmann  von  Zug,  Carrard  von  Fey,  Cartier  von  Ölten, 

*)  Der  neue  gesetzgebende  Rath  gab  sich  am  13.  August  1800 
ein  Geschüftsreglement ,  das  hie  und  da  noch  in  einem  gedruckten 
Flugblatte  zu  finden  ist,  dagegen  in  der  Gesetzessammlung  nicht 
comparirt. 
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Carmintran  von  Freyborg,  Delote  von  Aden,  Escher  von 
ZQrich,  Egg  von  Bykoii,  Fischer  von  Brienz,  Genhard 
von  Sempach,  GmQr  von  Schftnnis,  Graf  von  Appenidl, 
Huber  von  Basel,  Indennatteli  von  Saas,  Kesselring  von 
Bolzhausen,  Koch  von  Thnn,  Kuhn  von  Bern,  Jjegler  von 
Glarus,  Lüscher  von  Entfelden,  Lflthard  von  Bern,  Lüthy 
von  Solothurn,  Marcacci  von  Locamo,  Mittelholxer  von 
Appenzell,  Oesch  von  Amsoldingen,  Muret  von  Morsee, 
Pfyffer  von  Luzern,  Schlumpf  von  Gossan,  Stockar  von 
Schafhausen,  Vonderflüe  von  Samen,  üsteri  von  Zürich« 
Wuhrmann  von  Wiesendangen,  Zimmermann  von  Brugg 
sind  zu  Mitgliedern  des  gesetzgebenden  Rathes  ernannt. 

2.  Diese  Ernennung  wird  ihnen  sogleich  kund  ge- 
than  und  dieselben  eingeladen  werden,  sich  noch  an  dem 
beutigen  Tage  zu  vereinigen. 

3.  Der  gegenwärtige  Beschluss  soll  durch  den  Druck 
bekannt  gemacht  werden. 

Bern,  den  8.  August  1800.  > 

«  Der  VoUziehungsausschuss  hat  zufolg'  des  3.  Artikels 
des  Gesetzes  vom  8.  August  1800  die  Erwählung  eines 
neuen  gesetzgebenden  llathes  vorgenommen  und  Euch 
so  eben  zu  einem  Mitgliede  desselben  ernannt.  Keine 
andern  Rücksichten  als  die  der  öflfentlichen  Wohlfahrt 
haben  seine  Wahl  geleitet.  Er  hoft  daher,  dass  Ihr  nicht 
anstehen  werdet,  die  Stelle  einzunehmen,  zu  der  Euere 
Einsichten  und  Euere  Vaterlandsliebe  Euch  berufen  haben 
und  ladet  Euch  ein,  heut  Mittags  11  Uhr  in  dem  Ver- 
sammlungshause des  Vollziehungsausschusses  Euch  mit 
Euern  Collegen  zu  vereinigen. 

Bern,  den  8.  August  1800.  > 
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€  Der  YoUziehungsausschüss,  unterrichtet ,  dass  der 
gesetzgebende  Rath  sich  in  der  Mehrheit  seiner  Glieder 
bereits  constituirt  hat,  nach  Ansicht  des  Gesetzes  vom 
8.  August  1800, 

beschliesst: 

1.  Die  Sitzungen  des  Vollziehungsausschusses  sind 
von  nun  an  eingestellt. 

2.  Der  Präsident  desselben  wird  das  Siegel  der 
Republik  so  lange  in  Verwahrung  behalten,  bis  er  solches 
dem  neu  zu  ernennenden  Yollziehungsrathe  übergeben 
kann. 

3.  Er  wird  bis  dahin  die  an  den  Vollziehungsaus- 
schuss  gerichteten  Schreiben  eröffnen  und  sie  jedesmal 
demjenigen  Minister,  dessen  Departement  sie  angehen, 
zur  gehörigen  Verfügung  überraachen. 

4.  Dieser  Beschluss  wird  dem  gesetzgebenden  Rathe 
und  den  6  Ministem  mitgetheilt  werden. 

Bern,  den  8.  August  1800. 

Der  Präsident  des  Vollziehungsausschusses, 

Finsler. 

Im  Namen  des  Vollziehungsauschusses 

der  Gen.-Secr.  Mousson.  > 


*  Der  gesetzgebende  Rath,  nachdem  der  Vollziehungs- 
ausschuss  seine  Sitzungen  eingestellt  hat  und  dessen  Mit- 
glieder sich  mit  ihm  vereinigt  haben  —  nach  Ansicht 
des  Art.  5  des  Gesetzes  vom  8.  August  1800, 

beschliesst: 

1.  Die  Bürger  Füssli,  alt  Obmann  von  Zürich, 
Schmid,  Regierungsstatthalter  von  Basel,  Herrenschwand, 
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Präsident  der  YerwaltungskamiBer  toh  Freybarg,  Wytten- 
bach,  gewesener  Sekretär  der  Verwaltongskammer  von 
Bern ,  Schuller ,  gewesener  Landammann  yon  Schwys, 
Rütttimann,  Regierungsstatthalter  yon  Luzem,  Lang, 
Administrator  von  Wallis,  Sacchi,  yon  Bellinzona,  sind 
zu  Mitgliedern  des  gesetzgebenden  Ratlis  ernennt 

2.  Diese  Ernennung  soll  ihnen  sogleich  bekannt  ge- 
macht und  dieselben  eingeladen  werden,  ihre  Stellung 
ohne  Verzögerung  einzunehmen. 

3.  Das  gegenwärtige  Dekret  wird  dem  Druck  über- 
geben werden. 

Bern,  den  8.  August  1800. 

Der  Präsident  des  gesetzgebenden  Raths, 

Finsler. 

Im  Namen  des  gesetzgebenden  Raths, 

sein  Sekretär,  Briatte.  > 

«Der  gesetzgebende  Rath,  nach  Vorschrift  des  Ar- 
tikels 6  des  Gesetzes  vom  8.  August  1800, 

beschliesst: 

1.  Die  Bürger  Frisching,  gewesenes  Mitglied  des 
Vollziehungsausschusses,  Dolder,  gewesenes  Mitglied  des 
Vollziehungsausschusses,  Glaire,  gewesenes  Mitglied  des 
Vollziehungsausschusses.  Zinnnennann,  gewesenes  Mit- 
glied des  grossen  Ilaths,  Savary,  gewesenes  Mitglied  des 
Vollziehungsausschusses ,  Schniid ,  Regierungsstatthalter 
des  Cantons  Basel,  Rüttimann,  Uegierungsstatthalter  des 
Cantons  Luzern,  sind  zu  Mitgliedern  des  Vollziehungs- 
raths  ernennt. 

2.  Der  Vollziehungsrath  wird  sogleich  in  die  ihm 
durch  das  Gesetz  angewiesenen  Verrichtungen  treten. 
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3.  Das  gegenwärtige  Dekret  soll  durch  den  Druck . 
bekannt  gemacht  werden. 

Bern,  den  9.  August  1800. 

Der  Präsident  des  gesetzgebenden  Raths, 

Finsler. 

Im  Namen  des  gesetzgebenden  Raths, 

sein  Sekretär,  Briatte.> 

Der  Rumpf  des  alten  Senats  versammelte  sich  aber 
auch  noch,  zuerst  im  Sitzungssaale  am  8.  August  und 
nachher,  als  derselbe  ihm  verschlossen  wurde,  noch  an 
zwei  Tagen  in  einem  Gasthause.  Ebenso  setzten  40  Mit- 
glieder des  Grossen  Rathes  in  einem  Caf6  eine  Art  von 
Sitzung  ein  paar  Tage  lang  fort,  hielten  endlich  noch 
ein  Abschiedsmahl,  bei  dem  sie  sich  ewige  Freundschaft 
schwuren  und  schieden  dann  aus  der  Stadt  Bern  in  tili« 
vier  Winde,  die  meisten  zugleich  gänzlich  aus  dem  poli- 
tischen Leben.  — 

Im  neuen  Republicaner  der  damaligen  Zeit  laufen 
einige  Tage  die  Berichte  tlber  diesen  c  gesetzlosen 
Senat  >,  wie  er  ihn  nennt,  neben  den  Sitzungsprotokollen 
der  neuen  Behörden  her,  dann  verschwinden  sie  aus  der 
Tagesgeschichte. 

Die  letzte  Zusammenkunft  des  helvetischen  Senats, 
des  letzten  Restes  der  legitimen  Helvetik,  vom  8.  August, 
findet  sich  dortfolgendermassen  beschrieben:  (N.Rep.  385). 

«Gesetzloser  Zusammentritt  im  Saale  des 
Senats  am  8.  August. 

Der  Präsident  (Attenhofer  von  Zurzach,  ein  Anhänger 
des  Staatsstreichs)  tritt  in  die  Versammlung.  Bürger 
Rothli  übergiebt  ihm  die  dreyfarbige  Scherpe,  die  der 
Präsident  annimmt  und  sich  damit  umgürtet.  Einschreiben 
des  Vollziehungsausschusses  an  den  Präsident  des  Senats 
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wird  verlesen,  worin  angezeigt  wird,  dass  15  Mitglieder 
des  Senates  die  Resolution  des  grossen  Raths  ange- 
nommen haben. 

Ebenso  wird  folgender  Beschluss  verles^en: 

In  Erwägung,  dass  der  grosse  Rath  durch  seinen 
Beschluss  vom  7.  August  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
tagung der  gesetzgebenden  Rätlie  und  die  Aufhebung 
seiner  Sitzungen  anerkannt  hat; 

In  Erwägung,  dass  eine  starke  Anzahl  Glieder  des 
Senats  bereits  ihre  Annahme  dieses  Beschlusses  erklärt 
und  zugleich  ihre  Entlassung  als  Mitglieder  der  gesetz- 
gebenden Räthe  eingegeben  haben; 

In  Erwägung,  dass  der  Senat  nach  dieser  Erklärung 
einer  beträchtlichen  Zahl  seiner  Mitglieder,  sich  nicht 
mehr  in  hinreichender  Anzahl  befindet,  um  gesetzmässig 
berathschlagen  zu  können,  und  dass  dessnahem  diese 
Stelle  von  selbst  aufgelöst  ist. 

Beschliesst  der  Voilziehungsausschuss,  der  Beschluss, 
den  die  entscheidende  Mehrheit  des  grossen  Raths  am 
7.  August  genommen  und  den  eine  Vereinigung  von 
21  Mitgliedern  des  Senats  angenommen  hat,  wird  Gesetz 
der  Mehrheit  der  gesammten  Volksrepräsentation  und 
soll  sogleich  vollzogen  werden. 

Dieser  Beschluss  soll  überall  bekannt  gemacht,  ge- 
druckt und  wo  es  nöthig,  angeschlagen  werden. 

Der  Präsident  des  Vollziehungsausschusses, 

(sig.)  Finsler. 

Darauf  erklärt  der  Präsident,  dass,  weil  die  Mit- 
glieder des  Senats  nicht  in  gehöriger  Anzahl  beysammen 
seyen,  er  laut  dem  Reglement  die  Sitzung  aufhebe  .  .  . 
(Nein!  nein!  wird  von  allen  Seiten  mit  Ungestüm  ge- 
ruffen),  der  Präsident  setzt  sich. 
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Eubli.  Nun  könne  man  sehen,  wie  der  Vollzie- 
hungsausschuss  Niederträchtigkeiten  auf  Niederträchtig- 
keiten häufe ;  er  begehre,  dass  der  Namensaufruf  vorge- 
nommen und  abwesende  Mitglieder  durch  den  Staatsboten 
eingeladen  werden  bey  Pflicht  und  Ehre  in  der  Sitzung 
zu  erscheinen. 

Der  Präsident  erklärt  die  Sitzung  als  aufgehoben 
und  entfernt  sich  von  seinem  Sitz.  Von  allen  Seiten 
springen  Mitglieder  auf  den  Präsidenten  zu.  (Ungestümer 
Lerm  im  Saal:  man  lacht  auf  den  Galerien.) 

Einige  Mitglieder  begehren  mit  Geschrey  das  Wort. 
(Der  Präsident  besteif?t  wieder  seinen  Sitz:  der  Lerm 
wird  gestillt.) 

Grauer  begehrt,  dass  wenn  der  Präsident  die 
Sitzung  aufheben  wolle,  der  vorhergehende  Präsident 
seine  Stelle  einnehme:  Die  Versammlung  werde  alsdann 
fortfahren  können,  sich  über  einen  so  wichtigen  Gegen- 
stand zu  berathen.   Er  wünscht  permanente  Sitzung. 

Laflechöre  begehrt  wie  Kubli  den  Namensaufruf 
und  Einladung  an  die  abwesenden  Mitglieder,  in  der 
Sitzung  zu  erscheinen.  Er  erklärt,  dass  die  Hoffnung  der 
Aristokraten  vereitelt  werde,  wenn  sie  nun  glauben,  dass 
sie  wieder  an  die  Spitze  gesetzt  werden.  Nie  werden 
diese  wieder  emporkommen. 

W  e  g  m  a  n  n.  Ausserordentliche  Fälle  erheischen 
ausserordentliche  Massnahmen.  Das  Reglement  müsse 
und  könne  nun  nicht  beobachtet  werden.  Er  begehrt, 
dass  der  Präsident  die  Sitzung  förmlich  eröffne  und  die 
abwesenden  Mitglieder  zusammen  beruffen  lasse.  Der 
Präsident  erklärt  die  Sitzung  als  aufgehoben  und  will 
seine  Scherpe  ablegen.  (Neuer  Lerm.) 

Muret  wünscht,  dass  dieser  wichtige  Tag  nicht  mit 
leeren  Diskussionen  verloren  gehe;  er  begehrt,  dass  man 
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das  Protokoll  verlese,  den  Namensaufruf  vornehme  und 
die  Commission  den  ihr  gestern  aufgetragenen  Bericht 
abstatte. 

Der  Präsident  weigert  sich  auf  Murets  Motion  die 
Sitzung  anzuheben;  er  beruft  sich  auf  seine  vorigen  Er- 
klärungen und  tritt  wieder  von  seinem  Sitz  ab.  (Heftiger 
Lerm.) 

Lüthi  V.  Langnau.  Wenn  der  Präsident  den  Sitzungs- 
saal verlässt,  so  handelt  er  gegen  seine  Pflicht  und  seinen 
Eid,  und  muss  als  ein  Landesverräther  angesehen  werden. 
Er  wünscht,  dass  die  Saalinspcktoren  eingeladen  werden, 
den  Präsidenten  im  Versammlungsort  zu  verwahren. 

(Der  Lerm  nimmt  zu ;  man  lacht  auf  den  Gallerien.) 

Die  Mitglieder  rufen  von  allen  Seiten  für  den  Namens- 
aufruf; der  Präsident  lässt  selben  vornehmen.  Gegen- 
wärtig befinden  sich :  Meyer  von  Aarau,  Lauper,  Vanina, 
Münger,  Lüthi  v.  Langnau,  Pettolaz,  Laflechere,  Muret, 
Gart,  Diethelm,  Kubli,  Grauer,  Moser,  Stammen,  Brunuer, 
Duc,  Augustini,  Stapfer,  Bodmer,  Wegmann,  Tobler, 
Rothli,  Kuenz. 

Die  Sitzung  soll  sich  nun  eröffnen;  der  Präsident 
aber  wiederholt  seine  vorigen  Erklärungen  noch  einmal 
und  verlässt  seinen  Sitz.  Verschiedene  Mitglieder  sprechen 
wieder  laut  mit  ihm.  Die  Versammlung  geräth  in  Un- 
ordnung. Allgemeiner  Lerm  im  Sitzungsaal.  Man  ruft: 
der  Präsident  soll  abgesetzt  werden;  er  soll  die  Siegel 
abgeben. 

Der  Präsident  erklärt:  er  sey  durch  den  legalen 
Senat  ernannt  und  könne  von  keiner  illegalen  Versamm- 
lung entsetzt  werden;  er  werde  einer  solchen  auch  nie 
die  Sigille  abgeben:  er  erklärt  zum  letzten  male,  dass  er 
die  Sitzung  nicht  eröffne.   Man  spricht  heftig  gegen  ihn. 


(Der  Lern  mid  dis  frestireT  ÄrrcÄfiÄiiidc'r  vir  s^»  berii:, 
dass  nichts  konnte  Tefsuai€3i  werdea. 

Cart  ruf:  hi'Ck  isf:  im^er  f*ri^:dr>c:  hxi  den  Kopf 
Teriohren! 

Der  Prisid^^t  will  «kn  ^Mt-men  laii  snch:  seine» 
Hut.  Rothli  c  der  Prtsides:  sath:  seinen  Kopf!>  <Ge- 
lächter  auf  den  Galerien  l  I*er  FYisiiem  veriisst,  ohne 
seinen  Hot  gefanden  n  h£l^n.  den  VersänunlongssaaL 
Die  anwesenden  ißidSeder  erhebeÄ  ein  iantes  Geklats^h. 

Die  Sitzung  wird  mhi^er!  mMi  dringt  auf  Duc  das« 
er  des  Präsideniea  Sitz  betfteige,  iniem  er  diesem  An- 
trag durch  Umwege  auszuweichen  sacht,  sitzt  Meyer  von 
Aarau  im  PrasidentenstuhL  worauf  er  anter  einem  all- 
gemeinen Bravorufen,  durch  eine  stürmische  Handauf- 
hebung zum  Präsidenten  der  Sitzung  ernannt  wurde. 

Muret  berichtet  im  Xamen  der  Majorität  der  Com- 
mission  über  die  Botschaft  des  Vollziehungsausschusses. 
Ueber  eine  Veränderung  der  obersten  Gewalten,  sagt  er, 
sey  die  Commission  einstimmig:  nur  weiche  sie  in  der 
Form  ab,  durch  die  die  künftigen  Regierungsglieder  sollten 
erneuert  werden.   Er  räth  zur  Verwerfung. 

Kubli.  Ehe  man  in  die  Diskussion  dieses  Rapports 
eintreten  könne,  müssen  die  abwesenden  Mitglieder  in 
die  Sitzung  beruflfen  werden. 

Der  Staatsbot  erhält  den  Auftrag,  die  abwesenden 
Mitglieder  iu  die  Sitzung  zu  beruflfen. 

Laflechere.  Er  habe  einen  Bericht  über  die  Kriegs- 
gerüchte abzustatten;  er  wünscht,  dass  die  Versammlung 
selben  vorzutragen  gestatte. 

Cart  glaubt,  dass  der  heutige  Tag  zu  wichtigeren 
Gegenständen  bestimmt  sey;  er  räth  selben  zu  ver- 
tagen an. 
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Der  Präsident  Meyer  Ton  Aaraa  w&gt  der  ▼«nftnuii- 
lung  an,  dass  B.  Bertholet»  der  soeben  in  die  Yenaaun- 
Inng  trat,  eine  geheime  Sitxong  begehre. 

Geheime  Sitzung. 

Nach  Wiedereröffiiong  der  Sitxnng  ward  mm  Namen»* 
aufruf  über  Annahme  oder  Verwerfhng  des  BescUosaeB 
des  grossen  Raths  geschritten:  nur  Stammen  und  Bei^ 
tholet  nehmen  den  Beschluss  an;  die  Qbrigen  verwerfen 
ihn.  Die  Verwerflfungsacte,  die  an  den  Präsident  des 
grossen  Raths  gesandt  ward,  ist  folgende: 

Der  Senat  an  den  grossen  Rath. 

Bern,  8.  August  1800. 
Der  Senat  kann  den  Beschluss  des  grossen  Raths 

vom  7.  dieses  Monats,  welcher  verordnet:  dass  die  gesetz- 
gebenden Räthe  vertilgt  sein  sollen,  nicht  annehmen. 

Der  Präsident  des  Senats: 
(sig.)  Meyer  v.  Aarau, 
Jean  Jacques  Cart,  Kubli,  Pettolaz,  Stapfer,  Tobler,  Secr., 
Diethelm,  Kunz,  Bodmer  und  Wegmann. 

An  Stelle  des  Siegels,  welches  von  dem  Präsidenten 
des  Senats  weggenommen  worden,  haben  sich  in  dem 
Original  die  verwerfenden  Mitglieder,  22  an  der  Zahl, 
unterschrieben.  >  — 

Diess  ist  der  letzte  offizielle  Akt  einer  Behörde,  die 
ein  Recht  zum  Bestehen  noch  aus  der  Helvetischen  Ver- 
fassung vom  12.  April  1798  herleiten  kann.  Die  seltsame 
Scene  illustrirt  auch  zugleich  recht  gut  die  Ungeschick- 
lichkeit und  den  Mangel  an  parlamentarischer  Erfahrung 
und  Lebensgewandtheit,  der  überhaupt  Vieles  an  der 
Helvetik  erklären  helfen  muss.  Von  nun  an  kommen 
wir  gänzlich  in  den  Bereich  der  « anonymen,  ausserhalb 
der  Verfassung  stehenden  Gewalten  >,  die  schon  damals 
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wie  heute,  unberechenbar  und  meist  von  keinen  wohl- 
thätigen  Folgen  sind. 

Dem  helvetischen  Volke  und  den  Regierungsstatt- 
haltern der  Kantone  wurde  dieser  neue  Staatsstreich, 
der  zweite  innerhalb  acht  Monaten,  durch  die  gewohnten 
Proklamationen  des  neuen  VoUziehungsraths  (vom  9.  Aug., 
N.  Rep.  379,  380)  und  des  neuen  gesetzgebenden  Raths 
(vom  16.  Aug.,  N.  Rep,  407)  angezeigt,  die  nicht  der 
Mühe  des  Lesens  werth  sind.  Und  so  stumpf  und  revo- 
lutionsmüde  war  das  Volk,  dass  es  auch  diese  vollständig 
gesetzlosen  Veränderungen  mit  der  nämlichen  Passivität 
hinnahm,  wie  die  vom  7.  Januar  1800.  — 

Von  hier  ab  beginnt  nun  die  Reaktionsperiode 
der  helvetischen  Zeit  und  überhaupt  unserer  modernen 
Schwoizergeschichte,  die  bis  1830  andauert.  Die  Oeffent- 
lichkeit  der  Sitzungen  der  Räthe  wurde  sofort  vom 
9.  August  1800  ab  aufgehoben  und  ein  Kreisschreiben 
am  29.  August  an  die  Statthalter  erlassen,  das  unter 
vielen  schönen  Worten  schon  gänzlich  den  Geist  dieser 
Umkehr  verbirgt.  (N.  Rep.  p,  455.) 

Ganz  so ,  wie  man  heute  nach  einem  Staatsstreich 
zuerst  die  Präfekten  instruirt  und  auf  ihre  Gefügigkeit 
prüft.  — 

Zu  diesem  beginnenden  Geiste  der  Zeit  gibt  vielleicht 
nichts  einen  sprechenderen  Beleg,  als  ein  im  Neuen  Re- 
publikaner in  diesen  Tagen  (28,  August)  besprochenes 
literarisches  Ereigniss,  das  Buch  eines  Geistlichen  in 
Zürich ,  das  demnach  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt 
haben  muss.  Worin  unter  der  Maske  eines  biedern 
Landmannes  die  Behauptung  allen  Ernstes  verfochten 
wird,  die  Zehnten  dürften  niemals  abgeschafft  werden, 
weil  sie  von  Gott  selber  eingesetzt  seien.   (N.  R.  441.) 


An  di«  alte,  foisell  aoch  im 
vetiscbe  V<:rfiiesaiig  Raubte  seit  di« 
streiche  \i«niaiid  mehr.  Aber  uch  die  i 
neue  wollte  »ich  nicht  gestalteiL 

Eb  gibt  Doefa  einen  Entwarf  etoer  i 
6.  Juli  l4''Ki,  dendimals  der  Senat  beichloi 
Grossea  Käthe  zur  Annahme,  oder  Verwerfins  « 
hatte,  also  j^nz  kurz  vor  der  Aufl&tning  dieHr  b 
hörden.  Uenselbe  scheint  gar  keinen 
ZD  haben,  vieltnebr  gftnsiieh  todter  Bachstabe  | 
za  sein.  Er  iüt  auch  nirgends  in  den  C 
.  zu  finden,  wohl  aber  in  elnzelDeo  gedmekten  Flm^llt 
tero,  vüu  donen  z.  B.  das  Helv.  ArchiT  einzelne  be^A. 
Auf  dem  ersten  Blatte  Btcbt  Hchon  eine  Air  das  fnue 
Werk  bezeichnend«!  Anmerkung  der  Nationaldruck^rei: 

«Die  Uäutjgfjn  SfhriiiWehlijr,  wt;lche  dich  in  der  On- 
ffiiialacte  befinden,  sowie  die  Auslaüsung  einzeluer  Wfiner, 
deren  notliweniliifvri  IlaKeyn  iu  die  Augen  fällt,  und  die 
mangelhafte  Interpuni-tiun  sind  hier  verbessert  >. 

Niclitride.sttjwoni|{er  bezieht  Hieb  der  Eingang,  dreist 
genug,  auf  den  <  Bevritand  Gottes  >,  unter  dem  das  hel- 
vctisti'he  Volk  hiemit  »eine  Staatsverfassung  auf  «  Einheit 
und  Unabhängigkeit  >  gründe.  Au'rb  im  ersten  Artikd 
wird  wiederholt  versichert,  die  iielvetische  Republik  sei 
ein  und  untheilbar,  frei  und  uuahliängij^,  was  leider  fak- 
tisi;h  nicht  der  Kail  war ,  und  im  zweiten  wicd  die  Re- 
giuruDgsfiirm  als  eine  demokratisilm  bezeichnet,  <doch 
SU,  dasM  das  Volk  uidit  selbst  regiert»,  sondern  durch 
Stellvertreter.  Die  Religion ,  die  nie  schlimmer  daran 
ist,  als  wenn  man  in  Verfas-sungeu  und  Gesetzen  viel 
von  ihr  spricht,  kommt  wieder  hoch  zu  Ehren  und  em- 
pfängt, jedoch  blos  in  den  zwei  alten  anerkannten  Glau-  . 
honsbekenutnissen ,  « den   besondorn  Schutz  der  ß^e- 
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die  GriBses  ö«-  B^gmuik  kt«ä*em.  So  £rMi  159  das 
VotraBa  is  ihre  poünadie.  «der  fn^stife  ß^ifielikeiu 
(Alt.  80.»  Nebn  die&ea  ikbC^^ea  lie^eht  w^  eme 
<cCailnlTerwiltiiB£>  ffir  die  Suatssöier  uid  Fimaf* 
sacheB  6berkjap>C  vozc  jede  WaMv^vammlmig  EiB  Mit* 
gUed  erBeBBt.  <ArL  S2  n.  fols.« 

Jeder  Bezirk  hat  einen  Stattlialter,  den  der  Staate 
rath  emennt  jeder  WahlTersamndungskreis  eiaea  Gt^tm 
Statthalter,  der  die  übrigen  beaufsichtigt,  (\tU  UM 
n.  folg.) 

Sodann  sind  noch  aber  die  Verfassung  wachimdt 
Geschwome  vorhanden,  die  verfassungswidrigo  Aoto  auf 
Klage  eines  bestimmten  Theils  der  gesetxgebendon  KAthe 
selbst,  oder  des  Staatsraths,  oder  der  \Vahlver8ammluug\>n 
2u  vernichten  befugt  sind,  (Art.  114  u.  folg.)  «Arbolt 
soll  dem  Dürftigen,  Unterstützung  dorn  UnvormAgomlo«, 
Belohnung  dem  für's  Vaterland  Verwundütf}n,  VorHorgung 
den  Hinterlassenen  eines  für  das  Vaterland  vorntorbotiotj 
Kriegers  gegeben  und  kein  Bettel  mehr  goduldnt  wnnloti,  » 
versichert  endlich  in  diesem  Entwurfo  Art.  U,  wah- 
rend damals   thatsächlich  ,    wie  Jedermann  wuhmIo,   dor 

'Ml 
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helvetische  Staat  und  die  meisten  Kantone  dnrchaiu 
ausser  Stand  waren,  die  allerdringendsten  BedürfiiisBe 
der  laufenden  Verwaltung  aufzubringen  und  die  gewöhn- 
lichen Steuern  aberall  mit  Exekutionstruppen  eingesogen 

werden  inussten. 

Es  ist  keine  Spur  yorhanden ,  dass  dieser  Ver- 
fassungsentwurf auch  nur  den  allermindesten  Ton  des 
Wiederhalls  im  Volke  gefunden  habe. 

Die  autoritätslosen  Behörden  der  Schweiz  yerloren 
vielmehr  selber  offenbar  nach  und  nach  den  Muth  zu 
einer  Neukonstituirung  und  fühlten  sich  gänzlich  auf  die 
Hülfe  der  auswärtigen  Mächte  hiezu,  in  Erster  Linie  auf 
diejenige  Frankreichs,  angewiesen. 

Einen  sehr  sprechenden  Beleg  zu  diesem  Zustande 
öder  Verzweiflung  an  der  eigenen  Kraft  und  Zukunft  gibt 
eine  geheime  Instruktion,  welche  der  (alte)  Vollziehungs- 
ausschuss  am  23.  Juni  dem  Kegierungsstatthalter  Scbmid 
von  Basel  ertheilt,  den  er  mit  einer  Mission  an  Bona- 
parte nach  Mailand  betraute*).  Der  ostensible  Vorwand 
dieser  Reise  war  die  Beglückwünschung  des  Siegers  von 
Marengo.  (Das  überschwengliche  Schreiben  an  denselben 
ist  auch  noch  vorhanden,  Helv.  Arch.  Band  330,  pag.  61.) 
Daneben  sollte  Schmid  sich  der  Tutel  Frankreichs  bei 
den  nächsten  Europäischen  Friedensverhandlungen  em- 
pfehlen, auch  etwelche  Vergrösserungen  (Frickthal  und 
Constanz)  und  einige  alte  Kanonen  aus  der  Zeit  der  Mai- 


*)  Ihm  wurde  als  Reisebegleiter  der  Secrötaire  r^dactear  des 
Vollz.-Aasschu88e8,  Briatte,  beigegeben,  dessen  Namen  wir  dann  anter 
den  Staatsstreichbeschiiissen  vom  nächsten  Monat  finden.  Auch  be- 
zeichnenderweise für  den  Geist  des  Vollz.-Ausscha»ses  mit  folgender 
Motivimng  für  diese  Begleitschaft:  „En  vous  fournissant  cettc  occa- 
sion  de  voir  Tltalie  k  i'Aurore  de  la  paix,  Tarmöe  Fran^'aise  et  Bona- 
parte,  la  Ck>mmi8sion  Executive  pense  vons  donner  une  preuve  de  sa 
bienveillance.* 


T' 
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|lftn<lerkrii)ge,  die  in  AnKhera  lagen,  zu  erhalten  surhen. 
I  Weitaus  das  Hauptgewicht  liegt  aber  in  dem  nacLfulgen- 
[  den  Passus  der  Depesche,  worin  zum  Ersten  Male  in  uu- 
Leerer  modernen  Gescliichte  jene  kleine  und  häasliche 
lldee  auftritt,  als  ob  die  Eidgenossenschaft  ein  obscures 
I  Winkelgemeinwesen  sei,  da»  seine  an  sich  unbedeutende, 
I  deniQthige  Existenz  nur  der  wechselseitig  eiferaüf-htigen 
[  Garantie  der  Europaischen  Mächte  verdanke  und  daher 
I  auch  seine  inneren  Einrichtungen  dem  Wunsche  derselben, 
I  oder  des  unter  ihnen  jeweilen  Mächtigsten  anzupassen 
habe.  Eine  konstante  Idee  übrigeng  der  reaktionären 
L  Parteien  der  Eidgenossenschaft,  die  -genau  so  alt  ist,  wie 
e  selbst  und  deren  grösseres  oder  geringeres  Her- 
[  vortreten  jederzeit  ein  charakteristisches  Merkmal  fttr 
L die  jeweilige  Kraft  und  Bedeutung  unseres  Staatswesens 
I  bildet. 

<Le  Citoyen  Schmid  rappellera  au  Premier  Consul, 

I  que  dans  l'entretien,  qu'^  son  passage  k  Lausanne  il  ac- 

I  Gorda   au  Citoyen  Glayre ,   Membre   de   la  Commission 

[  Executive,  la  proraesse  fut  donnöe  A.  l'Helvötie  qu'elle  au- 

rait  une  vuix  et  un  vceu  k  emettre  au  congr^s  de  la  Paix. 

Le  Citoyen  Schmid  pn^sentcra  cette  espörance  comme 

^tftnt  aux  yeus  de  tous  les  Helvetiens  le  gage  de  la  fu- 

ture  ind^pendance   de  l'HiJlväüe.   II  priera  le  Premier 

CoDsul  de  s'occuper  avec  int^röt  et  de  bonne  heure  des 

Dioyens  de  factliter  ü  un  Peuple  qu'U  aime  cette  däcla- 

,  ration  de  son  esistence  politique,  si  näcessaire  pour  con- 

sacrer  le  repoa  obscur  qvi,  apr^  avnir  fait  son  bonheur 

pendant  phmeiirg  sihiles,  est  aussi  le  dernier  ast/le  datta 

'   lequel  sa  poUtique   natttrelle  et  in  circ,onscription  de 

\  moj/etis  hü  presa-ivnnt  de  se  retirer  ä  l'avenir. 

Maie  pour  obtenir  ce  repos,  en  faire  reconnattre 
droits  et  en  rendre  le  maintien  tespectable,   l'Hölvi 


doit  Printer  aax  pniBsanceB,  qm  cooconiTOBt  i  la  pais 
certaines  formes  politiqnaB,  qa'Jl  importe  h  la  Cobbjmm 
Executive  de  comultre.  Le  Citoyea  Scbiniil  d—aadar> 
au  Premier  Coiuul  ses  directioDs  quad  aa  rtgiHe  nib 
lequel  l'Hälv^tie  poomit  paraltre  ft  eette  ipoqae,  «t  rt 
le  Premier  Coosol  prävojait  qne  Tordn  actael  dot  tnw 
ver  plus  de  difficnlUs  qn'un  ordre  pronwire,  le  (Stojtm 
Schmid  reclamera  mn  intervention  pmasante  paar  bä> 
liter  les  niouTemrats  politiqDes  qui  tandraiaat  k  plaeer 
rUelvätle  Sons  cat  ordre.  La  BipnUiqua  Hävttiqw  Mant 
sous  lee  formes  que  Boaaparte  T«it  et  peme  pomn^r 
faire  recounattre  aux  pnissancas  de  l*EDrope,  sus  doate 
il  p^^sera  les  couBidörations  qui  aolUciteat  Vm 
de  cet  acte.  Le  Citoyeu  Schmid  est  dtai^  de  ( 
qu'il  soit  consigne  daus  leä  premiers  trait^  präliminaires 
pour  la  paix.  La  Cour  de  Vienne  et  celte  de  Berlin  sont 
cellei<  que  THelvetie  doit  surtout  desirer  de  readre  at- 
teutive«  Jt  son  «xistence  comme  Republique  et  aupres 
desquelles  eile  reclamera  en  premier  lieu  les  boos  Offices 
du  Premier  CodsuI. 

Si  (iosuite  la  Commtssion  Executive  proriaoire  se 
permet  d'etendre  sa  sullicitude  au  delä  des  borues  pro- 
balileri  de  h»d  esistence  comme  Section  de  l'Autoritä  su- 
pWsme  eu  Helvelie ,  eile  ue  peut  se  diäpenser  de  voir 
qu'ä  cette  tn£me  äpoque  des  n^ociations  pour  la  paix 
et  man  doute  houü  leur  iofiuence ,  il  s'agira  d'assnrer 
rurgaDiKation  iotärieure  de  riielv^tie,  sur  des  bases  du- 
rables. 

L«  vtitu  imuiuuble  de  la  Commissioo  Executive  est, 
que  fAtu  hsitum  Koyent  Celles  d'un  ordre  republicain,  qui 
proKcrive  le«  distioctiuns  li^reditaires  et  substitue  au 
lien  faibi«  de  raurionne  coDfödäration  hälvetique  et  k  celai 
pluK  faible  et  auHHi  odieux  de  la  Constitution  actuelle, 


,  ces  nreuds  durables,  que  forment  les  convenances  et  les 

'  hesoins  des  £jtats  qui  rentoiirent. 

La  Gommission  Executive  provisoire,  sentant  que  le 
principe  de  la  Constitution  ä  donner  ä  l'Helvetie  devra 
6tre  coosenti   pur   tes    puissances  pacißcatrices ,  d^sire 

I  eDcore  qu'elles  ne  lui  refusent  pas  leur  garantie.  > 

Ea  darf  unter  solchen  Umständen  kaum  mehr  be- 

I  fremden,  wenn  sich  Frankreich  von  da  ab  als  den  alleinigen 
wirklichen  Mutor  für  eine  Neugeatiiltung  der  helvetischen 
Verhältnisse  auaah  und  wenu  schon  im  Jahre  1800  da- 
selbst die  Protektoratsideen  (und  vielleicht  selbst  noch 
weitergehende)  zu  knospen  begaunen,  die  dann  drei  Jahre 
später  zu  thatsäfhiicher  Iteifo  gelangt  sind. 

Der  Gesandte  dieser  Macht,  Reinhard,  spricht  denn 
diesa  auch  ganz  unumwunden  einmal  in  folgenden  Wor- 
ten aus  (Note  vom  12.  Januar  1801): 

«Wer  hat  die  Revolution  ia  der  Schweiz  gemacht? 
Frankreich.  Wer  kann  sie  beendigen  ?  Entweder  20  Jahre 
der  Anarchie,  des  Unglücks,  des  Blutvergiesseos,  oder 
Frankreich,  Einst  dachte  ich  selber,  die  beiden  an  die 
Schweiz  grftnzenden  Mächte  würden  ein  verständlich  die 
Grundlagen  der  künftigen  Verfassung  für  dieses  Land  be- 
fitimmen,  jetzt  aber,  meine  ich,  geschieht  es  durch  Frank- 
reich allein.  Alle  Vereinigungs versuche  sind  erfolglos, 
bevor  Frankreich  entschieden  hat.  Der  Streit  schwebt 
vor  dem  Richter.  Sobald  dieser  das  Urtheü  gefällt 
hat,  wird  Alles  leicht  sein,  was  jetzt  unmöglich  scheint.» 
Schmerzlich  ist  es  für  uns,  sagen  zu  müssen,  dasa 
diese  schnöden  Worte  eines  fremden  Diplomaten  Wahr- 
heit waren.  Keine  der  Verfassungen ,  weiche  sich  Hel- 
vetlen  in  den  Jahren  1800  bis  1802  zu  geben  versuchte, 
gelang,  weil  sie  noch  uiehr  oder  weniger  von  uns  selbst 
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ausgingen,  daher  von  vorneherein  der  Autorität  über  die 
Parteien  entbehrten. 

Eine  haltbare  Verfassung  der  Schweiz  wurde  erst 
im  Jahre  1803  in  Paris  diktirt. 

Es  ist  eigentlich  keine  erfreuliche  Aufgabe,  bis  da- 
hin noch  dem  geschichtlichen  Faden  dieser  vorhergehen- 
den Versuche  in  allen  seinen  Windungen  zu  folgen  und 
wenn  diese  traurigen  Verhältnisse  nicht  so  sehr  lehr- 
reich wären,  so  würde  man  sich  versucht  fühlen,  manche 
Seiten  dieser  Geschichte  einfach  zu  überschlagen.  Könnte 
man  sie  nur  dadurch  auch  ungeschehen  machen  und  jede 
auch  blos  entfernte  Wiederholung  solcher  Zustände  ver- 
hüten. — 

Im  Innern  verursachten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1800  grosse  Unruhe  Gesetze  über  Suspension, 
eigentlich  gesagt  Rücknahme  der  Aufhebung  der  Feudal- 
rechte (vom  10.  Nov.  1798)  und  Wiedereinführung  der 
abgeschafften  Zehnten,  Gesetze,  die  einfach  aus  dringend- 
ster Finanznoth  erlassen  wurden.  (15.  Sept.  und  6.  Okt. 
1800,  Bull,  V,  46,  56.)  Im  Aargau,  Basel  und  Leman 
brach  offener  Aufruhr  dagegen  aus,  und  so  gleichgültig 
war  das  Volk,  in  Folge  des  Beispiels  von  Oben,  gegen 
alles  Gesetz  und  Recht,  dass  (nach  Monnard)  eine  waadt- 
ländische  Gemeinde  sogar  gewürfelt  haben  soll,  ob  sie 
für  den  Aufruhr  oder  für  die  helvetische  Regierung  sein 
wolle. 

Die  berathenden  politischen  Vereine  wurden,  ent- 
gegen der  Verfassung,  von  den  Rettern  der  Gesellschaft 
in  dieser  Zeit  durch  Gesetze  vom  12.  Sept.  und  18.  Okt. 
bei  Gefängnissstrafen  verboten,  gleicherweise  später  auch 
alle  Kollektivpetitionen  und  Sammlung  von  Unterschriften. 
(16.  Jan.  1801.).   Ebenso  werden  eine  ganz%  Masse  von 


—   407    — 

helvetischen  Gesetzen  von  dieser  provisorischen  Legis- 
lative aufgehoben.  (Bull.  V.,  t^berall,  auf  jedem  zweiten 
Blatte.)  Kein  Mensch  wusste  zuletzt  mehr,  was  eigentlich 
Recht  war.  Auch  die  Censur  wurde  wieder  schärfer  ge- 
handhabt und  es  ist  wohl  der  Erinnenmg  werth,  dass 
es  in  unserer  Eidgenossenschaft  in  diesem  Jahrhundert, 
Winter  1801/02,  eine  Zeit  gab,  wo  von  einem  helveti- 
schen Regierungsstatthalter  (in  Luzem)  eine  Stelle  aus 
dem  Phädon  gestrichen  wurde,  mit  der  klassischen  Be- 
merkung «  darf  nicht  gedruckt  werden,  denn  wenn  man 
aus  solchen  alten  Büchern  Auszüge  machen  dürfte,  so 
könnten  dadurch  alle  Zwecke  der  Bosheit  erfüllt  werden.  > 

Sogar  die  allerdings  längst  kahl  gewordenen  und  un- 
nützen Freiheitsbäume  mussten  nun  als  unzeitgemäss 
weichen.  Die  Regierungsstatthalter  erhielten  den  förm- 
lichen Befehl,  €  alle,  bis  auf  Einen  in  jeder  Oemeinde, 
in  möglichster  Stille  zu  beseitigen  >  (Beschluss  10.  Jan. 
1801),  welches  letztere  jedoch  natürlich  nicht  überall  ge- 
lang. In  der  Stadt  Bern  z.  B.,  am  Sitz  der  helvetischen 
Behörden  selbst,  wurden  sie  statt  dessen  mit  scanda- 
lösem  Jubel  umgehauen  und  es  blieb  nur  ein  ganz  win- 
ziger, geradezu  zum  Spotte  stehen. 


Am  9.  Febr.  1801,  nachdem  die  Franzosen  inzwischen 
noch  einmal  unter  Macdonald  im  Dezember  1800  über 
den  Splügen  gezogen  waren,  wurde  der  Friede  von 
Lüneville  geschlossen,  dessen  Art.  1 1  die  Unabhängigkeit 
der  Schweiz  und  ihr  Recht,  sich  eine  Verfassung  selbst 
zu  geben,  anerkannte.  Die  Schweiz  war  aber  so  her- 
untergekommen, dass  sie  dieses  Geschenk  der  Mächte 
Europa's  nicht  einmal  faktisch  annehmen  konnte,  son- 
dern vielmehr  nun  im  nämlichen  Monate  noch  Rengger 
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und  Glayre  mit  einoin  Verfassungsentwurf  nach  Paris 
schickte,  um,  wie  der  letztere  selbst  sagte,  « auf  diesem 
Berge  Sinai  die  neuen  Gesetzestafeln  zu  empfangen  >. 

Der  franzAKische  Gesandte  Reinhard  dagegen  theilte 
gleichzeitig  nach  Paris  anderweitige  Entwürfe  mit,  die 
von  der  Föderalistenpartei  herstammten,  und  wollte  so- 
gar in  einem  äusserst  hochfahrenden  Briefwechsel  voo 
dem  gesetzgebenden  Hatb  eine  fürmliche  Erklärung  dar- 
über erzwingen,  ob  er  das  Einheitssystem  aufrecht  zu 
halten  gedenke,  oder  nicht.  Ausserdem  schickten  norJi 
eine  Reihe  anderer  Schriftsteller,  darunter  auch  der  alte, 
halbvergossene  Oberst  Weiss ,  wieder  ihre  Ideen  nach 
dem  Sinai  von  Paris,  Der  Brief  des  letzteren  an  Euna- 
parte  ist  in  der  Broschüre  von  Gart  abgedruckt  und 
cl)eu30  erzählt  derselbe,  Talleyrand  habe  damals  einem 
Schweizer,  der  ihm  eine  solche  neue  Konstitution  eigener 
Erfindung  überreichte,  gesagt,  dieses  sei  bereits  die  fünf- 
UDdacht2igste.  — 

Am  30.  April  1801,  nach  langer  Erwartung,  liess  sich 
der  dort  Gewaltige  herab,  endlich  den  Mund  zu  öSaen. 
In  einer  Audienz,  die  auf  dem  Lustscblosse  Malmaisoa 
stattfand,  äusserte  er  sich,  nach  iler  klassischen  Vor- 
bemerkung, dass  er  eigcnlliL'b  überhaupt  von  Verfas- 
sungen nicht  viel  halte,  für  Einen  unter  den  vielen  ihm 
von  allen  Seiten  zugekonimeuen  Entwürfen  (dessen  wirk- 
licher oder  angeblicher  Autor  unbekannt  ist),  nelchea 
er  sodann  den  eingetroffenen  helvetischeu  Deputirten  zu- 
st«llte  und  der  daher  in  unserer  Verfassungagescbicht« 
den  Namen  Entwurf  von  Malmaisuo  und  mitunter 
auch  das  Datum  des  HO.  April  IHOl  beibehalten  hat. 

Nach  diesem  Entwürfe  behielt  die  Schweiz  einschliesa- 
lich  Graubündens  nur  noch  17  tantone.  Bern,  Zürich, 
Luzern.  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Zug,  Glarns, 
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Appenzell,  Solothurn,  Freiburg,  Basel,  Schaff- 
hau^en,  Aargau,  Waadt,  Graubüuden  und  die 
€  italienischen  Landvogteien  >,  die  einstweilen  noch 
keinen  andern  Namen  bekamen.  Das  Wallis  war  der 
Preis,  den  wir  für  die  neuen  Freundschaftsdienste  Frank- 
reichs zu  zählen  haben  sollten.  Dagegen  erwarb  die 
Schweiz  das  Frikthal,  das  bis  dahin  österreichisch  ge- 
wesen war  und  durch  den  Frieden  von  Lüneville  abge- 
treten wurde.  Bern  erhielt  das  Oberland  wieder  und  die 
Hauptstadt  von  Rechtswegen,  die  bisher  nur  provisorisch 
dort  gewesen  war.  Baden  wurde  mit  Aargau  vereinigt, 
Thurgau  mit  Schaffhausen.  Aus  dem  heutigen  Tessin 
wurde  zum  Ersten  Male  nur  Ein  Kanton  gebildet.  Uri 
Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug  wurden  dagegen  als  eigene 
Kantone  hergestellt  und  der  Kanton  Waldst&tten  be- 
seitigt. Ebenso  verschwand  Säntis.  Der  Kanton  Appen- 
zell erhielt  einen  Theil  des  heutigen  Kantons  St.  Gallen, 
Toggenburg,  St.  Gallen  und  Rheinthal;  ein  anderer,  näm- 
lich Sargans,  Werdenberg,  Utznach,  Gaster  und  Rappers- 
wyl,  kam  an  Glarus,  das  damit  an  die  Stelle  von  Linth 
trat,  Freiburg  erhielt  Murten  und  Schwarzenburg,  Basel 
und  Aargau  theilten  das  neuerworbene  Frikthal. 

Nach  der  inneren  Konstruktion  wurde  die  Schweiz 
nun  ein  Bundesstaat.  Es  ist  diess  das  Erste  positive 
Auftreten  dieser  seither  beliebten  Staatsform  in  unserer 
Geschichte,  und  es  ist  die  Verfassung  von  Malmaison  über- 
haupt, was  die  Ausscheidung  der  kantonalen  und  Bundes- 
kompetenzen betrifft,  unseren  dermaligen  Zuständen  ähn- 
lich, am  ähnlichsten  derjenigen  Verfassung,  die  wir 
71  Jahre  später,  am  12.  Mai  1872,  verworfen  haben, 
weil  sie  es  uns  noch  <  zu  centralistisch  >  war.  Damals  er- 
schien sie  den  besten  Eidgenossen  zu  locker.  Die  da- 
malige allgemeine  Annahme  eines  solchen  Bundesstaates, 


der  immer  nock  bei 

lieber  gestaltet  war,  alt  die 

ans  Tielleicbt  >-  wem  mn 

so  sprecbea  dmrl  eiMB  Umwas  nm  100 

baben,  an  desMB  Kaif— Hit>  w  er  wirdw  mrf  As  ¥cr* 

Cassong   von   ¥almaiiea  tritt,    vir  sack  knte  mAt 

wiederangekomnen  siad.  —  . 

Die  Kantoae  erUeltaa  ei^ae  iBMia  Tiiiarilii^ 
eigene  Xationalgfller  aad  Doniaea,  das  BeBloanaevBchl 
allein,  die  Stra^wlini  oad  im  AügBrnriaca  die  Yerffegaag 
Ober  die  Koltos-  oad  Kniphaagsaagdegeahailfla.  Die 
höhere  Polizei,  das  Müüinrasea,  die  politiadie  Yerlretaag 
nach  Aussen,  das  Cifil-  oad  Strafreckt,  die  Begalieo, 
das  MQnzwesen,  höhere  Erziehnapiaastaltim;  Haadeb- 
polizei  und  ein«  allgemeine  Aufsicht  nber  den  nationalen 
Unterricht  standen  dagegen  der  Centralgewalt  zu. 
Ihre  finanziellen  Bedür&iisäe  wurden  durch  Realien  des 
Bundes  (Salz,  Post,  Bergwerke,  Zölle»  und  Geldkontin- 
gente der  Kantone  gedeckt. 

Die  Regierung  bestand  aus:  Erstens  einer  c  helveti- 
schen Tagsatzung  >  von  77  Mitgliedern,  nach  bestimmten 
Verhältnisszahlen,  je  nach  der  Grösse  der  Kantone,  ge- 
wählt. Bern  hatte  z.  B.  neun,  Zürich  und  Solothum 
acht,  Waadt  sieben,  Luzem  fünf,  GraubQnden  sogar  sechs, 
Uri,  Schwyz.  Unterwaiden  und  Zug  je  einen  Vertreter 
darin/)  Diese  Tagsatzung  hatte  aber  lediglich  die  Stellen 
des  Senats  zu  besetzen  und  zu  entscheiden,  wenn  dessen 
Gesetze  die  Billigung  von  12  Kantonen  nicht  erhielten. 
P^igenes  Gesetzgebungsrecht  hatte  sie  nicht.   Dieses  hatte 

*)  K«  müftsen  damals  offenbar  zum  Theil  sehr  unrichtige  Aih 
flchaaangen  über  die  Volkszahl  einzelner  Kantone  bestanden  haben, 
(iraubünden  wird  beiHpielsweii»e  anch  in  seiner  Eintheilang  nnter  dem 
Prftfekturrath  mit  mehr  Einwohnern  angegeben,  als  es  noch  hente 
benitzt.    t'MfliJO.) 
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vielmehr  ein  «  Senat  >  von  23  Räthen  und  zwei  Land- 
ammftnnem,  der  die  Gesetze  berieth  und  sie  sodann 
direkt  den  Kantonen  vorlegte,  und  der  ebenso  die  all- 
gemeine Centralverwaltung  allein  besorgte.  Die  eigent- 
liche Executive  war  ein  Ausschuss  dieses  Senats  c  Kleiner 
Rath  >  genannt,  vier  Mitglieder,  die  zugleich  die  Minister 
in  der  Weise,  wie  wir  es  heute  kennen,  ersetzten,  mit 
,der  Departementaleintheilung  Inneres,  Justiz,  Finanzen, 
Krieg.  Den  Vorsitz  führte  der  Erste  Landammann,  der 
mit  einem  Staatssekretär  die  auswärtigen  Geschäfte  ver- 
sah, die  Präfekten  der  Kantone  und  diplomatischen 
Vertreter  ernannte  und  einen  bedeutenden  Gehalt,  von 
30,000  Schweizerfranken  (ursprünglich  sogar  50,000  franz. 
Franken)  beziehen  sollte. 

Die  passive  Wahlfähigkeit  war  in  der  Regel  be- 
schränkt auf  solche  Personen,  die  seit  fünf  Jahren  in  der 
Schweiz  wohnen,  Eigenthum  da  besitzen,  oder  ein  unab- 
hängiges Gewerbe  treiben  und  Steuern  bezahlen. 

Ins  Einzelne  war  dieser  Entwurf  übrigens  nicht  aus- 
gearbeitet, es  waren  eigentlich  mehr  « Grundzüge  >  als 
eine  vollendete  Verfassung.  Am  22.  September  sollte  die 
Erste  hienach  gewählte  Tagsatzung  sie  annehmen. 

Jedermann  in  dem  damaligen  gesetzgebenden  Rathe 
(dem  ihn  Rengger  am  11.  Mai  überbrachte),  so  sagt  ein 
Schriftsteller  treifend,  fand  den  Entwurf  ausgezeichnet, 
mit  Ausnahme  einiger  Artikel  blos,  die  gerade  seine 
Interessen  berührten  und  über  die  dann  eine  Vereinigung 
nicht  zu  erzielen  war.  In  einzelnen  Kantonen  gingen  that- 
sächlich  die  Ansichten  über  die  künftige  Gestaltung  so 
weit  auseinander,  dass  z.  B.  im  Aargau  eine  Bewegung 
für  Wiedervereinigung  mit  Bern  stattfand  und  sogar  in 
Waadt  für  das  gleiche  Ziel  sich  10,650  Unterschriften 
fanden.    Trotzdem   wurde  schliesslich,  auf  ziemlich  be- 
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stimmte  Drohung  der  fraiiz&«8cheii  Regierang  hin,  dafls 
sie  keinen  andern  Entwurf  genehmigen  werde,  das  Pro* 
jekt  am  29.  Mai  1801  yon  dem  damaligen  gesetasgebenden 
Rathe  provisorisch  adoptirt  und  mittelst  einer  Prokla^ 
mation  des  Yollz.-Raths  dem  Volke  mitgetheilt  (BulL  V, 
396.)  Im  September  sollte  es  dann ,  wie  gesagt ,  von 
einer  bereits  darnach  neu  gewählten  <  helvetischen  Tag- 
satzung >  förmlich  angenommen  werden. 

Der  Sommer  1801  verging  in  Vorbereitungen  aller 
Parteien  auf  diese  wichtige  Wahl.  Am  15.  Juni  wurden 
die  Wahlgesetze  für  die  einzelnen  Kantonaltagsatzungen, 
welche  sodann  ihrerseits  die  helvetischen  Tagsatzungs- 
mitglieder zu  ernennen  hatten,  angenommen.  Diese  kan- 
tonalen Wahlen  geschahen  mittelst  einer  indirekten  Wahl- 
methode durch  Wahlmänner.  (Vide  Bull/  des  loix  V, 
412—441).  Ebenso  wurden  bereits  in  einer  Reihe  von 
Kantonen  die  neuen  Kantonalverfassungen  nach  dem 
Projekt  von  Malmaison  ausgearbeitet,  wobei  im  Kanton 
Bern  z.  B.  die  alte  aristokratische  Partei  wieder  in  sehr 
entschiedener  Weise  ihr  Haupt  erhob*). 

Die  Kantonaltagsatzungen  traten  dann  im  Laufe  des 
Sommers,  vom  1.  August  ab,  verschiedentlich  zusammen, 
mancherorts  in  so  stürmischer  Weise ,  dass  der  Voll- 
ziehungsrath  z.  B.  Unterwaiden  abermals  mit  französi- 


*)  £6  waren  46  Abgeordnete,  worunter  8  Stadtberner,  an  dieser 
Bemiichen  Kantonaltagsatzung.  Sieben  der  letzteren  (der  achte,  Fri- 
•cbing,  war  krank).  Erlach,  Diessbach,  Mülinen,  Wattenwyl,  Ualler, 
Gmber,  May  und  ein  Karlen  von  Erlenbach,  der  zu  ihnen  hielt,  ver- 
weigerten sofort  den  Eid  und  verliessen  die  Yersammlung ,  als  man 
sie  dazn  anhielt  Der  damalige  Verfassungsentwurf  für  den  Kanton, 
ein  natürlich  sehr  ephemeres  Werk,  sah  20  Bezirke,  einen  ^ Kantons- 
rath**  von  25  Mitgliedern  und  einen  „Verwaltungsrath**  von  7  vor, 
in  den  Gemeinden  eine  „Gemeindeverwaltung**  und  einen  „Gemeiude- 
path.- 
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sehen  Truppen  besetzea  lassen  wollte.  Der  koiuman- 
(iirende  General  Montchoisy  weigerte  sich  aber  diessmal, 
sie  herzuleihen.  (Prot.  7.  Sept.) 


Am  7.  September  1«01  trat  im  Rathhause  zu  Bern 
diejenige  Versammlung  zusammen,  die  man  die  hel- 
vetische Tagaatzung,  zum  Unterschiede  von  andern 
Tagsatzungen,  nennt,  Sie  wurde  durch  Ruttiuiann  von  Lu- 
zem  eröffuet  und  wählte  sodaoQ  Kuhu  von  Bern  zu  ihrem 
Präsidenten.  Es  zeigte  sich  sofort,  dass  ihre  Mehrheit 
unitarisch  war  und  namentlich  waren  es  die  ausgezeich- 
netsten Mitglieder  beiuahe  alle.  Auf  einen  Vortrag  Reng- 
gera  hin  wurden,  statt  Annahme  der  Verfassung,  vorerst 
allgemeine  Grundsätze  in  IS  Artikeln  beschlossen .  die 
die  politische  Einheit,  helvetisches  Staatsbürgerrecht  mit 
Ausschluss  von  kantonalen  Bürgerrechten  und  besonders 
auch  die  Garantie  der  Integrität  der  Schweiz  (also  Ab- 
lehnung der  Absichten  Frankreichs  auf  Wallis)  enthielten. 

Dreizehn  Abgeordnete,  darunter  die  der  Urkanlone, 
Aluys  Beding  an  der  Spitze ,  verliesson  hierauf  bereits 
die  Versammlung.  In  einer  Erklärung  vom  9.  Oktober, 
die  sie  hinterliessen ,  schliessen  sie  dahin,  <sie  hotfeu, 
dass  man  aufhören  werde,  Gesetze,  Beschlüsse  und  Mass- 
regeln irgend  einer  Art  eintreten  zu  lassen,  die  auf  ihre 
Kantone  ii'gendwelchen  Bezug  haben ,  bis  und  so  lange 
ihre  Kommittenten  nicht  ihre  weiteren  Willensmeinungen 
eingesendet  haben  werden».  Die  Waadtländer  wieder 
erklärten  ihrerseits,  auch  austreten  zu  wollen,  als  die 
Tagsatzung  gleictunJUsigen  Loskauf  der  Zehnten  bescbluss, 
ohne  diess  den  Kantonen  zu  überlassen.  In  diesem  Punkte 
der  Interessen  waren  sie  schon  damals  etwas  kantonal. 
Secretau  z.  B.  kam  von  da  ab  in  keine  Sitzungen  mehr. 


Unter  soliheu  »i'lilimmen  Auspizien  wurde  der ResF 

der  Verfassungsberathung  volieniiet   und  ilus  Work  am 
24.  Oktober,  mit  allen  gegen  13  Stimiuea,  vou  den  i 
anwesenden  Mitgliedern  angenommen. 

'Diese  neue  Verfassung  vom  24.  Oktober  18il| 
glich  nun  aber   dei»  Kntwnrf  von  MalmatMon  ,   den  eia 


US  nicht  mehr.  Nament- 
eino  ganz  unitarische, 
:he  Basis  hatte- 
die  Bestimmung ,  dasi 
inen  Staat  bilden  und 
iches  Staatsbürgerrecbt 
;  der  lutegritätsgaranlie 


eigentlich  ausführe! 
lieh  war  sie  dem 
während  jener  ein< 

An  der  Spitze 
die  Helvetische  Ri 
dass  nur  £in  allgem. 
bestehen  solle,  sowie 
filr  alle  bestehenden 

<Art.  1.  Die  helvetische  Bepublik  bildet  nur  Einen 
Staat,  dessen  Integrität  durch  die  Vertassung  gesichert 
wird.  Es  gibt  nur  Ein  helvetisches  StuatsbUrgerrecht 
und  keine  politischen  EantonsbOrgerrecbte.  > 

Die  Gebietselntbeilung  umfasste  19  Kantone,  inclu- 
sive Wallis. 

Einen  sehr  umfangreichen  Theil  dieser  Verfassung 
bildeten  die  Bestimmungen  betreffend  den  Zehntloskauf  um 
den  13-  resp.  2üfachen  mittleren  Jahresertrag  der  Jahi'e 
von  1776—1790  (Art.  24),  über  den  ausführliche  Grund- 
sätze aufgestellt  wurden*). 

Die  helvetischen  Behörden  bestanden  aus  einer  Tag- 
satsUDg  von  81  Mitgliedern,  mit  etwas  vermehrten  Befug- 
nisseo  gegenüber  der  Verfassung  von  Malniaison  und 
einem  Senat  von  30,  inclusive  der  zwei  Landammänner. 
Die  Gesetze  wurden  jetzt  vom  Senate  gemacht,  die  Be- 
merkungen der  Kantone   darüber   eingeholt  und  sodann 

*i  Ganz  ähnlich  wie  üe  dann  45  Jahre  später  einen  weseDtlicIien 
Theil  der  noch  j«tit  beatebenden  Beroer  Verfouung  (Art  85)  bildeten. 
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definitiv  von  der  Tagsatzung  beschlossen.  (Art.  39,  44.) 
Die  Exekutive  war  ein  Kleiner  Rath  von  vier  aus  der  Mitte 
des  Senats  gewählten  Mitgliedern,  mit  6000  Franken  Ge- 
halt, mit  einem  Landammann  an  der  Spitze,  der  16,000 
Franken  Besoldung  beziehen  sollte.  Jedes  Mitglied  des 
Kleinen  Raths  war  zugleich  Vorsteher  eines  der  vier 
Departemente,  Inneres,  Justiz,  Finanzen,  Krieg. 

In  den  Kantonen  stand  ein  von  dem  helvetischen 
Kleinen  Rath  gewählter  <  Rathsherr  >  als  helvetische  Be- 
hörde neben  und  über  der  kantonalen  Verwaltungsbehörde. 
Die  allgemeine  Vollziehung  und  Polizei  stand  ihm  nament- 
lich zu,  (Art.  59,  66.) 

In  Bezug  auf  die  Justiz  urtheilten  die  kantonalen 
Appellationsgerichtshöfe  bis  auf  3000  Franken  unweiter- 
züglich.  Für  die  höheren  Summen  ging  die  Appellation 
an  einen  helvetischen  Gerichtshof,  der  zugleich  Kassa- 
tionsgericht für  geringere  Kriminalfälle,  Staatsgerichtshof 
und  eigentliches  Kriminalgericht  für  schwerere  Fälle  war, 
letzteres  so  lange  als  nicht  Geschworn engerichte 
an  seine  Stelle  treten ,  die  in  diesem  Entwurf  (Art.  78 
und  85)  zum  Ersten  Male  in  einer  schweizerischen  Ver- 
fassung Erwähnung  finden,  —  das  einzige  Merkwürdige 
vielleicht,  was  überhaupt  an  ihr  ist.*) 

Diese  Verfassung  vom  24.  Oktober  1801  blieb  jedoch 
blos  vier  Tage  in  Wirksamkeit.  Der  französische  Ge- 
sandte Verninac,  der  General  Montchoisy,  die  Mitglieder 
des  Vollziehungsraths  Dolder  und  Savary,  der  Kriegs- 
minister Lanther  und  endlich  die  bernische  Aristokratie 
unternahmen  dagegen  vereint  wieder  einen  Staatsstreich, 
der  sich  von  den  früheren  vom  7.  Januar  und  vom  7.  August 


*)  Die  allererste  Erwähnung  des  Geschworneninstituts  überhaupt 
findet  sich  in  dem  Brune'schen  Projekt  der  Rhodanischen  Republik 
vom  März  1798. 
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1800  Uos  dorch  eine  noch  weit  ^rtssare  Form-  and 
Wardelosigkeit  onterBcheidet.  Dreizehn  MltgUedw  dei 
gesetzgebenden  Bathes  kamen  am  37.  Oktober  g^en 
Mitteroftcht  in  der  Wohnnng  Eines  von  ihnen  (Wjrttan* 
bach  Ton  Bern)  nsammen ,  hoben  die  Helvetisclie  Tag- 
satzung  und  den  Volliiehnn^rath  anf  und  ftbertrogen 
die  Gewalt  des  letzteren  ToiiAufig  an  D(dder,  Saraiy  und 
Rattünann,  zu  denen  sp&ter  dann  noch  Bay  und  de  Sansanre 
hinzutraten.  Dem  helvetischen  Volke  zelten  sie  diese  ihre 
Verfl^ng  mit  einer  «Declaration>  an,  an  den  gesetz- 
gebenden Ratb  richteten  sie  eine  Botschaft  (Bull,  des 
arrSt^s  II,  203.  208) ,  beide  fQr  uns  von  geringem  Inte- 
resse, entbaltend  led^cb  die  schon  Obliche  Zusicherung 
einer  neuen  Aera  des  Friedens  und  der  Unterstatzung 
des  bochberzigen  Allirten,  dem  Europa  den  Frieden  ver- 
danke. 

Am  folgenden  Tt^e  kamen  dann  diese  Dreizehn 
nebst  eilf  Andern ,  denen  man  allein  Sicherbeitskarten, 
mit  dem  Wappen  der  Familie  Steiger  gesiegelt ,  zuge- 
stellt hatte,  —  während  alle  Andern  von  Soldaten  fernge- 
halten wurden,  die  der  General  Montchoisy  herbeigezogen 
hatte,  —  im  Rathbause  zusammen,  bestätigten  das  in  der 
vorigen  Xacht  Geachebene  und  nahmen  mit  einfachem 
Handauflieben  eine  Wahlliste  von  Senatoren  an,  die 
bereits  fertig  vorlag.    Diese  BeschlUäse  lauten : 

Dekret  vom  27.  Weinmonat  1801. 
<  Der  gesetzgebende  Ratb,  ausserordentlich  versam- 
melt, auf  die  Anzeige  eines  Mitgliedes,  dajis  die  helve- 
tische TagsatzuDg  nicht  blos  entgegen  dem  Gesetz  ihrer 
Zu»ammenberuffung,  sich  in  Abwcichuag  von  dem  ihr  zur 
Berathung  vorgetragenen  Verfassungsentwurf,  zu  einer 
constituirenden  Versammlung  orbobeo,  sondern  sogar  zu 
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den  Wahlen  eines  Senates  geschritten  sey,  und  dieselben 
auf  den  heutigen  Tag  beendigt  habe ; 

In  Erwägung  der  dringenden  Gefahr,  in  welche  das 
Vaterland  durch   diese  Verhandlungen   gesetzt  worden ; 

In  Erwägung,  dass  drey  Mitglieder  des  Vollziehungs- 
Rathes,  als  Mitglieder  der  Tagsatzung,  an  solchen  Antheil 
genommen, 

verordnet: 

1.  Denjenigen  drey  Mitgliedern  des  Vollziehungs- 
Raths,  die  nicht  Mitglieder  der  helvetischen  Tagsatzung 
sind ,  oder  der  Mehrheit  derselben ,  als  da  sind :  Die 
Bürger  Dolder,  Savary  und  Rüttiraann,  ist  provi- 
sorisch die  Ausübung  der  dem  Vollziehungs-Rath  zuge- 
standenen Gewalt  übertragen. 

2.  Dieselben  sind  beauftragt,  für  die  Beibehaltung 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit  zu  sorgen. 

Bern,  den  27.  Weinmonat  1801. 

Der  Präsident  des  gesetzgebenden  Raths: 

Marcacci. 

Lüthardt,  vice-Sekr. 

Stokar,  vice-Sekr. 

Der  Sekretär  der  vollziehenden  Gewalt: 

Mousson.> 


Gesetz  vom  28.  Weinmonat  1801. 

« Der  gesetzgebende  Rath,  in  Erwägung  der  drohen- 
den Gefahr,  welcher  das  Vaterland  durch  die  unzusam- 
menhängenden, zweckwidrigen,  durch  einen  verderblichen 
Partheigeist  geleiteten  Verhandlungen  der  helvetischen 
Tagsatzung  ausgesetzt  ist; 

In  Erwägung,  dass  diese  Tagsatzung  ihre  Pflichten 
misskennt,  und  die  Grenzen  ihrer  Befugnisse  überschritten 

27 
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hat,  indem  sie  sich  mit  einem  neuen  Verfassungs-Ent- 
wurf beschäftiget  und  sich  dadurch  das  Recht  einer  con- 
stituirenden  Versamralnng  an^emasset  hat; 

In  Erwägung,  dass  dieses  Verfahren  nicht  nur  durch 
keine  gesetzliche  Vollmacht  gerechtfertigt  werden  kann, 
sondern  im  Gegentheil  den  organischen  Gesetzen  und 
sogar  dem  Wunsch  des  helvetischen  Volks  zuwider  läuft, 
der  sich  stillschweigend  durch  die  unwidersprochene 
Zusammenberufung  der  Kantons  -  Tagsatzung  geoffen- 
baret  hat ; 

In  Erwägung,  dass  durch  den  Austritt  von  sechs- 
zehn Gliedern,  verniög  dessen  einige  Cantone  gar  nicht 
mehr,  mehrere  nur  zum  Theil  repräseutirt  sind,  —  die 
Versammlung  auf-^chürt  hat,  eine  alljfe meine  hel- 
vetische Tagsatzung  zu  seyn ,  und  also  von  da  an 
keine  Befugniss  mehr  haben  konnte,  als  solche  Ihre  Ver- 
handlungen fortzusetzen; 

In  ErwJlguDg  endlich,  dass  es  die  erste  und  heiligste 
Pflicht  der  Regieruug  ist,  iuneru  Zerrüttungen  und  allen 
Greueln  der  Anarchie  zuvorzukommen  — 
beschliesst: 

I.  Die  unter  der  Benennung:  allgemeine  helve- 
tische Tagsatzung  zu  Bern  sitjiende  Versammlung  ist 
aufgelöst  und  ihre  Arbeiten  als  nichtig  erklärt. 

II.  Die  unterm  29.  May  1801  bekannt  gemachte 
Verfassung,  wird  in  Betreff  der  Organisation  der  Central- 
Gewalt  von  nun  an  in  Vollziehung  gesetzt. 

in.  Ein  Ausschu,<s  von  fünf  Gliedern  aus  der  MitW 
des  gesetzgehenden  Rathes  wird  demselben  während  der 
Sitzung  ein  Verzeichuiss  von  fünfundzwanzig  Männern, 
die  den  Senat  bilden  sollen,  vorschlagen.  —  Der  gesetz- 
gebende Ilath  selh-st  wird  unverzüglich  zur  Eruenuung 
schreiten. 
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rv.  Der  Senat  beginnt  seine  Verrichtungen  sobald 
als  die  Mehrheit  seiner  Mitglieder  zusammengetreten 
seyn  wird.  Von  dem  Augenblick  an  hört  die  Gewalt  der 
diessmaligen  provisorischen  Regierung  auf. 

V.  Der  Senat  wird  alle  Am  durch  die  Verfassung 
übertragenen  Rechte  und  Gewalt  auszuüben  haben. 

VI.  Er  ist  insbesondere  beauftragt,  alle  Anstalten 
zur  Zusammenberuflfung  der  verfassungsmässigen  Tag- 
satzung zu  treffen,  die  sich  längstens  in  drey  Monaten 
versammeln  soll. 

Vn.  Der  Senat  ist  femers  beauftragt,  für  diese  Tag- 
satzung ein  Gutachten  über  die  Verbesserungen,  derer 
die  Verfassung  bedürfen  mag,  zu  bearbeiten,  und  solchem- 
nach  die  organischen  Gesetze  zu  Einführung  derselben, 
vorzuschlagen. 

Vin.  Der  Senat  wird  durch  zweckmässige  Mittel  die 
von  dem  Volke  geäusserten  Wünsche  über  diese  oder 
jene  Abänderung  in  der  Eintheilung  des  Gebiets  prüfen 
und  darüber  der  Tagsatzung  seinen  Bericht  erstatten, 

IX.  Endlich  ist  er  beauftragt,  alle  die  Cantonal- 
Organisations-Entwürfe  zu  untersuchen  und  der  Tag- 
satzung sein  diessörtiges  Gutachten  vorzulegen.  Bis  die 
Tagsatzung  darüber  entschieden  haben  wird,  sind  die 
bestehenden  Cantons-Behörden  gehalten,  in  ihren  Ver- 
richtungen fortzufahren. 

X.  Der  Senat  soll  der  Tagsatzung  von  dem  Zustand 
der  Republik,  so  wie  von  allen  seinen  Verrichtungen 
Rechenschaft  geben. 

XI.  Die  Tagsatzung  hat  das  Recht,  dAv» 
bestätigen,  oder  zu  einer  andern  Wahl  f» 
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Dekret  vom  28.  Weinmonat  1801. 
«  Der  gesetzgebende  Rath  in  Folge  des  3.  Artikels 
des  Gesetzes  vom  beutigen  Tage,  welches  nacb  Auflösung 
der  unvollständigen  helvetiscben  Tagsatzung  dem  gesetz- 
gebenden Rath  die  unv^Qgiiche  Ernennung  von  fünf- 
undzwanzig Männern,  zu  Mitgliedern  des  zu  Folge  des 
Verfassungsentwurfes  vom  29.  Mai  1801  zu  bildenden 
Senats  aufträgt; 

verordnet: 
1.  Die  nachgenannten  helvetischen  Bürger  sind  zu 
Mitgliedern  des  helvetischen  Senates  ernannt,  als:   vom 
Canton  Bern:  Bürger  Frisching,  von  Rümlingen. 

B.  Bay,  Mitglied  des  gesetzgebenden  Raths. 
€        Zürich:  B.  Füssli,  Mitglied  des  gesetzgeben- 
den Raths. 
B.  David  Wyss,  gewesener  Unterschreiber. 

<  Schaffhausen:  B.  Stokar,  Präsident  der  Ver- 

waltungskammer. 
B.  Anderwerth,  Mitglied  des  gesetzgeben- 
den Raths. 
«        Basel:   B.  Wieland,  Präsident  der  Verwal- 
tungskammer. 

<  Solothurn:   B.  Glutz,  Mitglied  der  Verwal- 

tungskamiiier. 

<  Luzern:  B.  Kruss,  Mitglied  des  gesetzgeben- 

den Raths. 

«        T essin:   B.  Marcacci,   Mitglied    des  gesetz- 
gebenden Raths. 

«     -  Uri:  B.  Müller,  gewesener  Landammann. 

<  Schwyz:  B.  Aloys  Beding. 

€        Unterwaiden:   B.  von   der   Flühe,   gewe- 
sener Senator. 

<  Zug:  B.  Andermatt,  Oberst. 
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Canton  Wallis:  B.  Derivaz,  Cantons-Statthalter. 
«        Glarus:  B.  Zweifel,  alt-Landararaann. 

<  Leman:  B.  Desaussure,  Mitglied  des  gesetz- 

gebenden Raths. 
B.  P  e  1 1  is ,  Mitglied  des  gesetzgebenden  Raths. 

<  Bündten:   B.  Salis-Sils,   Mitglied  der  ge- 

wesenen Tagsatzung. 

<  Freyburg:    B.    Savary,   Mitglied   des   Voll- 

ziehungsrathes. 
B.  Lanther,  Kriegsminister. 
«        Sentis:  B.  Mittelholzer,  Mitglied  des  gesetz- 
gebenden Raths. 
B.  Zell  weger,  gewesenes  Mitglied  der  hel- 
vetischen Tagsatzung. 
«        Baden  u.  Argäu:   B.  Dolder,   Mitglied  des 
Vollziehungsraths. 
B.  Baidinger,  gewesener  Untervogt. 

2.  Der  provisorische  Vollziehungsrath  ist  eingeladen, 
diese  Mitglieder  unverzüglich  zusamraenzuberuflfen,  und 
in  ihrer  Mehrheit  nach  Vorschrift  des  4.  Art.  des  Ein- 
ganges gemeldten  Gesetzes  sich  constituiren  zu  lassen.  > 

Bern  war  zwei  Tage  lang  in  einer  Art  von  Belage- 
rungszustand,  die  Thore  geschlossen.  Montchoisy,  der 
französische  Befehlshaber,  und  der  neue  helvetische  Ge- 
neral Ander  matt  von  Zug  patrouillirten  beständig  mit 
ihren  Truppen  in  den  Strassen ;  jede  Zusammenkunft  von 
mehr  als  fünf  Personen  in  oder  ausser  dem  Hause  war 
untersagt. 

Die  besten  Minister,  die  damals  dem  Staate  dienten, 
Rengger,  Meyer,  Mohr  und  Rothpletz,  legten  ihre  Stellen 
nieder.  Einige  der  ernannten  Senatoren,  Anderwerth*), 


*)  Auderwerth  trat  später  beL 


—   422    — 

Fttssli,  Wieland,  Stokar,  Derivaz  verweigerten  ebenSoiUs 
die  Annahme  und  damit  die  Betheiligung  an  diesem 
<  Theaterstreich  »,  wie  ihn  Stapfer  in  einem  Briefe  vom 
6.  Dezember  an  Rengger  nicht  unrichtig  bezeichnet 

Das  Volk  blieb  theilnahmslos.  Eine  illegitime  Be- 
hörde vertrieb  die  andere  von  den  Sesseln.  Die  Zeit 
war  herangekommen,  wo  sich  kaum  mehr  Grundsfttie, 
sondern  fast  nur  noch  Personen  gegenüberstanden  und 
Intriguanten  Revolutionen  machten,  um  sich  in  die 
Höhe  zu  bringen,  oder  darin  zu  erhalten.  Der  €  kleine 
Rath  >  wurde  besetzt  aus  Aloys  Reding  und  Frisching*) 
als  Landammänner  (worüber  Dolder  sehr  erbost  war), 
sodann  Hirzel,  Glutz  und  Lanther. 

Eine  Verfassung  bestand  nun  eigentlich  gar  nicht 
mehr.  In  Bezug  auf  die  Behörden  und  ihre  Wahl  wurde 
faktisch  mit  Rücksicht  auf  den  Entwurf  vom  29.  Mai  1801 
verfahren**)  und  dem  Volke  ihre  Ernennung  mit  einer 
neuen  Proklamation  vom  9.  November  mitgetheilt,  mit 
der  besonderen  Aufforderung,  sich  «durch  gesetztes  und 
pfiichtmässiges  Betragen  die  Achtung  der  auswärtigen 
Mächte  zu  enverben  und  besonders  das  freundscliaftliche 
Wohlwollen  des  siegreichen  Helden  beizubehalten,  der 
dem  bedrängten  Europa  nach  so  vielen  blutigen  Kriegs- 
jahren den  sehnlich  erflehten  Frieden  gab.  >  (Bull.  VI,  10.) 
Der  Geist  der  neuen  «Behörden»,  die  kaum  noch  diesen 
Namen  verdienen,  zeigte  sich  in  ihren  Ersten  Massregelu. 
Am  12.  November  schon  wurde  eine  strenge  Censur 
gegenüber  den  Zeitungen  beschlossen.  Der  neue  schwei- 

*)  Von  Rümligen.  Der  bekanntere  Frisching  vom  4.  März 
1798  (sein  Onkel)  war  gerade  am  Tage  des  Staatsstreichs.  27.  Okt., 
begraben  worden. 

**)  Daher  trägt  auch  die  Executive  von  nun  an  den  neuen 
Kamen  „Kleiner  Rath/  Anfanglich  sind  es  fünf  Mitglieder,  später 
elf,  (vide  pag.  430). 
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zeriöche  Republikaner,  eine  bis  dahin  sehr  gute  Quelle 
für  alle  Vorgänge  der  Helvetik,  hört  in  Folge  derselben 
mit  dieser  Zeit  gänzlich  auf.*)  Von  dem  Nouvelliste  Vau- 
dois  Hess  der  dortige  Präfekt  Polier  in  der  Regel  bloss 
die  Hälfte  übrig.  Die  politischen  Vereine  wurden  in 
strenge  Ueberwachung  genommen  und  die  Büreaux  von 
allzu  republikanischen  Angestellten  gesäubert.  An  die 
Stelle  des  bisherigen  Ministers  des  Auswärtigen  kam  ein 
ganz  reaktionärer  Berner,  Gottlieb  Thorraann,  unter  dem 
Tit«l  Staatssekretär,  Umgekehrt  liess  die  Regierung  durch 
ein  allgemeines  Amnestiedekret  vom  13,  November  1801 
alle  der  helvetischen  Staatsordnung  feindlichen  Ver- 
bannten ungehindert  zurückkehren.  In  dieser  Zeit  ei^ 
schienen  wieder  auf  schweizerischem  Boden  der  Partei- 
gänger Roverea,  der  1799  gegen  die  Helvetik  gefochteu, 
der  geflüchtete  .\bt  und  Convent  von  Einaiedeln,  die 
Pfarrer  Käslin  und  Lussi,  die  den  Aufruhr  von  Staus 
auf  dem  Gewissen  hatten,  und  auch  ein  Bruder  des  Abtes 
von  St.  Gallen  fand  sich  schon  in  Bern  ein,  um  über 
dessen  Restitution  Verhandlungen  zu  ptlegen.  Selbst  in 
Moudon,  Morges,  Vevey  und  Lausanne  wurden  damals 
FreiheJtsbäume  umgehauen  und  circulirten  neuerdings 
Listen  zur  Unterzeichnung  für  Wiederauschluss  an  Bern, 
ja  sogar  solche  für  Anschluss  an  Frankreich,  — 

Wer  am  meisten  durch  diese  deutlichen  Anzeichen 
beginnender  iteaktion  gewann  und  in  ihren  geheimen 
Hoffnungen  bestärkt  wurde,  war  begreiflich  die  alte 
Aristokratie  von  Bern.  —  Wie  weit  diese  Hoffnungen 
bereits  vor  dem  Zusammentritt   der  helvetischen  Tair- 


*}  Es  folg«n  ibra  noch  auf  kurze  Zeit  „der  Bepnbijkf' 
liberaleo  GrondsäUeu"  und  die  „Blätter  für  Vaterland  und 
wohl',  mit  dem  Qäiuliuhen  ticUiukul. 
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satzang  gediehen  waren,  zeigt  am  besten  ein  Ueines 
Aktenstück,  welches  wenig  bekannt  ist 

Es  ist  das  Erste  offizielle  Aktenstock  nach  1798, 
in  dem  unumwunden  wieder  von  einer  völligen  Restaa- 
ration  der  alten  c Stadt  and  RepnbUk  Bern»  nnd  der 
Revindikation  ihrer  ehemaligen  Gebi^e  die  Rede  ist 

€  Les  Administrateors  des  biens  et  Conunissaires 
representant  actuellement  la  Bourgeoisie  de  Beme,  an 
Conseil  L^gislatif  provisoire  de  la  Röpubliqne  HelTÖtique 
et  au  Conseil  Exäcutif. 

ProteskUion. 

Le  nouveau  projet  de  Constitution,  publik  sous  la 
dato  du  29  mai  1801,  rätablit  en  partie  le  r^me  can- 
lonal  en  Suisse;  mais  le  Canton  de  Beme,  notre  veri- 
table  patrie,  est  menace  rt'etre  eu  grande  partie  de- 
membre  definitivement,  quoique  ce  territoire  qu'on  veut 
lui  üter  lui  ait  etö  acquis  par  nos  ancetres  et  assurö 
par  les  traites  les  plus  solennels.  Les  soussignes,  guid^s 
par  leurs  devoirs  et  par  les  memes  principes,  qui  les 
avaient  determines,  en  son  tems,  h  s'opposer  ä  la  vente 
des  biens  et  proprietes  appartenant  ä  la  ville  de  Herne, 
protestent  par  la  presente  devant  Dieu  et  devant  les 
hoinmes,  et  au  nom  de  la  bourgooibio  de  Herne,  qu'ils 
ont  rhonneur  de  represeuter  mainteuant,  coutre  le  raor- 
celleinent  du  territoire,  des  droits  et  des  possessions  legi- 
times de  la  ville  de  Herne,  teh  qu'clle  les  a  possedes, 
Sans  conteste,  pendant  plusieurs  siedes,  et  tels  qu'ils 
ont  ete  reconnus  pour  sa  proprieto,  tant  par  la  coufede- 
ration  Helvetique,  que  par  toutes  les  puissances  de  TEu- 
rope.  Ils  laissent  ä  Dieu  et  au  tems  de  faire  droit  i\ 
cctte  protestation,  convaincus  que  la  nation  Frau(;aise, 
«^venue   des   erreurs  de  son  gouveruenient  precedent. 
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reconnattra  elle-meiue  un  jour  les  torts,  qui  ont  ^t^ 
faits  ä  toute  la  Suisse  et  au  canton  de  Berne  en  parü- 
culier. 

DoDn^  ä  Berne  le  15  juin  1801. 
Les  administrateurs  et  commissaires  repr^sentans 
provisoirement  la  bourgeoisie  de  Berne, 
Hermann,  vice-pr6sident. 
F.  Gerber,  secr^taire.  > 

Nicht  ganz  mit  Unrecht  fügt  Cart,  dem  wir  dieses 
Dokument  entnehmen,  etwas  spöttisch  hinzu :  c  Ce  monu- 
ment  depasse  de  cent  degres  les  idäes  que  Ton  a  pu  se 
faire  de  Textravagance  de  nos  bourgeoisies  oligarchiques. 
Cette  bourgeoisie  ose  prendre  encore  le  style  des  sou- 
verains,  eile  represente  l'Argovie  et  le  Pays  de  Vaud 
comme  lui  ayant  ete  acquis  par  ses  ancetres,  comme  sa 
propri6t6  .  .  .  J'invite  les  savans  des  differentes  parties 
du  monde  de  vouloir  me  faire  parvenir,  ou  seulemeat 
de  m'indiquer  tous  les  actes,  chartes,  documens,  buUes 
d'or  ou  non  d'or,  attestant  les  droits  de  souverainete  des 
magnifiques  et  puissans  Seigneurs  Hermann  et  Gerber, 
si  taut  est,  qu^ils  ayent  jamais  ouK  parier  de  ces  noms  lä.> 

In  der  That  aber  besass  diese  alte  Burgerschaft  von 
Bern,  nachdem  sie  einmal  aus  dem  Misslingen  der  Ersten 
helvetischen  Verfassung  neuen  Muth  und  Hoffnung  auf 
eine  künftige  Restauration  geschöpft  hatte,  mehrere  grosse 
Bedingungen  eines  schliesslichen  Erfolges,  deren  sich  die 
helvetische  Regierung  nicht  rühmen  konnte,  und  die  ihren 
Sieg  nachmals  auch  vollständig  entschieden  haben:  die 
positive  Bestimmtheit  eines  praktischen  Ziels,  die  Unter- 
ordnung unter  bestimmte  Führer  von  hergebrachtem  An- 
sehen, die  Unterstützung  der  Geistlichkeit,  sowie  bis  auf 
einen   gewissen  Punkt  sogar  ihrer   ehemaligen  bitteren 
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Feinde,  der  Franzosen,  Und  was  die  Haiiptsaclie  von 
Allem  vielleicht  war,  eine  ifefullte  Easüe  für  alle  ihre 
Zwecke.  —  Denn  sie  liatte  die  ehemaligen  ßeraischen 
Staatsgelder,  soweit  »ie  den  Händen  Kapinatä  entzogen 
worden  waren,  nieiaal»  vollständig  der  helvetischen  Ue- 
publik  abgeliefert,  gegentheils  die  Missionen  Jenner's  in 
Paris  gesrbickt  benutzt,  um  durch  RQckerwerbung  ein- 
zeluer,  dahin  gelangter  Schuldtitel  diese,  vorläufig  ge- 
heimen, Fonds  noch  zu  verstärken,  auf  denen  sich  nach- 
mals und  bis  in  un-sere  Tage  hinein  die  Säulen  ihres 
städtischen  Gemeinwesens  von  Neuem  erhoben  haben.*) 
Als  nuu  vollends  vom  2H.  Oktober  ab  allen  solchen 
Bestrebungen  bloss  noch  eine  helvetische  Regierung  gegen- 
über stand,  in  welcher  einzelne  Mitglieder,  wie  der  jüngere 
Frisching,  selbst  dieser  Burgerschaft  angehörten,  andere 
dagegen  <  hommes  sages  >  waren,  wie  sie  sich  damals 
nannten  und  mit  Vorliebe  zu  allen  Zeiten  nennen,  wenn 
es  einen  Schritt  rückwärts  gehen  soll,  da  konnte  sich 
eine  Restaurationspartei  mit  Recht  derselben  gewachsen 
fühlen  und  selbst  im  Volke  das  Gefühl  erwachen,  dass 
deren  Sieg  bloss  noch  eine  Frage  der  Zeit  sei.  In  einem 
solchen  Falle  verlassen  dann  manche  kluge  Ratten  das 
sinkende  Schiff  und  nach  und  nach  wendet  sich  die  ganze 
giosse,  stets  den  Eindrücken  des  Augenblicks  ergebene 
Masse  der  aufgehenden  Sonne  zu.  — 


*)  Die  ans  dem  ätaatsalrei(;h  vom  23.  Oktober  bervorgegaogeue 
helvelisthe  Regiemug  vecfehlte  dann  nicht,  wie  wir  uoch  sehen 
werJen,  die  Miinbipuiiiiil  von  Born,  weloha  bald  nur  ein  andeier 
vorläufiger  Name  bin  zur  gänzlichen  Restunration  der  „Bargereehari* 
war,  JD  Bezog  tof  ihre  ükonomi^hen  Verhältniup  sehr  zu  begiii.- 
■ligen  und  dieselbe  war  überhaupt  itn  Jahre  1801  bereit«  M)  xuver- 
sii'htlich  gewordea,  dus  sie  «choa  iin  März  verlaogU,  die  hetveti- 
acbeu  Behörden  „für  IIInmiDatiun  and  für  die  Unterhaitang  des  Stadt- 
bacbs'  besteneru  xn  dürfen. 
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Von  einigen  dieser  c  hommes  sages  »  jener  Zeit,  die 
die  politische  Wetterfahne  vorantrugen,  entwirft  Stapfer 
beiläufig  in  einem  Briefe  ein  bezeichnendes  Bild,  das  noch 
einigermassen  zur  Charakterisirung  des  Staatsstreiches 
vom  28.  Oktober  beitragen  mag: 

€  Dolder ,  homme  doux ,  conciliant ,  deliö ,  adroit, 
mais  faible,  sans  äducation,  sans  tenue,  sans  considera- 
tion  et  prSt  ä  capituler  avec  tous  ceux,  qu'il  croit  dans 
chaque  conjoncture  les  plus  propres  ä  le  maintenir  en 
place.  II  est  le  seul  des  gouvernans,  que  les  Bernois 
voient  de  bon  oeil,  parce  qu'ils  sont  sürs  de  le  plier  au 
grö  de  leur  volonte,  des  qu'ils  auraient  acquis  une  supä- 
rioritö  döcidöe.  Lanther,  patricien  fribourgeois,  ex-offi- 
cier  aux  gardes  fran^aises,  qualit^s  estimables  et  de  Tin- 
telligence,  mais  mödiocre  et  cherchant  principalement 
les  moyens  de  subsister,  ötant  sans  fortune. » 

Beding  vollends,  der  regierende  Landammann  vom 
28.  Oktober,  war  den  Intriguen  einer  Restaurationspartei 
weder  gewachsen,  noch  auch  nur  ernstlich  zu  widerstehen 
gewillt.  Hatte  er  es  ja  doch  in  seiner  Ersten  Rede,  die 
er  in  der  Tagsatzung  am  8.  September  hielt,  bereits 
deutlich  genug  ausgesprochen ,  dass  <  sein  und  seiner 
speziellen  Mitbürger  Erster  politischer  Gedanke  ebenfalls 
eine  Herstellung  ihrer  alten  Unabhängigkeit  und  Sou- 
veränetät  sei. » 

Unter  solchen  Umständen  klingt  selbst  der  Eid, 
den  sich  die  neuen  Senatoren  am  9.  Nov.  auferlegten, 
(Bull.  VI,  11),  worin  sie  bei  Gott  (und  allen  Heiligen) 
schwören,  c  sowohl  bei  der  Verbesserung  der  Haupt- 
verfassung als  der  Kantonalverfassungen  ihr  Aug  auf  das 
Wohl  des  gesammten  Volkes  zu  richten  und  daher 
weder  öffentlich,  noch  heimlich  die  Hand  zur 
Wiederherstellung  politisch  persönlicher  Vor- 
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reclite  iind  Priviletjien  zu  bieten»,  ferner  bei  ü 
Wahlen  ihre  Stiuune  nur  dein  Würdigsten  zu  geben,  bei- 
nahe etwa»  ironisch  und  nicht  in  vollem  Ernste  seines 
Wortlautes  §;enieint. 

Im  Gegentheil,  unter  den  Augen  dieser  Schwörenileu 
knnstituirte  sich  schon  damals  am  17.  November  zu  Thun 
ein  förmliches  Wied  erberstell  unf;sconiiti5,  das  seine  Ver- 
bindungen ungehindert  Über  die  ganze  Schweiz  ausdehnte, 
eine  Aufforderung  zum  Beitritt  sogar  in  der  Bürkli'schen 
Zeitung  in  Zürich  drucken  Hess  und  nach  dem  eigenen 
Geständniss  eines  Betheiligten  i^Helvetia  I,  i.  5)  wenig- 
stens den  beiden  helvetischen  Landaminännern  Frisching 
und  Ueding  wohlbekannt  war.  — 

Es  fehlte  nun  einzig  noch  daran,  Frankreich  für  eine 
weitere  »  Verbesserung  der  Verfassung  >  zu  gewinnen  und 
zu  diesem  Zwecke  begab  sich  der  »  Sieger  von  Rothen- 
thurni  >,  wie  er  t^ich  gerne  nennen  Hess,  der  uns  in 
seiner  ganzen  damaligen  Stellung  und  wegen  seines  ge- 
samiutea  staatsmänuischen  Wirkens  sehr  au  eine  heu- 
tige Persönlichkeit,  den  *  glorreichen  Besiegten  »  er- 
innern mag,  persönlich  nach  l'aris.  zu  dem  Sieger  von 
Marengo.  Nachdem  er  bezeichnender  Weise  einisn  Adlatus 
in  der  Person  eines  Berner  Patriziers.  Herrn  v.  üiesä- 
bach  von  Carouge,  vorangeschickt  hatte,  der  sibon  seiner 
Zeit  neben  Schultheiss  Steiger  Mitglied  des  Augsburger 
Reaktionscomitiis  gewesen  war. 

Der  Erste  Konsul  war  jedoch  keineswegs  der  Mann, 
um  sich  von  dem  äusseren  Scheine  tituschen  zu  Itutaea,  ' 
der  einen  Augenblick  taug  Reding  mit   der  besonderen   ' 
Würde  einer   über  allen   Parteien   stehenden,    ausser- 
ordentlichen, Persönlicheit  nmgub.  Er  sah  im  Gegentheil, 
wie  fast  imoter,  den  Menschen  und  Dingen  auf  den  Grund 
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und  sprach  sich  nachmals  sogar  mitunter  ziemlich  hoch- 
fahrend und  fast  verächtlich  gegen  und  über  ihn  aus. 

Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  Bonaparte 
zeitweise  überhaupt  den  Gedanken  hegte,  mit  der  er- 
schöpften und  völlig  hülflosen  helvetischen  Republik  das 
nämliche  Spiel  zu  versuchen,  welches  er  damals  (im  De- 
zember 1801)  mit  der  cisalpinischen  vornahm,  die  ihn 
auf  der  Consulta  zu  Lvon  zuletzt  selber  zu  ihrem  Ober- 
haupte  erwählen  musste. 

Selbst  aus  späterer  Zeit  bestehen  noch  solche  An- 
deutungen und  man  schreibt  es  vielfach  einer  sehr  be- 
stimmten patriotischen  Aeusserung  eines  Bernischen  Pa- 
triziers, des  nachmaligen  Schultheissen  v.  Mülinen,  gegen 
Talleyrand  zu,  dass  davon  schliesslich  abgesehen  und  blos 
eine  mildere  Form  der  Abhängigkeit  gewählt  wurde.  — 

Es  tragen  daher  diese  Verhandlungen  Reding^s  auch 
etwas  sehr  Unbestimmtes  und  Unfertiges  an  sich,  das 
auf  beidseitige  Hintergedanken  schliessen  lässt  und  führten 
zu  keinerlei  positivem  Einverständnisse.  Unumwunden 
lehnte  der  Erste  Konsul  bloss  die  Andeutungen  ab, 
welche  der  Erste  Magistrat  unseres  Landes  in  recht  un- 
geeigneter Weise  zu  Gunsten  des  Projektes  einer  Wieder- 
vereinigung von  W^aadt  mit  Bern  sich  gestattete.  Eher,  so 
sprach  sich  Bonaparte  aus,  werde  die  Sonne  von  Westen 
nach  Osten  gehen,  als  Waadt  wieder  an  Bern  kommen. 
Und  ebenso  bestimmt  wurde  die  Trennung  des  Wallis 
von  Helvetien,  sehr  gegen  den  Wunsch  der  Walliser  selbst, 
verlangt.  — 

Am  17.  Januar  1802  langte  Reding  von  dieser  ver- 
fehlten Mission  unter  dem  Geläute  aller  Glocken  des 
Münsters  wieder  in  Bern  an,  und  es  wurde  nun  sofort,  am 
23.  Januar  und  6.  Februar,  von  den  einstweiligen  Macht- 
habern,   man  nahm  an  auf  den  Rath  Bonaparte's,   der 
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Senat  ergänzt  und  ein  neuer  auf  elf  Mitglieder  enreiteiter 
Kleiner  Ratb  ernannt,  in  dem  einige  liberalere  Elemente 
wenigstens  wieder  vertreten  waren  und  worin  fortan  neben 
Reding  Rengger  als  zweiter  Landammann  und  präsumtiver  ^ 
Nachfolger  in  der  Ersten  Stelle  pro  1803,  figurirte.  Die 
übrigen  Mitglieder  waren  Rttttimann,  Hirzel,  Kuhn,  Schmidt, 
Escber,  Frisching,  Dolder,  Fossli,  Gluti.  (Bull.  VI,  47,  49, 
54.)  Dagegen  wurde  gleichieitig  Thormann  formlich  als 
Staatssekretär  bestätigt  und  ging  eine  Gesandtschaft  von 
zwei  Bernischen  Patriziern  (Diessbach  und  Lentulus)  am 

26.  Januar  nach  Wien*)  ab,  um  auch  dort  neue  Ver- 
bindungen, und  zwar  nicht  allein  mit  Oesterreich,  son- 
dern auch  mit  Russland  und  sogar  mit  dem  päpstlichen 
Stuhle  anzuknttpfen,  ein  Abweichen  von  den  Pariser  Ver- 
abredungen, das  jedenfalls  dort  übel  gefiel. 

Unter  diesen   äusseren  Verbältnissen   entstand  am 

27,  Februar  1802  der  neue  Verfassungsentwurf,  (Bull. 
VI.  69),  der  am  wenigsten  gelungene  vielleicht  von  allen 
helvetischen  Verfassungsversuchen.  Die  Einheit  des  Staates 
ist  auch  hier  noch  als  Grundsatz,  der  Theorie  nach,  con- 
servirt  und  vorangestellt.  Kantone  gibt  es  21,  St.  Gallen, 
Thurgau  und  Baden  treten  wieder  auf,  Tessin  erscheint 
unter  diesem  Namen.**)   Wallis  ist  beibehalten. 

Eine  Tagsatzung  von  52,  ein  Senat  von  30  und  ein 
Kleiner  Rath  von  7  Mitgliedern  bilden  die  Centralbehör- 
den.    In  den  Kantonen   vortritt   eine   von  der  Central- 


*)  Diessbach  führte  von  Wien  aas  eine  geheime  Korrespondens 
mit  Reding,  und  als  er  nach  dem  17.  April  abberufen  wurde,  wei- 
gerte er  sich  geradezu  die  neue  Regierung  und  den  neuen  Staats- 
sekretär Müller-Friedberg  anzuerkeunen,  so  dass  dieselbe  sich  schliess- 
lich genöthigt  sah,  vom  Wienerhof  seine  Ausweisung  zu  verlangen. 
Journ.  Helv.  1802,  p.  401. 

**)  Bezflglich  Thurgau  und  Tessin  war  das  Nämliche  schon  in 
der  vorigen  Verfassung  vom  24.  Okt.  1801  der  Fall. 
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regierung  aus  den  Bebördeu  der  Kantone  selbst  und  auf 
deren  Voräühlag  gewählte  >[agiätratsperson  das  centrale 
Interesse.  (Art.  4.5.)  Im  Uebrigen  verwalten  sie  sich 
selbst  und  sind  ihre  Kompetenzen  von  den  helvetischen 
überhaupt  nicht  genügend  ausgeschieden.  Man  mochte 
dabei  wohl  auf  eine  Praxis  zu  Gunsten  der  Kantone 
rechnen.  —  Es  war  ein  von  vornherein  wenig  ansprechen- 
des Werk  und  was  noi;h  mehr  auffiel,  ob  der  allzeit 
massgebende  Faktor  bei  den  helvetischen  Verfassungen, 
Frankreich,  mit  dieser  Arbeit  einverstanden  sei,  blieb 
seltsamer  Weise  gänzlich  in  Dunkel  gehüllt.  Einerseits 
sollte,  80  wurde  versichert,  Reding  diese  Verfassung  in 
ihren  Grundzügen  von  Paris  mitgebracht  haben,  anderer- 
seits erklärte  der  französische  Gesandte  Verninac  in 
Bern  öffentlich,  sogar  in  Zeitungshlättern ,  eine  solche 
Behauptung  für  eine  Unwahrheit  und  fehlte  es  der  hel- 
vetierben  Uegiening  damit  thatsächlich  au  jeder  Kraft, 
sie  irgendwie  in's  Werk  zu  .setzen. 

Diese  letzten  Verfassungsentwürfe  der  Helvetik  blie- 
ben überhaupt  alle  leere  Buchstaben.  Hinter  ihnen 
wuchsen  bereits  lustig  die  Gegensätze  und  Prinzipien- 
fragen heran,  die  Ober  das  Jahr  1798  überhaupt  zurück- 
reichten. — 

So  verstrichen  sechs  Wochen  mit  einer  Konstitution, 
au  die  Niemand  glaubte,  zuletzt  nicht  einmal  mehr  ihre 
Verfasser.  Man  wagte  auch  nicht,  sie  dem  Volk,  oder 
einer  allgemeinen  helvetischen  Tagsatzung  zur  Annahme 
vorzulegen,  sondern  Kantonaltagsatzungen  sollten  sie  an- 
nehmen ,  die  mittelst  einer  sehr  künstlichen,  beschränk- 
ten Wahlart  ernannt  werden  sollten.  (Dekrete  des  Se- 
nats vom  26.  Februar  und  4.  März  1802;  Bull.  VI,  Gl. 
66.)  In  Bern  z.  B.  bestand  diese  Kantonaltagsatzung  aus 
blos    30   Mitgliedern.     Dieselben    wurden    durch   einea 
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WatikuL'^iy.'buii^    roA   12  llit^Ueien 

«kd^r  ^iu^rh^fitM  im  felgeader  W^ 

Fiuif  Mitidieder  daroa  enuuuite  di 

«in  v«iterei^   war  ea;  o/ßdo  der 

Von  dffu  ü)iri;£eo  «eck«  emanote  die  V^ 

uud  dai^  ICaDUiiiiHgeridit  Ton  Bern  und  vm  Ohedaaä 

(<)h*irhiui  wurde  noch  hiefilr  eewiagerainraeii  ak 

i^Uudi$2  }>etnu:ljtet>  je  ein  Mitglied  und  diese 

^ü«;  übmeo  zweL    Um  Wablmann  zn  wetd4 

Uiüu  2i}  Jahre  alt  «ein  und  2000  Franken  VenktpsM  be- 

m\z^u.  hin  Oetueinden  ilirerMt«  hatten  ans  je  100  Aktiv- 

bürjLisrü  einen  <  Wihibaren  >  (iligiUe)  za  beieiclinea,  nnf 

%'tikhft  dann  wieder  die  Wahl  seitens  der  WaUminner 

\ßtt^*'hrknki  war 

i>ie  dun:b  dietse  koiuplizirte  Methode  ernannten  Kan- 
Ufnalta^natzun{£en  Kollteu  dann  die  Verfassung  vom 
27.  Februar  annehmen  und  zugleich  fünf  Mitglieder  einer 
Ko^lmiH.'^ion  wählen,  die  mit  fünf  andern,  vom  Senat  er- 
nannten, die  Kanton.sverfas.sun'4  zu  erstellen  hatten.  Erst 
nach  Inkrafttreten  aller  21  Kantonsverfassungen  sollte 
dann  endlich  eine  allgemeine  helvetische  Tagsatzung  zu- 
sammentreten und  den  helvetischen  Senat  und  das  Oberste 
Gericht,  ernennen. 

Man  kann  sich  kaum  eine  unglücklichere  Mischung 
von  Subtilität  und  Misstrauen  denken,  als  dieses  künst- 
lich ausgesounene  Senatsdekret  vom  26.  Februar,  und 
dasselbe  stiess  auch  in  der  That  bei  dem  Volke  überall 
auf  Widerwillen  oder  Gleichgültigkeit.  Einzelne  Kantone, 
wie  Luzern,  Zug,  Thurgau,  .Vppenzell,  verwarfen  die  Ver- 
fassung ohne  WeiU-'res  direkt,  in  Zürich  und  Bern  luden 
die  Mehrheiten  der  alten  Kantonaltagsatzungen  vom  vori- 
gen Jahre  (die  die  helvetische  Tagsatzung  von  ISOl  ge- 
wählt hatten)  den   helvetischen  Senat  ein,    dieselbe  zu- 
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rüclumzieheii  und  den  Entwurf  von  Malmaison  mit  freien 
Wahlen  in  Ausführung  zu  bringen.  Anderswo  noch  blieb 
jede  Wirkung  aus,  indem  die  Wahlversammlungen  sehr 
schwach,  oder  gar  nicht  besucht  wurden.  Einzig  in  den 
Urkwtonen,  in  der  S  t  a  d  t  Zürich  und  der  Stadt  Bern 
wurde  lebhaft  für  diese  Verfassung  agitirt,  was  denn 
auch  seitens  der  damaligen  helvetischen  Behörden  nicht 
unbemerkt  blieb,  wenn  wir  uns  milde  ausdrücken  wollen. 
Denn  am  2.  März  beschloss  der  provisorische  Senat,  die 
Steuern  der  Urkantone  ein  Berücksichtigung,  dass  ihre 
Vorfahren  die  schweizerische  Freiheit  gegründet»,  einst- 
weilen nur  für  deren  eigene  Bedürfnisse  zu  verwenden, 
bis  der  Betrag  hievon  720,000  Schweizerfranken  erreiche. 
Und  der  Gemeindekammer  von  Bern  wurde  vom  Kleinen 
Rathe  in  diesem  passenden  Augenblick ,  wo  die  helve- 
tische Regierung  für  Pestalozzi^s  Erziehungsbestrebungen 
blos  500  Fr.  Unterstützung  aufwenden  konnte  und  die 
öffentliche  Verwaltung  in  allen  ihren  Zweigen  den  drin- 
gendsten Mangel  litt,  eine  sehr  grosse  Summe  ehemals 
bernischer  Schuldtitel,  soweit  sie  noch  vorhanden  waren, 
überliefert*). 

Unter  diesen  Stimmungen,  die  noch  durch  ländliche 
Unruhen  im  Waadtlande  (von  denen  wir  später  sprechen) 
verschlimmert  wurden,  begaben  sich  am  16.  April  1802 
die  katholischen  und  zugleich  föderalistisch  gesinnten 
Mitglieder  des  Kleinen  Raths,  Reding  an  der  Spitze,  zur 
Feier  des  Osterfestes  nach  Hause. 

Am  gleichen  Abend  noch  versammelten  sich  beide 
Parteien,  die  Unitarier  und  Föderalisten,  in  gesonderten 

*)  Näheres  darüber  u.  A.  bei  TiUier  II,  438,  und  in  einer  Bro- 
schüre über  das  Bürgergut  von  Bern,  p.  31.  85.  —  Am  8.  Februar 
1802  wurden  für  8,583,886  Schw.  Fr.  Schuldtitel  ausgeliefert  Schon 
am  18.  Dezember  1801  waren  die  Rebgüter  am  Bielersee  zurück- 
gestellt worden. 

28 


—    434    — 

ver8chwi5rungsähnlichen  Comrt^s.  Den  Föderalisten  schlug 
(nai'h  den  Aussagen  Roverea's)  Bay  vor,  Kuhn,  Füssli, 
Ben(;ger,  Schmid  und  Ruttimann  zu  verhaften  und  den 
helvetischen  General  Anderiuatt  erschiessen  zu  lassen, 
wozu  der  Platzkommaudant  von  Bern,  Wyttenbach,  bereit 
war.  Die  Unitarier  dagegen  konferirten  in  tiefer  Nacht 
noch  unter  dem  Vorsitze  Kiihn's  bei  dem  französischen 
äesandtao,  dessen'  Unterstützung  sie  momentan  wieder 
genossen,  und  am  folgenden  Tage,  iten  17.  April  1802, 
hielt  Kuhn  im  Kleinen  Käthe  folgende  Rede: 

«Tief  und  ionig  gerührt  von  dem  traurigen  Zustande 
meines  Vat^rlandea,  spreche  ich  heute  zu  Ihnen.  In  dem 
Augenblicke,  wo  ganz  Europa  die  Segnungen  des  wieder- 
kehrenden Friedens  geniesst,  trauert  hier  der  Freund 
der  gesetzlichen  Ordnung  und  des  Rechts  und  blickt  mit 
Wehmuth  und  banger  Sorge  in  eine  düstere  Zukunft 
hinaus.  Ein  uDselit;er  Partbeigeist  zerreisst  uns ,  die 
Bande  des  gesellschaftlichen  Zustandes  sind  aufgelöst, 
die  allgemeine  Ruhe  und  Sicherheit  vernichtet;  die  Symp- 
tome der  schrecklichsten  Anarchie  kündigen  dem  tief  ge- 
beugten Vaterlande  neue  und  zahllose  Leiden  an.  Ich 
will  Niemanden  anklagen.  Der  Tag,  an  dem  ich  wünsche, 
dass  Ihr  noch  das  letzte  Mittel  zur  Rettung  dessen  er- 
greifen möchtet,  was  uns  allen  theuer  und  heilig  sein 
soll,  dieser  Tag  soll  keine  Wunde  wieder  aufreissen. 

Er  müsse  selbst  denen,  welchen  die  Öffentliche  Mei- 
nung unsere  bedauernswürdige  Lage  zuschreibt,  die  Ver- 
sicherung der  treugemeintesten  Versöhnung  geben.  Ganz 
Helvetien  erkennt  in  der  Einführung  einer  definitiven 
Verfassung,  in  der  Begründung  eines  festen  politischen 
Zustandes,  da»  Ziel  seines  erlittenen  Ungemaches. 

Aber  alle  Versuche ,  jene  zu  erbalten  und  diesen 
herbeizuführen,  liefen  bis  dahin  fruchtlos  ab.    Die  Ver- 
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^  fassung  vom  29.  Mai  1801  schien  einen  beträchtlichen 
Theil  des  Volkes  für  sich  zu  haben.  Sie  ward  von  der 
helvetischen  Tagsatzung  beiseits  gesetzt.  Ihr  eigenes  Werk 
fiel  unter  dem  Schlage  des  28.  Oktobers.  Die  Verfassung 
vom  27.  Februar  1802  endlich  ist  von  den  Tagsatzungen 
mehrerer  Kantone  verworfen  worden.  Die  Annehmungs- 
akten  anderer  tragen  den  Beweis  auf  der  Stirne  ge- 
schrieben, dass  sie  nicht  das  Ergebniss  einer  auf  Ueber- 
zeugung  gegründeten  Zustimmung  enthalten.  Zudem  ver- 
wirft in  mehreren  Kantonen  das  Volk  diesen ,  von  ihren 
Tagsatzungen  gebilligten  Grundvertrag,  weil  es  in  diesem 
letztem  nicht  das  Organ  seines  Willens ,  sondern  bloss 
dasjenige  der  Gesinnungen  der  Mehrheit  des  Senats  er- 
blickt. 

Die  Regierung  kann  diese  Verfassungen  nicht  in 
Ausübung  setzen.  Sie  hat  die  Gewalt  und  die  Kraft  nicht, 
den  durch  ganz  entgegenwirkende  Ursachen  gespannten 
Geist  des  Volkes  zu  bezwingen.  Sie  besitzt  die  Mittel 
nicht,  den  Wiederspruch  zu  bekämpfen,  der  sich  dagegen 
erhebt.  Indessen  darf  der  revolutionäre  Zustand  nicht 
länger  fortdauern,  in  den  wir  versunken  sind.  Die  losen 
Bande  unseres  gesellschaftlichen  Vereins  müssen  noth- 
wendig  wieder  angezogen,  der  Sturm  der  Meinungen  und 
Leidenschaften  muss  besänftigt  und  der  über  uns  herein- 
brechenden Gesetzlosigkeit  ein  Damm  entgegen  gesetzt 
werden.  Dieses  Ziel  wird  aber  nicht  erreicht  werden, 
so  lange  nur  Partheien  ihrem  Vaterlande  Verfassungen 
geben  wollen.  Es  wird  nicht  erreicht  werden,  so  lange 
Diejenigen,  die  diese  Verfassung  entworfen,  sich  zugleich 
der  durch  dieselben  geschaflfenen  Stellen  bemächtigen. 
Es  wird  nicht  erreicht  werden,  so  lange  diese  Menschen 
nur  in  dem  ausschliesslichen  Geiste  ihrer  Parthei  jene 
Verfassung  abfassen  und  zu  diesen  Stellen  ernennen.  Es 
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gibt  nur  ein  Mittel,  diese  Klippe  zu  vermeideu.  Es  heisst 
Ausgleichuug  aller  abweiobeodeD  Melnungeu  ud<1  aller 
entgesengesetzteii  Ansprüche.  Und  zu  diesem  Mittel 
führt,  meiner  Ueberaeugung  nach,  nur  ein  Weg,  den  ii.'h 
Ihnen  vorschlage.  Beruft  Männer  zu  Euch  von  bewährter 
Erfahrung,  von  anerkannter  Vaterlandsliebe ,  von  unbe- 
zweifelter  Rechtlichkeit.  Euft  sie  zu  Euch  aus  allen 
Kantonen  und  uue  iilleii  Stauden.  Berathet  Euch  mit 
ihnen  über  die  Mittel,  dem  Vaterlande  durch  eine  Ver- 
fassung seinen  Innern  frieden  wiedereugebeu .  benutzt 
ibi'e  Einsichten ,  befragt  ihre  Erfahrungen.  Verschaßt 
Euch  durch  ihre  Beihnlfe  die  nötbigen  Kenntnisse  dessen, 
was  für  alle  Kantone  gleich  Dotbwendig  und  gleicJi  an- 
wendbar ist  uud  was  dagegen  das  individuelle  Bedürfiiies 
eines  jeden  für  sich  erheischt.  Lasst  sie  ohne  öffent- 
lichen Cbariicter  die  Vermittler  der  entgegengesetzten 
Meinungeu  und  Interessen  sein,  die  uns  entzweien.  Auf 
dieue  Idee  gründet  sich  der  Vorschlag ,  den  ich  Ihnen 
heute  zu  uuicheu  gedenke.  Weiset  ihn  nicht  zurück; 
stosset  die  Hand  nicht  von  Euch,  die  Euch  dieses  Ret- 
tungsinittel  darbietet.  Sie  ist  kein  Werkzeug  selbst- 
suchtiger  Absichten.  Wenn  ich  Euch  dabei  auf  die  Ver- 
tagung des  Senats  antrage ,  so  geschieht  es  desswegen, 
weil  derselbe  durch  die  Unbengsamkeit ,  mit  der  er  aof 
allen  Punkten  seines ,  ohne  Mitwirkung  der  neu  einge- 
tretenen Mitglieder  gemachten  Verfassungsentwurfs  be- 
stand, durch  die  Einseitigkeit  seiner  Wahlen  und  durch 
viele  andere  Handlungen  gleicher  Art  bewiesen  hat,  dass 
er  jedes  Mittel  der  Ausgleichung  wegn'irft  und  also  auch 
nur  dazu  dienen  würde,  den  glücklichen  Erfolg  der  Mass- 
regei  2u  lähmen,  die  ich  Euch  vorschlage.» 

Nach  zweistündiger  Beratbung  wurde  der  Vorschlag 
einer  Auflösung  oder  wie  mau  es  nannte  (Vertagung* 
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des  Senats  —  zwar  nicht  einstimmig  —  angenommen 
und  auf  den  28.  April  1802  eine  Versammlung  von  27 
Notabein  zur  abermaligen  Begründung  einer  Verfassung 
einberufen.  —  Der  Kleine  Rath  erlitt  nun  durch  Austritt 
einiger  protestirenden  Mitglieder  wieder  oine  faktische 
Reduktion.  Der  Staatsschreiber  Mousson,  der  bereits  so 
viele  Staatsstreiche  erlebt,  hatte  anfänglich  auch  seine 
Stelle  aufgegeben,  liess  sich  dann  aber  bald  eines  Andern 
belehren,  dem  Staatssekretär  Thormann  dagegen,  einem 
besondem  Vertrauten  Reding's,  durch  den  er  mit  der 
bemischen  Reaktion  zusammenhing,  und  den  man  be- 
seitigen wollte,  mussten  seine  Schriften  mit  Gewalt  weg- 
genommen werden.  — 

Reding  selbst  kehrte  am  19.  April  schon  eiligst  von 
seiner  arg  gestörten  Osterreise  zurück,  versprach  zuerst, 
als  er  sah,  wie  die  Sache  stand,  seine  Demission  von 
einer  Stellung  einzugeben,  deren  er  ohnehin  müde  sei, 
versuchte  dann  wieder  einen  Augenblick,  im  vollen  Gegen- 
satze hiezu,  sich  an  seinem  Posten  zu  halten  und  sogar 
den  französischen  Gesandten  mittelst  einer  noch  vor- 
handenen Zuschrift  bei  Bonaparte  zu  verklagen,  die  jedoch 
ohne  Antwort  blieb.*) 

Der  Kleine  Rath  nahm  mit  Beschluss  vom  20.  April 
an,  er  habe  seine  Entlassung  gegeben  (Bull.  VI.,  121),**) 
ging  am  22.  über  eine  Protestation  hiegegen  zur  Tagesord- 


*)  Die  ziemlich,  wenig  würdige  Scene,  welche  unmittelbar  am 
Abend  nach  seiner  Ankunft  in  Bern  zwischen  ihm  und  Rüttimann 
stattfand,  ist  u.  A.  in  der  Helvetia  I,  pag.  621  beschrieben. 

**)  „  Le  petit  conseil  sur  la  d^claration  faite  par  le  citoyen 
Reding  . .  d'oiü  il  r^sulto  que  le  C.  B.  ne  peut  d^rmais  prendre 
part  aux  d^lib^rations  du  petit  conseil  arrßte:  la  dMaration  du  citoyen 
Beding  est  regue  coinme  une  dimission  etc." 


nung  über  und  nach  einer  nochmaligen  Verwahrung*; 
reiste  der  gewesene  «Erate  Landammann  der  Schweiz» 
am  25.  April,  mit  vielen  Senatoren  zugleich,  in  das 
Privatleben  zurück,  das  er  für  seinen  Kuf  besser  nie 
verlassen  hätte,  da  ihm  zu  einem  Staatsmanne  leitender 
Art  durchaus  Anlage  und  nöthige  SelbststSndigkeit 
mangelten.  —  Er  war  ein  im  Privatleben  recbtecbaffener. 
aber  durt^haus  mittelmftssiger  Manu,  von  bescheidenen 
geistigen  Gaben  und  geringer  staati^mänaiscber  Bildung, 
so  wie  sie  oft  in  einem  kleineren  Rahmen  und  unter  be- 
sonders gilnstigeu  Verhältnissen  zeitweise  Überschätzt 
werden  und  dann  in  einem  grossem  Gesichtskreise  sieb 
nicht  bewahren.  —  l>iesen  Eindruck  hinterlasat  dem  Be- 
schauer auch  heule  noch  sein  vortreffliches  Bild,  das 
sich  in  der  Gallerie  der  schwyzerisiheu  Landamniänuer 
ni  Rathshauäe  daselbut  befindet.  — 


Die  Schweiz  hatte  nun  am  17.  April  1802,  zum  vierten 
Male  seit  dem  7.  Januar  1800,  eine  «Revolution  von 
Oben  »  erlitten.  Neue  I'ersoneu,  oder  die  alten  in  neuen 
Kombination  eu.  nahmen  einander  die  Geschäfte  nachgerade 
mit  einer  gewissen  Regelmä^sigkeit  in  der  Zeitfolge  solcher 
Staatsstreiche,  über  dem  Kopfe  des  souveränen  Volkes 
weg  und  dasselbe  sah  diesem  Staatsstreich-  und  Ver- 
fassuugsredaktionsspiel  mit  der  Gelassenheit  eines  Zu- 
schauers zu.  der  dabei  nichts  zu  verlieren  hat.  — 

Nach  kaum  mehr  als  2  .Fahren,  voll  von  Versuchen 
aller  mögliehen  repuldikanischeu  Slaatsformelu,  war  mau 
zuletzt  dahin  gelangt,  dass  auch  die  repräsentativen  Ver- 

*)  DieselbflD  unteriL-khneteu  nrb&l  Reding  norh  Hirzel,  Wya, 
Baldiugw,  MliiW  i,l'n|,  ZeUweger,  Salis-SiU.  Ander wettli,  PficUr, 
Kmaa,  Zveifel,  Vooflue. 
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Sammlungen  nicht  einmal  mehr  vom  Volke  gewählt 
wurden,  sondern  dass  die  den  Staatsstreich  herbei- 
führende momentane  parlamentarische  Machtgruppe  sie 
einfach  jeweilen  selbst  und  nach  ihrem  Belieben  be- 
stellte. —  Auf  Notabelnversammlungen ,  die  Ersten  und 
unvollkommensten  Anfänge  eines  verfassungsmässigen 
Staatslebens,  sah  sich  zuletzt  das  helvetische  Volk  reduzirt, 
das  vor  4  Jahren  geglaubt  und  geträumt  hatte,  zu  den 
höchsten  politischen  Daseinsformen  reif  und  berufen 
zu  sein. 

Es  hatte  in  diesen  vier  Jahren  alle  möglichen  cFormeln 
verschlucken»  müssen  und  besass  zu  keiner  mehr  ein  Ver- 
trauen. 

Der  Erste  Versuch,  aus  der  Schweiz  eine  einheit- 
liche, moderne  und  freie  Nation  zu  machen,  war  be- 
reits im  April  1802  als  missglückt  anzusehen.  —  An  der 
Schwelle,  wo  dieser  Versuch,  nach  einer  letzten  gewalt- 
samen Anstrengung  noch,  in  die  volle  Reaktion  übergeht, 
steht  mit  Bezug  auf  unsere  damaligen  Zustände  ein 
hartes,  aber  wahres  Wort  Bonaparte's  an  Beding  (Brief, 
6.  Jan.  1802):  cVous  etes  sans  Organisation,  sans  gou- 
vernement,  sans  volonte  natiofiale.i>  —  Ein  Wort,  das 
uns  heute  noch  zuweilen  Stoff  zum  Nachdenken  bietet.  ~ 
Bessere  Zeiten  haben  von  diesen  drei  Erforder- 
nissen unseres  Bundesstaatslebens,  die  der 
scharfe  Verstand  des  werdenden  Imperators  richtig  her- 
ausfand, zuerst,  unter  seiner  eigenen  Mitwirkung,  das 
Erste,  die  Organisation,  sodann  im  Jahre  1848  das 
Zweite,  die  Centralregierung,  geschaffen.  Das  Dritte,  der 
einheitliche  nationale  Wille,  der  Wille  überhaupt,  Eine 
Nation  zu  sein,  ist  Etwas,  woran  wir  noch  heute 
unter  Schwierigkeiten  arbeiten.    •— 
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Vorläufig  trat,  an  der  Stelle  der  Formeln,  von  nun 
ab  bald  die  Natur  und  Gewohnheit  wieder  mit  Macht 
in  ihre  historischen  Rechte.  — 

Nach  all'  den  verunglückten  Konstitutionen  von  1800 
bis  1802  folgte  mit  voller  Unvermeidlichkeit  bei  dem 
grössten  Theile  des  schweizerischen  Volkes  der  Rück- 
blick nach  der  alten  Eidgenossenschaft,  die  500  Jahre 
ohne  jede  gemeinsame  Verfassung  und  lange  Zeit  hin- 
durch glücklich  bestanden  hatte.  —  In  weniger  als  Einem 
Jahr,  von  dieser  Zeit  ab,  von  der  wir  sprechen,  sind  die 
Geschicke  der  Helvetik  vollendet.  —  Ohne  fremde  Ein- 
mischung und  Entscheidung  wäre  die  Restauration  eine 
vollständige  geworden.  — 


IX. 

1802.    Lausanne. 


Mit  Notabein  hatte  die  französische  Revolution, 
das  Vorbild  unserer  helvetischen,  angefangen.  Mit  ihnen 
fängt  jede  Konstituirung  eines  neuen  Staatswesens  an.  — 
Männer,  die  in  eigener  Brust  Beruf  und  Kraft  fühlen, 
lebendigen  Staatsgedanken  eines  zu  selbstständigem  Da- 
sein erwachenden  Volkes  einen  positiven  Ausdruck  zu 
verschaffen,  treten  zusammen  —  im  Ballhause  zu  Ver- 
sailles, im  Grütli  am  Vierwaldstättersee,  oder  im  Theater 
zu  Bordeaux  noch  in  unsern  Tagen,  —  um  die  Ersten 
Grundsteine  eines  Gemeinwesens  zu  legen,  die  immer 
factischer  Natur  und  nicht  weiter  legitimirbar  sind.  Ihre 
Legitimation  ist  nur  das  Volk,  das  zu  ihnen  steht  und  in 
diesem  Thun  sein  eigenes  anerkennt.  Der  Ursprung  jeder 
Staatsgewalt  ist,  wie  ein  berühmter  Philosoph  mit  einem 
paradoxen  Ausdrucke  sagt,  irgend  Einmal  eine  « legi- 
time Usurpation  »  gewesen.  — 

Sobald  solche  Versammlungen  aber  die  Ersten  Grund- 
steine gelegt  haben,  suchen  sie,  wenn  sie  klug  sind,  den 
Ausdruck  des  Volkswillens  selber  auf  eine  legale  Weise 
zu  organisiren,   das  Mandat,  das  sie  sich  genommen 
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haben,  zurQckzuBtellen,  oder  wieder  von  Neuem  in  ! 
mellerer  Weise  zurUckziienipfangeQ.  Notabein  sind,  wie 
die  Revolution  selbst,  aus  der  sie  hervorgehen,  le^itimirt, 
solange  das  gauze  Volk  sie  als  ächte  Vertreter  seiues 
Geistes  anerkennt.  Wenn  sie  aber,  wie  die  vor  kurzer 
Zeit  vom  Schauplätze  abgetretene  französische  National- 
versaramluag  von  Bordeaux,  die  neueste  Erscheinung 
dieser  Art,  oder  wie  unsere  Notabein  von  1802,  ohne 
rechte  eigene  Kraft  zum  Handeln  und  ohne  rechte 
Wurzel  im  Volke,  blos  der  Ausdruck  der  Verlegenheit 
und  des  augenblicklichen  Zwiespaltes  aller  Meinungen 
sind,  so  ist  diess  die  bedenklichste  Volksvertretung,  die 
es  geben  kann  und  meist  nur  der  üebergang  zu  einem 
HUckscbritt  der  Nationen  unter  ein  Joch  der  Vormund- 
dchaft,  das  sie  noch  zu  früh  verlassen  haben. 

Ihre  offizielle  Einberufung  lautete  wie  folgt  (Bull, 
des  loix  VI,  lll): 

Beschluss  vom  17.  April  1S02. 
*  Der  Kleine  ßath, 

in  Betrachtung,  dass  der  unterm  2ß.  Hornui^  de- 
kretirte  Verfassungsentwurf,  weit  entfernt  den  Beifall 
der  Nation  zu  erhalten,  vielmehr  häufige  und  dringende 
Reklamationen  verursacht  hat ; 

in  Betrachtung,  dass  dieser  Entwurf  nur  von  einigen 
CantonstagsatJiungen  unbedingt  und  aus  Ueberzeugung 
von  seinem  innern  Werthe  genehmigt,  von  mehrern  hin- 
gegen nur  unter  umunigfaltigen  und  ztiui  Theil  solchen 
Vorbehalten ,  welche  einer  Verwerfung  gleich  galten, 
angenommen,  von  einigen  aber  ganz  verworfen  und  über- 
diess  sogar  die  Uechtmässigkeit  der  von  diesen  Tag- 
satzungen ergangenen  Aeusserung  des  Votkswillens  be- 
stritten worden  ist: 
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in  Betrachtung  ferner,  dass  unter  solchen  Umständen 
die  Entscheidung  über  einen  für  das  Schicksal  der  Re- 
publik so  wichtigen  und  mit  seiner  (ihrer)  innem  Ruhe 
und  äussern  Unabhängigkeit  in  der  genauesten  Verbin- 
dung stehenden  Gegenstand,  täglich  schwieriger  wird ; 

hat  es  fdr  seine  Pflicht  gehalten:  vor  allem  aus  die 
Rathschläge  erfahrener,  einsichtsvoller  und  vaterlands- 
liebender Männer,  ausser  der  Mitte  der  gegenwärtigen 
Regierung,  aus  allen  Kantonen,  zu  vernehmen  und  daher 

beschlossen: 

1.  Die  zu  Einfdhrung  einer  neuen  allgemeinen  hel- 
vetischen Verfassung  sowohl,  als  zu  Entwerfung  der  be- 
sondem  Cantonalorganisationen ,  angeordneten  Maass- 
regeln sind  hiemit  eingestellt. 

2.  Es  soll  eine  Versammlung  von  Bürgern  aus  allen 
Cantonen,  welche  die  Achtung  und  das  Zutrauen  der 
Nation  verdienen,  zusammenberufen  werden,  um  über 
den  Verfassungsentwurf  vom  29.  May  1801  und  die  allen- 
falls in  demselben  vorzunehmenden  Abänderungen  sich 
zu  berathen,  und  dem  Kleinen  Rath  ihr  gutachtliches 
Befinden  darüber  in  der  kürzest  möglichen  Frist  zu  er- 
theilen. 

3.  Zu  diesem  Ende  sollen  folgende  Bürger  einge- 
laden werden,  sich  auf  den  28.  April  nächstkünftig  nach 
Bern  zu  begeben: 

Nämlich  von  dem  Canton: 

Argau. 
Die  Bürger:   Herzog  von  Effingen,   gewesener  Re- 
gierungsstatthalter;  Suter   von  Zofingen,   Präsident  der 
Verwaltungskammer  von  Argau. 

Bern. 
Die   Bürger:   Jenner    von  Brunnadern,   gewesener 
Minister  zu  Paris;   Effinger,   Mitglied  der  Verwaltungs- 
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kammer;    Pfänder    von    Beip,    gewesenes   Mitglied  (B^ 
Verwaltungskaoimer, 

Baflen. 
Die  Böller:  Friess,  Offizier  in  fränkischen  Diensten; 
Weltj,  Unterstatthalter  von  Zurzach. 
Basel. 
Die  Bürger:  WielanJ,  Regierimgsstatthalter;  Dienaat 
von  Basel,  Schaffner  des  Stifts  St.  Peter;    Steblin,  Mit- 
glied der  Verwaltungskammer. 

B  U  n  d  t  e  n. 
Die  Bürger:  Sprecher,  Präsident  der  Verwaltungs- 
kammer; Coorado    von  Baldenstein,    gewesener  Unter- 
atattbalter;  Salis-Seevis,  Vater. 
Bei  lenz. 
Der  Bürger:    Rusconi,   gewesener  Uegierungastatt- 
halter. 

Frey  bürg. 
Die    Bürger;   Fegeli,   Alt-Rathsherr;    Deglisa,    Ke- 
gieningsatatthalter. 

Lern  an. 
Die  Bürger:  Neker  vonCoppet;*)  Pidoux  von  Lau> 
sänne,  gewesener  öffentlicher  Ankläger;  Reverdil,  gewe- 
seoes  Mitglied  der  helvetischen  Tag»atznng. 
Luzern. 
Die   Bürger :    Balthasar ,  Alt-Seckelmelster ;   Hecht 
von  Willisau,  gewesenes  Mitglied  der  Verwaltungskammer; 
Mohr,  gewesener  Minister  der  Künste  und  Wissenscbatteu. 
Linth. 
Die  Bürger:  Milller-Friedberg,  Finanzrath ;  Scbindl^, 
gewesener  Präsident  der  Verwaltungskammer;  Bemold, 
gewesener  Unterslatlhaiter  von  Wallenstadt, 

*)  Necker  schlug  die  Wshl  sns  , wegen  Mangel  an  Kenntnisg 
der  dentschen  Sprühe." 


Die  BiRRn   Si«&xr.  PtfesM«  Asr 


Die  Bükt:  Biä.  t«  WjL  PribsUest  de$  C;uiunk^ 
Ibuiser.  A]:-Baherr  tob  Apf^azelL 

Die  Boreer:  Scbvkr.  Ah-I^irianmiaum :  TnilUMUBiiii 


Solotharn. 
Die  Böigo-:  BoD.  Uit^ed  der  Venrthaiigskaaittiier; 
SdimicL  Abbe. 

Thargao. 
Die  Bürger:  Sanier.  Regiemogssutdialter:  Locher. 
Mitglied  der  Verwaltungskammer, 

CrT. 
Die   Bärger:    Schmid,  gewesener  Senator:   Mi\viNr 
von  Ursem,  Unterstatthalter. 

Unterwaiden. 
Die  Borger:   Vonderflue,   gewesener  Repriisentimt ; 
Zeiger  von  Stans,  Oberrichter. 

ZQrich. 
Die  Bürger:  Escher,   Präsident  der  Verwaltunps« 
kammer ;  Rebmann,  ünterstatthalter  des  Distrikts  Mtnlen ; 
Meyer,  Mitglied  des  Cantonsgenchts. 

Zug. 
Die  Bürger:   Andermatt,   von   Baar,   Mitglied   dos 
Cantonsgerichts ;  Müller,  Alt-Landammann. 
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4.  DieselbeB  «erdea  nf  Itorh—ig  des  Stute 


5.  her  Senat  bMbt  8D  km^  ▼«'tegL,  Ut 


d^mi  Kleinen  Rath  wieder  wird 

6.  Dieser  BeKidus  noU  «adraekt,  rMBmt  nd  aa 
den  gewohnten  Orten  aagencUagea  werden. 

Bern  den  17.  April  1802. 
FOr  den  Landaounann,  Priadmt  des  Eknew  Baths. 

Ratlimann,  Statthalter. 

Der  einatweilige  Sekretir, 

Gerber.» 

Schon  bevor  diese  Versanunlung  ihre  Arbeit,  die  Er- 
stellung einer  abermaligen  nenen  Ver&ssnng,  der  letzte 
von  der  wir  zu  Kprecben  haben  werden,  begann,  war 
das  Schicksal  derselben  in  mehreren  Vorgängen  im  Innern 
der  £idgeuo}<seiischaft  ziemlich  deutlich  vorauszusehen. 

Einerseits  regte  sich  die  geheime  aristokratische 
Verbindung  in  Bern,  die  in  Thun  ihren  Sitz  schon  seit 
dem  Umsturz  vom  28.  Oktober  hatte,  bereits  zum  Voraus 
gegen  eine  Erneuerung  des  Werkes  vom  24.  Oktober, 
die  voraussichtlich  war,  und  fand  nun  an  den  seit  dem 
17.  April  gestürzten  Häuptern  der  demokratischen  Kantone^ 
Regung  und  Konsorten,  bereitwillige  Bundesgenossen. 

Andererseits  hatte  eine  wilde  und  höchst  seltsame 
Bewegung  den  Kanton  Leman,  den  eifrigsten  Anhänger 
der  Helvetik ,  ergriflFen.  Dort  nahm  die  Unruhe  des 
Volkes  ihren  Ausgang  von  persönlichen  Interessen,  die 
aber,  wie  ein  waadtländischer  Schriftsteller  sagt,  es  alle- 
zeit sehr  lieben,  in  einem  politischen  Gewände  aufzu- 
treten. Aus  der  Besorgniss,  dass  die  theoretisch  beseitigten 
Feudallasten  auf  Umwegen  wieder  eingeführt  werden 
möchten,   entstand  im  Frühling  und  Vorsommer  1802 


TtM  BtfiisL  mEer  Jiaulärmg  -ants»  stv^sest  Imtwt^ 


mit 


mi!S  3IL  laaxsL 


w-aia»?  CK- 


Ift  la 


.  ift  Ti 


rcrtk¥ä>a«r  Mii— *gTipfe  Rf»wt.  b  Ikises  lieftMti^  äe 
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uter  bmaästhprm  Jvbci  m  iki«B  Lanr  Terteamncie«.  -- 
die  i^ßmAextar^u  Sceae.  die  v«U  m  ■Kersfli  Jakrtnudeit 
imter  eimtm  sebiUeteB  Volke  EuropA's  sespiell  hau 
Zulefzt  oaluB  dieser  aafibig!i<t]i .  ahe«$elieii  von  dem 
lii^tori^diai  Weith  der  TerlHwiiiteii  Papiere,  fast  lieber* 
liehe  Anfinihr  soar  einen  xiemlkh  g^Üirlicheii  Chamkier 
an,  indem  Bermond  sieh  durch  fremden  Sehafz  zu  decken 
vermochte  und  offen  die  Annexion  des  Waadtlandes  ^n 
Frankreich  auf  seine  Fahne  sehrieb.  Mitten  in  Lausanne 
auf  dem  Montbenon.  Angesichts  der  franzik^ischen  und 
helvetischen  Truppen  und  des  helvetischen  Regierun^i^- 
kommissärs  Kuhn,  lag  sein  Aufruf  zur  Vereinigung  mit 
Frankreich  vom  8. — 10.  Mai  1S02  auf  einer  Trommel  und 
wurde  von  Jedem,  der  kommen  wollte,  unterzeichuot. 
Die  französische  Macht  im  Lande  selbst  war  zwoitlouaji 
in  dieser  Sache.  Wenigstens  standen  diese  AufrtthrtT  in 
oflFener  Verbindung  mit  dem  General  Turreau,  der  gloit  h- 
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zeitig  mit  allMi  Mitteln  das  Wallis  rar  Annezioii  toi>- 
bereitate.  — 

Bis  in  die  Uitte  Juni  hinein  daaerte  die  vollBtAndige 
UnterwQhlung  aller  geBetslichen  Gevalten  im  Waadt- 
land  durch  diesen  neuen  Bauernkrieg,  der  mittetet  förm- 
licher Raubzüge  das  gann  Land  in  fortwihrender  Un- 
ruhe erhielt.  Zuletzt  wurde  er  indesaen  doch  durch 
französische  Truppen  allmftlig  unterdrQckt  und  am  21.  Juni 
ein  Spezialgericht  in  Lausanne  daraber  eingesetzt,  dessen 
Sprüche  jedoch  unaoagafllhrt  blieben.  —  Beymond  and 
sein  Adjutant  Marcel  entflohen  nach  Thonon  nnd  wurden 
schliesslich,  in  Fo^  einer  Amnestie  vom  IT.  Angust,  bloss 
lebeoslänglich  ans  der  Eidgenossenschaft  verbannt.  Spftter 
taucht  er  in  den  Unruhen  dieses  Jahres  noch  einmal 
vorflbei^ebeDd  im  Lande  auf,  weiter  aber  habe  ich  dann 
die  Spuren  dieses  modernen  Leuenbei^er  nicht  verfolgen 
können.  In  Lausanne  übernahm  ein  neuer  PrSfekt, 
Heinrich  Monod,  die  Regierung  an  der  Stelle  Poliers. 
(Journal  hilvötique  1802,  p.  301—312.*)    Die   ^hweiz 

*}  Eine  Zeitlang  hatte  man  an  eioe  lörmliche  ^hlscht  inner- 
bktb  der  Manem  von  Laasaan«  gef^l&ubt.  AU  diese  Gefahr  bewitigt 
war,  widmeten  die  Einwohner  der  temanischen  Haaptotadt  dem  bel- 
vetiKhen  Eommissir  Kuhn  von  Bern  eine  begeisterte  Adreeee  and 
eine  Serenade,  ans  der  nna  das  Jonrual  hilvitique  einige  für  die 
Gefühle  jener  Zeit  bezeichnende  Strophen  aufbewahrt  hat; 

Sur  l'air: 
Enfan»  de  TeB,  oh  braves  Sumes! 

.Enten  ds-ta  ces  cris  d'al^greese 
Snccider  anx  cris  de  donlear; 
Vois  tont  le  L^man  dans  l'ivrease, 
Binir  le  paciflcatear. 
Ha!  ri  le  crftyon  de  l'hiBtoir«, 
Onbliait  ce  jonr  de  bonfaenr, 
II  n'est  pas  perda  ponr  la  gloire, 
Ton  Dom  et  gravi  d*as  uos  caari. 
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litt  durch  diesen  halb  lächerlichen,  halb  gefährlichen 
Aufstand  sehr  an  Ansehen  in  ganz  Europa  und  die  Ge- 
rüchte über  ihre  völlige  Theilung  und  Auflösung  waren 
damals  allgemein  verbreitet. 

Am  30.  April  traten  unterdessen  die  Nötabeln  in 
Bern  zusammen.  Mohr,  früherer  Minister  der  Künste 
und  Wissenschaften,  wurde  zum  Präsidenten  gewählt.  Die 
Berathung  geschah  aber,  mehr  als  in  der  Versammlung, 
direkt  mit  dem  französischen  Gesandten  Verninac,  und 
es  war  die  Verfassung  schliesslich  eigentlich  einfach  ein 
Werk  der  Vereinbarung  zwischen  diesem  und  Rengger, 
der  die  Notabein  dann  ihre  formelle  Sanktion  ertheilten. 
—  Insofern  bereits  völlig  ein  Vorbild  der  Mediation 
von  1803.  — 

Am  20.  Mai  adoptirten  die  Notabein  auf  diese  Weise 
die  definitive  Redaktion,  zu  welcher  der  Kleine  Rath  so- 
dann folgendes  Dekret  erliess: 

«Beschluss  vom  25.  May  1802. 

Der  Sanktion  des  Volkes  vorzulegender  Verfassungs- 
entwurf. 

Der  Kleine  Rath, 

Nach  Ansicht  des  von  der  Versammlung  der  Nota- 
bein unterm  20.  May  folgendermassen  ausgestellten  Be- 
findens: 


Les  enfans  te  doivent  lears  peres, 
Les  epouses  leiu-s  tendres  eponx, 
Anx  Yaudois  ramenant  des  Mres, 
Tu  nous  rend  des  amis  k  tons. 
Ta  douceur  et  tou  Energie 
A  fixe  le  sort  des  L^mans; 
Tis  jurent  d'aimer  la  Patrie, 
Veailles  ea  recevoir  le  sennent** 


29 
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Die  VersammluDg  der  Notabeln,  welche  durch  den 
Beschluss  des  Kleinen  Raths  vom  17.  April  1802  nach 
Bern  berufen  worden,  um  über  den  Verfassungsentwurf 
vom  29.  May  1801  und  die  allenfalls  in  demselben  vor- 
zunehmenden Abänderungen  sich  zu  berathen,  und  dem 
Kleinen  ßath  ihr  gutachtliches  Befinden  darüber  zu  er- 
theilen. 

Nachdem  sie  den  Bericht  ihrer  Coiiimission  ange- 
hört, und  auch  die  dermalige  innere  und  äussere  Lage 
der  Republik  in  reife  Berathung  gezogen  hat,  findet  ein- 
müthig,  dass  der  nachfolgende  Verfassungsentwurf,  wel- 
cher der  Sanktion  des  Volkes  vorzulegen  wäre,  diejenigen 
Verfügungen  in  sich  fasse ,  welche  am  besten  geeignet 
sind,  die  allgemeine  Beystimmung  der  helvetischen  Nation 
in  sich  zu  vereinigen  und  ihr  einen  bleibenden  Zustand 
zuzusichern ; 

beschliesst: 

1.  Die  nachfolgende  von  der  Versammlung  der  No- 
tabeln einmüthig  angerathene  Verfassung  soll  dem  hel- 
vetischen Volke  zur  Sanktion  vorgelegt  werden. 

2.  Zu  dem  Ende  werden  in  jeder  Gemeinde ,  so- 
gleich nach  Ankunft  des  Verfassungsentwurfs ,  Register 
zur  Einschreibung  der  Annahme  oder  Verwerfung  des- 
selben eröfnet  werden. 

3.  An  den  Hauptorten  der  Cantone  und  Distrikte 
soll  die  Einschreibung  in  den  Canzleyen  der  Regieruugs- 
und  Unterstatthalter,  in  den  übrigen  Gemeinden  aber 
bey  den  Munizipalitäten  geschehen. 

4.  Jeder,  helvetische  Bürger,  der  das  zwanzigste 
Jahr  zurückgelegt  hat,  und  sich  durch  keine  gesetzliche 
Ursachen  in  der  Ausübung  seines  Bürgerrechts  eiw^o,- 
stellt  befindet,  ist  befugt  an  seinem  Wohnort  sich  einzu- 
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schreiben,  oder  durch  den  dazu  bestellten  Beamten  ein- 
schreiben zu  lassen. 

5.  Die  Einschreibung  soll  in  der  blossen  Anzeige 
der  Annahme,  öder  Verwerfung  bestehen,  ohne  dass  die 
Beweggründe  der  einen  oder  andern  dabei  können  an- 
geführt, noch  etwanige  Bedinge  hinzugesetzt  werden. 

6.  Alle  Diejenigen,  welche  versäumen  würden,  sich 
einschreiben  zu  lassen,  werden  dafür  angesehen,  die  Ver- 
fassung stillschweigend  angenommen  zu  haben. 

7.  Vier  Tage  nach  der  Eröfnung  sollen  die  Register 
geschlossen  und  unverzüglich  dem  Regierungsstatthalter 
des  Kantons  zugesandt  werden. 

8.  Zu  gleicher  Zeit  wird  demselben  von  jeder  Ge- 
meinde die  Anzahl  der  stimmfähigen  Bürger ,  die  sich 
gegenwärtig  in  derselben  befinden ,  bekannt  gemacht 
werden. 

9.  Die  Regierungsstatthalter  werden  nach  den  ein- 
gekommenen Registern  die  Stimmenzählung  vornehmen, 
und  hierauf  das  Anzahlverzeichniss  der  Annehmenden, 
sowohl  als  Verwerfenden,  distriktsweise  geordnet,  ohne 
Aufschub  an  den  Kleinen  Rath  gelangen  lassen. 

10.  Alle  öffentlichen  Beamten ,  welche  diese  Ein- 
schreibung und  Stimmzählung  zu  besorgen  haben ,  sind 
bey  Eyd  und  Pflicht  aufgefordert ,  darüber  zu  wachen, 
dass  dieselbe  mit  gewissenhafter  Treue  und  Sorgfalt  vor 
sich  gehe. 

11.  Der  gegenwärtige  Beschluss  soll  dem  Druck 
übergeben  und  öffentlich  bekannt  gemacht  werden. 

Bern,  den  25.  May  1802. 

Der  Statthalter,  Präsident  des  Kl.  Raths: 

Rüttimann. 
Für  den  Kleinen  Rath  der  Oberschreiber: 

Mousson.> 
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Diese  sogenamite  cZweite  Helvetische  Verfas- 
sung >,  in  der  Gesetssammlung  Tom  25.  llai  1802  datirt 
(bull.  VI,  133*),  die  einzige  von  aUen  unseren  Verfts- 
sungen  bis  zum  Jahre  1848,  die  dem  ftchweiserischen 
Volke  direkt  zur  Abstimmung  vorgelegt  wurde,  die  daher 
schon  desshalb  eine  etwas  grössere  formelle  Bedeutung 
beanspruchen  darf,  als  die  Entwürfe  vom  29.  Mai, 
24.  Oktober  1801  und  27.  Februar  1802,  welche  der 
Ersten  helvetischen  Verfassung  vom  12.  April  1798  gefolgt 
waren,  mag  uns  auch  desshalb  besonders  interessiren, 
weil  sie  der  bisher  letzte  Versuch  einer  gemässigten 
Einheit  auf  unserem  Boden  ist  und,  abgesehen  von 
der  äusserlichen  Einheitsform,  unserer  heutigen  Ver- 
fassung von  1874  am  allernächsten  steht 

Die  KantoDseintheilung  wurde  wieder  erheblich  modi- 
fizirt.  Die  Eidgenossenschaft  behielt  bloss  noch  18  Kan- 
tone. Wallis  war,  um  Frankreichs  Stimme  zu  gewinnen, 
weggelassen  worden  und  musste  sich  fortan  als  eine  be- 
sondere <  rhodanische  Republik  > ,  unter  dem  Schutze 
Frankreichs,  Italiens  und  der  Schweiz  konstituiren.  Ver- 
geblich hatten  93  wallisische  Gemeinden  in  einer  noch 
vielfach  in  besonderen  Abdrücken  zu  findenden  rühren- 
den Ansprache  gegen  diese  Trennung  protestirt,  deren 
eigentlichen  Zweck  sie  leicht  einsahen. 

Der  Territorialbestand  von  Appenzell,  Luzem,  Zug, 
Bern,  Glarus,  Schwyz,  Aargau  und  Freiburg  wurde  ge- 
ändert. St.  Gallen  besteht  nicht  mehr,  der  Kanton  Leman 
erhält  seinen  heutigen  Namen  Waadt. 

An  der  Spitze  der  Verfassung  stand  als  erster  Ar- 
tikel die  Anerkennung  des  katholischen  und  des  refor- 
mirten  Glaubensbekenntnisses,  als  von  der  Republik  zu 

*)  Qewöhnlich  legt  man  ihr  bisher  das  Datum  vom  20.  Mai  bei, 
unter  welchem  der  Beschlou  der  Notabein  erfolgte. 
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dotirender  Staatsreligionen,  doch  war  in  einem  spätem 
Artikel  (60)  jeder  andere  Gottesdienst  innert  den  Schran- 
ken der  öffentlichen  Ordnung  ebenfalls  gestattet. 

Auch  die  Rechtseiuheit  wurde,  wie  dieKultuB- 
freiheit,  etwas  eingeschränkt.  Es  blieben  central  blos 
das  ganze  Strafrecht ,  die  Forst-  und  Handelagesetz- 
gebung.  Dagegen  sollte  ein  bürgerliches  Gesetzbuch  und 
ein  Civilprozees  zwar  entworfen  werden,  aber  freiwilliger 
Annahme  durch  die  Kantone  anheimgestellt  bleiben.  Etwa», 
was  wir  leider  187i  nachzuahmen  vergessen  haben. 
(Art.  68—71.)  Richterliche  und  administrative  Gewalt 
war  in  allen  Instanzen  ausgeschieden  (Art.  72). 

Ein  oberster  helvetischer  Gerichtshof  behandelte 
appeliatorisch  Civilprozesse  von  über  3000  Fr.  Streit- 
betrag, wofern  die  helvetische  Ki^ierung  oder  ein  Kan- 
ton ,  oder  ein  Fremder  ,  oder  Einwohner  verschiedener 
Kantone  im  Hecht  standen. 

Eine  Kidg.  Universität  und  allgemeine  Seminarien  für 
Geistliche,  beide  mit  zahlreichen  Freiplatzen,  zeigen  deut- 
lich die  Anschauung  ttenggers,  der  wohl  wusste,  was  das 
Eine  Nothwendige  war,  und  die  Differenz  des  helvetischen 
Geistes,  noch  in  seiner  letzten  Manifestation,  gegenüber 
den  vorzugsweise  materiellen  Bestrebungen  unserer  Zeit, 
die  nun  bald  die  Früchte  hievon  reifen  sieht.  *)  (64 — 67.) 

Der  äusseren  Form  nach  erschien  die  Verfassung  als 
eine  unitarische  (Art.  2).  Duch  enthielt  sie  thatsächlich 

*)  Wtna  wir  tiocli  i&tö  zuerst  slatt  eines  PolytetlinikiUDS,  eine 
ünivemtat  gegründet  hätten,  sofern  bba  Eini's  von  beiden  stattfinden 
konnte,  was  ülirigens  keineswegs  der  Fall  war,  so  würden  wir  jetzt 
Bnder«  Früchte  ernten ,  als  bankerotte  Eisenbahnen,  verschuldete 
Eanlone  nnd  einen  allgemein  gesunkenen  Standpunkt  des  ätfentliiihen 
üei^tee,  der  ohne  rechten  Difer  and  gemeinsame  grosse  Gedanken 
und  Interessen ,  dgrch  sozialiBtiguhe  Bestrebnngen  künatlieh  belebt 
werden  muss. 
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die  sehr  deutliche  Ausscheidung  einer  dem  Wesen  nach 
doch  gemischten  SouverftnitAt  Einzig  war  dabei  nicht, 
wie  heute,  die  kantonale  SouverftnitAt  formelle  Regel, 
sondern  die  des  Gresammtstaats.  Der  Art  13  sagte  sehr 
praktisch  blos :  <  Die  allgemeine  Staatsverwaltung  umÜEtsst 
alle  Gegenstände  des  gemeinsamen  Wohls  und  die  der 
Souveränitatsausttbung  wesentlich  angehören»,  als: 
alle  äusseren  Verhältnisse,  die  callgemeinen»  VerfQgungen 
über  das  Kirchen wesen,  esoweit  es  von  der  weltlichen 
Gewalt  abhängt,  und  ttber  den  öffentlichen  Unterricht», 
die  <  Aufsicht  >  über  die  Rechtspflege,  die  Leitung  des 
Strassen-,  Wasser-  und  Brückenbaues,  esoweit  er  von 
allgemeinem  Nutzen  ist»,  Bergbau-,  Pulver-,  Münz-  und 
Salzregal,  die  direkte  Verwaltung  eines  Theils  der  Wal- 
dungen und  die  Aufsicht  über  das  gesamiiite  Forstwesen, 
endlich  die  Aufsicht  über  Handel,  Industrie  und  Gesund- 
heitspolizei. Die  Kantone  behielten  dagegen  in  Art.  14 
das  Besteuerungsrecht,  die  Justiz  im  Allgemeinen,  die 
niedere  Polizei,  die  innere  Verwaltung,  das  Armen-  und 
Unterrichtswesen  und  ihre  eigene  selbstständige  Organi- 
sation überhaupt. 

Der  praktische  Unterschied  in  den  allgemeinen 
Grundsätzen  gegenüber  unserer  neuesten  Entwicklung 
ist  sehr  unbedeutend  und  wo  er  vorhanden  ist,  fällt  die 
Vergleichung  sehr  zu  Gunsten  der  Artikel  von  1802  aus. 
Die  spezielle  Form  der  Regierung  hingegen  lässt  sich 
mit  der  heutigen  allerdings  nicht  in  Ver<;;leichung  stellen. 

Die  Regierung  des  Landes  bestand  aus  einer  Tag- 
satzung von  je  einem  Mitglied  auf  25,000  Seelen,  durch 
eine  künstliehe  indirekte  Wahlart  in  den  Kantonen  j^ewählt 
(Art.  16—28),  und  aus  einem  Senat  von  27  Mitgliedern 
mit  Fr.  4000  Gehalt  (die  Tagsatzung  bezahlten  die  Kan- 
tone), die  von  dieser  Tagsatzung  ernannt  wurden.    Die 
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Gesetze  wurden  durch  den  Senat  vorbereitet  und  von 
der  Tagsatzung  darauf  hin  beschlossen.  Ueber  neue 
Steuern  sollten  die  Meinungen  der  Kantone  eingeholt 
werden.  (Art.  15.)  An  der  Spitze  stand  als  Executiv- 
bebörde  ein  VoUziehungsrath  (Conseil  d'exöcution)*),  be- 
stehend aus  einem  Landammann  (mit  Fr.  15,000  Gehalt) 
und  zwei  Landesstatthaltern  für  neun  Jahre  ernannt, 
nebst  fünf  Staatssekretären,  die  die  Departemente  unter 
sich  vertheilten.  Inneres,  Justiz  und  Polizei,  Krieg,  Fi- 
nanzen, Auswärtiges.  (Art.  47  und  folg.).  Das  aktive  Wahl- 
recht war  an  einen  starken  Census  geknüpft.  Um  Mit- 
glied des  Wahlcorps  zu  werden,  musste  man  nämlich  in 
den  grössern  Kantonen  für  10,000  und  in  den  kleineren 
für  Fr.  2000  Grundeigenthum  besitzen,  war  aber  dann 
selber  nicht  wählbar.  Die  Stelle  war  lebenslänglich.  Der 
künftige  Sitz  der  helvetischen  Regierung  war  nicht  ge- 
nannt. 

Abgesehen  von  diesem  Census  und  der  indirekten 
Wahlart  überhaupt  und  von  der  stillschweigenden  Auf- 
gabe des  Wallis,  hätte  diese  Verfassung  im  Ganzen  eine 
gute  genannt  werden  können  und  in  der  That  hat  sich 
nach  70  Jahren  und  mancher  bitteren  Erfahrung  das 
schweizerische  Volk  derselben  endlich  wieder  in  aujBfallen- 
der  Weise  genähert.  Ja  es  darf  vielleicht  gesagt  werden, 
dass  diese  letzte  helvetische  Verfassung  von  1802  und 
diejenige,  welche  am  12.  Mai  1872  ihr  Schicksal  theilte, 


*)  Es  wurde  nun  wieder  diese  mehr  moderne  Bezeichnung  für 
die  oberste  Exekutivbehörde  gewählt.  Während  der  Reding'schen 
Periode  dagegen  —  man  ist  versucht,  zu  sagen ,  dem  Reding'schen 
„Septennat",  so  sehr  gleicht  es  abgesehen  von  seiner  kurzen  Daner 
einer  heutigen  Erscheinung  —  fuhrt  die  oberste  Behörde  den  kon- 
servativen Titel  „Kleiner  Rath",  welcher  sowohl  durch  den  Entwurf 
von  Malmaison,  wie  durch  die  nachfolgenden  Entwürfe  vom  24.  Oktober 
1801  und  27.  Februar  1802,  adoptirt  worden  war. 
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im  Ganzen  und  Grossen  die  richtigsten  Gnmdlagen  sindf 
auf  welchen  sich  das  historische  Gebäude  der  £idg&* 
nossenschaft  in  modemer  Weise  wird  auf  die  Dauer 
restauriren  lassen.*) 

Und  das8  es  Ihnen  vielleicht  vorbehalten  sein  mag» 
auf  diese  Grundlagen  einer  kräftigen  und  nationalen 
Bundeseinrichtung  in  einiger  Zeit  zum  dritten  Male 
zurttckzukommen.  — 

Diese  merkwürdige  Verfassung  wurde  nun  dem 
schweizerischen  Volke  zur  Abstimmung  vorgelegt.  Einzig 
dieses  Mal,  am  Ende  der  ganzen  Helvetik,  ttbte  das 
Volk  direkt  ein  Recht  aus,  das  wir  jetzt  als  selbst- 
verständlich betrachten.  Vielleicht  hätte  in  einer  frü- 
hern Periode,  ohne  den  bereits  eingerissenen  Verfall 
des  öflfentiichen  Geistes,  ein  solcher  grosser  Akt  der 
Selbstbestimmung  die  zu  einer  nationalen  Gestaltung 
stets  nöthige  Energie  des  Volkswillens  wieder  aufgerichtet. 
Jetzt  war  es  zu  spät  geworden.  —  Die  Abstimmung  ge- 
schah durch  Auflage  von  Stimmregistern,  die  in  allen 
Gemeinden  des  Landes  vier  Tage  lang  ofifen  blieben.  In 
einigen  faktisch  auch  länger.  Wer  20  Jahre  alt  und  auch 
übrigens  im  Besitz  des  Aktivbürgerrechts  war,  konute 
sich  als  annehmend  oder  verwerfend  einschreiben  lassen. 
Die  Stimnigebung  war  also  eine  offene.  — 

Diese  Abstimmung,  der  grösste  politische  Akt  unserer 
Nation  seit  Jahrhunderten  und  bis  zum  Jahre  lb4$,  wurde 
durch  eine  im  ganzen  würdige  Proklamation  des  Kleinen 
Raths  eröffnet;  sie  lautete  (bull,  des  loix  VI,   149): 


*)  Die  Verfassung  wurde  behufs  Verbreitung  in  dem  Volke  in 
den  drei  Landessprachen  in  der  Nationaldruckerei  gedruckt  und 
findet  sich  so  noch  ziemlich  häufig.  Es  ist  der  einzige  helvetische 
Verfassungsentwurf^  neben  der  Ersten  Pariser  Konstitution  vom  Ja- 
nuar 17U8,  der  auch  in  italienischer  Sprache  existirt. 
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c  Proklamation  vom  26.  May  1802. 

In  Uücksicht  des  dem  helvetischen  Volke  zur  Sanktion 
vorzulegenden  Verfassungsentwurfes  vom  25.  May  1802. 

Der  Kleine  Rath  an  das  helvetische  Volk. 

Bürger  Helvetiens! 

Vergebens  haben  wir  seit  zwey  Jahren  der  Ein- 
führung einer  endlichen  Ordnung  der  Dinge  entgegen- 
gesehen. Die  wichtigste  Angelegenheit  unseres  Vater- 
landes, die  Bestimmung  seines  künftigen  Schicksals,  die 
nur  das  Werk  der  Eintracht  und  des  gegenseitigen  Zu- 
trauens seyn  sollte,  ist  ein  Gregenstand  der  Entzweyuug, 
der  Kampfplatz  der  Leidenschaften  und  des  Parthey- 
geistes geworden.  Unter  beständigen  Erschütterungen 
haben  wir  uns  immer  weiter  vom  Ziele  entfernt,  je 
grösser  das  Bedürfniss  war,  dasselbe  zu  erreichen,  und 
schon  fiengen  die  Freunde  der  ö£fentlicben  Wohlfahrt 
an  unserer  Rettung  zu  verzweifeln  an. 

Die  Regierung  hat  das  einzige  Mittel  ergriffen,  das 
ihr  noch  übrig  blieb.  Sie  hat  eine  Versammlung  einsichts- 
voller und  erfahrner  Männer,  die  sich  durch  den  Geist 
der  Mässigung  in  ihrem  öffentlichen  Leben  ausgezeichnet 
hatten,  zu  Rathgebern  berufen  und  legt  nun  die  Frucht 
ihrer  Arbeiten  der  Nation  selbst,  um  ihren  Willen  dar- 
über zu  vernehmen,  vor  Augeu.  Aber  dieser  Wille  soll 
auf  eine  regelmässige  Art  ausgedrückt  werden.  Wer  die 
Aufforderung  dazu  missbrauchen  wollte,  um  seine  Mit- 
bürger auf  neue  Abwege  zu  führen,  würde  am  Ende  nur 
die  Verachtung  derselben  und  unausbleiblich  die  Strafe 
des  Gesetzes  auf  sich  ziehen. 

Die  von  der  Versammlung  der  Notabein  einmüthig 
angerathene  Verfassung,  zu  deren  Sanktion  in  jeder  Ge- 
meinde Register  eröffnet  werden,  ist  auf  die  Grundlagen 
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des  Entwurfes  vom  29.  May  1801  gebaut,  und  diese 
Grundlagen  haben  schon  mittelbar  die  Zustimmung  des 
Volkes  erhalten.  Sie  knüpft  die  Bande  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  der  Republik  fest  genug,  um  uns 
einen  Staat  bleiben  und  ein  Volk  werden  zu  lassen, 
ohne  dass  jeder  einzelne  Theil  in  der  Bestellung  seiner 
besondern  Angelegenheiten  gehindert  würde.  Alle  grossen 
und  gemeinnützigen  Zwecke  können  durch  sie  erreicht 
werden,  ohne  den  Zwang  einer  durchgängigen  Gleich- 
förmigkeit in  den  Mitteln.  Kein  Theil  ist  dem  ganzen  auf- 
geopfert, keiner  vor  dem  andern  begünstigt.  Sie  eröfnet 
dem  Verdienste,  wo  es  auch  zu  finden  seyn  mag,  den 
Zutritt  zu  allen  öffentlichen  Stellen,  ohne  die  Besetzung 
derselben  der  Ränkesucht  und  dem  Partheygeiste  Preis 
zu  geben.  Es  ist  ein  Friedensvertrag  zwischen  den  ver- 
schiedenen politischen  Meynungen,  Interessen  und  Lokal- 
verbältnissen ,  welche  die  Ursachen  unsrcr  Spaltungen 
geworden  sind.  Wer  nicht  alle  seine  Wünsche  darin  be- 
friedigt findet,  wird  doch  immer  dasjenige,  was  jetzt  der 
angelegentlichste  Wunsch  jedes  guten  Bürgers  seyn  soll, 
die  Erhaltung  eines  gemeinsamen  Vaterlandes  und  das 
Ende  seines  schwankenden  Zustandes  dadurch  erzielt 
sehen. 

Sobald  wie  die  allgemeine  Verfassung  angenommen 
und  in  Ausübung  gesetzt  sein  wird,  soll  unverzüglich  zur 
endlichen  Bestimmung  und  Einführung  der  Kantoual- 
Organisationen  geschritten  und  hiemit  die  letzte  Hand 
an  die  Einrichtung  unsers  gemeinen  Wesens  gelegt 
w^erden. 

Bürger  Helvetiens,  schon  zu  lange  haben  wir  dem 
übrigen  Europa  das  Schauspiel  eines  entzweyten  Volkes 
gegeben ;  es  ist  Zeit,  dass  wir  seine  Achtung,  die  wir  zu 
verlieren  im  Begriffe  standen,  wieder  erlangen.  Und  das 
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werden  wir  nur  in  so  fem,  als  sich  ein  fester  und  unab- 
änderlicher Wille  der  Nation  für  eine  dauerhafte  Ordnung 
der  Dinge  erklärt.  Der  allgemeine  Beyfall,  den  die  zu 
ihrer  Herbeyführung  genommenen  Maassregeln  der  Regie- 
rung erhalten  haben,  lässt  hoffen,  dass  dieser  Zeitpunkt 
nicht  mehr  entfernt  sey. 

Bern,  den  26.  May  1802. 

Der  Statthalter,  Präsident  des  Kleinen  Raths, 

Rüttimann. 

Der  Ober-Schreiber, 

Mousson.» 

Der  französische  Minister  Verninac  versicherte  dem 
Kleinen  Rathe  in  einem  offiziellen  Schreiben,  er  werde 
sie  ebenfalls  bei  dem  Ersten  Konsul  empfehlen.  —  (Bull. 
VI,  153.)  Die  grosse  Abstimmung  in  den  Ersten  Juni- 
tagen 1802  zeigte  ein  leider  nur  zu  deutliches  Bild  des 
allgemeinen  Indiflferentismus.  In  Bern  verwarfen  7530, 
6340  nahmen  an,  25,449  fanden  sich  nicht  ein.  Im  ganzen 
Distrikte  Burgdorf  nahmen  175  an.  In  Leman  verwarfen 
trotz  der  Hoffnungen  der  dortigen  Patrioten  auf  allge- 
meine Annahme,  nicht  weniger  als  14,288*),  in  Altorf 
nahm  nicht  ein  Einziger  an,  im  ganzen  Kanton  Uri  bloss 
162,  im  Kanton  Schwyz  150,  in  Unterwaiden  122,  in 
Zug  92. 

In  der  Stadt  Bern  wurde  fast  einstimmig  verworfen. 
Dagegen  sollen  in  der  Stadt  Luzern  bloss  vier  Ver- 
werfende gewesen  sein.  (Journal  h61v6tique  1802,  p.  370.)  . 


*)  Die  dortigea  Patrioten  hatten  auf  allgemeine  Annahme  ge- 
rechnet und  die  lemanischen  Notabein  Pidou,  Chavannes  und  Carrärd 
noch  eine  besondere  Ansprache  an  das  Volk  zur  Beruhigung  über 
die  Zehntenfrage,  die  damals  allmächtig  war,  gerichtet.  Journal 
Uly.  367,  383. 
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Der  Pater  Guardian  der  Gapuziner  von  Werthenstein, 
ein  über  TOjähriger  Greis  und  krank,  schickte  einen 
Bruder,  um  fOr  ihn  mit  Ja  zn  stimmen.  Auch  an  andern 
Orten  zeigte  sich  die  katholische  Greistlichkeit,  an  welche 
der  Fürstbischof  von  Konstanz  einen  sehr  würdigen  Hirten- 
brief hatte  richten  lassen,  mitunter  auf  der  Höhe  ihres 
erhabenen  Berufes,  Friedensstifter  zu  sein.  Das  sehr 
schöne  Schreiben  des  bischöflichen  Kommissars  Thaddäus 
Müller  an  die  Geistlichkeit  von  Unterwaiden  findet  sich 
ebenfalls  im  Journal  Hölvötique  1802,  pag.  414,  und  ist 
wohl  werth,  der  heutigen  Zeit  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden.  Es  lautet  in  der  französischen  Uebersetzung, 
in  der  es  nichts  verliert: 

€  Circulaire  du  commissaire  äpiscopal  aux  eccläsias- 
tiques  de  son  diocese,  particuliferement  ä  ceux  du  canton 
d'Unterwalden : 

V6n6rable  mousieur. 

Je  vous  annonce,  au  uom  de  notre  rev6rendissinie 
6v6que  et  ensuite  d'une  autorisation  speciale,  qu'il  u'est 
nuUeraent  dans  ies  attributions  du  clerge  d'entraver, 
soit  secretemeut,  soit  publiquement,  ropinion  du  peuple 
sur  la  Constitution  qui  est  soumise  ä  sa  sanction.  Le 
clerge  n'a  aucuue  respousabilite  pour  une  Constitution 
politique  et  Texercice  et  le  maintieu  de  hi  religion  ca- 
tholique  ne  sont  point  compromis,  mais  au  contraire 
assures  par  le  projet.  II  y  est  aussi  pourvu  au  palement 
des  ecdösiastiques,  de  merae  qu'ä  leur  Instruction.  Le 
revörendissinie  6v6que  se  fera  au  plutot  un  devoir  d'eni- 
ployer  ses  soins  efficaces  aupres  du  gouvernement,  i\ 
Tefifet  d'obtenir  une  protection  speciale  en  faveur  de  la 
räligion  catholique.  Si  malgre  ceh\  quehiues  ecclesias- 
tiques,  qui  ne  seraient  pas  encore  instruits  par  la  triste 
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Thadeus  Muller.  cominissair-;'  ej»:sv^»i':^l.  " 

Viele  Geistliche  uuch  Prot'?>ranton  übrii:ons  doiolhT- 
weise)  nahmen  jedoch  trotz  «iiest^r  wunligou  obt^rhirt- 
lichen  Ermahnung  Anstoss  an  der  blossen  Erhuibniss 
anderer  Kulte,  ausser  den  zwei  förmlich  anerkannten, 
(Art.  60  der  Verfassung)  und  schlössen  daraus  auf  einen 
*  unchristlichen  >  Charakter  der  Konstitution.  Am  sclilimm- 
sten  stand  es  damit  natürlich,  wie  schon  anizefiUirt, 
wieder  in  den  Urkantonen.  Einzig  die  Gemeinde  Ober- 
ägeri  in  Zug  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  sie  <v  ein- 
stimmig >  annahm,  indem  nämlich  blos  zwei  Hürjzer  übtM-- 
haupt  ihre  Stimme  abgaben  und  diese  für  Ja.  — 

Die  ungefähre  Erste  Zusammenstollung  der  VotiMi, 
die  in  Bern  am  20.  Juni  unter  den  ».u^spannti^stcui  Er- 
wartungen aller  Vaterlandsfrcunde  gemacht  wurdo,  zci^^tc 
bereits  mit  vollster  Gewissheit  folgendes  liberrascliende 
Verwerfungsesultat  aus  18  Kantonen.  Khätien  allcdn  stand 
noch  dabei  ganz  aus,  von  dem  auch  nicht  y'wA  (intes  zu 
gewärtigen  war. 
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• 
• 

r 

Nein. 

•  Kanton  Sentis          •        •        •    12,500 

> 

Aaigau 

1,700 

» 

Baden 

1,400 

» 

Basel  . 

1,700 

» 

Zürich 

2,700 

> 

Oberland 

12 

» 

Bern    • 

7,600 

> 

Solothum    , 

3,800 

» 

Freiburg 

5,500 

> 

Leman 

,     14,000 

9 

» 

Luzem 

.      3,500 

> 

Schaffhrasen 

100 

> 

Linth  • 

.      7,500 

> 

Thurgau 

1,500 

■^ 

Zug     . 

.      1,400 

» 

Schwyz 

.       5,000 

> 

Unterwaiden 

.      5,000 

> 

Uri      . 

• 

.      2,500 

Die  spätere  oftizicllc  Zahlung  findet  sich  in  Bull.  \X 
196,  der  Bericht  des  Departements  des  Innern  darüber 
in  Bull.  VI,  187. 

Das  GesannntrcsultAt  war  Inenach  schlieaslich :  72,453 
Bürger,  die  mit  Ja,  92,423,  die  mit  Nein,  167,172,  die 
absolute  Mehrheit  aller  helvetischen  Stimmfähigen,  die 
gar  nicht  gestimmt  hatten*).    In  einer  Sache,  die  ihr 

*^  Die  abxhliesslicho  Zosammenstellaiig  nach  Kantonen,  welche 
ingWch  interessant  für  die  damaligt"  Bevölkernngsanfnahme  ist,  war 
folgende: 


Aargaa 
Baden 


Ja. 
tv474 


Uebertrag    12,K^> 


Neil. 

1J93 
1.423 

3.215 


Sdmmf&hige 
Scliwcigende.      Bnrger. 
6.412  14,561 

3.5(«  11.458 


9,974 


26,01i* 
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and  ihrer  Kinder  und  Enkel  Schicksal  auf  lange  Zt>;it 
hinaas  entschied.  Denn  mit  einer  wirklichen  erheblichen 
Majorität  für  die  zweite  helvetische  Verfassung  wären  uns 
nach  menschlicher  Muthmassong  nicht  allein  die  Rück- 
schritte von  1803  und  1815  erspart  geblieben ,  sondern 
das  schweizerische  Volk  würde  sich  auch  heute  im  längst 
eingewöhnten  Besitze  mancher  politischen  Wahrheiten 
und  nationalen  Institutionen  befinden,  die  es  sich  nun 
auf  viel  langsamerem  Wege  —  Eine  nach  der  andern  — 
erringen  muss.  — 

Nicht  ganz  mit  Unrecht  wohl  sagt  das  waadtländische 
Jonmal  helvetique  jener  Tage  Etwas,  was  auch  nach  70 
Jahren,  am  12.  Mai  1872  noch  da  und  dort  wahr  geblieben 
ist    Ein  €  plaisant  >  habe  gerathen,  an  die  Spitze  der 


StimmGUiige 

Ja. 

Nein. 

Schweigende. 

Bürger. 

U  ebertrag 

12,830 

3.215 

9,974 

26,019 

Basel 

2,3^ 

1,726 

5,877 

9,992 

Bellinzona 

904 

2,301 

2,742 

5,948 

Bero 

6340 

7,530 

25,449 

39,319 

Freiburg 

3^00 

5224 

9,398 

17,922 

Leanan 

5.711 

14,288 

15,308 

35,307 

Linth 

2,484 

4,894 

9,485 

16,863 

Lugano 

500 

5.958 

2,379 

8,831 

Lnzem 

3,739 

3,522 

13,313 

20,574 

Oberland 

1,021 

12 

10,005 

11,098 

Rbätien 

1,799 

8.825 

3,271 

13,895 

Säntis 

3,318 

12,607 

15^702 

31,672 

Schaffhausen 

2,930 

114 

2,474 

5,518 

Schwyz 

150 

5,317 

28 

5,495 

Solothurn 

1,058 

3,799 

2,805 

8,722 

Thurgau 

12,606 

1,542 

4,321 

18,471 

Unterwaiden 

122 

5,414 

110 

5,646 

Uri 

162 

2,423 

386 

2,971 

Zürich 

10,9% 

2,784 

31,097 

44,877 

Zug 

92 

928 

1,927 

2,947 

72,453 


92,423 


167,172 


332,048 


vT 
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Stinimregister  eines  mit  grosser  Mehrheit  verwerfenden 
Kantons  und  zur  Erklärung  dieser  Stiiningebung  folgende 
Worte  zu  setzen:  «Si  le  projet  (Pune  Constitution  souffre 
des  contradictions,  il  faut  voir  d^oii  elles  viennent.  Les 
araignees,  les  rats  et  les  souris  se  plaisent  dans  les  an- 
ciens  biUimens  gothiques ;  sMls  ont  la  prtisidence  dans 
la  delib^ration  et  le  recueillement  des  suffrages,  jamais 
on  n^aura  de  bfttiment  neuf.  >  — 

Den  Kantonen  nach  gerechnet,  waren  mehr  An- 
nehmende als  Verwerfende  blos  in  8  von  21  gewesen, 
nämlich  in:  Aargau,  Baden,  Basel,  Luzern,  Oberland, 
Schaifhausen,  Thurgau,  Zürich. 

In  fünf  Kantonen:  Lugano,  Rhätien,  Uri,  Schwyz 
und  Unterwaiden,  überstieg  die  Zahl  der  Verwerfenden 
selbst  das  absolute  Mehr  aller  Stimmfähigen,  nicht 
blos  das  der  Stimmenden  allein. 


Dessenungeachtet  erklärte  am  2.  Juli  1802  der  Kleine 
Kath  auf  Antrag  des  Departements  des  Innern  die  Ver- 
fassung als  <  durch  die  grosse  Mehrheit  der  stimmfähigen 
Bürger  angenommenes  Grundgesetz  des  Staates  >  und 
befahl  ihre  demgemässe  Publikation  in  allen  Kantonen  mit 
folgendem  Beschlüsse  (Bull.  VI,  168): 

cBeschluss  vom  2.  Heumonat  1802. 

Oeflfcntliche  Bekanntmachung  des  von  der  Mehrheit 
der  stimmfähigen  Bürger  in  Helveticn  angenommenen 
Verfassungsentwurfes  vom  25.  May  1802. 

Der  Kleine  Rath, 

Nach  angehörtem  Berichte  des  Departements  der 
Innern  Angelegenheiten  über  das  Resultat  der  einge- 
langten Stimmenverzeichnisse  für  die  Annahme  oder  Ver- 
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■werfung   des    neuen   Verfassungsentwurfs   und    genauer 
Untersuchung  derselben, 

erklärt: 

Der  Verfassungsentwurf,  welcher  dem  Gutachten  der 
Xotabelnversammlung  vom  20.  May  1802  zufolge  und 
nach  der  Vorschrift  des  Vollziehungsbeschlusses  vnm  25. 
des  gleichen  Monate  der  Siinktiun  des  helvetischen  Volkes 
unterworfen  wordi-n,  ist  von  der  grossen  Mehrheit  aller 
stimmfähigen  Bürger  in  Helvetieo  angenommen  und  hier- 
durch zum  Staatsgrundgesetze  der  helvetischen  Republik 
erhoben  worden. 

Zufolge  dieser  feyerlichen ,  im  Namen  der  Nation 
gegebenen  Erklärung  ihres  souveränen  Willens  (1)  he- 
scbliesst  er: 

L  Die  Annahme  der  helvetischen  Verfassung  BoU, 
in  dem  Regierungssitze  der  Republik ,  Samstags ,  den 
3.  Heumonat,  und  in  allen  Cantonen  unverzüglich  öffent- 
lich bekannt  gemacht ,  auch  dass  solches  geschehen  sey 
von  den  B.  B.  Regierungsstatthaltern  dem  Departement 
der  Justiz  und  Polizey  sofort  einberichtet  werden. 

II.  Der  gegenwärtige  Beschluss  soll  der  Hauptur- 
kunde der  Verfassung  angehängt,  von  allen  Mitgliedern 
und  dem  Oberschreiber  des  Kleinen  Rathes  eigenhändig 
unterschrieben ,  und  mit  dem  bisherigen  grossen  Siegel 
der  Republik  verwahrt  werden.*) 

III.  Die  solcher  Gestalt  beglaubigte  Urkunde  der 
neuen  Verfassung  soll  dem  Senat  in  seiner  ersten  Sitzung 
übergeben  und  in  den  Archiven  desselben  aufbewahrt 
werden. 

Dieser  Beschluss  soll,  so  wie  die  Verfassung  selbst, 
nebst  dem  Rapport  des  Departements  der  iuuern  Auge- 


1 


*)  Dies»   wurde 
fuinngen  üt  jemals  i 


lie    auagefübrt.     Keins   der   bulvetiscben   Ver- 
rkiudenm&ssig  aasgefertigt  worden. 


# 
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legenheiten ,  mit  beygefügtem  Resultat  der  eingelaiigten 
Stiminenverzeichnisse  jeden  Gantoim  in  den  drey  Sprachen 
gedruckt  und  öffentlich  bekannt  gemacht  werden. 

Geschehen  in  Bern  an  dem  gewöhnlichen  Sitzongs- 
orte  des  Kleinen  Raths,  den  cweyten  Heumonat  %in 
tausend  achthundert  und  zwey. 

Der  Präsident  und  die  Mitglieder  des  Kl.  Rathes, 
RQttimann,  FQssli,  Kuhn,  Dolder, 

Kengger,  Schmid,  U.  Glutz. 
Der  Oberschreiber  des  Kleinen  Rathes, 

Mousson.» 

Am  3.  Juli  trat  der  neue  Senat  zusammen,  eröffnet 
durch  den  bisherigen  Landammann  Rengger.  Zum  neuen 
Landammann  wurde  Dolder  gewählt,  durch  den  man  sich 
der  Unterstützung  Frankreichs  zu  versichern  glaubte, 
dem  er  —  ein  zweiter  Ochs  —  unbedingt  ergeben  war. 

Am   7.  Juli  kündigte   derselbe  Namens   des   neuen 
Senats  in  seiner  bekannten,  allzu  pomphaften  Redeweise 
dem  Volke  an,   die  provisorischen  Zustände  Helvetiens 
hätten  nunmehr  aufgehört.  Nicht  die  Hoffnung  auf  end- 
liche Ordnung  blos,   sondern    das   Bestehen  dieser 
Ordnung  selber  werde  jetzt  verkündet!  (Bull.  VI,  174.) 
Die  Staatssekretärstellen  erhielten: 
Rengger  für  Inneres, 
Kuhn  für  Justiz, 
Gottlieb  Jenner  für  Aeusseres, 
Küster  für  Finanzen, 
Schmid  für  Krieg. 
Stapfer   wurde  Gesandter  in  Paris ,    Taglioretti  in 
Mailand  '*'). 

*)  Der   ausserordentliche  G^andte   Keding^s   bei    dem    Wiener 
Hofe,  Diessbachi  hatte  dagegen,  wie  bereits  erwähnt,  in  einem  in  hohem 
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Nun  aber  kam,  nachdem  die  Verfassung  formell,  ob- 
wohl auf  Grund  einer  Fiktion,  in  Kraft  getreten,  die  grau- 
same Ironie  des  Geschickes  zu  Tage,  mit  dem  es  jede, 
vorzüglich  die  politische  Heuchelei  aufzudecken  pflegt. 

Die  Grundsünde  der  gesammten  Helvetik  war  es 
gewesen,  dass  sie  1798  mittelst  fremder  Truppen  dem 
schweizerischen  Volke  aufgenöthigt  worden  war.  Jetzt 
fiel  sie  durch  den  Abzug  dieser  Truppen,  sozusagen  an 
dem  nämlichen  Tage,  an  dem  das  Volk  zum  Ersten  Male 
über  seine  Konstitution  wirklich  angefragt  worden  war. 
Am  12.  Juli  bereits  traf  der  Befehl  ein  und  vom  20.  Juli 
bis  8.  August  räumten  die  Franzosen  vollstündig  die 
Schweiz ,  selbst  das  Frickthal ,  das  ihr  zur  Disposition 
gestellt  wurde  (7.  August),  einzig  Wallis  nicht. 

So  plötzlich  und  auffallend  rasch  vollzog  der  fran- 
zösische General  Montrichard  diesen  Abmarsch,  dass  an 
einigen  Orten  sogar  Posten  abzulösen  vergessen  wurden*). 


Grade  nndiplomatischen  Schreiben  versucht,  seine  Mission  anch  gegen 
den  Willen  der  helvetischen  Regierung  aufrecht  zu  halten ,  und 
musste  schon  vor  dieser  Zoit  mit  einer  ebenfalls  ziemlich  massiven 
Antwort  des  citoyen  Müller- Friedberg,  secretaire  d*£tat,  nebst  seinem 
Legationsrat  he  Lentulus  abberufen  werden. 

Der  Eine  dieser  Diplomaten,  Diessbach,  schliesst  seine  Depesche 
mit  der  sehr  dürren  Redewendung:  „Je  suis  avec  la  considöration 
due  k  votre  emploi  et  k  vos  qualitds  personnelles,  le  ministre  h^v^ 
tique  et  envoyö  extraordinaire  pr^s  la  cour  imperiale  k  Vienne,  Diess- 
bach  de  Carrouge.** 

Der  Andere  sagt  gar  nur  zuni  Schluss:  „J'aurais  d^ir^  nne  oc- 
casion  plus  agr^able  pour  vous  assurer  de  ma  considtotion  person- 
nelle.    Müller-Friedberg." 

Diese  beiden  Musterschreiben  für  diplomatische  ünhöflichkeit 
sind  abgedruckt  im  Journal  h^lv^tique  von  1802,  pag.  403 — 405. 

*)  Dabei  fand  er  übrigens  doch  die  nöthige  Zeit,  um  ein  Ab- 
schiedsgesc'henk  von  16,000  Franken  von  der  helvetischen  Regierung 
mitzunehmen,  das  erst  unter  der  Mediation,  am  1.  März  1803,  in  das 
Protokoll  Eingang  gefunden  hat. 
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Zur  grossen  Freude  des  YolkSt  um  eben  so  gromra, 
aber  geheimen  Schreck  der  helTetischen  Bagierong,  die 
sich  schmerzlich  bewnsst  war,  wie  wenig  sie  nach  all* 
den  inneren  Umwftlsungen  ohne  diese  EbUfe  bedeute,  und 
doch  offen  nicht  die  fFortsetsung  der  drOckenden  Last 
begehren  durfte.  Es  musste  im  Gegentheil  dem  Volke 
dieser  Abzug  der  Franzoseja  am  20.  Juli  offiziell. als  ein 
€  freudiges  Ereigniss  »  angekündigt  werden  (bulL  YI,  188). 

€  Nous  avons  du  promettre  au  Gouvernement  fran- 
Qais  —  sagt  der  ung^Qckliche  Präsident  des  Yollz.-Baths 
am  Schlüsse  dieser  seiner  neuen  Apostrophe  —  que  la 
paix  ne  serait  pas  troublöe  en  Suisse.  Prudence  dans  le 
conseil,  cäläritö  dans  Pezteution,  fermetö  qu'aucun  p4ril 
n^äbranle,  justice  envers  tous,  sövöritö  prompte  contre 
les  fächeux  et  les  perturbateurs  du  repos  public,  telles 
sont,  telles  seront  toujours  les  regles  de  notre  conduite. » 

Er  versuchte  daneben  zwar,  trotz  dieser  scheinbaren 
Zuversicht,  indirekt  zu  erbitten,  dass  wenigstens  die  in  fran- 
zösischen Diensten  stehenden  helvetischen  Halbbrigaden 
zur  Verfügung  der  helvetischen  Regierung  gestellt  blieben, 
aber  Bonapai*te  war  rücksichtslos  genug,  die  Schwäche 
dieser  Regierung,  die  sich  nicht  vollständig  an  seine 
Weisungen  vom  29.  Mai  1801  gehalten  hatte,  in  vollem 
Maasse  an  das  offene  Tageslicht  zu  bringen. 

Am  24.  Juli  bereits  traten  Aloys  Reding  von  Schwyz, 
Jost  Maller  von  Uri  und  der  helvetische  Regierungs- 
statthalter Xaver  Würsch  von  Unterwaiden  in  Gersau 
bei  Landammann  Camenzind  zusammen.  Am  gleichen 
See  und  fast  Angesichts  des  ehrwürdigen  Platzes,  an  den 
sich  die  Erinnerung  an  ebenfalls  drei  Männer  dieser 
Kantone  knüpft,  —  aber  um  das  Gegentheil  von  dem 
SU  thun,  was  jene  thaten.  — 
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Sie  beschlossen  zu  zerstören,  was  schweizerische 
Eidgenossenschaft  im  Lauf  der  Zeiten  geworden  war, 
durch  Aufstand  und  nöthigenfalls  selbst  durch  Lostrennung 
der  drei  Urkantone. 

Vergeblich  warnte Jein  helvetischer  Kommissär,  Xaver 
Keller  von  Luzem  (der  nachmalige  Schultheiss),  dagegen. 
Als  er  es  unternahm,  die  Munizipalität  von  Schwyz  an 
ihre  Pflicht  zu  ermahnen  und  die  Redlichen  schwankten, 
drangen  eine  Anzahl  bereitgehaltener  Landleute  in  Hirten- 
hemden, mit  Stöcken  bewaffnet,  unter  lautem  Geschrei 
durch  Thüren  und  Fenster  des  Sitzungssaales  und 
vereitelten  jede  Möglichkeit  einer  ruhigen  Berathung. '*') 
(30.  Juli.)  Am  1.  August  bereits  konstituirten  sich  Lands- 
gemeinden unter  den  alten  Gesetzen  und  Behörden  in 
Schwyz  und  Unterwaiden.  Am  6.  Aygust  vereinigten, 
sich  alle  3  Urkantone  zu  Schwyz,  ernannten  einen  ge- 
meinsamen Kriegsrath  und  bewaffneten  den  Landsturm.  — 
Am  13.  erliessen  sie  einen  Aufruf  an  das  Schweizervolk, 
wonach  sie  erklären,  ihre  Bevölkerung  wolle  die  alten 
Freiheiten  und  Institutionen  wieder  erobern  und  hoffe 
dabei  auf  die  Unterstützung  aller  biedern  Eidgenossen.  — 

Glarus  trat  sofort  am  20.  bei.  In  Appenzell-Inner- 
rhoden  fand  die  Erste  alte  Landsgemeinde  wieder  am 
30.  statt.  In  Ausserrhoden  und  in  Graubünden  regte 
sich  der  nämliche  Geist  der  Restauration. 

In  Unterwaiden  mussten  über  800  Personen  sammt 
den  helvetischen  Behörden  entfliehen,  um  ihr  Leben  zu 

*)  Beding  ermaDgelte  dabei  nach  fiengger*s  Berichte  nicht,  dem 
Volke  den  Glauben  beizubringen,  dass  Bonaparte  auf  ihrer  Seite 
sei  und  den  Abzug  der  Franzosen  als  das  "Vilerk  seiner  eigenen 
Bemühungen  yom  vergangenen  Januar  darzastellen.  Dieser  tunul- 
tuarische  Auftritt  heisst  in  der  Geschichte  der  zahlreichen  schwei- 
zerischen Aufstände,  die  oft  volksthümliclie  oder  komische  Namea 
tragen,  der  „Hirtenha»'* 
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retten,  und  von  allen  Kanzeln  wurde  ein  Befehl  ver- 
lesen, wonach  den  Franzosen,  wenn  sie  etwa  wieder 
kämen,  die  Waffen  abzunehmen  und  sie  zurückzuschicken 
seien,  einrückende  Schweizer  aber  sollen  alle  erwürgt 
werden.        So  war  die  Gesinnung  der  damaligen  Zeit. 

Mit  diesen  demokratisch-katholischen  Elementen  der 
Urkantone  verbanden  sich,  wie  es  jederzeit  in  bew^[teren 
Perioden  die  politische  Konfiguration  der  Schweiz  mit 
sich  bringen  wird,  die  alten  Aristokraten  der  ehemals 
regierenden  Städte.  Keine  dieser  Parteien,  die  heute 
noch  in  einer  gewissen,  modifizirten  Form  fortbestehen, 
ist  entfernt  stark  genug,  um  einem  unzersplitterten 
liberalen  Bürgertbum  der  gebildeteren  Kantone  ernstlich 
entj^ej^enzutreten.  —  Selbst  vereinigt  sind  sie  es  nicht, 
80  lanj^e  dieses  Bürgerthum  ruhig,  gemässigt  und  unter 
sich  einig ,  mit  verständigem  Sinne  alles  Tolerirbare 
schonend,  dem  schaffenden  Geiste  nach  aber  stets  ent- 
schieden reformatorisch  zu  Werke  geht.  Wenn  sich  jedoch 
diese  grosse  libj^rale  Partei  der  Eidgenossenschaft  durch 
Uebertreibungen  seitens  di^r  vorgeschrittensten  Spitzen 
zersplittert,  oder  wenn  Ungerechtigkeit  gegen  einzelne 
Landestheile,  verfehlte  Unternehmungen,  oder  sorg- 
lose Finauzverwaltung  das  Vertrauen  in  die  zeitweiligen 
Führer  erschüttern  und  grosse  Bruchtheile  in  Missinuth 
von  der  aktiven  Theilnahme  an  der  Politik  entfernt 
halten  —  dann  kommen  jedes  Mal  die  Z<Mten,  in  denen 
die  reaktionären  Kiemente  der  Schweiz  einen  zeitweiligen 
Si(»g  erringen.  — 

Dauernd  und  in  Frieden  kann  die  Kidgenossenschaft 
nur  durrh  den  liberalen,  gel)il(leten,  massigen,  auf  guten 
Haushalt  und  Anerkennung  jedes  Talentes  hodachten 
grossen  Kern  der  Bevölk^MMum  n\u:iert  \verd<»H,  welcher 
den  agitatorischen  Ausläufern  der  Demokratie,  dpr  Geist- 
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litbkeit  und  iler  etwa  noch  vorhandenen  Arifitukratie 
gleichniasai^  verhasst  iat,  weil  er  alle  ihre  Prinzipien 
läugnet.  —  Von  dieser  grossen  Partei  lösen  sich  aber 
beständig,  weil  eine  straffe  Disziplin  achoü  nicht  in 
ihrem  Prinzip  liegt  und  weil  sie  'üe  meisten  geistig 
selbijtständigen  und  auf  ihre  Unabhängigkeit  etwas  halteu- 
den  Menscheu  in  ihren  Reihen  zählt,  grosse  Partikeln  ab, 
welche  die  Reihen  der  Gegner  verstärken,  und  zeitweise 
scheint  es ,  als  ob  ein  Verbängniss  das  Ohr  des  Volkes 
für  gesunde  Politik  überhaupt  verschliesse.  —  Dann  ist 
es  Zeit  für  die  Koalition  der  sämmtlichen  Gegner,  zur 
momentanen  Herrschaft  zu  gelangen,  —  Sie  werden  das 
Alles  auch  künftig  in  ihrem  politischen  Leben,  wahr- 
scheinlich sogar  in  Kurzem,  zu  beobachten  Anlass  haben. 
Die  Anzeichen  dafür  sind  bereits  vorhanden.  Und  wo 
Etwas  im  Staate  faul  zu  sein  beginnt,  da  sammeln  sich 
von  selbst  die  Raben.  — 

In  der  helvetischen  Zeit  schon  gehörten  dieser  ge- 
bildeten « nationalliberalen »  Partei  alle  besten  Männer, 
wie  Rengger,  Kuhn,  Eschw,  Usteri,  Stapfer,  Sprecher 
von  GraubUnden,  sowie  nameutlich  auch  die  hervorragend- 
sten Waadtländer  an,  und  die  Verfassung  vom  25.  Mai 
1802  war  der  letzte  Versuch,  ihr  zur  dauernden  Herr- 
schaft zu  verhelfen.  —  Ihnen  fehlte  aber  damals  wesent- 
lich die  breite  Basis  eines  politisch  etwas  geschulten 
und  erfahrenen  Volkes,  ohne  welche  die  höhere  Bildung 
Einzelner  nur  in  der  Opposition  und  Erziehung 
Etwas  zu  leisten  vermag.  — 

Gegen  sie  erhob  sich  daher  nun  mit  besserem  Er- 
folge als   1799,  die  in  der  schweizerischen  Geschichte 
sehr  wohlbekannte  Koalition  der  alten  Aristokratie  iir"* 
ihrer    Bundesgenossen    in    den    Ilirtenhem 
sogenannte  <  englische  Verein  >  orgauisi 
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im  Juli  1802  in  Bern.  Mittelst  des  Geldes,  welches  diese 
Partei  theils  selbst  besass  *),  theUs  wohl  auch  Tom  Aus- 
lände erhielt,  war  es  damals  sehr  leicht,  eine  Anzahl  von 
unzufriedenen  und  brodlosen  Leuten  2U  werben,  welche 
nachmals  unter  den  Oberbefehl  dreier  bemischer  Ofifiäere, 
Emanuel  von  Wattenwyl,  Albrecht  Budolf  v.  Steiger  von 
Bipp  und  Rudolf  Wurstemberger ,  die  sich  als  den  Ans- 
schuss  einer  sogenannten  cschweizerischen  VerbrQderung» 
konstituirten ,  gestellt  wurden.  —  Vorläufig  begann  der 
Krieg  durch  die  Vorkehrungen  der  helvetischen  Regie- 
rung gegen  die  aufiständischen  Urkantone.  Auf  einen 
beunruhigenden  Bericht  Keller's  hin  schickte  sie  am 
13.  und  14.  August  das  Meiste,  was  sie  an  Truppen  be- 
sass, das  Bataillon  Vonderweid,  etwelche  reitende  Jäger, 
6  kleine  Feldstücke  und  etliche  Waadtländer  Scharf- 
schützen nach  Luzern.  2  Berner  und  4  Waadtländer 
Kompagnien  blieben  iu  Bern  zurück.  Eine  Art  von 
helvetischem  Kanonenboot,  ein  Unicum  in  unserer  Kriegs- 
geschichte, kreuzte  auf  dem  Vierwaldstättersee,  beschoss 
später  ohne  erhebliche  Wirkung  Stansstaad  und  wurde 
zuletzt  vom  Aufstande  weggenommen  und  mit  grossem 
Jubel  im  Hafen  von  Luzern  verbrannt.  Ein  an  sich  un- 
bedeutendes Gefecht  an  der  Kengg,  (am  Pilatus,)  in  der 
Nacht  vom  27.  auf  den  28.  August,  in  welchem  450  Unter- 
waldner  2  helvetische  Kompagnien  unter  Hauptmann 
Morier  plötzlich  überfielen  und  zersprengten,  eröffnete 
den  Feldzug  und  erhöhte  sofort  den  Muth  der  Auf- 
ständischen und  ihrer  Freunde  allenthalben.  Die  helvetische 

*)  Bei  der  im  folgenden  Jahre  vorgenommenen  Liquidation 
der  Helvetik  erklärt  die  Qemeindckammer  von  Bern  selber,  (KX),UX) 
Franken  öffentliche  Gelder  für  den  Aufstand  verwendet  zu  haben, 
welche  nebst  Muhrerem  aus  den  ehemaligen  bernischen  Schätzen  und 
Obligationen  gerettet  worden  waren  und  eigentlich  der  Helvetik 
gehört  hätten,  die  jetxt  damit  gestürzt  wurde. 
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Regierung  war  in  allen  ihren  Vornahmen  uneinig  und 
kläglich.  Bei  ihrem  zeitweiligen  Haupte,  Dolder,  waltete 
bedeutender  Verdacht  ob,  dass  er,  seinem  System  g«> 
treu,  unter  dem  Vorwande  der  Vennittlung  und  Mftssigung 
mit  Allem  Fühlung  zu  behalten  strebe,  was  m(y^cher- 
weise  den  Erfolg  auf  seiner  Seite  haben  könnte  und  den 
Leitern  der  reaktionären  Comite*s  in  Bern  persönlich 
nahe  stehe.  Der  helvetische  General  Andermatt  von  Zug 
vollends  schloss  am  7.  September  mit  den  3  Urkantonen, 
wie  mit  einer  förmlichen  kriegführenden  Macht,  einen 
Waffenstillstand  und  beschoss  statt  dessen  die  Stadt 
Zürich,  die  sich  seltsamer  Weise  ohne  rechten  Grund 
auch  der  helvetischen  Autorität  entzog,  zwei  Tage  lang, 
am  10.  und  11.  September,  mit  [glühenden  Kugeln.  Er 
konnte  aber  damit  weder  Oeffiiung  der  Thore  er- 
zwingen, noch  tödteten  seine  vielen  Schüsse  mehr  als 
einen  einzigen  Einwohner  und  zwar  nicht  einmal  einen 
Soldaten,  sondern  einen  Pfarrer,  Diakon  Schulthess.  Am 
16.  musste  er  ohne  weiteren  Erfolg  seiner  Kriegführung 
nach  Baden  abziehen.  —  Der  ganze  damit  beginnende 
Bürgerkrieg  von  1802  würde  überhaupt,  wenn  er  niv:ht 
so  unendlich  traurig  wäre,  fast  lächerlich  erscheinen, 
namentlich  nach  der  Seite  der  helvetischen  Regierung 
betrachtet,  die  weder  Energie,  noch  taugliche  Offiziere, 
und  am  allerwenigsten  Geld  besass,  alles  Dinge,  die  bei 
einer  Anwendung  von  Waffengewalt  schwer  entbehrlich 
sind.  Ein  Schwyzer,  Dr.  Zay,  sagte  darüber  nachmals 
in  der  Zeit  der  Pariser  Konsuite,  als  die  Feinde  von 
1802  sich  wieder  friedlich  zusammenfanden,  sehr  plastisch: 
cNie  ist  ein  bettelhafterer  Krieg  geführt  worden.  Wir 
Länder  hatten  niemals  mehr  als  4  Louis  d'or  baar  in 
unserer  Kriegskasse,  die  helvetische  Regierung  aber  hatte 
nicht  einmal  für  so  viel  Kredit.»  — 
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Die  eigentliche  EatSGheidmig  kam  ans  dem  deutschen 
Stammlande  der  Helvetik,  dem  Aargaa  aeHker.  — 

Ein  Herr  Rudolf  Ludwig  y.  Erlach,  coin  Maan  ohne 
Kredit  und  Ansehen  in  Bern  >,  wie  ihn  Dolder  bezdchnet« 
damals  allgemein  bekannt  unter  dem  Schennameft  Hudi- 
bras  '*'),  welchen  der  Hemer  Ausschuss  dorthin  abgesandt 
hatte,  und  ein  Herr  Ludwig  y.  May  yon  Schottland 
brachten  einen  regellosen  Haufen  Landvolk  unter  den 
Augen  des  helvetischen  Generals  zusammen  und  eroberten 
ohne  Anstrengung,  noch  Blutvergiessen  nach  einander 
die  dortigen  Städte  Baden,  Brugg,  Lemsburg  und  end- 
lich sogar  Aarau.  In  Aarau,  da  wo  am  12«  April  1798 
die  helvetische  Republik  erstanden  war,  erliess  dieser 
Hudibras  in  seiner  Eigenschaft  als  cGeneral  der  bemischen 
Tmppen»  am  15,  September  1802  eine  förmliche  Pro- 
klamation an  das  helvetische  Volk  (Helvetia  I,  37),  worin 
er  in  einem  ebenso  abenteuerlichen  Style,  wie  sein  ganzes 
Unternehmen  es  war,  im  Wesentlichen  sagt,  cder  Zeiten 
dicker  Vorhang  sei  jetzt  zerrissen»  und  der  Tag  ge- 
kommen, an  dem  eine  alte  väterliche  Obrigkeit  auch  im 
Aargau  wieder  die  ehemalige  Ordnung  der  Dinge  ein- 
führen werde,  welche  cwir  so  oft,  so  innigst  beweinten 
und  uns  nach  selbiger  zurücksehnten.»  Wie  dieser  General 
seinerseits  mit  seiner  zweifelhaften  Armee  eher  an  ein 
Melodrama,  als  an  etwas  Ernsteres  erinnert,  so  sind  die 
Zustände  in  der  Hauptstadt  der  Helvetik  und  in  der 
Mitte  der  Regierung  selber  fast  noch  unverständlicher;  — 
eine  wahre  Komödie. 

Am  12.  September  schlug  der  Minister  des  Aus- 
wärtigen ,  der  Berner  Jenner ,  im  Vollziehungsrath  vor, 


*)  £r  war  aach  ebensowohl  bei  Esprit,  als  General,  wie  s.  Z. 
Weiss,  ond  hatte  n.  A.  fräher  in  einem  ^code  de  bonheor**  seine  philoso- 
phischoD  AnaichteD  sam  Natien  der  Menschheit  entwickelt 
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einen  Diktator  zu  ernennen,  wozu  offenbar  Dolder  aus* 
ersehen  wai*.  Bevor  derselbe  aber  Zeit  hatte ,  von 
dieser  Würde  wirklich  Besitz  zu  ergreifen,  begeben  sich 
am  14.  September  Morgens  5  Uhr  einige  beliebige  Bemer 
Aristokraten,  auf  Anstiften  eines  gewissen  Tribolet ,  der 
damals  eine  Rolle  in  diesen  letzten  Verschwörungen 
spielte,  in  seine  Wohnung,  lassen  ihn  eine  Entsagungs- 
akte im  Namen  des  Vollziehungsraths  unterschreiben  und 
entführen  ihn  ganz  ruhig  aus  der  Hauptstadt  nach  dem 
Schlosse  Jegistorf,  wo  er  eine  höchst  angenehme  Ge- 
fangenschaft von  zwei  Tagen  verlebte.  Bis  zuletzt  Ver- 
ninac  befahl,  ihn  wieder  zurückzubefördern  und  er  am 
16.  —  wie  es  heisst,  weinend  —  wieder  im  VoUziehungs- 
rathe  erschien.  —  Die  helvetischen  Behörden  hatten 
inzwischen  an  seine  Stelle  sogar  den  offenen  Leiter 
des  Au&tandes  selbst,  Emanuel  v.  Wattenwyl,  zum  Land- 
ammann ernannt,  der  diese  Ernennung  jedoch  nicht  ein- 
mal annahm ,  worauf  die  alten  Behörden  wieder  ruhig 
fortregierten. 

Nie  hat  eine  Regierung  kläglicher  geendet,  als  diese 
letzte  helvetische  in  dem  regellosen  Aufstand  vom  Sep- 
tember 1802.  Der  Erste  Konsul  in  Frankreich ,  an  den 
sie  sich  am  20.  September  flehentlich  um  Hülfe  wandte,  fand 
seine  rechte  Zeit  noch  nicht  gekommen  und  liess  sie 
vergeblich  bitten.  Der  c  General »  Andermatt  wurde  allent- 
halben, wo  er  sich  zeigte,  selbst  von  Weibern  und  Kin- 
dern, mit  Spottliedern  über  sein  sonderbares  Bombarde- 
ment von  Zürich  verfolgt  und  hatte ,  da  wo  er  Energie 
hätte  zeigen  können,  keinen  Muth,  den  aargauischen  Auf- 
stand anzufassen.  Erlach  rückte  vielmehr  ganz  unge- 
hindert weiter  nach  Solothurn  und  schickte  von  dort 
einen  Herrn  Rudolf  von  Effinger  mit  blos  250  Mann, 
meistens  Bauern,  —  die  mit  Stöcken,  oder  auch  gar  nicht 
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bewaffiiet  waren,  —  gegen  Bern  yor,  dem  er  dann  mit 
seiner  ganz  gleichartigen  Hauptmacht  folgte,  wovon  dieser 
ganze  Feldzug  in  der  Geschichte  den  ruhmvollen  Namen 
<  Stecklikrieg »  trägt.  Aus  vier  liann  und  zwei  Drei- 
pfündern  bestand  die  Artillerie,  die  mit  der  Ersten 
Kolonne  zur  Belagerung  der  festesten  Stadt  der  Schweiz 
ausrückte.  Dieselbe  genügte  aber  für  diesen  Zweck.  Als 
Effinger  auf  dem  Breitfelde  vor  Bern  anlangte,  zogen 
sich  die  helvetischen  Truppen  eiligst  vor  ihm  zurück, 
und  ein  c Husarenoberst»,  Dolder  mit  Namen,  ein  Neffe 
des  Prätendenten  auf  die  Diktatur,  kam  ihm  sogar  so- 
gleich entgegen,  mit  dem  Begehren  um  Vorschläge.  Effinger 
ritt  selbst  mit  ihm  in  die  Stadt,  zum  Theil  sogar  mit 
unverbundenen  Augen,  und  hörte  daselbst  in  einem  Neben- 
zimmer des  Senats  mit  eigenen  Ohren  an ,  wie  bereits 
von  Kapitulation  gesprochen  wurde.  Dennoch  wurde  die- 
selbe am  Ende  noch  abgelehnt  und  eine  kleine  Beschies- 
sung  von  Bern  mit  den  Geschützen,  die  am  Stalden  auf- 
gestellt waren,  musste  in  Scene  gehen.  Eben  als  den 
Belagerern  die  Munition  ausging,  steckte  die  helvetische 
Regierung  die  weisse  Fahne  am  Münster  auf  und  am 
18.  September  Abends  S  Uhr  ward  das  feste  Bern  dieser 
erbärmlichen  Armee  mittelst  einer  Konvention  zwischen 
S.  Gaudard,  Oberbefehlshaber  der  helvetisrhen  Truppen, 
und  Emanuel  v.  Wattenwji  übergeben,  die  man  heute  noch 
nur  mit  Unwillen  lesen  kann.  (Abgedr.  in  Helvetia  I,  54.) 

Sie  lautet: 

«Convention. 

Der  Commandant  der  helvetischen  Kriegsmacht  zu 
Bern ,  um  grösseres  Blutvergiesseu  zu  vermeiden  und 
vornehmlieh  in  der  Absicht,  der  Bürgerschaft  und  Stadt 
zu  schonen,  einerseits,  und  Emanuel  von  Wattcnwyl  im 
Namen  des  Kriegsraths  derjenigen  Truppen,  welche  Bern 
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belagerten,  anderseits,  sind  über  folgende  Artikel  überein- 
gekommen : 

1.  Es  soll  von  dem  Augenblick  an,  da  die  gegen- 
wärtige CJonvention  unterzeichnet  seyn  wird ,  zwischen 
den  helvetischen  Truppen  zu  Bern  und  denen,  welche 
diese  Stadt  belagert  haben,  ein  Waffenstillstand  ge- 
schlossen seyn. 

2.  Yierundzwanzig  Stunden  nach  der  Unterzeich- 
nung werden  die  helvetischen  Truppen  den  Platz  räumen. 

3.  Die  Chefs  der  Armee  gegen  Bern  machen  sich 
verbindlich,  von  den  Munizipalbeamten  die  benöthigten 
Kutschen,  Wagen  und  Pferde  und  alle  Erleichterungs- 
mittel für  den  Abzug  der  Regierung,  ihrer  Angestellten, 
deren  Famüien  und  Eigenthum  aller  Art  zu  erhalten,  so 
wie  für  den  Transport  von  20  Stück  schweren  Geschützes, 
des  Pulvers  und  der  Munition,  welche  dazu  erforderlich 
igt;  endlich  des  Eigenthums  aller  Art,  welches  der  Re- 
gierung gehört.  Die  Archive ,  das  Grepäcke  und  andere 
Papiere,  welche  nicht  würden  transportirt  werden  können, 
sollen  fespektirt  werden ,  und  unter  der  Garantie  der 
Stipolaoten  bleiben.  Die  kranken  und  verwundeten  Sol- 
daten in  den  Spitälern  wird  man  unterhalten,  besorgen 
und  an  ihre  Corps  zurückschicken. 

4.  Die  Chefs  der  Truppen  gegen  Bern  garantiren 
der  Regierung  freien  Abzug  bis  an  die  Grenzen  der  Kan- 
tone Waadt  und  Frey  bürg. 

5.  Wenn  einige  Mitglieder  der  Regierung,  oder 
einige  Angestellte  nicht  zugleich  mit  der  Regierung  ab- 
ziehen könnten,  so  wird  man  ihnen  Reisepässe  geben, 
um  in  aller  Freiheit  zu  folgen;  wären  sie  im  Fall,  ihre 
Familien  oder  ihr  Eigenthum  zurück  zu  lassen,  so  wird 
man  selbige  respektiren. 
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6.  Die  Minister  der  fremden  Mkchte  bei-  der  hel- 
vetischen Republik ,  ihr  Gefolge,  ihr  Eigenthnm,  was  es 
nur  sey ,  bleiben  unter  der  Garantie  des  Völkerrechts, 
die  CheÜB  der  Truppen  gegen  Bern  werden  ihren  Cha- 
rakter respektiren  und  versprechen,  ihnen  sa  jeder  Zeit 
die  Erleichterungsmittel  zu  verschaffen,  sich  hinsubegeben, 
wo  sie  es  für  zuträglich  finden  werden. 

7.  Der  General  Andermatt  und  die  unter  seinen 
Befehlen  stehenden  Truppen  sind  in  die  gegenwärtige 
Convention  mit  eingeschlossen  und  können  mit  Waffen, 
Bagage  und  Artillerie  der  helvetischen  Regierung,  wenn 
sie  von  Bern  abzieht,  ohne  beunruhigt  zu  werden,  fol- 
gen. Die  benöthigten  Lebensmittel ,  Fourage ,  Pferde 
und  Wagen  wird  man  ihnen  verabfolgen  lassen.  Auch 
sollen  unverweilt  Couriere  an  den  General  und  an  die 
Detaschements  abgeschickt  werden ,  um  ihnen  von  der 
gegenwärtigen  Convention  Kenntniss  zu  geben.  Alle  hel- 
vetische Truppen  werden  die  kürzesten  Wege  brauchen 
und  täglich  wenigstens  fünf  hiesige  Stunden  machen. 

8.  Die  übrigen  Truppen  der  helvetischen  Regierung 
sind  ohne  Ausnahme  in  die  gegenwärtige  Convention  mit 
eingeschlossen. 

9.  Bis  die  besagten  Detaschements  wirklich  zu- 
sammengestossen  sind,  werden  die  gegen  die  helvetische 
Regierung  ausgezogenen  Truppen  das  Gebiet  der  Kan- 
tone Waadt  und  Freyburg  nicht  betreten,  und  es  dürfen 
weder  von  dem  einen,  noch  von  dem  andern  Theile  Feind- 
seligkeiten begangen  werden. 

10.  Zur  Sicherheit  gegenwärtiger  Convention  wird 
man  gegenseitig  zwei  Offiziere  von  gleichem  Grade  geben, 
welche  über  die  Vollziehung  aller  dieser  Artikel  wachen 
sollen. 
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11.  Die  zweifelhaften  Artikel  sollen  nöthigenfalls 
durch  Commissäre  von  beiden  Theilen  zum  Vortheil  der 
Belagerten  berichtigt  werden. 

So  geschehen  in  Bern  den  18.  Herbstmonat  1802, 
Abends  um  8  Uhr. 

S.  Gaudard, 
Oberbefehlshaber  der  helvetischen  Truppen. 
Emanuel  v,  Wattenwyl. » 

Vor  der  alten  Nydeckbrücke,  am  Abhänge  des  Aar- 
gauerstaldens ,  steht  noch  dermalen  der  verwitternde 
Denkstein  eines  jungen  Herrn  v.  Werdt  von  ToflFen,  der 
hier  in  diesem  Kriege  auf  Seite  der  Belagerer,  nebst  vier 
Andern,  —  darunter  einem  Zuschauer,  —  wie  die  Inschrift 
behauptet,  «für  die  Befreiung  der  Stadt  Bern»  gefallen 
war.  Die  belagerte  Regierung  in  der  Stadt  hatte,  so 
weit  Nachrichten  reichen,  ausser  dem  Muthe,  gar  nichts 
verloren.  — 

Am  18.  bereits,  vor  der  Kapitulation,  hatte  der  VoU- 
ziehungsrath  beschlossen,  den  Regierungssitz  nach  Lau- 
sanne zu  verlegen,  und  am  19.  zogen  die  helvetischen 
Behörden,  unter  dem  Schutze  ihrer  Besieger  dahin  ab. 

Die  helvetische  Gesetzessammlung  zeigt  vom  10.  Sep- 
tember bis  zum  22.  eine  vielsagende  Lücke.  — 

Am  22.  folgt  dann  zunächst  das  berühmte  Dekret 
über  Abschaffung  aller  Zehnten  und  Grundlasten  imWaadt- 
land,  womit  der  Regierung  dort  eine  gute  Aufnahme  be- 
reitet werden  sollte  (Bull.  VI,  265),  und  sodann  am  23. 
wieder  eine  Dolder'sche  Proklamation  an  das  helveti- 
sche Volk,  die  wohl  heute  kein  Mensch  mehr  anzuhören 
Lust  hat.  Erst  nachträglich  werden  dann  in  der  Gesetzes- 
sammlung die  zwei  sonderbaren  Dekrete  vom  15.  und 
16.  eingereiht,  —  die  Ernennung  Wattenwyl's  zum  Land- 
ammaun  und  Monod's  und  d'Eglise's  zu  Statthaltern  und 


ni  Fftsri^fi  udk  4«r  Rftdabek-  4h 

A»  ^>.  z«c  Eriack  sdhff  aBtar  da  KMum  dat 
alMi  Ek;rDenDanthet  faierikt  n  die  ■&  im  wMam 
Suod^afffkrben  i f  w haif I ff ,  redamem  hcliflMchB  flnpt- 
jctub  ein.  Die  kdreliKhe  Beöennf  datugia  fiiriihla 
au  laichen  Abeade  LusasBe.  Der  doitige  ESnaiB  sikk 
eiueui  LeichenbegiBgBWB  Die  Stzusea  warea  ade,  fastar 
1104  ganz  stOL  Em  Printkaos,  damals  StoMr,  keafee 
der  Cercle  Beans^oar,  aa  der  Strasse  aath  Oackr,  aahB 
diene  flachtige  Begienoig  aot  die  aoch  ans  20  Seaatoiaa, 
4  Oberricbteni ,  dem  YoIb.-Bath  und  doi  Staataaekre» 
tlren  beiftaDd%  Einzig  der  StaatsaeiErear  der  Fiaaaaea 
batU;  i$eiDe  StelluDg,  al«  eine  fortan  ganz  überflOssige, 
derelinquirt. 

KaktiK^rh  intfand  8icb  die  Regierung  fortan  in  den 
{{änden  des  leiuaniscben  Präfekten  H.  Monod,  der  auch 
alle  Kannte  der  Rede  verbuchte,  um  den  Geist  der  Hei- 
vetik  wenig)$tenK  in  diesem  Theile  der  Schweiz  noch  zu 
beloben«  und  dessen  Proklamationen  einen  hervorragen- 
den Theil  der  noch  folgenden  Helvetischen  Gresetzes- 
Mammlung  ausmachen.  (Bull.  VI,  273  u.  ff.) 


Von  diesen  Septembertagen  1802  an  besitzt  die  Eid- 
gi'noHsenschaft  nun  eine  Zeit  lang  drei  Regierungen.   Die 

*)  Aaf  der  fcbdoen  TemsM  des  dortigen  Gartens  steht  heute 
Doch  eine  gewaltizt  einsame  Cypresne,  die  damals  als  janges  Baom- 
ehen  diese  flttchtige  Begiemng  sah.  Denn  sie  soll ,  zor  Erinnerung 
an  Napoleons  Aufenthalt  dasell>st,  im  Jahre  l(j00  gepflanzt  worden 
leiii.  Jetzt  bald  das  einzige  Lebendige  noch  aas  jenen  Tagen  nnd 
ein  pausendes  Symbol  derselben. 


i&ai 
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helvetische  in  LauHauue,  die  sogeaaiiDte  «Stamles- 
«ommission»,  Jie  aich  am  21.  September  ia  Bern 
aus  10  Mitgliedern  der  alteu  <  Räth  und  Bui-ger»  mit 
2iizug  voa  zwei  StadtbUrgeru  und  je  eines  Mitf;liedea 
aus  Aargau  und  Oberland  bildete,  und  die  TagMatzuQg 
in  Scbwyz,  bestehend  anfänglicb  blos  aus  Abgeordneten 
der  fünf  Kantone  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Glarus  nud 
Zug,  nachgehands  aber  aus  solchen  des  grösseren  Thelles 
der  Schweiz. 

Alle  drei  gerirten  sich  mehr  oder  weniger  als  Ver- 
treter der  ganzen  Kidgenossensrhftft ,  erliesseu  Prokla- 
mationen HU  das  Publikum  und  suchtjin  vornehmlich  uiit 
Bonaparte  in  Verbindung  zu  treten  und  seine  Anerkennung 
zu  finden.  Die  Protokolle  von  allen  ruhen  jetzt  höchst 
einträchtig  neben  einander  im  helvetischen  Archive  und 
werden  s.  Z.  auch  gemeinsam  die  Eidgenöflsische  Akten- 
sammlung aus  dieser  Zeit  darstellen  müssen. 

Den  stärksten  Anspruch  auf  eine  Volksvertretung 
der  Eidgenossenschaft  hatte  die  Tagaatzung  in  Schwyz, 
wo  sich  in  Folge  der  jäuimerlichea  Flucht  der  Helvetik 
nach  und  nach  11  Kanti>ne  durch  ihre  Repräsentanten 
zusammenfanden T  Zürich,  Bern,  Uri,  Schwyz,  Unter- 
walden,  Glarus,  Zug,  Solothurn,  Basel,  Scbaff- 
hausen  und  Appenzell. 

Dazu  kamen  noch  Abgeordnete  von  Granbündeu, 
der  Stadt  St.  Gallen,  Landschaft  St.  Gallen,  Lu- 
zern,   Baden,  Thurgau  und  Rhetnthal. 

Zeitwelse  waren  durch  Deputationen  auch  uoch  an- 
dere Landestheile,  so  z.  B.  die  ehemaligen  Herrschaften 
ßapperswyl,  Sargans,  Werdanberg,  Sax,  in  Schwyz  ver- 
treten und  nahmen  am  Kriege  gegen  die  Helvetik  Tbeil. 
troU  pag.  2^,  SO,  90  u.  102. 
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Am  27.  September  wurde  diese  Erste  resturirt» 
TagsatzuDg  der  Eidgenossenschaft  auf  dem  fireien  Plats 
vor  dem  Kathhause  in  Schwyz  unter  Kanonoidonner^ 
mit  einer  Ansprache  Bedings  eröflEoet.  — 

Die  Tagsatzong  in  Schwyz  und  die  Standeskommis-^ 
sion  von  Bern  im  Herbst  1802  sind  die  anschaulichstea 
Aeusserungen  der  beiden  Hauptrichtungen  des  konser- 
vativen Geistes  in  der  Schweiz,  wie  sie,  etwas  modifizirt 
zwar,  aber  doch  auf  den  nämlichen  Fundamenten,  auch 
noch  heute  bestehen  und  sich  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit 
zur  Bekämpfung  der  liberalen  Anschauungen  mit  einander 
verbünden  —  des  patrizischen  und  des  kantonalen» 
oder,  wie  er  sich  jetzt  lieber  nennt,  föderalen.  *) 

Politisch  interessanter,  nicht  allein  für  bernische 
Staatsbürger,  wenn  auch  nicht  so  wichtig  als  Aktenstück 
der  allgemeinen  Eidg.  Verfassungsgeschichte,  ist  das 
Protokoll  der  sogenannten  Berner  Standeskom- 
mission  vom   21.  September  bis  4.  Oktober  1802**), 


*)  Diese  letztere  Bezeichnung  ist  nicht  ganz  genan.  Eine  bun* 
deastaatliche  (föderale)  Einrichtung,  im  Gegensatze  zum  Einheitsstaat,, 
und  eine  sogenannte  gemischte  Souveränität  liegt  noch  in  den  heutigen 
Anschauungen  des  weitaus  grössten  Theils  auch  der  liberalen  Politiker» 
Eh  kommt  mehr  auf  das  Gewicht  an,  das  entweder  auf  die  Souve- 
ränität des  Bundes,  oder  auf  die  der  Kautone  gelegt  wird,  und  die- 
richtigere  Parteibezeichnung  wäre  daher  eher  Föderalisten  und  Can- 
tonalisten,  wie  auch  s.  Z.  bei  Erstellung  der  jetzigen  amerikanischen 
Verfassung  die  Freunde  grösserer  Einheit  „Föderalisten* 
hiessen.  Der  scharfe  Parteigegensatz  entsteht  erst,  wenn  einmal 
wirkliche  Unitarier  als  politische  Partei  wieder  auftreten,  was  noch 
nicht  der  Fall  ist,  aber  wohl  als  letzte  Frucht  der  gegenwärtig  be- 
ginnenden Reaktion  gegen  die  fortschrittlichen  Versuche  von  1872 
und  1874  von  der  Zukunft  zu  erwarten  steht,  sofern  die  Verständigen 
aller  Parteien  sich  nicht  zuvor  besinnen. 

**)  Das  Protokoll  selbst  geht  bis  zum  22   Oktober  und  enthilt 
•ogar  noch  einen  Nachtrag  vom  Jahre  1808.  Am  5.  Oktober 
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weil  es  wie  wenige  Dokumente  unserer  schweizerischen 
Geschichte  anschaulich  macht,  wie  leicht  die  Menschen 
geneigt  sind,  wo  es  sich  um  ihren  persönlichen  Vorlheil 
handelt,  jede  Wendung  der  politischen  Geschicke  als  einon 
Wink  des  Schicksals  zu  betrachten,  dazu  angethan ,  um 
nicht  allein  die  deutlichsten  Lehren  der  Geschichte,  son- 
dern auch  ihre  eigenen  kaum  gefassten  Entschlüsse   zu 


Es  ist  Ihrer  Erinnerung  nicht  entgangen  und  muss 

hier  nun  noch  speziell  wiederholt  werden,  dass  die  alte 
aristokratische  Regierung  von  Bern  nicht  im  Grauholz 
und  bei  Fraubrunnen ,  noch  weniger  bei  Neuenegg,  im 
Kampfe  gegeu  die  Franzosen  gefallen  war,  sondern  sich 
bereits  erheblich  vorher,  gänzlich  ungezwungen  und 
durch  eigene  Entschliessung,  rechtlich  und  taktisch  auf- 
gelöst hatte*).  Der  Abfall  der  waadtländischen  Unter- 
thanen,  der  sich  am  24.  Januar  179S  unter  dem  Schutze 
Frankreichs  vollzog,  hatte  die  Regierung  mit  Furcht  für 
den  Fortbestand  ihrer  Herrschaft  auch  in  den  deutschen 
Gebieten  erfüllt.  Sie  wagte  es  daher  nicht ,  diese  Re- 
bellen anzugreifen,  oder  auch  nur  weiter  an  ihre  Pflicht 
zu  ermahnen.  Es  wurde  keine  Proklamation  an  die  Waadt- 
länder  nach  dem  24.  Januar  mehr  erlassen,  noch  weniger 
etwa  eine  Kriegserklärung  an  Frankreich ,  das  diesen 
Tbeil  seines  Gebiets  widerrechtlich  besetzte.  Gegentheils 
zog  die  Bernische  Regierung  nach  dem  kurzen  und 
beinahe    komischen    Auftreten    des  Obersten    v.   Weiss 


tber  der  General  Bapp  iu  Bern  und  von  da  ab  verschwindet  mit 
den  bocbgehenden  Hoffnougen  auch  der  eigentliche  LUtereasante 
Charakter  dieses  merkwürdigen  Akten  st  üvkes. 

•)  Die  Quelle  iu  dem  Folgendeo  ist  weaentlict  daa  letzte  .ge- 
heime Rathsmanual'  der  altvn  Regierung  im  Berniscben  StaatS' 
archiv,  das  am  14.  Deietnlier  ITüT  heginnt  nnd  mit  einer  Notii  vom 
5.  Mte  1788  endet    Vido  bes.  von  pa^.  93  ab. 
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Alles,  was  sie  an  Trappen  besass,  ans  dem  waadt- 
ländischen  Gebiete  sorgOltig  mrOck*)  nnd  liess  den 
Dingen  daselbst  ihren  Lauf:  ja  einzelne  dort  begfiterte 
Angehörige  der  B^nisehen  Aristokratie  gingen  sogar 
formlich  und  ungestraft  zn  dem  nenen  waadtllndischen 
Staatfibürgerrechte  Qber^).  Es  erscheint  unzweifelhaft 
und  geht  auch,  wie  noch  gezeigt  werden  wird,  ans  dem 
Bathsmanual  vom  3.  Februar  1798  deutlich  hervor,  dass 


*  Sihiiltheks  v.  Fitehery  eia  in  loklieB  Dinfca  sehr  lUTer- 
dächd^r  Zeuge.  sAgi  bicnber  Folgendes    Ra«:kblkke  p.  106t: 

«In  d«a  wenigen  Ton  ITebs  eingegangenen  Beiichtea  erwihnt 
er  der  Si.hwierirk*^iten  der  Jahieocit,  der  Terproriantining  fir  tos 
ihm  aofgt^botene  'IreH  bis  lierhandcrt  Hann!).  Am  lix  Jinner  schreibt 
er  a;i5  L^^üanr.«^ :  ^Fatigne  jas4|n*ä  la  mort.*  ^Deni  derebppemenc 
mlilj  ztij'jL^::-  nicht  w>>Uen  brechen.  w^>  noch  einige  Ble^ag  helfen 
ka:in  —  'üe?*»  Lied  seib^  nich  "üid  ai^ih  n  ^-h-ser::  •.Te*i--T^^2 
la  brag»n  trachten,  in  Pih*  ihzn.  ta?  m-rjü-'h  üt.  Ze.t  riT-.zsfs 
und  zuletzt  le:-ies.  vn  auta  ricLt  Liz-i-::-  kiii.  ?-.2-:i-eL  z...*  l-*.ier 
dl-z  ei-r'gtn  «^aiirei:  ::  :I:-zi:ttcl  z*  ^'z.  -  .z~  -_  -  i^r  -»iir^-T 
Tr>5t  si'iJL  beifi^i  Tr.ri.  si3il:;i  i:-;  C-^'itrrei^i^.  Life  Ener 
Gniiien  Br^lerunz  ein  be-j^r^js  >  h:-.k-4l  T*ri>it  il^.r." 

Nici  einer  wegez.  ver^i unter  Be^txür.^  t  -  CÜil  z  zii  '.-^r^t 
iiini,  ä-.-jrie  i-.h  -i^r  >ti-'ir^kjji=.L^v>z.  nj-rkziziezr-  >Ii<>-  "i^Tii^ 
TOE  !••-  herleitet  er  --trr::!  i^j.  -li-.-r  lirr  *ciir"  }Ii.i-i--. lii. 
,Er  «edezke  *e:::r  H^-tTzii.:*-:  t.i  Mi.  It::  z^i'c,  Li>i7.-e  i.:V:- 
itellen  ^ni  v-^n  i.-r:  los  «L-ri  {Ur.is  £»?jrr-  C'.::et.  F-ri  12:  .-t-:« 
a^STiie-ien:  -^5  pre»?Lre  ;a  z:  it.  -ei-e.  ii-i  Fnz^  >-i  .zi  lüi  > 
k'3n:ie  SLia  sie  w:.».irr  ii:ii--;  i^r"-:  ■:•  Arie.'e  iz.  -:-■»:  Tr/i  1-.  i::.i: 
Obent  L.  t::i  Witt^-Tvi  ii're  ^r  z:  -«^ii-^  'rir:  irl-i:-z:i  :-  -fr- 
aannt,  Fir  xTei  .-ier  ire:  Az.ir-r  tiz  -jlzl  Li^T-t-l.:-?  •!  it.:  -;.>  ::7- 
4ert  er  hVaere  »jriie.  ,E..rlt  i..:ia  Ü. :•:..•.  ^t-,  ■::  :-^  i.  jz  .r-e 
«i-*  Zwei  Ti»;*  iic-i-rr  wir  Las  li-i  v-jr'.m.-  1-lr  :.**:i::- 
PlrokUnurlxi  7021  i"?.  Jui^r  .  tlz  scir  «r:!'?!!:*?  '*V"^rk_  »»ir:  :""tr 
:  ^Lksset  -ULi  iz.'i  Ytli  t-ir::.  !::■:£.:  ::=.  1-*  n  <.i  t^z, 
Li:  z:li  *i:i  niiit  <-Uje.  Wlt  'ü'crn  T.--i  :iiL>*-:-:.r. 
TM  -iii    iea  Frizit"   iitw.rrei.    ii-ä*   •.*  -i.-  z-.  i:  iir-ii 

'•<«-*Hea  Libea.    -ii   Iki»  •sr.r    zz.i  t.Ü    .:.-■*    •:-  -.:  ?^a.-_1:.- 
Jn  Trerie-.*  — 

VLie  'üe  E eiligen  m  ii^srr  Sei^te. 
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man  entechlosBen  war,  die  BesetzuDu  des  WaadUandes 
nicht  ala  Kriegsfall  zu  betrachten ,  ja  vielleicht  aich 
gADzIicb  dabei  zu  beruhigen,  sofeme  nur  der  Uhrige 
Territorialbesitj:  erhalten  blieb.  Hiezii  erschien  es  nun 
nothwendig,  mit  der  allmftlig  auf  ^änzHcb  faktischem 
Wege  aus  demokratiscben  Ursprüngen  heraiisgebildeten, 
seit  (lern  IT.  Jahrbaudert  aber  namentlich  ganz  starr 
gewordenen  ariätokratischen  Verfassung  zu  brechen,  und 
es  war  die  legitime  Regierung  selbst ,  welche  lange 
vor  dem  5.  März,  ohne  das«  ein  feindlicher  Soldat 
iuj  eigentlich  berniHchen  Lande  stand  und  obm>  irgend 
eine  sonstige  äussere  direkte  Veranlassung,  ausser  eben 
deu  alleemeinen  Zeitverhältnissen ,  dazu  die  Initiative 
ergriff,  Sie  bediente  sich  hiebei  einer  allen  ,  aber  seit 
dem  Jahre  1610  gänzlich  vemachlässigteu  politischen 
Gewohnheit  aus  besseren  Tagen,  die  erat  in  unserer  Zeit 
(1869)  wieder  bernisches  Staatsrecht  geworden  ist,  wo- 
nach in  wichtigen  Angelegenheiten  die  Meinung  des  Vol- 
kes, ja  sogar  mitunter  der  eigentlichen  Unt^rthanen  ein- 
geholt wurde*).  Auf  den  1.  Februar  179Ö  wurden  dem- 

''i  Die  Erste  urkundlich  bfkaniile  dieser  Anfragen  datirt  von 
1449,  betreffond  Einführung  einur  Kopfsteuer  lur  Tilgang  von  Kriegs- 
schulden. Die  Burgnnderkriegi',  die  Reformation,  die  Eroberung  des 
Wuidtliindes  sind  beispielsweise  Resnltate  dieses  älteren  Berniseben 
Kefercndum.".  Die  Stiuitngebuiig  geschah  zeitweise  in  verschiedener 
Form:  mitonter  eo,  dass  Ahgeordnele  von  Slädlen  nnd  Lündern  inr 
Mitbcra'hntig  nach  Bern  einbernfen  wurden,  oder  dasä  Ratlisboten 
in  die  Landschaft  gesandt  wurden  und  dort  Volksgemeinden  hlellrn, 
oder  auch  indem  die  Stiidte  uud  Laudsi^haflen  einfach  zu  Einsendung 
ihrer  Meinung  über  eine  bestjmmie  Vorlage  aufgefordert  wurden. 
Die  Stimm rtihigkeit  war  ebenfalls  nicht  immer  gleich  nonairt;  ujelslen- 
theils  stimmten  alle  14jährigen  nach  allem  Berner  Bechl,  1603  soaiar 
die  1 2j ährige D  ,  mitunter  blos  die  IS-  und  ISjälingen.  Auch  selbst 
die  eigentlichen  ,  dureh  Krieg  eroberten  Unterthanen  wurden ,  wis 
gesagt,  zuweilen  über  wichtige,  sie  nahe  berilhreudc  Gegunatinde  an- 
gefragt, 30  «.  B.  da»  WaadtUnd  1693,  23.  Februar,  über  die  An*- 
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gemäss  von  der  Regierang  LandesaasschOsse  rnnbemfiBB 
und  zwar  nicht  bloss  in  der  alten  Form  nach  StAdten 
und  Aemtern,  sondern  es  sollten  dieselben  annthemd 
nach  der  Bevölkerungszahl  von  den  10  St&dten,  incliir 
sive  Bern'*'),  und  den  fSkr  die  Milit&rorganisation  b^ 
stehenden  Kreisen  (der  einzigen  Eintheilung,  an  die  man 
sich  anlehnen  konnte)  erw&hlt  werden. 


rechtbaltuDg  des  Friedens  von  Njon,  resp.  Krieg  gegen  SaToyen  sn 
Unterstützung  von  Qtnt: 

«L'avojer  et  conseil  de  Beme,  notre  salatation  prdmise,  bleu» 
aim^  bailli,  comme  ainsi  serait  qne  nons  aurions  demand^  Popinioa 
de  nos  commnniers  de  notre  pars  d^Allemagne ,  concemant  la  paix 
faite  ä  Nyon  avec  Taltesse  da  dac  de  Saroie,  poar  savoir  s'ils  TeuJent 
tenir  la  dite  paix  oa  s'ils  yenleot  k  lenrs  propres  d^pens  seconrir  1» 
ville  de  Geneve,  nons  avons  re^n  la  rdsolation  de  la  plapart,  par  Ift* 
quelle  nous  connaissons,  qne  en  ce  temps  teile  paix  et  alliance  ii  1» 
furme  comme  ils  veulent  ne  se  pourroit  ratifier,  par  qnoi  ne  faat  rien 
esp^rer  autre  chose,  si  non  sor  ce  conge  de  ladite  altesse  du  dac  de 
Savoie,  que  la  guerre  ne  se  dressc  contre  nons:  et  si  cela  advenait, 
seroit  k  craindre  que  nos  sojets  romands  ne  viennent  en  doute  et 
mauvaise  opinion,  que  sous  le  pr^texte  de  dite  paix  nons  ne  les  Foa- 
lussions  abandonner,  on  que  poor  etre  les  plus  prochains  ils  aaroient 
la  gaerre  snr  le  dos  k  leur  grande  perte,  qu'a  occasionne  les  appeler 
k  se  trouver  (ici)  pour  en  ordonner/  etc. 

Eine  bestimmte  konstitutive  Vorschrift  über  diese  Volksbethei- 
ligung an  der  Regierung  datirt  von  1531.  Damals  (4.  Dezember) 
traten  Abgeordnete  der  Städte  und  Landschaften  ungeladen  in  der 
Zuntt  zum  Distelzwaiig  in  Bern  zusammen  und  zwangen  die  Reipe- 
ning  zu  einem  schriftlichen  Vergleich  in  IG  Artikeln,  wornach  sie 
sich  verpflichtete,  kein  Burgrecht  und  keinen  Krieg  ohne  vor- 
herige Volksanfrage  zu  beschliessen  Von  «lem  Briefe  wurden  zwei 
Ausfertigungen  gemacht  und  die  Eine  für  alle  Oberländer  zu  Than, 
die  andere  für  alle  Aargauer  zu  Burgdorf  dcponirt.  Seit  dem  Jahre 
V)H)  gerieth  diese  freisinnige  Institution  aber  in  Vergessenheit  und 
erst  in  ihrer  letzten  Noth  Ende  Januar  171W  erinnerte  sich  die  Re- 
gierung nun  wieder  an  sie  —  um  sie  dann  von  1803  ab  auch  wieder 
sorgfältig  zu  verge>»en. 

*)  Die  neun  übrigen  Munizipalstädte  waren  Aaran .  Zofingen, 
Lenzburg,  Brugg,  Burgdorf,  Thun,  Aarberg,  Nidau.  Erlach.  Jede 
wählte  Einen  Vertreter,  die  Stadt  Bern  fünf. 


•  ^ 
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Am  2.  Februar  traten  52  solche  Abgeordnete  mit 
■€  Schultheiss,  Rath  und  Zweihundert  von  Bern»  zu- 
sammen, um  der  an  sie  ergangeuen  EinladuDg  gemäss 
(gemeiusam  zu  berathen  und  zu  bescbl Jessen ,  was  das 
Wohl  und  Heil  des  Vaterlandes  erheischen  mag».  Diese 
neue  Landesverlretung,  (eigentlich  bereits  faktisch  neue 
Verfassung)  auf  demolcratisch  -  repräsentativer  Grund- 
lage, dauerte  in  18  Sitzungen  bis  zum  4.  März  1798  fort 
und  der  Erste  Beschtuas,  den  sie  fasste,  war  das  soge- 
nannte lEdiltt  vom  3.  Februar  1798»  auf  förmliche 
Erstellung  einer  neuen  und  demokratischen  Konstitution. 

Dieses  denkwürdige  Edikt  lautete  nämlich*),  (Geh. 
Manual,  pag.  95) : 

t  Wir  Schultheiss,  Kleine  und  Grosse  Räthe  und 
Ausjjeschossene  der  Städte  und  Landschaften  des  eid- 
genössischen Standes  Bern  thun  kund  hiermit:  dass  Wir, 
nach  feierlicher  Ahschwörung    eines  theuem    Eides    zu 


*)  Scbnltheiss  v.  Fischer  in  seinen  interoasftntaD  „RSckblickea 
«iuBs  alten  Berners"  sagt,  diases  wichtigo  Dekret  habe  dann  in  Folg* 
-Aai  feindliclien  Angriff«  und  der  Unterjochaag  Bdrna  nicht  ausge- 
fübrt  «crdun  können,  vergibst  aber  büizufügen,  vrarnm  diess  aach 
apäter,  1803  nnd  1814,  nuclidcm  diese  Schnri«rigkeit  gehobito  war, 
nicht  gwcbehcD  ist.  Daaselbu  wurde  gugentbeila,  trotzdem  es  im  ge- 
heimen Manual  steht,  später  mit  einem  solchen  Stillschweigen  am- 
geben,  daia  erst  im  Jabre  1830  die  damalige  Patriotenpartei  in 
Biirgdürf  davon  wiedsr  Kcnutniss  erhielt  und  iwar  merkwürdiger 
W^itie  dadurch,  daäS  ein  aus  eiaem  regiments  fähig  an  Hanse  in 
Tbun  berkomtnender  gr'schenkter  Fisch  in  einen  alten  Abdruck 
dieses  Ediktes  eingewii^kelt  war.  Derselbe  existirt  noch  beate.  (Nach 
tDüadliuben  Nachrichten.)  E^  fehlen  uns  iibrigeDj  aach  jiitit  noch 
manche  Äufichlüsäe  über  jeneä  Bürnisohe  Interregnum  yom  2.  Febr. 
4>is  5.  Harz  1798.  So  befindet  sich  In  einer  kleinen  anonymen  Bro- 
schiiro  eines  Patrioten  datirt  „Basel  im  ersten  Jahre  der  helvetischen 
Rogneration'  NachHi'bt,  nebst  sogar  wörtlich  angerührten  Stellen, 
von  naor  „Zasi^hrift  der  Ausschüsse  des  bernischen  Volks  an  ihr» 
Mitbürger"  vom  5.  Febroar  1798,  die  onbekannt  ist. 
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Gott  dem  AllniächtigeD,  Unser  Vaterland  und  seine  Ujoab* 
b^u^gkeit  gegen  jeden  Äussern  und  innem  Feind  mit  Ghit 
und  Blut  zu  vertheidigen,  Uns  frei  und  ungedrongen 
entschlossen  haben,  die  Regierung  mit  dem  ganxen 
Volke  auf  das  innigste  zu  verbinden,  und  zu  diesem  heil- 
saiuen  Endzwecke  in  Unserer  Staatsverfassung  diejenigen 
Veränderungen  vorzunehmen,  die  das  Wohl  des  Vater- 
landes erfordert  und  dem  Geist  der  Zeit  und  den  Um- 
ständen angemessen  sind. 

Zu  diesem  Ende  haben  Wir  nach  reifer  Ueberlegang 
folgende  Beschlüsse  erkennt  und  demnach  festgesetzt  und 
verordnet: 

1.  Dass  wir  längstens  innert  Monatsfrist  einer  aua 
den  einsichtsvollsten  und  rechtschaffensten  Staatsbürgern, 
von  Uns  niedergesetzton  Commission  den  Auftrag  er- 
theilen  werden,  den  Plan  zu  einer  verbesserten 
Staatsverfassung  zu  entwerfen. 

2.  Dass  jeder  Staatsbürger  das  Recht  liabe,  zu  allen 
Stellen  der  Regierung  und  Verwaltung  des  Staates  zu 
gelangen  und  dass  die  Repräsentation  dos  Volks  in 
der  Regierung  durch  selbstgewählte  Repräsentanten  als 
Grundlage  dieser  Verfassung  festgesetzt  sein  solle. 

8.  Dass  in  Aufrechthaltung  der  Religion  und  Be- 
hauptung unserer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  und  In- 
tegrität, Wir  fest  entschlossen  seien,  die  erkennte  Ver- 
besserung ohne  einige  fremde  Einmischung  vorzunehmen 
und  zu  vollenden. 

4.  Dass  das  Privateigeutlium  gleich  dem  Kigenthum 
des  Staats  und  der  Gemeinheiten  unter  den  Schutz  der 
Gesetze  gelegt,  als  unverletzbar  erklärt  und  so  wie  die 
Sicherheit  der  Personen  heilig  sein  soll»». 

5.  Dass  die  Besoldung  all<n*  Aemter  in  der  Regie- 
rung  nach    dem   Verhältnisse    ihrer   Beschwerden    und 
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Arbeit  be^liiumt,   alle   Qbri^eD   Staatäeiokünfte   aber  zu 
GuDeten  des  Staats  verrechnel  werden  sollen. 

6.  bass  der  Entwurf  dieser  Verbesserung  der  Staats- 
verfassiinji  innert  Jahresfrist  den  zu  dem  Ende  veraani- 
mellen  Staatsbürgern  zur  Aiinubme  oder  Ver- 
werfung vorgelegt  und  von  dem  Zeitpunkte  an,  da 
er  wird  augenumineD  sein,  förder&anist  in  Ausübung  ge- 
setzt werden  solle. 

7.  Dass  zu  Handhabung  der  gesetzlichen  Ordnung 
und  der  innern  Ruhe  eine  Koniuitssion  mit  den  nölhigen 
Vollmachten  niedergesetzt  werde. 

8.  Dans  diese  BeseblUsHe  den  Einwohneru  des  gan- 
zen Lau  des  mitgetheilt,  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht,  vim  allen  Kanzeln  verlesen  und  an  gewohnten 
Orten  angeschlagen  werden  sollen.  — 

Geben  den  3.  Februar  17a8. > 

Art.  2  rlieses  Verfassungsgesetzes  wurde  mit  173 
gegen  7  Stimmen  der  ganzen  Versammlung  genehmigt, 
welche  letzlere  siebeu  dagegen  das  Bürgerrecht  von  Bern 
freisJDnig  ötTnen  wollten. 

Bei  Art.  H  wollten  21  Stimineu  udt  ausdrücklichen 
Worten  auch  das  Waadtlaudes  gedenken,  es  also  damit 
noch  als  intpgrirenden  Theil  von  Bern  öffentlich  dekla- 
rireu.  Die  grospte  Mehrheit  aber  stimmte  dagegen  und 
somit  für  stillschweigende  Dereliktion.  *) 

Alle  andern  Artikel  und  somit  das  Gesetz  im  Gan- 
zen und  Grossen,  das  eine  vollständige  Abscha&'uug  der 


L 


*)  Suliun  bei  der  Berathnng  über  den  Antrag  des  Major  Md- 
taoli  [der  zwar  nicht  mit  Nameu  genannt  ist  —  vergl.  unsuro 
Geschichte,  pag.  Ifiti.  üeh.  Msnnal  png.  88,  69.  IUI  -~)  um  3(1,  Jan. 
1T!38.  mit  de»  ^^'af^lln  das  tiebiut  la  vurlheidigfn,  ist  da»  eigiMlt- 
lieheo  Waaiitlaiides  nii'lit  ansd  r  ü  c  k  lic  b  erwähut,  sondern  nur 
der  Landschaft  Äelen,  die  m  den  deutsulien  Togteien  gerochnet 
wurde. 
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alteo  aristokratischen  Rei.'ieriingsform  durch  ihre  eigenen 
bisherigen  Behördeu  war,  wurden  an  difisein  3.  Februar 
—  lange  vor  dem  5.  März  —  bei  ruhiger  und  ganz  un- 
gezwungener Berathung.  auf  Vorschlag  der  bisherigen 
Regenten  selber,  einstimmig  angenommen,  und  es  ist 
dieser  3.  Februar,  und  nicht  der  4.  oder  5.  März  1793, 
der  Ausgangspunkt  aller  modernen  bernischen  Staats- 
und Rechts  verhAltnisse.  —  Die  neue  Konstitution  wurde 
denn  auch  in  der  That  —  wenn  man  sich  so  ausdrücken 
darf  —  in  Arbeit  gegeben  und  zwar  dem  uachmals  in 
ganz  anderer  Richtung  bekannt  gewordenen  sogenannten 
«  Restaurator  >  Karl  Ludwig  von  Haller,  der  sie  zwar 
erst  im  folgenden  Monate  zu  Stande  brachte,  aber  auch 
dann  noch  als  einen  Ausdruck  der  <  redlichen  und  uneigen- 
nützigen Absicht  >  seiner  selbst  und  seiner  Standesge- 
nogsen  iiublizirte,  wonach  diese  Anschauungen,  unter 
Anderem,  folgende  gewesen  sein  müssen: 

«Vorbericht.  Nachstehender  Entwurf  ist  auf  Befehl 
der  provisorischen  Regierung  in  Zeit  von  zehn  Tagen 
abgi?fasst  und  vollendet  worden,  als  man  noch  glaubte 
eine  besondere  Konstitution  für  hiesigen  Staat  entwerfen 
zu  kAonen  und  das  Aargäu  so  wenig  als  das  Oberland 
noch  nicht  von  demselben  getrennt  war.  Der  Verfasser 
dieser  Arbeit  glaubt,  solche  dem  Piibliko  bekannt  machen 
zu  sollen,  wenn  sie  schon  nicht  mehr  zur  Berathschlagung 
noch  zur  Ausführung  gelangen  kann.  Die  vaterländischen 
Barger  im  Lande,  die  wahre  Aufklärung  besitzen  und 
eigenen  Nachdenkens  fäbig  sind,  werden  wenigstens  da- 
raus den  Umfang  der  Gegenstände  abnehmeo  können, 
welche  zu  einer  Konstitution  gehören,  und  die  Verglei- 
chung  mit  andern  esistirenden  Verfassungen,  anzustelleo 
im  Stande  seyn.  Sie  wird  es  auch  vor  den  Augen  der 
Welt  übHTzeugend  darthun,    wie   redlich    und    uneigen- 
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adtzi^  man  an  ErrichUiug  eioes  neueo  gemeineo  Wesens 
gearbeitet,  und  was  für  Ho^ungen  uns  aufrichttio  vOr- 
den.  veno  uns  das  Schicksal  vergönnt  hätte,  unter  dem- 
selben leben  zu  köanen.  Wäre  es  dun'h  Zeit  und  Um- 
stände erlaubt  die  Motive  der  wicbligsteu  Anordnungen 
zn  eDtwickelu,  in  welchen  dieses  Projekt  von  den  übri- 
gen bekannten  Konstitutionen  abgebt,  so  ist  man  Qber- 
zeugt.  da»s  solche  befriedigend  ausfallen,  und  vielleicht 
einen  nicht  geringen  Beytrag  zur  VervoUkommuuug  der 
WiRsenschaft  abgeben  würden.  Es  mag  übrigens  aus 
unserem  Vateriande  werden  was  da  will,  die  vorher  so 
brüderlich  vereinigte  Familie  mag  noch  so  sehr  ver- 
atückelt,  oder  zusammengeschmolzen  werden,  so  bleibt 
uns  doch  der  Trost:  dass  wir  eines  bessern  Schicksals 
würdig  gewesen,  und  eine  Verfassung  wurden  gegründet 
haben,  die  unsere  Tugend  erhalten,  uns  Alle  frey  und 
glückltch  gemacht  hätte,  und  einer  beständigen  Vervoll- 
kommung  fähig  gewesen  wäre.  Endlich  beweget  den  Ver- 
fasser noch  die  Hotfnung,  dass  eint  und  andere  der  in 
diesem  Projekt  enthaltenen  Gedanken  selbst  für  die 
Helvetische  Republik  anwendbar  sejn,  und  hie  und  da 
einen  guten  Saamen  ausstreuen  können,  der  etwa  in 
bessern  Zeiten,  oder  iu  andern  Gegenden  gedeihen  und 
für  eine  glui'klichere  Nachkommenschaft  seine  Früchte 
bringen  kann. 

Bern  den  19.  März  179a. 

Carl  Ludwig  Haller.  » 
«Projekt    einer    Constitution    fdr    die    Schwei- 
zerische Republik  Bern. 

Die  von  dem  Bernerischen  Volke  aus  Städten  und 
Landschaften  erwählten  Repräsentanten  und  übrigen  von 
ihnen  nach  dem  Dekret  vom  4.  März  1798  ernonuton 
Mitglieder  der  provisorischen  Regierung  erkennen  biemit 
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die  Verpflichtung,  und  erklftren  der  Nation,  welcher  sie 
einstweilen  vorzustehen  die  Ehre  haben,  dass  sie  in  eini- 
ger Abweichung  des  zehenten  Artikels  von  obbemeldetem 
Dekrete,  durch  den  Drang  der  Uinst&nde  in  denen  sich 
das  gesammte  Vaterland  befindet,  den  Auftrag  haben 
eine  neue  Constitution  für  die  Republik  Bern  inner 
Monatsfrist  zu  entwerfen;  dass  sie  in  Folge  dessen 
durch  einen  aus  ihrem  Mittel  ernennten  Ausschuss  sich 
unablässig  mit  dieser  wichtigen  Arbeit  beschäftiget  und 
auf  den  ihnen  erstatteten  Rapport  hin,  nachfolgende,  auf 
Abschaffung  aller  bisher  bestandenen  Privilegien  der 
Geburt,  Ungleichheit  der  Rechte,  und  Benennungen, 
welche  dergleichen  anzeigen,  gestOzte  Verfassung  eines  ge- 
meinen  Wesens  entworfen  haben,  welche  hiemit  dem  in  den 
Gemeinden  oder  Urversamnilungen  versammelten  Volke 
zur  beliebigen  Annahme,  oder  Verwerfung  vorgelegt  wird; 
und  von  deren  Annahme  uml  getreuer  Befolgung  mit 
Gottes  Hülfe  zu  hoflFeu  ist,  dass  sie  uns'er  Vaterland  in 
einer  einzigen  Familie  zusammenhalten,  die  Freyheit 
eines  jeden  Bürgers  durch  die  viu'einte  Mitwirkung  aller 
übrigen  sichern  und  durch  di.»  beglückenden  Folgen  der 
politischen  und  bürgerlichen  Froyhcit,  <U»n  allgemeinen 
Wohlstand  herstellen,  emporheben  und  auf  alle  Zukunft 
befestigen  werde. 

Erster  Theil.  Art.  1.  Der  Zweck  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  des  von  ihr  errirhtetcu  gemeinen  Wesens, 
ist  kein  anderer  als  die  einem  jtulen  Menschen  angebor- 
nen,  oder  von  ihm  erworbenen  Rechte  durch  Gesetze  zu 
otfenbaren,  zu  erweitern  und  gegen  jeden  Angritt*  recht- 
kräftig zu  sichern. 

Art.  2.  Das  aingeborene  und  einzige  liecht  eines 
jeden  besteht  in  der  ursprünglichen  Freyheit  nicht  von 
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eines  antlern  WUlkttlir  beeinträtbtifiet,  das  ist  weder  in 
der  Ausübuug  seioes  persönlichen,  noch  in  flem  tio- 
brauche  seines  diDglichen  Ei^enthums  gebindert  zu  wer- 
den; und  dieses  Recht  kümint  jedem  Meuscheu  in  glei- 
chem Grade  zu. 

Art.  5....  Niemand  ist  für  seine  Gedanken  und  Mey- 
uungen  verantwortlich,  Joderoianu  hat  das  Iteclit  zu 
reden,  zu  schreiben,  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen 
was  ihm  beliebt,  insofern  er  dabey  keine  ü-emden  Rechte 
verletzt. 

Art.  6.  Jeder  Bürger  ist  ebenfalls  frey  seine  Kräfte, 
seinen  Fleis»  und  seine  Kaidtalien  anzuwenden  wie  er  es 
für  sich  selbst  am  vortheilhaftesten  findet.  Er  kann  ar- 
beiten, henorbringen,  zubereiten  was  und  wie  er  will, 
alle  Arten  von  Waareo  behalten,  oder  verführen,  und 
sowohl  im  Grussen,  als  im  Kleinen  verkaufen,  oder  ver- 
kaufen lassen.  Das  für  Alle  gleich  geltende  Gesetz  kann 
allein  die  Schranken  dieser  Freyheit  wie  aller  übrigen 
bestimmen,  und  alles  was  nicht  durch  das  Gesetz  ver- 
boten ist,  ist  erlaubt, 

Art.  9.  Damit  die  Freyheit  und  das  Eigenthum  eines 
jeden  gesichert  und  Gerechtigkeit  im  Staate  gehandhiibt 
werde,  so  muss  eiu  geraeiues  Wesen  errichtet,  d.  i. 
eine  gewisse  Anzahl  Mänuer  aus  dem  ganzen  Volke  aus- 
geschossen werden,  welche  die  Befugniss  haben  zu  er- 
klären, was  rechtens  sey,  d.  i.  Gesetzejzu  machen,  und 
andere,  die  zm-  Geroi'htigkeit,  wenn  sie  entweder  be- 
stritten, oder  verletzt  wii-d,  zwingen,  d.  i,  über  die 
Anwendung  der  Gesetze  entscheiden  und  ihre  Vollziehung 
bewirken  können.  Die  Vollkommenheit,  nach  welcher  die 
Verfassung  eines  jeden  gemeinen  Wesens  zielen  soll,  be- 
steht darin;  die  Mittel  so  einzurichten,  dass  so  viel  mög- 
lich nur  solche  Gesetze  gegeben  werden,  die  der  uatUr- 
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liehen  Gerechtigkeit  gemftss  sind,  und  dass  das  Gesets 
weder  von  den  BQrgem  noch  Yon  den  Beamten  über- 
schritten oder  aus  Acht  gelassen  werden  könne,  mifhin 
die  Freyheit  des  Borgers  als  der  letzte  Zweck  des  Staats, 
auf  alle  Wege  gesichert  sey. 

Zweiter  Theil.  Art.  4.  Jeder  Stadt- oder  Landes- 
bürger wird  des  Landrechts  f&r  sich  und  alle  seine 
nachher  erzeugten  Kinder  verlustig,  wenn  er 

I.  in  einem  fremden  Lande  naturalisirt  wird,  oder 
alldort  irgend  einige  politische  Rechte  ausQbt. 

II.  wenn  er  sich  in  irgend  einen  Ritter-  oder  andern 
Orden  aufnehmen  lässt,  für  welchen  Vorrechte  der 
Geburt  oder  der  natQrlichen  Freyheit  zuwider 
gehende  Gelübde  erfordert  werden.  —  IIL  wenn  er 
hier  im  Lande  irgend  ein  Amt  oder  eine  Pension  von 
fremden  Fürsten  und  Mächten  annimmt. 

Alle  übrigen  Fälle,  auf  welche  bis  biehin  der  Verlust 
des  Landrechts  gesetzt  war,  insbesondere  der  auf  die 
Heyrath  mit  römisch-katholischen  Weibspersonen  sind 
hiemit  aufgehoben. 

Art.  6.  Die  gesetzgebende  Gewalt  ist  einem  aus 
allen  Ständen  des  Volks  erwäblteu  Landrath  übergeben, 
welcher  aus  zweyhundert  und  vierzig  Mitgliedern  bestehen 
und  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt,  ernennt  und 
eingerichtet  werden  soll  etc. 

Art.  9.  Das  dermalige  Gebiet  der  Republik  Bern 
ist  in  politischer  Rücksicht  ein  einziges  Ganzes,  seine 
Bürger  und  Einwohner  machen  zusammen  eine  einzige 
Familie  aus,  und  kein  Theil  soll  sich  von  dem  andern 
abreissen  können. 

Schluss.  Die  provisorische  Regierung  erinnert  alle 
ihre  Mitbürger  zu  Stadt  und  Land,  dass  von  der  An- 
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nähme  und  getreuen  Befolgung  der  Constitution  das  Heil 
des  Vaterlandes,  die  Freylieit  eines  jeden  Bürgers,  das 
Glück  ihrer  Kinder  und  KJndeekinder,  der  Rulim  und 
die  Ehre  unserer  Nation  abhängt;  sie  empfiehlt  denselben, 
sich  mit  dem  Zweck  uud  den  Grundsätzen  dieser  Ver- 
fassung bekannt  zu  muchen,  und  auf  ihre  Befolgung  selbst 
aufmerksam  zu  »i'-ya,  den  Hausvätern  und  Müttern,  solche 
ihren  Kindern  einzupflanzen,  und  der  aufwachseuden  Ju- 
gend, solche  durch  ihre  Einsicht,  Eifer  und  Vaterlands- 
liebe iu  unterstutzen  und  beständig  zu  vervollkommnen,  t 
Bevor  diese  Verfassung  formell  zu  Stande  kam,  er- 
folgte das  Vorrücken  der  Franzosen  gegen  Bern  selbst, 
und  ohne  vorher  einen  Schuss  zu  thun,  erklärte  sich 
die  Regierung  auch  im  Sinne  der  Exekutive  als  <  von  nun 
ao  provisorisch » ,  bereits  mittelst  des  Dekretes  vom 
1.  März  1798,  das  auf  'pag.  169  abgedruckt  ist.  Drei 
Tage  später,  am  4.  März,  an  einem  Sonntag  Vormittags, 
immernoch  vor  den  entscheidenden  Gefechten  im  Grau- 
holz und  bei  Neuenegg,  wurde  eine  neue  Rpgieruug 
aus  105  Personen  auch  wirklich  und  zwar  in  folgender 
Weise  niedergesetzt:  Die  Grundlage  der.selbeu  bildeten 
die  52  vorhandenen  Aasgeschossenen  dos  Landes;  die 
übrigen  53  sollten  von  diesen  vom  Volke  erwählten 
Repräsentanten  aus  ehemaligen  Regiernngsmitgliedern 
hinzugewählt  werden  und  wurde  ihnen  zu  diesem  Zwecke 
eine  -Liste  derselben  zugestellt ,  auf  der  sie  die  von 
ihnen  Ausgewählten  mit  Kreuzen  bezeichnen  sollten. 
Dieser  provisorischen  Regierung  wurden  alle  Gewalten 
feierlich  übertragen  und  sie  soll  sogar  schwüren,  «die 
Regierung  nach  den  Prinzipien  der  Freiheit  und  Gleich- 
heit einzurichten »,  welchen  Eid  sie  auch  leistete.  (Geh. 
Manual,  pag.  195,  Art.  11.)  Die  eigentliche  Abdankungs- 
urkuade  lautete  wörtlich: 
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a 

€  Wir,  Schultheiss ,  Kleine  und  Grosse  Räthe  und 
AusgcrtchosHene  der  Städte  und  Landschaften  des 
genö88]8chcn  Standes  Bern,  thun  kund  hiermit:  dass 
in  tiefer  Beherzigung  der  äusserst  dringenden  Umstände, 
in  denen  sich  unser  werthes  Vaterland  dermalen  befindet, 
und  in  der  Absicht,  grösseres  Unglück  von  demselben 
abzuwenden ,  unter  heutigem  zu  Ende  gemeldten  Dato 
den  EntschluHs  genommen  haben ,  die  von  Unseren  in 
Gott  ruhenden  liegimentsvorfahr^  auf  uns  gelangte  Re- 
gierung und  obrigkeitliche  Gewalt  niederzulegen  nnd  der 
von  sänuntlichen  Ausgeschossenen  von  Stadt  und  Land 
auf  heute  zu  erwählenden  provisorischen  Regierung 
Unsere  bisherij^e  Gewalt,  Rechte,  obrigkeitliche  GQter 
und  Einkünfte,  wie  auch  alle  ausser  Lands  habende  An- 
sprachen ,  welcher  Art  sie  immer  sein  mögen  und  wo- 
runter auch  die  in  englischen  Fonds  angelegten  Kapi- 
tali^in  begriffen  sein  sollen,  durch  <^e<j;enwärtige  Urkunde 
förmlich  zu  übertrafen  un<l  abzutreten*). 

Wir  stehen  in  d<^r  gilnzlichcn  Ueberzeugung ,  dass 
diese  neue  Regierung  sich  das  allgemeine  Zutrauen  er- 
werben, solchem  vollkommen  entsprechen  und  alles  das- 
jenige nach  bestem  Vermögen  erstatten  und  leisten  werde, 
was  zum  Heil  und  zum  Wohl  dos  Vaterlandes  wird  ge- 
reichen und  dienlich  sein  können. 

Schliesslich  erflehen  Wir  den  Allerhöchsten,  dass  er 
dieses  von  Uns  in  den  besten  Absichten  und  aus  tiebe 


*)  Es  geht  aus  diüsein  Akte  beiläutii^  auch  hervor,  dass  die  sämmt* 
licheu  Vermögensobjekte  der  „Stadt  und  Republik  IJcrn",  auch  alle  aus- 
liindisrhen  Kapitalien ,  an  das  gesammte  Land  abgetreten  wurden. 
Es  wurde  jeduch  nachmals  dennoch ,  wie  wiederholt  erwähnt ,  der 
grösste  Theil  dieses  Vermögens,  soweit  es  nicht  an  die  Franzosea 
verloren  ging,  zurückgehalten  und  (besonders  durch  Jenner  nnd 
WyttCDbacb)  für  die  Stadtbürger  gerettet.  Vgl.  Mehreres  bei  Mon- 
nard  II,  G7.  Tillier  II,  321. 
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zum  Vaterlanile  gethane  Oijfer  ziiiii  allgemeiuen  Besten 
leiten  und  seinen  allmächtigen  Schutz  noch  ferner  über 
dasselbe  walten  lassen  wolle, 

Geben  den  4.  Miirz  1798.> 

Mit  dieseo  drei  Akten  vom  3.  Februar,  1.  und  4.  März 
n9ä  trat  die  alte  aristolinitiache  Regierung  ab,  ohne 
hiezu  von  irgend  Jemand  gewaltsam  genötüigt  worden  zu 
sein.  Wenn  überhaupt  Eines  von  Beiden  gesagt  werden 
sollte,  so  hatte  eher  sie  im  Augenblick  der  selbst  lierbei- 
geführten  Gefahr  ihr  Volk  verlassen  als  umgekehrt  und 
war  jedenfalls  die  lange  vorenthaltene  Souveränität  an 
(lasselbe  durch  die  eigene,  allerdings  kleinmüthige,  aber 
■doch  nicht  übereilte,  oder  erzwungene  EntSchliessung 
der  bisherigen  Regenten  übergegangen. 

Die  neue  Exekutivbehörde  vom  4.  März  dachte  dann 
freilich  in  diesem  fiussersten  Momente  ebensoweuig 
mehr  an  eine  regelmftssige  Vertheidigung,  glaubte  viel- 
mehr gutmütliig  genug  den  drohenden  Angriff  der  Fran- 
zosRn  nunmehr  beseitigt  und  sandte  durch  ihren  Ersten 
BeschlusÄ  eine  Deputation,  bestehend  aus  Oberstlieute- 
nant Tillier  und  Kastellan  Desculayes.  an  Brune  ab,  um 
mit  ihm  < ein  definitif  Arrangement  »  zu  treffen'*).  Weiter 
■wird  beschlossen ,  die  Uebemahme  der  provisorischen 
Regierung  allen  Eidg.  Ständen  anzuzeigen  und  sie  auch 
in  der  Stadt  Bern  «mit  Trompeten  und  Trommel  zu 
publiziren>.  Die  Antwort  Brune's  war  ausweichend,  die 
Geschicke  gingen  ihren  Laut',  nicht  vortheilhaft  für  die 
beiden  letzten  Regierungen  Berns,  am  wenigsten  für  die 
schon  vor  der  wirklichen  Gefahr  abgetretene. — 

*)  Luzern  nird  nuch  ua  glekhen  Tags  fäc  die  .Änerfaietong 
tbitlicher  Hülfe  büflicli  bedaukt."  (Man.  l9li.  101.)  la  woluhur  Weise 
die  Siihwyzor  liülfntrup|ien  beliaiidflt  wurden,  zeigt  der  Bericlit  des 
Hauptmunns  Hediger  in  der  Beilage  zur  Seite  171. 


Das  geheime  Manual  acUiesst  am  folgenden  Taga 
mit  dieser  lalvonischen  Notiz  des  Stadtsch  eibers  Carl 
Em.  Morlot:  «Montags  den  5.  Merz  17§S  wurde  die 
Stadt  Itern  der  biss  an  dieselbe  vorgerückten,  unter  dem 
Commaud»  des  Generalen  Schauenburg  stehenden  fran- 
zösischen Armee  mit  Capitulation  übergeben ,  die  Art. 
dieser  Capitiilatiot  d  zu  le^eu  im  Manual  der  Nei 
Provisorischen  Regierung. »  — 

Seit  dieser  Zeit  waren  nun  vier  Jahre  vergangen, 
in  welchen  Manches  vergessen  und  Manches  bereits  ver- 
loren gegebene  wieder  rostaurirbar  geworden  schien. 

Dip  bernische  Aristokratie  behielt  trotz  dieser  ge- 
schehenen Abdankung  ihre  starken  Wurzeln  im  Volke, 
unter  dem  sie  grossentheils  lebte,  mit  dem  sie  durch 
die  Bande  vieler  persönlichen  Wohlthaten  und  eines 
gegenseitigen  Vertrauens  verbunden  war  und  das  sich 
in  den  schweren  Leidensjahren  von  1799  bis  1S02  gerue 
an  die  Stabilität  einer  geordneten  Regierung  und  an 
das  materielle  Wohlbehagen,  das  daraus  entstanden  war,  . 
erinnerte. 

Ea  ist  der  Vortheil  der  aristokratischen  Regierungen 
allezeit  vor  den  demokratischen  gewesen ,  dass  sie  ge- 
Wissermassen  der  staatliche  Ausdruck  eines  tief  in  der 
menschlichen  Natur,  namentlich  in  der  Natur  der  länd- 
lichen Bevölkerung  begründeten  und  unter  ihr  uothwendig 
existirenden  Verhältnisses  patriarchaler  Ueber-  und  Unter- 
ordnung sind.  Diese  menschliche  Anschauung  besteht, 
—  neben  dem  Staate,  wenn  derselbe  sie  nicht  in  seinen 
Institutionen  ausdrückt,  —  und  man  wird  sie  auch  nie  ein- 
wurzeln ,  so  lange  sie  in  der  Familie  ihre  bei^tiludige 
'■uelle  und   ihr  Vorbild  hat.    Die  plötzlich  eintretende 
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TöUige  demokratische  Glei<;hheit  aller  erwachsenen  Staats- 
bürger ist  bei  geringer  Bildung  derselben  immer  ein 
etwas  schroffer  üebergang  aus  dem  bisherigen  Familien- 
verhaltniBS  und  die  allerradtkalste  Demokratie  hat  daher 
Btet3  die  instinktive  Tendenz,  mittelst  mriglichst  aus- 
schliesslich staatlicher  Erziehung  diesen  Familiengeist 
von  früh  ab  zu  beschränken. 

Ein  aristokratischer  Geist  lebt  aiirh  noch  sonst  im 
Volke  und  ist  mit  den  besten,  wie  mit  den  schlechtesten  Sei- 
ten der  menschlichen  Natur  tief  verwachsen.  Jede  wackere 
Dienstmagd  wählt  sich  ihren  Platz  nicht  blos  nach  den 
materiellen  Vortheilen,  die  damit  verbunden  sind,  und 
der  Stolz  und  die  Befriedigung  eines  ganzen  dienen- 
den Lebens  besteht  oft  darin,  niemals  in  die  Abhängig- 
keit von  Seinesgleichen,  resp.  unter  ein  gewissermassen 
anerkanntes  Niveau  von  höherer  gesellschaftlicher  Stellung 
herabgestiegen  zu  sein. 

Und  zu  den  politischen  Stellungen  jeder  Art,  die 
auf  freier  Wahl  beruhen,  haben  heute  noch  die  Träger 
älterer,  dem  Volke  bekannter  Namen,  wenn  sie  sich  nur 
eioigermassen  den  nnthwendigsten  zeitgemässen  Anschau- 
ungen anbequemen  können,  einen  unbezweifelbur  leichteren 
Zugang,  als  hoinines  novi. 

Der  Mensch  sucht  eine  gewisse  Sondeniiig  aus  der 
allgemeinen,  etwas  flachen  Gleichförmigkeit,  die  nach  und 
nach  durch  die  Haupterrungenschaften  der  modernen 
Demokratie,  das  allgemeine  Stimmrecht  und  die  freie 
Niederlassung,  eintritt,  und  diese  Einrichtungen  setzen 
für  ihre  lange  Dauer  ganz  nothwendig  den  Gedanken 
voraus,  dass  dumit  allezeit  eine  licgierung  der  Besten,  eine 
neue,  bessere  und  wahrere  Aristokratie,  un  Stelle  der 
ausgelebten  historischen,  begründet  werden  könne. 
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Sogar  dann  noch  bleibt  es  ein  Yomg  der  attbe* 
zrüadet^n  Arij$tokFatie,  dass  darin  wenige  tAcUige  Leafee 
?*teUK  die  Mr>glichkeit  und  nötbige  Aatoiitit  finden,  um 
Sfro»*ie  Id<fen  wirksam  ins  Leben  za  fuhren.  WikroBd 
die  karzlebigeren  demokratiachen  Führer  immer  iUbm 
babeo  werdeo.  dieselben  gemeinverstdLndlich  n  mnrhea, 
und  daher  ^tets  in  der  Versuchung  stehen,  sie  mit  er- 
weichen weniger  idealen  Locks^peisen  zu  versetzen,  od»* 
üicb  zu  ihrer  Ausführung  überhaupt  mehr  der  Leiden- 
s^rbaften  de?^  Volkes  zu  bedienen.  Das  ist  die  Korruption 
in  der  Demokratie,  die  wir  oft  schmerzlich  beklagen  und 
die  wesentlich  von  dem  Mangel  einer  dauernden,  fest- 
gegründeten  Autorit&t  der  Einsichtigsten  herrührt 

Der  Kro.sse  und  ganz  unheilbare  Fehler  der  Aristo- 
kratie i.st  dagegen,  dass  sie  si<:h  niemals  für  sehr  lange 
Zeit  auf  einer  gewissen  Hohe  der  politis'.hen  und  sitt- 
lichen Anschauung  erhalten  kann.  Sunilern  immer  all- 
mählig  in  der  Mehrzahl  ihrer  Anjrehörijjen  aus  einer  politi- 
schen Ueberzeugung  eine  persönliche  Sache,  der  Geburt, 
der  Erziehung,  des  materiellen  Vurtheils,  überhaupt  eine 
der  mannij^fachen  Ausdrucksfornieu  iles  menschlichen 
Egoismus  wird.  Wobei  sich  dann  nothwendig  an  eine 
solche  Partei  noch  alle  egoistischen,  schwachen  und  un- 
fähigen Elemente  der  übrigen  Bevölkerung  dienstfertig 
hängen  und  sie  dadurch  noch  mehr  auf  ihr  Niveau  her- 
unterziehen. — 

Nichts  ist  aber  dem  Geiste  einer  echten  Aristo- 
kratie so  sehr  zuwider,  als  politische  Kleinbürgerlichkeit, 
Ausbeutung  des  Staates  für  persönliche  Zwecke  und  eine 
meistentheils  damit  zusammenhängende  Neigung  zum 
blossen  Lebensgenüsse.  Und  nie  hat  sich  eine  bevorzugte 
Kaste  auf  andere  Weise  lange  in  der  Achtung  des  Volkes, 
die  ihr  Lebenselement  ist,  erhalten,  als  durch  grössere 


politische  Ideen,  grossartige  Hingebung  für  das  Gemein- 
wesen, persönltclie  Uneigeanützigkeit,  Sittenstrenge  und 
eine  beständige  Vererbung  aller  dieser  wirklich  v  o  r- 
neh  men  Eigenschaften  durch  gute  Ehen  und  soi^- 
fältigste,  solchen  Grundsätzen  entsprechende  Erziehung 
der  Kinder, 

Wo  hingegen  diese  Eigenschaften  mangeln,  hören 
alle  ihre  wohltbätigeo  Seiten  auf;  selbst  in  ihrem 
eigenen  Innern  treten  die  bedeutenden  Geister  gegen- 
über der  Koalition  der  Vertreter  einer  kleinlichen  Inte- 
ressenpolitik zurück  und  dem  Volke  bleibt  dann  oft 
nichts  übrig,  als  Einmal  eine  ganze  Klasse  von  Staats- 
bürgern von  der  aktiven  Theilnuhme  an  dem  Staatsleben 
auszuschliessen.  Immer  ein  gi'osser  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit, der  für  uns  im  Jahre  1T9S  eintrat  und 
noch  heute  nicht  vollständig  geheilt  ist.  Die  schweize- 
rische und  gan:^  vorzüglich  die  bernische  Aristokratie 
(die  einzige  von  wirklicher  vorbildlicher  Bedeutung)  er- 
wies sich  leider  damals  als  nicht  assimilirbar  zu  einer 
mudemen  Stikatsgestaltung.  Sie  that  ihre  l'tlicht  nicht  in 
der  rechtzeitigen,  kräftigen  Renovirung  und  Verthei- 
dhfung  des  alten  Staatswesens,  die  ihr  oblag.  Sie  war 
dem  neuen  untreu  und  suchte  fortwährend  mit  allen 
Mitteln,  die  ihr  zu  Gebote  standen,  fremde  Hilfe  jeder 
-  Art  nicht  ausgeschlossen,  die  verlorene  Stellung  wieder 
zu  erlangen  und  alle  Unzufriedenheit  im  Volke  künstlich 
zu  erhalten  und  zu  steigern.  Und  sie  vermochte  es 
nicht  über  sich,  nachdem  sie  zn ei  Male.  1808  und  1814, 
ihren  Einfluss  wieder  gewann,  auch  nur  die  geringsten 
ihrer  in  der  Zeit  der  Xüth  abgegebenen  feierlichen  Ver- 
sprechungen zu  halten.  Nicht  der  Einmalige  Sturz  von 
1798,  selbst  nicht  die  offenbare  Schwäche,  die  sie  damals, 
zeigte,  sondern  liiese  politische  Unredlichkeit,  der  persön- 
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liehe  Kgoistnuä,  der  in  der  groäsen  Mehrzab]  gegenüber 
einigen  Bessergesinnten  vorwog ,  war  ihr  wirklicher 
Untergang,  und  dieses  Verhalten,  das  sich  iu  den  Akten 
der  Standeskommiääioneu  von  1602  und  ISVi  unauslßscb- 
iich  gekennzeichnet  ändet,  ist  denn  auch  die  endgültige 
Verurtbeilnng  einer  jeden  solchen  politischen  Partei  ge- 
blieben. 

Wir  mQüsen  ein  solches  Verhalten  noch  beute  be- 
dauein.  Denn  einerseits  äoUte  in  dem  politischen  Leben 
einer  Nation  selbst  das  Veraltete  niemals  mit  Hass.  son- 
dern mit  verständnissvoller  Kreunrilichkeit,  Toleranz,  ja 
mau  darf  wohl  sagen  mit  Liehe  behandelt  werden  kAnnen. 
Denn  es  ist  doch  Alles  Fleisch  von  unserem  Fleische, 
Geschichte,  die  wir  nicht  ignoriren  können,  und  Niemand 
darf  in  einem  gesundeu  Htaate  dauernd  ausserhalb  die 
lebendige  Volksgeuossenschaft  gestellt  werden.  Zumal  bei 
uns  nicht,  wo  nicht  gemeinsame  Ra^e.  sondern  historische 
Gewohnheit^  Hinsicht  und  Liebe  den  Staat  zusammenhalten. 
Andererseits  ist  eine  gesunde  konservative  Partei  in  der 
Eidgenossenschaft,  wie  sie  durchaus  nur  vom  Guten  wäre, 
beinahe  unmAglicL  geworden  und  sind  seither  alle  so- 
benaunten,  in  ihren  Zuäuuiiuensetzungen  beständig  wecb- 
sehiden  Parteigestaltungen  ihrem  Hauptelemente  nach 
selten  etwas  Anderes  gewesen,  als  Gruppirungen  der 
alten  bevorrechteten  Klassen  mit  MissverguUgten  irgend 
einer  zufälligen  Art,  deren  Führern  immer  ein  tiefes,  oft 
nicht  begründetes  Misstrauen  ge^ea  die  Uneigennützigkeit 
ihrer  Denkart  —  die-Erbaihaft  von  1602  und  18U  — 
als  unübersteigliche  Schranke  fruchtbaren  politiscliea 
Wirkens  entgegen  steht. 

Das  Volk  hat  sich  gewühnt,  den  Idealismus  politi-  1 
scher  und  persönlicher  Natur  mehr  auf  der  andern^ 
Seite  zu  suchen  und  neigt  jetzt  jedenfalls  bestimmt  zu  der-l 
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Ansicht  Maciihiavelli's:  *  Um  richtig  zu  urlheüen,  muss 
man  ilie  achten,  wek-he  einen  Staat  zu  regieren  verstehen 
■würden,  nicht  die,  welche  ihn  wirklich  regieren.  Kben 
so  wie  die,  welche  freigebig  sind,  nicht  blos  die,  welche 
es  wegen  Reichthuin  sein  könnten.  >  — 

Die  Berner-Aristokratie  von  !tj02  war  nun  in  die 
Lage  versetzt,  in  einem  grossen  und  jederzeit  sehr  mass- 
gebenden Theile  der  Eidgenossenschaft  mit  richtiger 
Seurtheilung  der  Zeitverhältnisse  und  Benutzung  der  ge- 
machten Erfahrungen  dasjenige  ganz  unbehindert  durch- 
zuführen, was  sie  vor  1798  versäumt  und  erst  in  aller- 
letzter Stunde  noch  begonnen  hatte.  So  gibt  da»  Schicksal 
gewöhnlich  den  Menschen  Gelegenheit,  ihre  Fehler  zu 
verboasern  und  Niemand,  kein  Einzelner  und  kein  Staat, 
geht  so  leicht  unter,  anders  als  durch  eigene  und  wie- 
derholte Schuld, 

Sie  hatte  auch  zu  ihrem  grossen  Vortheil  eine  theil- 
-weise  nicht  unrUbniticbe  Vergangenheit  und  in  mancher 
Beziehung  eine  geringere  Schuldenlast  schlechter  Re- 
gierung als  andere  ihres  Gleichen.  Ihr  Regiment,  noch 
im  letzten  Jahrhundert,  war,  abgesehen  immer  von  poli- 
tischen Fragen*),  doch  ein  im  Ganzen  staatsmänoisches, 


*>  Eiueä  der  merkwUrdigaten  ßvispiele  hie  von,  die  lebeaslüng- 
licho  EiusperrnTig  des  Ocufer  logeuieurs  Miebeli  du  Crest  wogen, 
politisuhcr  SthriftsiellBrei.  enthält  fulgendw  Urlheil : 

üntieil  über  Jaques  Bariheläiui  HicIiAli  du  Crest  vud  Qeaff. 

.Wir  ScbnltheJES,  Kl»n  and  GiysM  Rälbe  der  Sutt  Bern, 
Urkundcu  hieinit:  demeuach  Wir  heute  alermabUn  bey  Eydeu  ver- 
Miininlet,  Uns  refirieren  lassen,  dio  Esaiiiin«  und  Vergioht  des  im 
Thuru  gefangen  »itzpnden  JaquFs  Banbel^mi  Michai  da  Creat,  von 
€enff  gebürtig:  Welcher  acbcn  vor  etlicben  Jahren  aU  ein  Fricden«- 
Süihrer  und  Stiffter  Bürgerlicher  tJnrahen  aus  seiner  Valter-StMt 
verbannet,  uicht«  de^toweniger  annoch  sinlhero  in  anderen  benach- 
barten Ortben,  auch  aflhisr  selbsttin,  durch  Auaatreuang   perf&hri- 
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ehrliches  und  in  seiner  patriarcluilisch-bevormundend«!, 
iiunierhin  mehr  für  den  Körper  als  den  Geist  sorgenden 
Weise,  nach  Beglückung  des  ihm  anvertrauten  Volkes 
bestrebtes  gewe.'^en.  Noch  heute  legen  hievon  die  präch- 

scher  Schriften,  ddiI  geffihrlkhe  Pnititkeii,  sich  an  weit  vergehen 
dOrffen,  da»  er  als  ein  scliädlit^h-  and  auslcok enden  Mttubrum  Socif- 
Uitin,  seinsr  Freyheit  beraabet,  und  ia  ilie  epgste  Gefangeuachftfft 
auf  der  Festung  Aaiburg  einjjesperrel  werden  mBsscii.  — 

Als  nun  hi'vnatbwei'ls  Wir,  »aub  aiigtbobrner  Upaerer  MS- 
nemmenden  Müdigkeit  und  Gnade,  durch  »ein  dca  Hicheli  demötht- 
gas  Nachwerben,  und  iheures,  schriffilichet  Verspre<'ben  künfftigur 
rübiger  Aufführung  und  Aenilerung  lieines  vrrkabrten  Sinnes,  Co» 
bewegen  lassen,  dass  selbiger  vüu  Aarburg  in  allhiu^igen  grüuon 
Spittbal  transferiert,  und  allda  mit  anst:iiidig:em  Gehalt  und  in  riem- 
licber  Frejheit  enthalten  werde:  Hat  er  diese  Gnad  mit  dem  whwir- 
gesten  Undank  und  Trenlosigkeit  lu  inisabraneheu  sieh  erfi'eclien 
dürffen:  Indeme  aua  abgelesener  Proerdur  erhallet,  und  er  bekannt- 
liih  werden  müssen;  Dass  er  Miehili  von  der  Conspii-ation  etwelcher 
trealoser  Unserer  Bürgeren  gute  WisseDsvbalft  gehabt'  djesethea. 
durch  Bejbring'ung  seiner  gcfibriichcn  politi^chr^a  Lebr-^Sticn,  aag»- 
fri«het,  nnd  mit  seinen  Cortsiliis  unterstützet;  Also  dass  auch  er 
(ea  viel  an  ihmei  Unsere  gnidige  Ttegierung  snzugreiffen  und  abcn- 
Sndern  sieb  nnl«rwuuden:  Mithin  alle  trauHgen  ond  unaeeligen 
Folgen,  welche  ans  gewalttbEtiger  ibme  bewuMter  AuHfdhrnng  dietes. 
gottlosen  Anschlages  bitten  entstehen  müssen,  bel'ürdern  wollen. 

Wicwoblen  nun  sok'ho  abscheuliche  Laster-That,  und  Beley- 
digung  Obrigkeitlieben-Ancehcns  und  hgchstea  Gewnits,  die  gvfecbt» 
als  härteste  Todss- St  raff  sehr  wohl  verdienet;  Haben  Wir  dennoch 
ihne  Michi^li  der  Gnade  ond  Oeliudigkeit.  mit  webher  Wir  Unser« 
uiiglüehlinfflige  Burgere,  wegen  diese«  Verbrechens,  «u  bescrnffen  Un» 
geuciget;  auch  so  weit  gcniirasen  lassen,  da^s  ihme  dos  Leben  gl^- 
si'benket:  Dennoch  er  aus  seiner  bissherigen  Vernnlirun^'  wieder  Ük 
seine  ehemalige  Hafft  auf  der  Vestunn  Anrburg  zu  sicheren  Haodea 
^lieferet  und  für  alle  übrioe  Zelt  seines  Li'bena  allda  eiugesperrt, 
snch  von  alleiu  CumiiirraoTini  Umgang  der  Mensehcu  also  seqne»- 
triert  werden  solle,  diuts  sowohl  sviaer  Evasion,  als  gefiibrlicber  Pra- 
ticken  halb,  ffrners  und  nimm ermi'hr  dos  wenigste  lu  besorgen  Mya 
miige.  Da  daun,  falh  er  das  einte  oder  andere  Ubertretten,  auch  aar 
lentirren  dörffte,  er  obut-  Giiad  mit  dem  bchwort  vom  Leben  tvm 
Tod  gebracht  werden  solle,  Geben  in  Unserer  Grossen  Rathi-Ver- 
sammluDg,  den  18.  August  1749. * 
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tigon  breiten  Strassea  des  Landes,  die  von  der  Mitte  des 
letzten  Jahrbundert^  ab  vollendet  und  mit  gcfaünen  Alleea 
bepflanzt  wunlen,  stattliche  Gebäude  älteren  Styles, 
biedere,  solide,  alte  Wirthshauser  init  ehehaften  Ge- 
ret'btigkeiten  und  der  ganze  awf  Wlrthschaftlichkeit, 
Sauberkeit  und  wohlhabende  Selbstständigkeit  gerichtete 
Sinn  des  besseren  Theiles  der  Berner  Bevölkerung  Zeug- 
niss  ab.  Es  gab  fremde  Schriftsteller  des  vorigen 
Jahrhunderts,  welche  von  dieser  bestechenden  Ausseu- 
seit«  ausgehend,  die  Berner-\'erfasäUDg  und  Regierung 
neben  der  englischen  als  das  Ideal  einer  auf  Volitswohl 
gerichteten  Staatseinrii^btung  priesen  und  der  bernische 
Name  war  dieser  äussern,  wir  möchten  sagen  greifb&rea 
Solidität  wegen,  ein  im  Auslande  geachteter,  selbst  ge- 
fUrrhteler  gewesen.  Der  Reichthum  der  Stadt  vollends 
war  gross  und  das  volle  Bürgerrecht,  das  so  viele  ma- 
terielle und  persönliche  Vortbeile  (seit  17»3  selbst  die 
Adels liezeicbnung,  wenn  man  es  wünschte)  in  sich  scbloss, 
ein  höchst  erstrebenswerthes  Gut,  fa«t  der  ehemaligen 
römischen  Civität  vergleichbar,  mit  der  sich  auch  die  her- 
aische  jederzeit  gerne  verglich.  Die  wenigen  rnterthanen, 
die  es  für  besondere  L>iea<jte  erlangten  ( Itoverea ,  z.  B.), 
wurden  dadurch  zu  einem  unauslöschlichen  Danke  ver- 
pflichtet. Noch  beute  besteht  in  den  ehemals  Bernischea 
Landen  ein  seltsamer  Au.sdruck.  ein  Ueberrest  ver- 
gangeuer  Zeit,  der  davon  Zeugniss  gibt:  <Je  suis  dö 
Berne!>  ist  der  Ausruf  einer  tiefbefriedigten  Seele  bei 
Erreichung  irgend  eines  lang  got^lflen  höchsten  Lebens- 
glQckes.  — 

Auch  die  persönlichen  Fehler  der  aristokratischen 
Kaste  waren  durch  ihre  beinahe  gäu/Jicho  Kotferuung  voa 
der  Regierung  während  der  helvetischen  Zeit  in  einen 
wohlthatigen  ächatteu  gerUckt,  durch  ibrou  vorzugsweisea 
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Aufenthalt  auf  dem  Lainle,  unter  dem  Volke,  das  ge- 
meinsam getragene  Unglück  und  den  Vergleich  mit  den 
neuen  Regenten  gemildert;  und  auch  das  mochte  im  Ganzen 
zutreffen,  was  Einer  ihrer  besten  Repräsentanten  anführt, 
das8  der  Berner-Ariatokrat ,  selbst  bei  tadelnswerther 
Jngend,  mit  Aelterwerden  in  der  Regel  ein  würdiger  recht- 
schaffener Mann  werde. 

An  den  Herzen  des  berniachen  Volks,  das  für  ma- 
terielle Güter  sehr  empfänglich  ist,  nagte  neben  der 
schmerzlichen  Erinnerung  an  die  Tage  vom  MArz  1798 
und  an  den  Raub  de»  Staatsschatzes,  das  ganze  wirth- 
schaftliche  Elend  der  helvetischen  Zeit,  die  schwerea 
Kriegslasten,  die  Arbeitslosigkeit,  die  Theurung  aller 
Lebensbedürfnisse ;  und  selbst  die  unteren  Klassen ,  die 
anfangs  durch  die  Hoffnung  auf  Beseitigung  der  schweren 
Feudallasten  aller  Art,  welche  das  Haupt«  in  kommen  der 
alten  Regierung  seit  der  Reformationszeit  angmacbten, 
der  Helvetik  geneigt  gewesen  waren,  hatten  dieser  Hoff- 
nung in  der  letzten  Zeit  mit  Groll  und  Bitterkeit  ent- 
sagt. Plastisch  drückt  ein  Schriftsteller  damaliger  Zeit 
den  Unterschied  zwischen  Einst  und  Jetzt,  wie  er  sich 
im  Geuiüthe  des  Volkes  darstellte,  in  dem  rühren- 
den Bilde  eines  LandstUrmors  aus ,  welcher  sieghaft 
untt'r  den  Todten  zu  Neuenegg  lag  und  noch  einen 
mächtigen  Schinken  aus  dem  heimatlichen  Uauchfnng  als 
Campagneproviant  auf  dem  Itücken  trug.  Während  jet«t 
die  helvetischen  Milizen  schlecht  genährt  und  gar  nicht 
besoldet,  oft  Tage  lang  nur  von  etwas  gedörrtem  Obste, 
das  sie  mit  sich  truKeu,  leben  mussten  und  ihren  kräfti- 
geren Gegnern  aus  den  iunern  Kantonen  fast  überall  wichen. 
Sehr  bezeichnend  für  die^e  allgemeine  Stimmung  des 
Rückblicks  nach  den  <  Egyplischen  Fleischtöpfen  >  ist  u.  A. 
auch  ein  kleines  Buch  von  läOI ,    eine  Schulreise  eines 


Beruischen  Schuivorstehers  mit  seinen  Zfttjliogen  in  die 
seither  so  bekanntgewordenen,  damals  noch  sehr  stillen 
Thfller  des  Oberlandes,  wobei  er  nitht  vergisst,  einer 
ehemaligen  väterliiihen  Landesregierung  bei  jeder  Ge- 
legenheit seinen  Zoll  der  Bewunilerung  fur  viele  —  nun 
leider  vergangene  —  gute  Einrichtungen  darzubringen. 

Ja  die  Restauration  hatte  ein  grosses  und  leichtes 
Fohl  vor  sieb;  das  Volk  murrte  gegen  diesen  «Moses» 
der  llelvetik ,  der  es  statt  nach  einem  gelobten  Lande 
in  eine  unwegsame  Wüste  voll  Hunger  und  Elend  ge- 
fuhrt hatte,  und  war  bereit  zur  Uilckkebr,  selbst  in  eine 
gemässigte  Tinte rthänigkeJt.  —  Es  ist  dies»  das  beständige 
Schicksal  fast  aller  grossen  Revolutionen,  Sie  entstehen 
inuner  aus  materiellem  Druck.  Dieser  in  der  Masse  und 
idealere  Gedanken  in  Einzelnen,  die  als  Ferment  in  diese 
dumpfe  Masse  Elend  hinein  kommen,  erzeugen  sie.  Es 
ist  dann  das  Unglück  der  lilwralen  Ideen,  dass  sie  diese 
Gesellschaft  von  unbefriedigten  und  uncuntentirbaren 
A^'Unschen  mit  sich  schleppen  müssen;  und  die  Stärke 
ihrer  Gegner  hingegen,  dass  sie  in  Bälde  auf  getäuschte 
Hoffnungen  und  mangelhafte  materielle  Erfolge  sich  be- 
rufen können.  Revolutionen  sind  selten  mit  sofortigen 
wirthschaftlichen  Vortiieilen  verbunden  und  eben  so 
selten  ist  ein  Volk,  das  sie  überhaupt  macht,  befähigt  und 
geneigt,  diese  Wahrheit  von  vorueheroin  zu  erkennen 
und  sich  darauf  genügend  vorzubereiten.  — 

Statt  nun  aber,  mit  einfacher  Ehrlichkeit,  den  Faden 
der  eigenen  tintschlicssungen  da  wieder  aufzunehmen, 
wo  er  im  März  1798  abgerissen  worden  war,  zog  es  die 
Bemer  Aristokratie,  vor,  diese  Thatsachen  selbst  völlig 
zu  ignoriren,  und  erliess  —  von  dem  augenblicklichen 
Erfolge  berauscht  —  durch  die  Hand  des  nftmlichen  Stadt- 
Bchreibers  Morlot,    der  jene  letzte  Notiz  vom    5.  März 
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1798  in  das  Geh.  Manoal,  —  wohl  ohne  Hoffaung,  jemals 
wieder  zu  fungiren,  —  elDgeschrieben  hatte,  folgende 
merkwürdige  Erklärung  an  Stelle  einer  Konstitution*): 

cDienstag,  den  2.  Herbstmonat  1802. 

Vorbericht, 

Nachdem  im  Frülyahr  1798  unser  Vatterland  mitten 
im  Frieden  auf  eine  so  ungerechte ,  als  treulose  Weise 
von  einer  französischen  Armee  feindlich  überfallen,  die 
Regierung,  Constitution  und  alle  bisherigen  Einrichtungen 
über  den  Hauifen  geworfen ,  der  Eidgenössische  Bund 
gewaltsam  zernichtet,  und  der  ganzen  Schweiz  eine  ihre 
Wohlfahrt  zerstörende,  ganz  nach  den  französischen  Re* 
volutionsgrundsätzen  eingerichtete  Constitution  und  so- 
genannte helvetische  Regierung  mit  Gewalt  der  Waffen 
aufgedrungen  worden ,  so  ist  endlich  nach  lange  ausge- 
standenem Ungemach  und  nach  vier  unglücksvollen  Jah- 
ren der  glückliche  Zeitpunkt  erschienen,  dass  nach  dem 
gänzlichen  Abzug  der  franz.  Truppen  aus  der  Schweiz, 
unser  Vatterland  durch  die  Tapferkeit  des  wieder  Ge- 
waltthätigkeit  und  Unrecht  aufgestandenen  und  seiner 
alten  Obrigkeit  anhänglich  gebliebenen  ganzen  Volks 
unter  göttlichem  Beistand  und  unter  der  klugen  und 
tapferen  Anführung  mehrerer  wohldenkender,  von  Vatter- 
ländischem  Eifer  beseelter  Herren  Burger  der  Haupt- 
stadt, von  dem  unerträglichen  Joch  einer  usurpatorischen 
Regierung  glücklich  befreit,  und  die  sich  nennende  hel- 
vetische Central-Regierung  vermittelst  der  Samstags  den 


*)  Am  folgenden  Tage  werden  zur  Thei Inahme  an  dieser  will- 
kürlichen provisorischen  Kegierung  noch  eingeladen  die  Herren: 
Gru her,  Präsident  der  Munizipalität  von  Bern,  Ringier-Selmatter 
in  Zofingen  und  Fischer,  ehemals  Distriktsstatthalter  inBrienz.  Das 
war  und  blieb  die  ganze  Vertretung  des  Volkes  dabei. 


L 
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18.  dies  Monats  vor  den  Stadttlioren  abgeschlossenen 
Capitulation  zur  Räumung  der  Hauptstadt  Bern  und  des 
ganzen  deutschen  Cautons  mit  bewaffneter  Hand  genöthigt 
worden  ist. 

Nach  diesem  so  glucklichen  Ereignis»  und  da  auch 
einige  Tage  hernach  die  Hlilfstiuppen  unserer  Eidge- 
nüsäischeu  Brüder  der  löblichen  Staude  Uri ,  Schwyz, 
Unterwftiden  und  Glarus ,  sammt  einigen  Truppen  vum 
löbl.  Stand  Zürich ,  in  Eilmärschen  herbeigeeilt  und  in 
hiesiger  Hauptstadt  unter  der  Aufdhning  ihres  würdigen 
Oberhaupts ,  des  Genera)  auf  der  Maur ,  anlangten ,  Sn 
Hess  nun  Ihr  Gnaden  Herr  Schultheis»  von  Mulinen,  von 
verschiedenen  Staudsgliedern  dazu  aufgefordert,  M.  Ghh. 
und  Obern  auf  den  heutigen  Tag  durch  dos  Bott  der 
Standtsweibel,  jedoch  ohne  Charakter,  zum  erstenmal 
wieder  versammlen  und  eröfnete  llochdenselben  in  einer 
kurzen  und  rührenden  Hede  die  nähere  Veranlassung  zu 
der  gegenwärtigen  Zusammenkunft,  so  wie  die  Wünsche 
derjenigen  Herren,  weiche  sich  biss  dahin  mit  so  unver- 
drossenem Eifer,  auch  unter  den  ungünstigsten  Umstän- 
den, über  das  Beste  des  Vatterlandes  vorläufig  beralhet 
hatten,  und  deren  Vatterlandsliebe  und  Thätigkeit 'man 
es  zu  verdanken  habe ,  dass  die  Sachen  schon  so  weit 
gediehen  seyeu. 

Es  wurde  diesemnach  auch  auf  Hochdesselben  Vor- 
trag hin,  ohui!  einige  weitere  Berathschlagung,  einhellig 
augenommen  und  erkennt ,  was  hier  von  einem  zum 
andern  folgt; 

D  e  c  r  e  t. 

Da  es  der  allgütigen  Vorsehung  gefallen,  die  Sachen 
in  unserem  Valterland  so  einzuleiten,  dass  nach  der  un- 
gtücJdichen  Lage,  in  welcher  dasselbe  nun  seit  mehreren 


Jahreo  ach  behmden,  Me.  Gfah.  ad  Obere.  Schritkä«,| 
Buh  und  Barger  der  äudt  Bern .  snf  hetne 
den  21.  H«rfoetiDoiut  zuhi  er.iteotiuü  wi^er  t< 
werden  können ,  «o  haben  Hochdie^elbeo  in  deijcnga 
Bchwierigeo  Lage,  in  welcher  sich  das  Vatteriaad  aocb 
gegenwinig  bcfiodet,  mit  einh«Uem  StimmeaiDdr  n  er- 
kennen und  zu  T  leu  ^       efunden: 

1)  Da^  dem  Herrn  Uaoptmang  Emanael  r.  Walten- 
wyl  TOD  Landshui  daä  Haaptcommaad<>  aller  fltr  das 
Vatterlaad  aoigeätellteo  Manoscbaft  abertragen .  mithin 
derselbe  zu  einem  Obercommandant^n  der  BerseriKbem 
Trappen  entainä«t  seve.  und  ihm  daza  die  erforderliche 
Vollmacht  unrl  Patent  erthetit  werden  aolle. 

2)  Da-i  voG  nun  au  e-ine  Slands-Commission  be- 
stehend ;ii;-  i'ihu  Mittilied'-rD  nieiier^es^tzl  .^yn  aoWe. 
welcher  die  ganze  Leitung  der  Sachen  mit  vollem  Zn- 
trauen  überlassfu  ,  und  Solche  begwiltiget  und  bevoU- 
milchtiget  seyu  solle,  im  Nahmen  Mr.  Gbh.  und  Oberen, 
Räth  und  Bürger,  ber  ihrem  als  Standi^^iede  bereits 
aufhabenden  Eid  und  Pflicht  alle  nöthigen  Massre^eo, 
die  Sie  zum  Heil  und  zum  Beizten  des  Vatterlandes  dien- 
lich und  nöthig  erachten  wird ,  zu  nehmen  and  vorza- 
kehren. 

3)  Ist  diese  Stands-Commission  noch  dahin  begwäl- 
tiget  in  Betreff  der  Finanzen  überhaupt ,  sowie  in  An- 
sehung der  im  Ausland  angelegten  Gelder  insbesoaders 
alles  dasjenige  zu  verfDgen  und  anzuordnen ,  was  der 
Nutzen  des  Standes  und  das  Beste  der  Sache  nur  immer 
wird  erfordern  könaen. 

i)  Und  endlich  ist  auch  diese  Stands  -  Comniission 
noch  insbesondere  dahin  begwältiget,  nebst  den  hienach 
benamseten  Gliedern  derselben  auch  noch  andere  ihrem 
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Zutrauen    wllrtiig    befindende    Personen    ihren    Berath- 
scIiUgun^^en  beyzuziehen. 

Welchemnach  zu  Mitgliedern  dieser  Standg-Conimis- 
sion  von  Me.  Ghh.  und  Oberen  allsogleich  nach  einem 
von  Ihr  Gnaden  Herr  Schultheiss  von  MUtinen  vorge- 
legten Vorschlag  erwählt  und  ernaioBet  worden  sind. 
(Hier  folgen  die  Namen,  die  später  wiederholt  werden.) 

Dieser  Standä-Comniission  ist  ihre  Vollmacht  in  einem 
fönnlich  ausgefertigten  Patent  ertheilt  worden,  die  wört- 
lich also  lautet: 

Wir  Schultheiss  Rätti  und  Burger  der  Stadt  und 
Republik  Bern,  thun  kund  hiemit: 

Demnach  es  der  göttlichen  Vorsehung  gefallen  hat, 
dnss  nach  den  unglllckllchen  Ereignisüeu ,  welche  das 
Vatterland  seit  mehreren  Jahren  betroffen  haben.  Wir 
uns  wieder  verBammeln  können;  ala  haben  Wir  bey  der 
noch  immer  so  schwierigen  Lage,  in  welcher  sieb  sowohl 
unser  gesammte»  Schweizerisches  Vatterland ,  als  aber 
unser  Canton  und  unsere  Vatterstadt  insbesondere  sich 
befindet,  für  die  dermalige  Lage  der  Sachen  das  Bentß 
und  Gedeihlichste  zu  sejn  erachtet,  oine  eigene  Stands- 
Commission  aus  unserer  Mitte  zu  erwählen,  um  derselben 
die  einstweilige  Führung  der  Geschäfte  in  unserem  Nah- 
men zu  übertragen. 

Wir  haben  demnach  zu  Mitgliedern  dieser  Stands- 
Commi^sion  erwählt  und  verordnet  und  thun  hiemit  er- 
wählen und  verordnen:    Unsere  geliebten  Miträtlie    und 
grosse  Itath-sverwandte : 
Christoph  Friedrich  Freudenreich,  Landvogt  von  Thor- 


Johunn  Jacob  Haller,  Rathsherr. 
Gabriel  Frisching  von  Wyl. 
Nicolans  Friedrich  von  Mülinen. 


FerdiUiindBeatLuilwisJonoer,  deutsch  Seckelschreibi 

Emanuel  von  Graffenriad  von  Burgistein. 

Beat  Jacob  Tscharner,  alt-Landvogt  von  St.  Johannsen. 

Carl  Ludwig  Tscharner,  Professor  der  Rechten. 
'   Ludwig  Philibert  Sinner,  alt-Gubernator  von  Petter- 
liugen,  und 

Emanuel  Friedrich  Fischer,  Venuer. 
Die^-er  Stands-Commission  und  ihren  Mitgliedern  nun 
ertheilen  Wir  dem  zufolge  den  Auftrag,  Vollmacht  und 
Oewalt ,  einstweilen  und  bisB  auf  weitere  Verfügung  in 
unserem  Nahmen  die  Regierung  zu  fuhren  und  nach 
bereits  autlinbendem  Eid  und  Pflicht  alles  dasjenige  zu 
thuD  und  v orziilvehren ,  was  Sit^  für  das  Beste  und  das 
Heil  von  Stadt  und  Land  gut  und  nutzlich  zu  sein  er- 
achten ivenleu;  und  ubschtm  in  dieser  so  unbedingten 
Vothuarlit  die  ausgedehnteste  und  uneingeischränkteste 
Gewalt  enthalten  i^t ,  so  wird  doch  diese  Stands-Com- 
mission  noch  insbesondere  dahin  begwältiget,  ausser  den 
hier  genannten  Gliedern  sich  auch  Uücb  andere  Ihres 
Zutrauens  würdige  Männer  beyzuziehen  und  in  Betreff 
der  Finanzen  alles  dasjenige  zu  verfügen,  was  der  Nuzea 
und  das  Beste  des  Stands  immer  erfordern  wird. 

Schliesslich  dann  befehlen  und  verordnen  Wir,  dass 
diese  Stands-Commission  zu  Stadt  und  Land  anerkennt 
und  dass  ihr  somit  auch  von  jedermann  schuldiger  Ge- 
horsam geleistet  werden  soll. 

In  Kraft  dessen  haben  Wir  gegenwärtige  Vollmacht 
niit  unserem   grossen  Staatssiget    verwahren    und  durch 
unseren  geliebten  Staatyschreiber  unterschreiben  lassen. 
So  geschehen  in  Bern  den  21.  Sept.  1802. 

Carl  Emanuel  Morlot,  Stadtschreiber,  > 
(Prot.  pag.  1.) 
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Am  gleichen  Tage  noch  wird  vor  Allem  eine  allgemeine 
Werbung  auf  ein  Jahr,  um  10  Kreuzer  Sold,  1'/^  Pfund 
Brod  und  7-  Pfund  Fleisch  per  Tag,  eröflfaet,  wofür  dann 
diese  Söldner  schwören  für  ihre  Brotherren  c  Leib, 
Out  und  Blut,  im  Feld,  in  Besatzung,  zu  Wasser  oder 
zu  Land,  in  Schlachten,  Scharmüzeln,  Stürmen,  oder 
bei  was  für  Gelegenheit  es  immer  geschehen  möchte, 
tapfer  und  mannlich  darzustrecken  >.  An  das  Volk 
wird,  nachdem  dieses  Nöthigste  geordnet  ist,  blos 
eine  hochfahrende  Proklamation  erlassen,  worin  c  Schult- 
heiss,  Räth  und  Burger  der  Stadt  und  Republik  Bern^ 
unter  Entbietung  ihres  geneigten  Willens,  c  unsern  ge- 
treuen Angehörigen  zu  Stadt  und  Land>  anzeigen,  dass 
ihre  c  Vätter  »  wieder  bei  ihnen  seien,  entschlossen,  allen 
Denen,  die  sich  in  den  letzten  unseligen  Zeiten  irre 
führen  Hessen,  die  Thüre  zur  Reue  und  Besserung  zu 
offnen,  aber  auch  mit  nachdrücklichem  Ernst  alle  Die- 
jenigen zu  bestrafen,  die  noch  ferners  auf  irgend  eine 
Weise  das  öffentliche  Zutrauen  untergraben  würden.  Ln 
nämlichen  Sinne  wird  den  13  alten  Orten,  der  Stadt 
St.  Gallen  und  den  drei  Bünden  das  glückliche  Er- 
eigniss  zu  gebührender  Nacheiferung  mitgetheilt,  worauf 
dann  diese  revolutionäre  Versammlung  mit  dem  Ausdruck 
der  vollen  Zuversicht  auseinandergeht,  dass  Gott  ihren 
weisen  Massregeln  seine  Zustimmung  nicht  werde  ver- 
sagen können. 

Wichtiger  war  ihnen  aber  dennoch,  trotz  dieser  from- 
men Worte,  die  Sicherheit  zu  gewinnen,  dass  die  irdi- 
schen Lenker  der  damaligen  Weltgeschicke  sie  ebenfalls 
ertheilen  werden  und  zu  diesem  Zwecke  richten  sie 
in  allererster  Linie  an  ihren  alten  Feind  Bonaparte 
ein  ziemlich  kriechendes  Schreiben,  dessen  Kopie  sie 
nicht  ermangeln   unter  der   Hand   auch  dem  russischen 

33 
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Gesandtüll  ia  Paris  zukommen  zu  lassen  «  pour  que  Sa 
Majeatö  Imperiale  liaigne  approuver  le  projet,  qii'il  a  plu 
8U  Ciel  <le  bOuir*^  et  qu'ello  nous  accorde  la  haute  pro- 
tection, <iout  UHUS  avons  taut  rte  besoin  pour  consolider 
un  6tat  de  choses,  qui  asaurera  la  tranqiiillite  de  toute 
une  nation,  laqitelte  luetträ  au  uomlire  de  ms  titres  las 
plus  honnrablts  t-eltii  d'etre  redevable  de  son  bonheur 
au  glorieux  souverain  de  toutee  les  Ru^siee.  >  (Prot, 
pftg.  33.) 

Der  Brief  an  Bonaparte  lautete  t^I'rot.  p.  29.) : 

<  A  Booajjarte,  Geuöral,  Premier  Consul  de  la  RiS- 
publique  francaise : 

t  CVst  le  ]iliifi  amien  et  le  plus  tideJe  aJliö  de  la 
France,  c'est  le  Cantoo  de  Berne,  qui  s'adresse  k  vou» 
avec  la  coDfiance  que  lui  inspirent  et  vos  vertus  Emi- 
nentes et  votre  sagesse  consoitimce.  Le  Heros  que  tout 
fran^is  ch6rit  comme  son  bienfaiteur  personnel  et  qua 
toute  l'Europe  honore  comme  l'auteur  de  sa  tranquilite, 
n'entendra  pas  sans  int^r^t  le  vü?u  d'un  peuple  entier, 
qui  le  supplie  de  protäger  la  justice  de  sa  cause  et  qui 
vient  la  soumetlre  ä  son  jugement  par  l'organe  de  Mons. 
de  MuJinen.  II  vous  dira,  gön^ral  Premier  Consul,  si 
vous  daignez  Pentendre,  que  la  Suisse  soumi.se  depuis 
plus  de  quatre  aus  fi  un  Gouveruenient,  qui  prötendait 
r6unir  ä  un  centre  conuiiun  des  interets  eutierement 
opposäs,  a  Süuffert  dans  toutes  ses  parties  des  maux 
violens,  suite  inävitable  d'un  ordre  de  chose  inkompa- 
tible avec  les  moeurs  et  les  usages  antiques  si  chers  ä. 
ses  habitans. 


*)   Ohne  die  Approbation  der  Rissischen  M&j<'stat  waren  somit. 
{ar  die  Beachlüsse  des  Himmels  Docb  nicht  deficitif  gültig. 
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Le  sejour  des  arniees  fraa^ises  n'avait  point  permis 
atLt  peuplea  de  la  Suisse  d'ömettre  librement  leur  vceu 
et  le  Gouvernement,  qui  la  regissoit,,  etoiiffoit  no8  vnix 
tüules  les  fois,  qu'elles  lentaientde  percer  jusques  ä  voiiä. 
Mais  b.  peine  vob  armt^es  se  sont-elles  retiräes,  h  poine 
les  Suisaes  ont-ils  appris  par  la  Lettre,  que  votre  Aiu- 
bassadeur  le  Citfiyen  Verniiiac  öcrivoit  au  Gouvernement 
en  (iate  du  29  Messidor  an  10,  que  votre  confiance  en 
la  sagesee  du  peuple  hiilvetique  et  votre  röpugnanre  ä 
vous  immisi'er  dan)^  les  affaires  domestique»  des  autres 
natiniiä ,  vous  decidoient  ii  retirer  vos  batailkms.  que 
l'eaperance  est  venue  ranimer  tous  les  cceurg  et  que  le 
vceu  unanime  des  Suiäses  s'est  fait  entendre  de  toutes 
parts. 

I)6jä  les  Cantons  d'üry,  Sthwyz  et  Unterwaiden,  qui 
avaient  si  souveut  fait  de  vaines  tentatives  poiir  recon- 
quiärir  leur  anLieune  libert6,  ötoient  en  plöine  insurrec- 
tiun  contre  le  Guuvernement  oppressif,  qui  les  teooit 
80US  le  joug.  Üöjä  ceux  de  Schafhouso,  Zoug,  Glaris, 
Appcuüell  et  les  Grisons  marcboient  sur  leurs  tracos, 
d&jk  le  Canton  de  Zurieb,  k-  preuiier  en  rang  daus  la 
ci-devant  conföd^ration  Hölvetique,  avoit  rejelß  les  urdres 
de  ce  meme  Gouvernement  et  s'^toit  oppose  ä  l'entröe 
de  ses  troupes,  en  soutenant  un  Si^ge  dont  sa  miitropole 
est  sortie  victorieuse,  quand  les  Paysans  de  nos  mon- 
t&gneä  et  ceus  de  l'Argovie,  Canton  dömembre  de  B<»rne, 
ee  so&t  tev^s  en  masse  et  par  un  mouvement  spontane 
se  soDt  adress^  h  nous  comme  h  leurs  anciens  Gouver- 
nans,  et  nous  donnant  le  titre  de  Peres,  onus  ont  Sup- 
plik de  nous  mettre  h  leur  töte  et  de  roarcher  contre 
Berne  pour  reconqiierir  le  libre  esercice  de  ces  antiques 
loix,  gravöes  en  traits  de  feu  dans  le  l-cput  de  Ions  nos 
coiupatriotes,  et  qui  leur  sont  devenues  mille  fois  plus 
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cht-res,  depuis  qu'ils  ont  eu  la  fiiaeste  esptirieni^e  d'uiia  ] 
rtivolutioa    dövastatrice    et    de   tous   les   malheurs    qui  I 
marcbent  ä  sa  .suite.    Ce  vccii  si  ardent,  quö  qous  out  ] 
exprime  avec  taut   d'energie   uos  simples  et  lioDD^tes  1 
MoQtagnards,    ce  v(eu,    voue  n'on    doutez   pas  General  I 
Premier  Consul,  n'avait  jamais  cesaö    d'ötre   le  nötre. 
L'antifiue  bravoure  Ilelvetique  avait  bien  p«  se  trouver  * 
coniprimöe  par  des  forces  majeure»,   contre  lesquelles 
tout«  riisistaace  e«t  vuiiie,  mais  eile  cherchuit  avec  Ar- 
deur  l'occasioii  de  reparoltre  au  jour;  et  si  notre  valeu- 
reux  CoHipagDon  de  Werdt  est  le  sbuI  d'eutre  nous  qui 
ait  foit  k  sa  patrie  le  sacrilice  effectif  de  sa  vie,  croyez- 
nous  Bouaparte,  uous  Tavions  tuus  fait  au  fund  de  uoa  i 
cteurs.  Oui  nous  aviuus  tuuä  jures  d'une  commune  v»ix 
au  Dieu  Tout-l'uisaant,  Protecteur  de  la  Justice  et  ven-  j 
geur  de  TiDuoceDce,  de  mourir  aus  portes  de  uotre  ville^  J 
ou  d'eu  cbasser  nos  tyraus.    Le  Ciol  a  exaucö  nos  vceux  ] 
en  permettant  qu'une  poignöe  de  braves  gans  mit  en  faite 
UD  Gouvernement  eutoure  d'unc  force  beaucoup  plus  COD- 
sid^rable  et  quand  vous  saurez  les  dütaiis  du  Paffaire  du.  | 
18  Septembre,  nous  osons  nous  flattev,  que  le  premier 
Heros  du  monde  uous  accordera  quelque  estime.  —  Ce  ' 
que  vous  dit  aujourd'hui  le  Canton  de  Berne,  tous  les 
autres  vous  le  diront  incessamment  ü  mesure,  qu'ila  se 
diibarasseront  de  ieurs  fers,   et  qu'ils  retabliront  leura 
anciennes  constitutions,  moditi^es,  aiusi  que  la  notre,  aelou  j 
qua  les  circonstances  peuveut  l'exiger. 

Monsieur  de  Muliuea  eotrera  dans  tous  les  dätails  1 
que  vous  pourriez  desirer  sur  le.H  changemeuts  que  nous 
travailloDs  saue  reUrhe  ä  y  apporter;  its  tendent  tuug 
h  6tablir  une  egalite  de  droit  politique  (!)  qui  contentant 
tous  les  partim,  assurera  la  traiiquilit^  dans  notre  patrie,  ■ 
dout  les  int^rgtä  gän^raox  seront  conäös  ä  une  ditoj 
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permanente,  compos^e  des  d^piit^!^  de  tous  les  Cantons 
et  fonuant  la  seule  centrälitä  compatible  iivec  le  vöri- 
tahle  bonbeur  du  peuple  Suisse.  Nous  att<>nditns  du  Chef 
actuel  de  i'Einpira  Frani,'ai8,  la  mömo  protection,  dont  les 
Rois  dp  France  ont  toujours  honor^  la  Lonfederation  Hel- 
v^tique,  et  noiis  lui  offrons  de  notre  cötö  le  »i^ine  zMe, 
le  mäme  attarhement  et  la  inömc  fidelitä,  quiju^quesau 
10  Aoüt  1792  distingue  si  bonoritblement  les  rägimens 
Suisses  au  Service  de  France. 

Noiis  somnies  pröts  ft  reuouveller  avec  voua  res 
AlUaoceiJ  soleunelles,  qiie  onus  jiirerons  aiiJDurd'hui  au 
Qom  de  toiis  les  peupte»  de  nna  Cantons,  et  ces  engage- 
uetits  pri»  avec  un  Gouvemeiiieut  paternel  seront  bien 
plus  röligit^uspiiieat  observi'S  et  bien  niieux  garantis  par 
la  volontü  generale,  qu'il  ne  pouvoient  l'ötre  pur  un  Gou- 
vernement, qui  ü'a  pas  joui  un  Beul  instant  de  la  con- 
üunce  publique.  L'Etat  de  fuite  de  ce  Gouvernement  et 
la  däi^ertion  prei^que  totale  de  son  arm<^,  qui  accourt 
80U8  noa  drapeaus,  est  nne  preuve  bien  evidente  du  peu 
d'attachement,  qu'il  inspire  et  du  peu  de  parttaans  qu'il 
a  SU  8e  faire. 

Le  Gouvernement  que  nnus  formons  aujoud'hui  pour 
le  bonbeur  de  la  Suisse  ne  pourra  pas  mauquer  son  but, 
si  le  H6rü8  qui  tient  dans  sa  main  les  destinöes  de  l'Ku- 
rope.  daigne  dire  un  seul  mol  pour  l'appuyer.  Voiia 
Gi5nöral  Premier  Consul,  oü  tendent  tous  nos  voeux. 
Puissiez-vous  ne  les  pas  rejeter,  pulssiez-vous  voue  ac- 
qu^rir  ce  titre  ä  la  reconnaissance  de  tous  les  Suisee», 
et  puisse  votre  noni  etre  m^lö  bientöt  dans  les  cris  de 
joye,  que  notre  peuple  pousse  au  Ciel  depuis  le  moment 
de  notre  succes.  >    ■ 

Niedriger  hat  nie  eine  schweizerische  Behörde  einem 
auswärtigen  Machthaber  sich  zu  Füssen  gelegt,  selbst 
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wenn  sein  Lob  ihr  aus  liein  Herzen  kam,  was  hier  auch  | 
nicht  entfernt  der  Fall  war.  (Vgl,  pag.  523  u.  525  Aqiu.)  ] 
Die  Ordnung  der  inneren,  berniachen  Aagelegeo-  j 
heiten,  die  ja  einstweilea  in  guten  Händen  waren,  machte  ] 
der  provisorischen  Hegierung  trotz  dieser  Versprechungen  ] 
an  Bonaparte,  Gleichheit  der  pnlitischaa  Rechte  herzu- 
Btelleo,  geringere  Sorgen  und  theilt  sie  schon  am  Ersten 
Tage  ihres  Bestehens  dem  Elragouerhauplinrinn    Fischer 
von  Erlach,  der  ein  Kimstitutionaprojekt  ahgefasst  hat, 
mit,   dass  seine  wohlgemeinten  Bemühungen  jetzt  nicht 
am  Platze  seien,    womit  bereits  je  ier  allfailige  Zweifel 
über  ihre  wahren  Absichten  als  gehoben  erscheint.  (ProL  , 
pag.  12.)  Vollends  wird  dann  spater  in  einer  Note  vomj 
1.  Oktober,  die  ein  höchst  merkwürdiges  Aktenstück  inJ 
Form  und  Inhalt  ist,  auch  der  Tagsatzung  von  Schwyz^l 
die  die  Absendung  eines  zweiten  Gesandten  «  vom  Land  s 
hegehrt  hatte,  das  Unziemliche   eines  solchen   «in   den  j 
Aanalen  unserer  Geschichte  so  neuen,  von  so  unabsob-  ) 
baren  Folgen    begleiteten »   Antrags    «  mit    wahrer  Bo-  1 
küTumeruiss  >    verwiesen   und    erklärt,   dass   überhaupt] 
Niemand,   ausser  eben  «  einige  verworfene  Jacobiner  « 
eine  Verfassung  wünsche.  «Wenn  wir  die  Frage  —  s&gfej 
die  StandeskommissiuQ  —  von  der  [)einokratisiruag  der'] 
aristokratischen  Cuntous,  wnrzu  die  allen  unseren  Staats* -j 
ges&zen  und  der  immerwährenden  Uebnn^  zuwider  laa*J 
fende  Krwäblung  eines  Mannes  vom  Land  der  allererste  1 
Schritt  werden  sollte,  als  Staatsmänner  nach  den  eigent-  ] 
lieben  wahren  Grundsätzen  des  atigemeinen  Wohls  unpar-  j 
thejisch  untersuchen,    so  finden  wir  im  eigentlichsten  ] 
Sinn  darin  weder  mehr  noch  weniger,  als  den  Huin  desl 
Ganzen.  D<'r  Wohlstand  von  Bern  ist  mit  dem  Wohlstand.! 
des  Landes  unzertrennlich  verknüpft,  von  Bern  aJa  derl 
Pfiegemutter  des  ganzen  geht  die  Ersparnis^  des  Städter«! 
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JQi^  Laüfl,  dort  fiurlet  er*)  Anstalti^o  für  ArmnUi  aad 
Krankheit,  Hilfe  die  ihm  seine  Gemeinde  nidit  eb  leüKa 
vermag,  dort  findet  er  VorschQsse  za  wichligea  ünter- 
nelmmngeQ,  dort  und  dort  6ndet  er  alleto  Credit  — 
wäre  unser  Land  nach  jdner  Flagschrift**)  donocratisirt, 
äo  trittet  die  Solhstsucbt  (an  die  Stelle  des  Gemeia- 
goists  (1),  der  Städter  macht  ein  Corpus,  der  Landbewohner 
ein  anderes  aus  und  statt  der  von  unsem  Vätteni  ans 
.zur  Bewahrung  hinterlassenen  wohlthAtigen,  auf  das  Heil 
aller  Theilen  berechaeteu  Constitution,  böte  da»  Ganae 
nun  nichts  mehr  denn  als  einen  Widerstreit  von  In- 
teresse dar,  dereu  Vereiniguugsband  durch  die  Verfas- 
■sung,  die  es  gründen  sollte,  zerrissen  wäre.  >  (Prot, 
pag.  71.) 

Von  einer  Verfassung,  oder  irgend  einer  Betheiligung 
<les  Volkes  an  der  Regierung,  ist  also  keine  Rede. 

Dagegen  besetzt  diese  willkürliche  Regierung  alle 
Aemter  zu  Stadt  und  Land  mit  ihren  Vertrauten  und 
führt  auch,  da  einmal  die  Kommissionen  an  der  Tages- 
ordnung sind,  sogar  eine  *  Kriminalkommission »  mit 
«inam  suminarittchen  Verfahren  ein,  die  mit  Tod  alle  Auf- 
wieglor,  *  alle  diejenigen,  welche  sich  gegen  die  gegen- 
wärtig bestehende  Ordnung  verbunden,  alle  die  in  offenem 
Aufruhr  ergriffen  werden  und  durch  Zusammenrottungen 
oder  einzeln  etwas  gegen  ihre  vorgesetzte  Behörde  mit 


*)  Unter  „er"  ist  natiirliob  der  Lftud  bewohn  er  gemaint  Wir 
gfil«n  cbnn  den  ganzen  ftvtaa  mangelhaften  deutwhen  und  fraoiS- 
sisoben  Stvl  der  Standes  komm  iasion  immer  ^rade  ao,  wi«  er  ist. 

**)  Es  i«t  eine  damals  in  Oli^n  beransgekummeDe  Flugschrift 
gemeiot.  Dort  hatte  eine  der  SUndcikoniuii'Oioti  selir  unan^-enohme 
Binkouslitutionellp'  Volksve^^aromlQ^g  stattgefunden,  die  das  Re- 
■taltat  hatte,  dass  sich  der  Kanton  Solotbarn  von  der  Berner  Politik 
trennte  nnd  einen  zweiten  Abgeordneten,  Conrad  Hanzinger  voa 
Ölten,  nach  Schwyz  schickte  (Vgl.  Prot.  68]. 
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Gewillt  zu  ertrotzen  versiu'lieu  würden  >  —  il,  li.  als» 
Bo  ziemlich  alle  ihre  Gegner  —  bestrafen  soll.  Körper-. 
licJber,  ganz  willkQrl icher  Bestrafung  durch  diese  Kom- 
mission verfällt  vollends  eigentlich  Jeder,  der  nicht  der 
provisorischen  Regierung  Vorschub  leistet.  (Prot.  p.  65.) 
Zum  Glück  für  Bern  ;?chrieb  gerade  am  uänilicheD  Tage, 
an  dem  diese  *  Sternkammer  »  eingesetzt  wird,  (30.  Sept.J, 
Jemand  in  St.  Cloud  ein  anderes  Dekret,  das  dem  Allein 
ein  Ende  macht«. 

Die    schweizerische   Politik    der    Standeskom- 
mission  besteht  nach  eisern  Schreiben,  das  sie  an  die 
zu  Schwyz  versammelte  Tapsatzung  richtete  uud  der  In- 
struktion ihres  Abgesanriten.  Joh.  Rudolf  Sinner  (p.  19 
u.  folg.)  darin:  zu  verlangen,  dass  die  künftige  Central- 
regierung  der  Schweiz  ein  Senat  sein  solle,  nach  Maas- 
stab  des  Fläcbeninhalt«s  der  Kantone  zusammengesetzt, 
mit  einem  <  billigen  Vorzug  »  uberdiess  noch  der  alten 
Kantone  gegeudber  den  neuen,   welche  Central behflrde  ! 
jedoch  <  möglichst  eingeschränkt  und    in    gewöhnlichen 
Zeiten  nicht  beuiUssigt  sein  soll,  von  den  Kantonen  Bet- 
trage zu  fordern.  »    Der  *  grösste  Stein  des  Anstosses  > 
ist  der  Standeskommission  die  Frage,  wer  die  helveti- 
schen Schulden  bezahlen  soll  und  liieboi  soll  dann  der 
Gesandte  mit  Vorsicht  und  Klugheit  dafUr  sorgen,  doss  j 
nicht  der  FlAcheninhaltsmassstab,  (wie  oben),  sondern  die  j 
<  billige  Rücksicht,   auf  das  Interesse  des  hiesigen  Can- 
tons  >  zur  Geltung  gelange.    Endlich  wird  von  den  de-  i 
mokratischen  Kaniouen  bei  der  Tagsatzung  in  Scbwyz  \ 
vermuthet,  sie  möchten  sich  zu  viel  obere  Üftiziersstellen  I 
bei  der  künftigen  Armee,    die  nicht  im  Verhältniss  zn  \ 
ihrer  Bevölkerungszahl  ständen,   sichern,  oder  gar  den  '' 
Kanton  Bern  etwas  demokratisiren  wollen. 
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Da  Süll  danQ  der  Giisaiidte  Sinuer  einiiringlirh  vor- 
titelleD  >,  das»  das  Bernisclie  Volk  aicbt  dafQr,  sondern 
blos  für  Herstellung  seiner  alten  Regierung  die 
Waffen  ergriffen  habe*),  und  dass  wenn  man  nicht  von 
dem  durch  die  alte,  wie  durch  die  neue  Constitution 
festgesetzten  Grundsatz  ausgebe,  dass  sieb  kein  Canton 
unberiiffen  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  andern 
niii^cben  soll ,  dadurch  die  grösäle  Unordnung  in  der 
ganzen  Schweiz  und  vielleicht  gar  eine  Regierungsfonn 
entstehen  könnte,  die  selbst  Frankreich  dernialea  scheue». 
{Prot.  pag.  23.) 

Auf  diese  dürftige  Regierungsweisheit ,  —  stolz  nach 
unten,  deniuthig  uach  oben,  falsch  gegen  die  eigenen 
Bundesgenossen,  ohne  Sinn  für  die  werdende  Zeit  und 
ohne  Gewissen  für  die  kaum  gemachten  Verspreebungen  — 
beschränkt  sich  Alles,  was  diese  provisorische  Regie- 
rung der  Schweiz  innert  dem  kurzen  Zeitraum  ihre»  Be- 
stehens zu  Tage  fördert.  Von  ihr  war  nichts  Anderes 
zu  erwarten,  als  möglichste  Kestauratiun  der  alten  aus- 


*)  Damit  dasselbe  nicht  etwa  auderr  Meintmgcn  Süssere,  wird 
,bfi  gegenwärtigen  Umständen  eine  streneB  Censur  der  Zoitiingcn 
nÜlhig"  bpfundun  and  Herr  Archivariua  Ris  mit  diesem  „poasani* 
betraut.  (Prot.  60.)  Und  ebenso  werden  „xwei  Uiinuer  ron  sehr 
aclilechten  politiscben  Grundsätzen",  Moser  und  Ilul'inaDn  ,  die  sich 
bei  dem  Erzieh ung^dnsti tut  in  Aaraa  angestellt  befiodfn,  von  denen 
der  Eine  sogar  ehemals  Schreiber  bei  dem  helv.  Direktorium  gewesen, 
sogleiuh  fortgewiesen,  „da  M.  O.  H.  nicht  zugeben  können,  das»  dio 
ErsichuDg  der  Jugend  in  liänden  von  soklien  Leuten  verbleibe.' 
(Prot.  67.)  El  kommt  also  beiiiglicli  dieser  angeblichen  Yoltissiim' 
mnng,  anf  die  sich  dJL-  Regiernng  wiederholt  bernft,  gegenüber 
solchen  MussrtigElu  nnd  ihrer  .CriminalcommisBion"  wohl  wieder  auf 
die  Bemerkung  einer  Broschüre  vuui  Märi:  1798  hinaus;  „es  sei  für 
dos  Volk,  das  Leben,  Freiheit,  Vermögen  nnd  Familie  Hebe,  ziem- 
lich schwer,  sieb  freiniülbig  gegen  eine  Regierung  xu  erkUren, 
welche  aus  Flinten  und  Kanonen  darauf  antworte.'  lAutwort  an 
die  Ansacblisae  des  bemiscben  Volkea,  &.  Uitz  1798.) 
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OrdiiuDgsliebe,  dia  die  siegreichen  Truppen  au-szciclineU 
und  keineswe^:«  eine  Lähmung  ihrer  Kräfte  oder  ihres 
Willens.  Jedermann  beruhige  sii-.h  also  über  diese  Ereig- 
nisse ,  die  in  wenig  Tagen  vorObergehn  und  hoffentlich 
zum  Heil  der  Schureiz  ausfallen  wi^rden.  wenn  Boaaparte. 
ihr  mächtiger  Verbündete,  aber  die  Lagnder  Dinge  genau 
berichtet,  und  deu  ungezwuugooen  Wunsch  dei  Sthwei- 
zervotks  vernommen  haben  wird. 

Wir  ermahneu  daher  Jeileruiann  ernstlich  zur  Ruhe 
und  Ordnung,  indem  die  öffentliche  Sicherheit  gegen  jeden 
RuhestArer  und  Aufwiegler  mit  Nachdruck  gehaudhabet 
werden  wird.  >  (I'rot.  pag.  95.) 

An  den  Rathsherrn  Sinner  in  Schwyz  dagegen  wird 
gleichzeitig  geschrieben.  Uonaparte  wolle  sich  die  Ehre 
der  Wiederherstellung  der  Schweiz  aneignen,  es  sei  noth- 
wendig,  <  seine  Eigenliebe  zu  schonen  >  und  der  Gewalt 
nachzugeben;  <es  sei  aber  an  di-m,  die  Sache  so  einzu- 
leiten und  in  eine  solche  Form  zu  briugcn ,  dass  Alles, 
was  geschehe,  nicht  als  freier  Wille,  sondern  als  Gewalt 
erscheine  >,  das  heisst  mit  andern  Worten,  bei  gelegener 
Zeil  wieder  umgestürzt  werden  könne.  1,1'rot.  pag.  105.) 

Ja  es  ist  beiuahe  komisch,  in  diesen  Akten  zu  lesen, 
wenn  es  nicht  so  traurig  wäre  ,  wie  nun  plötzlich  noch 
verspätete  Anstrengungen  gemacht  werden,  nm  das  Volk 
zu  gewinnen,  indem  am  7.  Oktober  ein  Professor  Zeen- 
der  den  Auftrag  erhAlt,  eine  Zeitung  zu  verfertigen, 
welche  gratis  allen  Beamten  zukommt,  und  am  10..  als 
die  Auflösung  der  Standeskouimission  schon  eine  fest- 
beschlossene  Sache  war,  sogar  noch  zum  Schein  eine 
Verfassungsarbeit  vorgeschlagen  wird. 

«Von  Herrn  Hauptmann  Gruber  ist  vor  M.  G.  HH. 
der  Standes -Commission  der  Anzug  gefallen:  an  dem 
Entwurf  einer  Cantonalverfaasung  unverzüglich  Hund  an- 
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zalegeo.  durch  welchen  dem  Beilflrfoiss  vud  SUtlt^w 
I^nd  beätuiüglicli  entsprocheD  uuil  das  allgemeiDe  Best« 
trzmeiik&t  werden  kOnnte.  Zu  dem  F^nd  sofort  eine  Coin- 
missioii  niediTzuselzen,  die  diesen  Gegfiostaiid  bearbeite, 
nm  dadurch  noch  vor  Auflösung  der  Standes- 
ComnQi:if>iüa  ein  {iff^nH  ifb  hs  Denkmal  und  Be- 
weis Ihrer  vaterUudischen  Gesinnungen  auf- 
zaBtellen.>  (Prot.  pag.  131.)  )iefie  Commissiou  mtrde 
in  der  That  aus  den  HU.  Pi  lor  Tschamer,  Laodvogt 
Freudenreich,  von  Graffenrie'  irgistein  und  Kün^prech 
Gmber  bestellt.  Das  Resultat  ihres  Nachdenkens  über 
dieses  Denkmal  patriotiscber  Gesinnung  ist  aber  leider 
nicht,  wie  s,  Z.  dasjenige  des  Herrn  Karl  Ludwig  von 
Haller,  bekannt  geworden. 

Am  17.  Oktober,  am  Vorabemi  des  Wiedereintreffens 
der  helvetischen  Regierung  in  Bern,  verwandelte  sich  die 
Standeskommi^sion  in  das,  was  sie  eigentlich  ihrer  Natur 
nach  beständig  gewesen  war ,  ein  (fortan  geheimes)  re- 
volutionäres Comite,  mit  folgender  Zuschrift  an  den  von 
ihr  s.  Z.  eingesetzten  Regierungsstatthalter  von  Bern, 
Oberland  und  Aargau,  David  Bay: 

<  In  Betrachtung  der  obwaltenden  Umständen,  und 
durch  die  von  der  französischen  Regierung  herrOhrende 
Obei^ewalt  gezwungen,  haben  M.  g.  HH.  der  Stands-Com- 
mission  beschlossen ,  Ihre  Verrichtungen  für  einstweilea 
zu  suspendiren.  mitbin  dermahlen  keine  Sitzungen  mehr 
zu  halten.  Hingegen  ist  zu  Beybehattung  der  Ruhe  and 
Ordnung  im  Land  unumgänglich  nütbig,  dass  Sie  Herr 
Statthalter  in  Ihren  Verrichtungen  fortfahren.  Es  ge- 
langet deuieuach  Mr.  g.  HH.  atlerfreundlichstes  und  drin- 
gendes Ansuchen  an  Euch,  tit.,  zufolg  der  von  General 
tp  erhaltenen  Authorisatiou  Ihre  Stelle   noch  ferners 

Eubehalten.  Obschon  \i.  g.  HH.  sich  nicht  mehr  öffent- 
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lieh  versammeln,  so  wonleo  doch  iJiejeoi^en  Mitglieder 
der  Standes-Coinraisaion ,  die  ia  iler  Stadt  verbleiben, 
sich  eine  Freude  und  zur  Pflicht  mairben.  Euch  in  allein 
was  von  Ihnen  abhängen  mag ,  an  die  Hand  zu  gehen 
und  mit  Kath  und  That  bestmöglich  beyzustehen.»  (Prot, 
pag.  152.) 

Ais  solches  Coniite  fungirt  sie  dann  noch  laut  Pro- 
tokoll bis  zum  22.  Oktober  —  bezeichnender  Weise  ge- 
rade bis  zu;-  Ankunft  Ney's  in  Bern ,  den  sie  mehr 
fürchtete  als  die  Helvetische  Kegiernng  —  und  sie  scheint 
selbst  während  der  Mediationszeit  einen  gewissen  Fort- 
bestand, in  Hoffnung  besserer  Zeiten,  gehabt  zu  haben. 
Denn  ihre  Rechnungen  sind  erst  lange  nachher,  im  März 
1808,  liijuidirt  worden  (Prot.,  Nachtr.  p,  161).  und  sie 
feierte  in  (ier  Thal  eine  förmliche  Wiederanferstehung  in 
der  berüchtigten  Proklamation  vom  24.  Dezember  1813*). 


L 


*i  Wir  kÜiiDBu  nicbt  uitterksscn.  diiMelbe  Duch  ali  Dothwen- 
diges  Seitengliiik  zu  dt^ji^tiigeii  vom  21.  Sopl.  180S  aocl  cu  drin 
Brief  KD  BoDapnrfe  hier  abzudrucken  nnd  sprpchvn  aberli&iipt  die 
Vennuthnng  aiia,  das*  t-inc  vollstfiiidigo  Bekanntschaft  mii  •llea 
Privalpapiereo  jener  Zeil  einu  grösst-re  Verlundang  Äwisthtn  dem 
17.  Oktober  1S02  and  24.  üuzi'mbor  1813  Iiurau8at«l|Pu  tuüchte,  als 
bisher  angenuuaiün  wird. 

Proklamstinn. 

Wir  Statthalter.  Ruth  und  Bürger  der  Stadt  nnd  BepnbHk  Bern, 
ihn»  tiind  hieniit: 

Schon  sind  II  Jahre  varftoäsen  seit  dem  Unser  Vatterland  dnrcb 
die  damals  freye  Aeassernng  Cnsers  Willens  nnd  ünsrer  Kraft  wieder 
bergpqlellt  nnd  Unfier  ehrwürdige  Staaten-Yerein  auf  der  Tag<«tiBDg 
cn  Schweiz  aufa  Neue  wieder  sullt«  beschworen  werden:  als  Una  der 
franiösiüche  Kaiser  durch  die  Termittlungsakte  eine  wülkuhrliche 
Einthifilung  der  Schweiz  nnd  mit  derKiben  die  ihme  beliebige  Ver* 
fastung  anfgedroDgen. 

Waa  Wir  Tna  dnrch  Ucbermacht  gezwungen  leit  derwiheu  Zeit 
haben  mUaien  gefallen  lamcn,  wie  man  Uns  die  wichtigsten  Tbeita 
Dnwrer  Urenzen  eoirisBen ,  wie  Wir  Uns  fremden ,  Unserm  Wühl 
^ntgegengesetzteo  Pulizey-UesetMn  ooteiwerfen,  fremdor  EruLerougs- 


Und  noch  einmal  kam  in  Folge  dieser  zäheu  Bebarr- 
Uchkeit  dt^r  ulten  re^imeutsfähigen  Kaäte  ein  21.  Sep- 
tember, an  weKhera  die  Geschicke  des  eintliissreichsten 


sacht  dienen   und   mit    übermSsHigeu  BellätigUDgeo    ta   den  entTem- 
tertea  Kriejjen  ilie  Höhne  Uiisers  Taterlnndes  aufopfer 
ist  Euch  Liebe  und  GeireQe  nur  zu  brkaiint. 

Den  BefreyerD  vud  EUrups,  di'n  H.  H.  allierteu  Mächten,  ver- 
dankt also  Buoh  UoseT  Lnud  die  Fälligkeit,  wieder  an  Heilung  seiner 
Wunden  in  ungKlrübter  Ruhe  nu  arbeiten  —  die  VermittinugBakte 
ist  Rofgehoben,  und  nn  deren  statt  sull  das  Werk  vollendet  «trdco, 
daa  Wir  im  Jiihr  11^2  mit  edler  Kulie,  ernstem  fe,ten  Sinn,  nnd 
ohne  Einnirkun;r  <-inLg<'r  Li<i  den  Schäften  bcgoiiiiea  hatten. 

Der  Tit.  CantD^iü- Rath  bat  die  ibme  übertragene  Regierung 
niedergelegt,  niui  jeiler  Kochtschaffeae  iat  den  würdi|^n  MBuneren, 
die  mit  so  viul  Surgtnlt,  Uereibtigkeitstii'be,  U u eigen uQtzigkeit  und 
Aofopfernngiin  die  beschwerlichen  Slellen  bekleidcl,  den  aufrichtig- 
sten Dank  schuldig. 

Wir  haben  nun  einer  in  Unserer  Grossen  Ratbs  -  Versammlung 
heate  den  34.  dies  niedergesetzten  Hüben  Standts-Commissiun 
die  Leitung  der  Geschäften  bis  zur  nüihst  bevorstehen  den  Ergänzung 
des  Sonverainen  Ratlies  übertragen:  und  befehlen  allen  Administrativ- 
luid  Civil-Uoterbehörden  uad  Beamtet<-n,  sowuhl  im  dermaligen  Can- 
ton  Bern,  als  in  den  abgerisseneu  Theileu  desselben,  Waadt  und 
Argaa,  mit  der  grüsten  Wachsamkeit  und  Thätigkeit  für  Rahe  und 
Ordnung  za  sorgen,  in  aosserordent liehen  Fällen  aber  sich  an  Hoch- 
dieselbe  zu  wenden. 

Von  Empfang  dieser  Proklamation  an  sollen  die  beyden  Regie- 
rungen in  Argau  und  ^^'aadt,  suwohl  als  alle  ihre  Uiitertieamten, 
die  mit  Einnahme  offt-ntticher  Gelder  beauftragt  sind,  ihren  Cassen- 
Bestand  mit  aathen tischen  Belegen  unterttüzt  feslse^en  und  selbigen, 
so  wie  alle  noch  einKeheiideit  Gelder,  unter  peraöulicher  Verant- 
wortlichkeit der  betreffenden,  zu  unseren  Verfügungen  bereit  halten ; 
desgleichen  befi  bleu  Wir  auch,  dass  alle  Militair-Vorräthe  an  Waffen, 
~  Wer  eto.  von  nnn  an  versiegidt,  unverändert  gelassen,  und  für  ge- 
Vorwahrong  derselben  gesorget  werden. 

'a  nnn  die  Armeen  der  H.  H.  allierton  Mächten  bo;  ihrem 
narsch  durch  die  Schweiz  auch  l'nsern  Cantün  betretten  .  so 
in  Wir  hiemit  allen  Untern  Unterthanen,  selbige  freundschaft- 
fiunehmen ,  und  das  von  den  Tit.  Ofüzicren  und  (juartier- 
(Ceforderte  willig  gefolgen  zu  lassen. 


Kantons  der  Eidgenossenschaft,  -  diessmal  auf  volle 
16  Jahro  liinatis,  —  wirklich  durch  eine  solche  einseitige 
Besitzergreifung  von  der  obersten  Gewalt  —  die  sog. 
«urkundliche  Erklärung»  vom  21.  Sfiptember  läl5  -  an- 
statt durch  eine,  eines  republikanischen  Volkes  würdige 
Verfassung,  festgestellt  wurden.  — 

Das  Scliicksal  dieses  spateren  Versuches  und  der 
weitere  Verlauf  der  geeanmiten  aristokratischen  Restau- 
ration in  der  Schweiz,  die  durch  die  Berner  Standt-a- 
kummission  von  1802  eingeleitet  und  durch  diejenige 
von  1813  fortgeführt  wurde,  gehört  nicht  mehr  in  dies« 


Die  altp  ehrwürdige,  durth  Jahrhunderte  von  wachsendem  Wolil- 
stand  bewähi-tB  VerfasSQDg  dtw  Cantooa  Bern  aoll  immerhin  die  Grund- 
lage des  künftigen  StaaNgebäudeü  bleib<<n.  nllvin  hey  ErgäDt.nng  ikt 
Grosaeu  Ratbt  werden  Wir  vun  höliern  und  allgemeinen  Urund*il/tiii 
Rosgeben,  die  dem  Staat  eine  ansgedi'linlere  Uruadlage  und  «amit  fllr 
die  Zukauft  eini'  mehrere  Festigkeit  gewuliren  tollen  Münivr  mn 
Bildung  und  Fähigkeilou  aller  Stande  xoUcn  uns  allen  Tlidlrn  diMi 
CnntoDS  nicht  nnr  von  der  Regierung  uitht  aangtathl'wKin  ,  uiuiU-m 
da  aufgeiutht,  und  zu  nnmitlelbarem  Äutheil  An  l{«>gierun)[iKi-«i'lini<><n 
gezogen  werden,  wo  xie  ihre  Sraach barkeit,  ihr»  Kuhtwliaffinhi-it 
und  ihre  Gednuangen  thäiig  werden  bevibrt  haben:  und  Ubird«'»* 
«oll  eine  bedeutende  Anxabl  Familien  «uwubl  ana  dam  Argan  mid 
der  Wandt,  als  aus  dem  gegenwärtigen  Berner-Geblot  in  da*  Iturjof- 
Beeht  von  Bern  anfgenammi'n  weiden. 

Wir  wollen  alle  bisher  gesezlicb  getroffene  ]j,iViutn  rm  'Min- 
den.  Bodenzincen,  d.  dgl.  in  Kraft  beliehen   laitcn. 

Nach  der  Weise  L'naerer  in  tioti  rubandKO  IlaguniruU-Vur(Bhr*n 
werden  Wir  bisherige  Verirrangim  riderliih  fibarMib»»  <ti>d  'u  hatnvr 
p«r!>Gnlii'hen  Ahnduog  zirlwa,  and  W«ot>  ihr,  UnMte  LUhe  gn'l  Ita- 
ueüe,  dieien  Cnaero  vatarlieben  fininnangan  rall  r't^ta  llattan 
entgegea  koniat,  so  vird  dar  allgiiiiga  Vater,  4>r  UnMr  Viil'rla'iil 
biaher  30  gnUig  bewahnt,  aU  Ef  ea  in  dieaam  &n|[iMMik  wund"- 
<all  gerettet.  Una  tejaao  ingm  »irkt  Tflr««K«n,  aml  Cn*  i»*  tfamaU 
gepoaaeimi  tiUki  wit4tr  «InHg  MaclHni. 

Gabea  >a  Uaanef  Ommm  lUtha*an»tt>ilanK  U»  U-  ChrM- 
wnM  11513. 

CkBalal  Bar«. 
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Gescliichte.  Erst  im  Jalire  1831  ist  in  Bern  eine  Ver- 
fassung, auf  annähernd  demokratisctien  Grundlagen, 
noch  immer  lange  nicht  völlig  im  Sinne  il«r  Hallfir'schen 
von  17£)8,  gcBchntfen  worden;  auch  'dann  noch  ohne 
aufrichtige  Betheiligung  aller  ehemals  Bevorrechteten. 
Eiue  um  wie  viel  iingostOrtere  und  glücklichere  Ent- 
wicklung halte  aber  dieser  Kantnu  und  die  ganze  Eid- 
genossenschaft Wühl  gefunden,  wenn  dieselben  es  schon 
im  Jahre  1802  (iber  sich  vermocht  hätten,  mit  Hintan- 
setzung jedeä  partikularen  Interesses  einfach  zu  ihrem 
einstimmigen  Beschlüsse  vom  3.  Eebrnar  1798  zu  stehen. 
Bern  verlor  durch  die  unglllckliche  Restanrations- 
politik  engherziger  Staiitsmänner  namentlich  aurh  seine 
ehemaligen,  so  schwer  vermissten  Unterthanenlande,  die 
es  auf  vornDnftigeren  Grundlagen,  als  gleichberechtigte 
Landestheile  unter  dem  Schutz  einer  gemeinsamen  Ver- 
fassung, wahrscheinlich  wieder  hätte  erwerben  können.*) 


*)  Von  dem  Aargau  von  1803  ist  die«  ziemUcb  iintweiMb>ft> 
AIxT  sognr  Laharpe  schrieb  nneh  im  Jahre  1S14  an  Menod  iWaadt- 
ISndrr  Regii^rungsralh) ,  er  habe  dem  Herrn  v.  (iiagins-Cb^villy, 
Mitglied  des  >^avcräiii>ti  Ratbea  von  Iteru,  die  Erklürnng  abgegobeu, 
,que  si  le  Qunverai.'m<!nt  de  Uerne  t^tsit  vrainient  diüpos^  K  teudra 
la  matii  uwi  Tandoii  et  aai  Arg<'viens  eu  lear  prjjnntaut  des  basM 
liberaloa  He  l'union  —  c'Älait  In  rss  d'öcooter  avc  bienveillance.... 
onfin  qnc  li  j'avajs  un  consoil  k  donncr  k  lear  Gouvernement,  oa 
Hinit  relui  d'adrcsHr  frantbement  et  loyalcraent  anx  Uunvemeneiu  ' 
ie  Vaud  rt  d'Arguvie  (Petit  et  Grand  Cunsell)  Jos  proponiTion»,  qo'il* 
croiont  poDVoir  amener  une  r^anion  »incire  et  permancote.  *  (Brief 
Totn  SS.  März  1814).  Eine  aolohe  Proposllion  erfolj^e  aber  nto, 
lediglich  veräclierte  dor  Scbultheisü  v.  Hülineu  noili  in  der  Au- 
dienz vom  9.  Jnni  1815  bei  Rainer  Älexaudur  von  Rnssland,  die 
Schweiz  werde  nieroali  paiifizirt  werden,  so  langi' Bern  nicht  miD< 
deuten»  d«  Aarg»n  wieder  habe,  eine  Propheteiung  die  gliiellllober- 
weise  nii'bt  in  Erfüllnng  gegangen  iüt  und  die  anrh  sehon  dsmab 
von  der  erhabenen  Person,  an  die  sie  gerifhiet  war,  nicht  als  P^ 
litik,  Kindern  als  Eguismos  erklärt  wurde.  ^Vtrgl.  bieriiWl'  dm 
sehr  interessanten  Beriebt  des  damaligen   aargauiichea    Regterong»* 
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Und  heute,  nacliJein  zwei  GeDerationcn  vorübergegangen 
sind ,  werden  wohl  nur  noch  sehr  vereinzelte  Büi^er 
dieses  Kantons  oicht  mit  tiefem  VerständniKs  die  Worte 
lesen,  welibe  eitast  Friedrich  Cäsar  Laharpe  an  einen 
der  geistreichsten  Vertreler  des  damaligen  Aristokra- 
tisinus  (V.  Muralt,  späteren  Seckelmeister)  richtete:  cü 
nie  semble  qiie  les  gens  de  hien  devroient  profiter 
d'uQ  aussi  rare  accident.  mais  il  ue  sera  rien ;  et  seule- 
meut  lorsque  le  moinent  propice  sera  passe,  on  regrettera 
de  n'avoir  pas  tirö  parti  de  ces  circonstances.  Voilä, 
Monsieur,  ina  prädietion.  J'ai  d^sirä  avec  ardeur  d'fitre 
utile  k  ma  patrie,  c'est-ii-dire  k  la  Suisse  tont  entiöre,  et 
j'aurois  probablemeut  reussi,  si  mes  compatriotes  m'avoient 
compris;  mais  f  hurbarus  hie  ego  suin  qula  wm  intelligor 
illis.  >  Les  Bubenberit,  les  d'Erlach,  et  tous  ees  hoiuniea 
veu^rables,  qui  prü-sidi-rent  durant  trois  siecles  au  Gou- 
vernement de  Berne,  nie  comprendroient.  Ces  patriarchea 
veneres  de  votre  ville  natale,  ijui  s'exposerent  aux  chances 
pärilleuses  de  la  bataillo  de  Laupen  pour  maiutenir  le 
droit  d'agrej^er  des  citoyens,  et  firent  reposer  la  puis- 
£auce  berQoise  aur  le  droit  de  se  les  assotier,  se  reCon- 
ooltroient-il8  dans  ces  upötres  d'un  puLriciat  excluslT, 
qui,  eu  döpit  de  l'isprit  du  stiele,  veuleot  relever  la 
banniere  qui  separoit,  en  Suüse,  les  gouvernuns  des 
gouvernes?  —  H  n'y  u  de  salut  pour  la  Suisse  que  dans 
rutablissement  d'un  Systeme  eati6renient  opposä  ä  relui 
que  la  proclamation  insensöe  du  24  Deceiubre,  et  celte 


rftthes  Putzer,  der  »ich  )d  der  Eantonabibliothek  in  Aaru  obd  in 
Kupie  im  Eiügeu.  Arrbive  befindeL)  Die  Fdge  dieses  «drrsn  Vor- 
halti^ns  war  denu  aucb  eine  Instraetinn  des  WaailtUiidnB  >n  seine 
Äbgeordneti'n  zum  Wienerkoagress,  im  letzten  FnUo  lW\in  den 
Anschlnsa  ad  FrankreJub  zd  begehren,  aU  wieder  bcrniach  tia 
werden,  wie  sie  ia  den  Blättern  cinea  gebeimco  ProtükoUs,  das  Mcb 
im  LaaBAuuer  Äri:biv  be&ndet,  nocb  heute  zu  loaen  ist. 
34 
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de  Fribourg  ont  ose  (i^creter.  Janiais,  Mousieur,  je  ne- 
transigerai  sur  ce  poiot.  La  Stiisse  doit  sa  libertö  noa 
aux  de  MulioeD,  qiii  ont  combattu  contr'elle,  ä  Murgarten 
et  A'SeiDpacb,  noa  aux  Redinx.  noa  aux  d'Erlach,  qui  ont 
vaincu  pour  eile  k  Morgarten,  k  la  SchOsshaldeD  et  ä 
Laupen.  mais  aux  trente-lrois  braves  cultivateurs,  patres- 
et  bona  bonrgeois,  qui,  en  Novembre  1307,  conjurerent 
aur  le  Grütli.  Quelques  nobles  se  joignirent  k  ses  braves, 
et  en  re^urent  protection,  mais  l'honneur  de  la  dti- 
livrance  appartient  tout  entier  au  peuple ,  et  taat 
qn'il  me  restera  un  souffie  de  vie ,  Monsieur ,  je  di^ 
fendrai  les  droits  de  celui-ci  euvers  et  contre  tous.  — 
Notre  peupie  est  estiuiable,  beaucoup  plus  eatimabla- 
mdme,  que  la  clasae,  qui  se  perniet  de  le  tnäpriser  si 
lögferement.  II  y  a  iine  (iuorme  diütanc«  enfre  ce  peuple 
et  la  populace;  celle-ci  se  compose  de  gens  de  toutes 
les  classes  .  .  .  Vous  ineme,  inonsieur,  ne  ponvez  coo- 
pörer  an  bien,  parce  que  vous  etes  liö  par  des  instruc- 
tioDS.  Tout  ce  que  vous  pouvez  representer  au  Conseil 
secrfet  de  Berne,  ne  le  convertira  pas,  il  ne  voie  parUmt 
que  Berne,  domination,  iiyßaence  et  quiconque  n'est  pas- 
de  son  avis,  est,  ou  un  faux  frere,  ou  un  novateur,  ou 
un  jacobin.  En  bonne  foi,  croyez-vous  que  celä  puiee& 
rhistir  et  durer  longtevips  *?  —  — 

Von  allen  staatsmännischen  Eigenschaften  und  Ge- 
schicklichkeiten, auf  deren  traditionellen  Besitz  sich  die- 
Angehörigen  der  patrizischen  Kasten  in  der  Schweiz  öfter 
Einiges  2U  Gute  thsten,  ist  die  politische  Redlich- 
keit, welche  das  unbedingte  Halten  von  einmal  ge- 
gebenen Versprechungen  und  die  aufrichtige  Achtung  vor 
der  Gleichberechtigung  aller  Menschen  in  sich  schliesst,. 
die  grOsste.    Sie  allein  öffnet  die  Herzen  und  erweckt- 


Vertrauen,   ohne  das  keine  Kreatur,    am  wenigsten  ein 
ganzes  Volk,  zu  regieren  ist. 


Eine  immerhin  würdigere  Vertretung  iler  Schweiz 
als  diese  Staailesfonimission.  der  vollkommene  Ausdruck 
des  <  bernischen  Egoismus,  »  wie  er  zuweilen  in  der  Eidg, 
Geschichte  auftritt,  war  die  Tagsatzung  in  Schwyz, 
deren  Protokolle  wir  ebenfalls  im  Helvetischen  Archive 
besitzen.*)  Die  an  derselben  theilaebmenden  <  Ehren- 
gesandten >  waren  fojgende: 

Für  Zürich:  Alt  Sekelineister  Caspar  Hirzel  von 
Zürich  und  Cantousrichter  Job.  Jak.  Walder  von  Wetzikon. 

Für  Bern:  Alt  Katbsherr  Job.  Rud.  v.  Sinner  vod 
Worb.  •*) 

Für  Luzern:  Cantonsrichter  Xaver  Baltbasar  von 
Luzern  und  ein  Ricblin  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Für  Uri:  Landammaun  Jost  Müller  und  Obrist- 
wachtmeister  Emanuel  Jauch,  beide  von  Altorf. 

Für  Schwyz:  Aloys  Uading,  Laudammann  und  Pre- 
sident der  Tagsatzung,  Ludwig  ^Vebe^,  ult-Landammann 
von  Schwyz,  Joseph  Maria  Kammenzlnd,  alt-Landammauu 
von  Gersau.  Joseph  Leonard  Mettler.  des  Ruths,  von 
Arth. 


•)  Sie  gehet)  vun  27.  September  bis  26.  Oktober  1802  mit 
einem  Anhang  der  sämmtlichcn  MUsiven. 

Sowohl  diese  Protokolle  aU  diejenigen  der  Berniachen  Staude»- 
kominiasiou  sind  Übrigens  legaliairte  AWhrifteo.  Diu  Originale 
liegen  noch  iu  den  Kaotonearchiven  vou  Bern  Diid  Scbnyi. 

**)  Die  Standeskoramisdon  in  Sem  weigerte  »icb.  wie  schon 
ernÜblt,  Btandhuft  eineu  Kweiten  Abgesandten  vom  Lande  za  ütbickeD, 
nnd  war  sehr  nugehalten  über  Solothnrn,  das,  anfänglich  wia  Frey- 
burg,  in  ihrem  Schlepptaa,  epätor  sieb  fügte  uud  noch  Kupar  Miia- 
nnger  von  Ölten  nacbBchltkte. 
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Far  Unterwaiden,  aUl  dorn  Wald:  Xaver  ' 
Würsch,  Lands-Statthalter;  ob  dein  Wahl;  Autoa  ] 
Imfeid,  Landamraana. 

Fttr  Zug:  Ädetrkh  Strickler,  Rathsberr  von  Menzia- 
gea,  Johann  Baptist  Blattmaun,  Landg-Statthalter  von  Zug. 

Für  ülarus:  Fr.  Zwiuki,  Landammanii  von  Glarus, 
Anton  Hauüer,  Lauds-ätatthalter. 

Fdr  B  H  g  e  I :  Andreas  Merian,  alt  Oberst^Zunft- 
meister  von  Basel,  Daniel  Pfaff.  alt  Ptleger  von  Lieittal. 

Für  Freyburg:  Tobias  Baumann,  alt  Rathsberr 
Ton  Freyburg. 

Für  Solothurn:  Franz  Glutz,  alt  Säkelmeister  voa 
Solothurn;  Conrad  Munzinger  von  Ölten. 

Fttr  Schafhausen:  Balthasar  Pfister,  alt  Säkel- 
meieter  von  Schafliausen,  Philipp  Ehruiaun,  Ex-Kepru- 
gentant  von  Neunkirch. 

Für  Appenzell  I.  R.:  Anten  Maria  Bischofgberger, 
Landsstatthalter  von  Appenzell,  Joh.  Jakob  Fuchslia, 
Landschreiber  von  Appenzell. 

Für  Appenzell  A.  R.:  Jacob  Zellweger,  Landam- 
mann  von  Trogen,  M.  Scheuss,  Lands-Statthalter  voq 
Herisau. 

Für  die  Gemeinen  III  B'ündt:  Vinzens  v.  Salis- 
Sils,  Bunds-Praesident,  G.  Gengel,  Bunds-Praesident, 
Y.  Toggenburg,  Hauptmann. 

Für  die  Stadt  St.  Gallen:  Caspar  Steinlin,_  alt 
Burgermeister  von  St.  Gallen. 

Für  Thurgau:    Joseph   Anderwerth  von  Münster- 


FOr  Baden:  Florian  Geissmann  von  Wohl ensch weil, 
Joh.  Ludwig  Baidinger,  Untervogt  von  Baden.  (Pag.  9.) 


I 
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Für    St.    Gallen-Kh-intUal:    Joh.  Mich.   Eich-" 
mUtler,  LandtiinmanD  von  Altstetteu,  J.  J.  Schübler  vun 
Rheioegk. 

Landschaft  St.  Gallen:  Joseph  Schafhauser, 
Job.  Nep,  Wirz  k  Rudenz  (?). 

Nach  dem  allmodiscben  <  Eidgttuüssischen  Grus.s » 
am  Morjjen  des  27.  September  beginnen  die  Geschäfte 
Nachmittags,  in  Auwesenhelt  vorläufig  blnxH  der  Gei«andten 
von  Zürich,  Bern,  der  Urkuatune,  Glarus,  Solotburn, 
Appenzell  und  RUnden  mit  den  Verhaudlungen  gegenulier 
Bern,  betreffend  dessen  Beitritt  zu  einem  *  Eidg.  De- 
fensionale»  bebufs  gemeinsamer  liriegfuhrung  gegen  die 
Helvettk,*)  durch  einen  Gemeinen  Eidg.  Ivriegsrath,  sowie 

*)  Üeber  die  gefangenen  helvetischen  Truppen,  dia  bisher  auf 
Ehrenwort  freigelassen  wnrden,  wird  bescblo»aen,  sie  sämintlicli  in 
Glarn»  iu  Bürgerhäuser  einzuquarUrcp  und  der  Ubhut  dfa  dortigen 
Standes  zu  übergeben.  (Prot,  p,  5.)  Eiut'  starke  Kuloone  war  na- 
meotlich  von  Aufdermauer  bei  Burgdorf  gefangi^n  gi'iionimen  worden 

Ein  besonders  si'hwieriger  Punkt  hei  der  Kriegfiihmng  der  Tag- 
MtiUDg  ist  die  li  eidbeschaff  nag,  die  iu  allen  Krief;ea  eine  Haupt- 
rolle spielt,  und  ein  grosser  ThcJI  ihrer  Protohollu  und  Missiven 
betrifft  denselben.  Einige  der  verbündeten  Kantono  und  Land 51^ haften, 
wie  X.  B.  Unterwfliden.  konnten  nii-ht  bezahlen  und  begehrten  An- 
leiheu  xn  mochen.  Andere  wie  die  „Häupler  und  RStlie  gemeiner 
HI  Bünde*  scliicktei!  wohl  Truppen  unter  einem  Barun  Heinrieh 
V,  Satis.  bedanern  dagegen  in  einer  Zuschrift  vom  '20.  Oktober  höch~ 
lieh  „den  schwachen  Bestand  ihrer  Lande-xasse,  der  sie  in  BethÜtigung 
ihre«  guten  Willens  hemme"  mit  dtm  weitern  Beifügen,  .das»  nur 
die  EmeueruDg  und  Erhaltung  der  alten  Verbiudungen  Bilndtene 
mit  der  Sehweiz  das  aeye.  was  ihnen  von  den  Käthen  and  Ue- 
meinden  aufgetragen  «eye,"  Dritte,  wie  a.  B.  die  Depolirten  des 
.ehemaligen  Diütrittes  Werdenberg  mit  InbegritT  der  zwei  Rhein- 
thali><cben  Gemeinden  Liens  nnd  Eüti*  — fiadeu  ihr  üeUlkoatingent 
mit  1338  Fl.  57  Kr.  Reichsvnlol»  au  h."h  Tn-iilTLMl  und  «erJeu  /ul.rlzt 
nach    elliihem    Gezünk    mil    den    J'l.i  ...1 

Latidsehalt St.  Gallen  uiid  Kbnutlul 
fereni  zu  St.  Gallen  gehabt  haben,  m  ' 
trachten,    so   viel  Geld   «nkBu."»-"    - 
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bezüglich  der  Sendung  eines  zweiten  Gresandteii,  worüber 
die  Herren  Salis-Sils  und  Zellweger  referiren,  die  als 
Depuürte  bei  der  Standeskommission  gewesen  sind. 

In  der  Ordnung  der  innern  Angelegenheiten  zeigen 
sich  sofort  überall  bedeutende  Schwierigkeiten.  In  Schaff- 
hausen, Zürich,  Luzem  und  St.  Gallen  zögern  die  Land- 
schaften, sich  ohne  vorherige  sichernde  Erklärungen  von 
€  Freiheit  und  Gleichheit  >  wieder  mit  der  Stadt  zu  ver- 
binden, die  Gemeinde  Borgen  bedient  sich  sogar  dabei 
€  unwürdiger  Ausdrücke  > ;  Thurgau  fürchtet  Absichten 
von  Zürich  und  sogar  von  Bern  gegen  seine  Selbstständig- 
keit, ein  Theil  des  Kantons  Baden  wünscht  sich  mit  Lu* 
zern,  ein  anderer  mit  Zug,  ein  dritter  mit  Zürich  zu  ver- 
binden. Die  Stadt  Diessenhofen  will  zu  Schaffhausen,  Stein 
zu  Zürich.  Am  unruhigsten  geht  es  in  dieser  Beziehung  in 
dem  heutigen  Kanton  St.  Gallen  zu.  Der  Fürstabt  meldet 
sich  durch  Abgesandte  für  seine  ehemalige  Landesherr- 
schaft,  die  Landschaft  Toggenburg  will  einen  eigenen 
Kanton  bilden,  Uheinthal  hat  auf  einer  Landsgemeinde 
bereits  eine  eigene  Regierung  gewählt,  die  Herrschaft 
Sax   will  wieder   zu  Zürich   und   ebenso  hat   sich  das 


lauben.**  Es  wird  nicht  eben  viel  gewesen  sein.  —  Erhebliche  frei- 
willige Beiträge  gingen  nur  von  den  Klöstern,  besonders  von  Mari, 
Bheinan  und  St.  Catharinenthal  ein,  wofür  dann  die  Tagsatzung  mit 
vollem  Verständniss  des  Sinnes  dieser  Geschenke  nicht  ermangelt 
„zu  verdeuten,  dass  wenn  die  Voi-sehung  einen  glücklichen  Ausgang 
der  gegenwärtigen  bedenklichen  Luge  beschlossen  habe,  man  geneigt 
seye  den  Klöstern  alle  mögliehe  Facilität  zu  Wiedererlangung  ihrer 
Rechte  angedeihen  zu  lassen.**  (Prot.  20,  Okt.  pag.  G.'5,  91.  Missiven 
Nr.  116.)  Auch  der  Bischof  von  Lausanne  „empfiehlt  das  Beste  der 
katholischen  Religion"  mit  dem  Wunsche,  „dass  dem  Minister  des 
Innern  in  Zukunft  nicht  mehr  su  viel  Gewalt  über  selbige  einge- 
räumt werden  möchte."  (Prot.  lU.  Okt  |>ag.  81»,  Missiven  Nr.  113.) 
Die  Stadt  Winterthur  stellte  sieben  freiwillige  Reiter  als  Or- 
donnanzen der  Tagsatzung  (Prot.  pag.  67,  Missiven  Nr.  114). 
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Sarganserland  vorläufig  selbstständig  konstituirt.  Von 
■den  italieuisL'hen  Landestbeilen  ist  es  vollends  ganz  un- 
gewiss, ob  sie  sich  nicht  mit  Italien   verbinden  werden- 

Die  Tagsatzung  beschliasst  jedoch  weislich-  auf  alle 
solche  Petitionen  *  so  billig  sie  Übrigens  auch  sein 
möchten»  einstweilen  grundsätzlich  nicht  einzutreten  und 
3ich  vorläufig  an  die  vorhandene  Eintheilung  zu  halten. 
Vielmehr  wird  «in  Betrachtung,  dass  der  Zweck  der 
gegenwärtigen  Conferenz  nicht  nur  dahin  gehe,  sich  von 
der  durch  ihre  Grundsätze  sowohl  als  durch  ihr  Personal 
mit  Ilecht  80  sehr  verhassten  Ceutral-Iiegierung  zu  he- 
freyeu,  sondern  auch  für  die  Zukunft  weisere  Einrich- 
tungeu  und  Verbindungen  in  Absicht  auf  einen  gemeinen 
£idg.  Verein  sobald  möglich  zu  treffeu,  >  eine  Cumniission 
bestehend  aus  Hirzel,  Jauch,  Weher,  Zwicky,  Zellweger, 
Sinner,  Merian  und  Salis-Süs  bestellt,  die  zugleich  die 
4iplouiatischen  Geschäfte  zu  versehen  hat,  und  mit  dieser 
Arbeit  beauftragt. 

Einstweilen  soll  —  das  war  ein  deutlicher  Finger- 
üeig  —  in  wtcütigea  Sachen  nach  Kantonen  abgestimmt 
werden  (Prot.  5.  Okt.)  und  wird  in  einem  Spezialfall 
{Verhaftung  des  helvHtischen  Regierungsstatthalters  I'fen- 
oi-^er  von  Zürich]  als  <  Grundsatz  »  anerkannt,  sich 
Seitens  der  Tagsatzuug  nicht  in  die  innern  Angelegen- 
heiten, noch  viel  weniger  in  Justizsachen  der  Kantone 
zu  mischen,  —  Die  Feststellung  dieser  neuen  Verfassung 
ist  denn  aui:h  die  Hauptarbeit  der  Tagsatzung  von 
1S02  (genauer  gesagt  der  obigen  Kommission)  geblieben, 
4ie  uns  aUetn  noch  wesentlich  interessirt ,  indem  ihre 
übrigen  Verrichtungen  gleich  denen  der  Berner-Standes- 
kommission bereits  am  6.  Okt.  (Prot.  p.  39)  mitten  in 
der  Entwicklung  |durcb  die  unerwartete  Nachricht  von 
einer  französischen  Intervention    eine   ganz  unheilbare 
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Störung  erlitten.  Es  wurde  desshalb  aurh  dieser  Ver- 
fassungsentwurf niemalei  von  der  Tagsatzung  selber  durch- 
beratheu,  sondem  lediglich  am  25.  Oktober,  als  schon 
die  volle  Auflösung  eingetreten  war,  als  «  Gutachten  der 
diplomatischen  Kommission  zu  einer  Centralregierung 
für  gesammte  Eidgenossenschaft  >  verlesen  und  hierauf 
beschlossen,  «  wenn  die  UmstJtnde  es  nicht  mehr  erlauben 
sollten,  hierorts  darüber  einzutreten,  Abschriften  davon 
durch  die  Canzley  sänimtlichen  Kantonen  mittheilen  zu 
lassen  >  (Prot.  pag.  107).  Die  Umstände  waren  dann 
auch  wirklich  dieser  Art,  denn  schon  am  folgenden  Tage 
traf  die  Nachricht  aus  Luzem  und  Zoflugen  zugleich  ein, 
dass  französische  Truppen  bereits  in  Basel  und  Bern 
eingezogen  seien. 


Das  Kommissionsgutachten  tlber  die  neue  Eid- 
genüssische Verfassung,  das  sich  noch  dermalen  im  Ori- 
ginal im  Schwyzer  Archive  befindet,  gehört  der  Zeit  nach 
unter  die  Verfassungsentwürfe  der  helvetischen  Periode. 
Dem  Geiste  nach  bildet  es  aber  bereits  den  Uebergang 
aus  dieser  Zeit  in  diejenige  einer  möglichsten  Wieder- 
herstellung der  alten  Eidgenössischen  Zustände.  Immer- 
hin hat  dieser  Entwurf  noch  einen  ausserurdentltchen 
Vorzug  vor  den  älteren  Verhältnissen,  wie  vor  der  Me- 
diationsakte  und  dem  späteren  Bundes  vertrug  von  1S15 
voraus.  Er  ist  eine  Verfassung,  mit  einer  bleibenden 
centralen  Exekutiv hehörde,  und  schon  die  ersten  Eio- 
gangsworte  zi^igen  deutlich,  dass  es  selbst  im  SchouBse 
dieser  Tagsatzung  und  unter  den  Mitgliedern  dieser 
Kommission,  welche  alle  von  lebhaftem  Hass  gegen  die 
Eiiiheitsfunn  erfullt  waren  ,  Niemanden  gab  ,  der  nicht 
von  der  Ucberzeugung    der  Zweckmftssigkfit  und  Notli- 
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weDtligkeit  eiues  solchen  festeren  bimde^staatlichen  Zu- 
samineuhaDgij  diirrtidrungea  gewesen  wftre.  Es  ist  eines 
der  »chAnsteD  unfreiwilligen  Zeugnisse  für  den  Geist  der 
Helvetik ,  dass  er  noch  in  seinen  letzten  AtheiiizOgen 
und  im  feindlichen  Lager  solche  «einmüthige»  Ueber- 
zeiigungen  wachzurufen  vermochte.  Und  es  beweist  diess 
zugleich  ,  (Uss  es  in  einem  jeden  gesunden  Staate .  na- 
mentlich aber  in  ciuem  solchen  wie  der  unsere,  der  Ein- 
ni»I  von  dem  Gedanken  eines  ungewöhnlichen  Berufes 
tief  durchdrungen  war  —  und  er  kann  diesen  grossen 
Schritt  vor  der  ganzen  Welt  nie  und  nimmer  mehr  zurUck- 
thuu,  selbst  wenn  eres  wollte  —  in  allen  seinen  Lebens- 
perioden wenigstens  einige  Menschen  geben  muss,  welche 
den  Kultus  der  höchsten  Staatsidee,  vielleicht  min 
praktisch  genommen,  etwas  weit  treiben.  An  ihnen  ver- 
geistigen sich  die  Uebrigen ,  wenn  auch  durch  Rei- 
bung. Wo  hingegen  dieses  etwas  «ideologische»  Element 
ganz  fehlt,  wie  nachmals  unter  unseren  Regierungen  der 
Restaura tionsiioriode  —  und  wir  möchten  oft  es  besor- 
gen, auch  In  unserer  Gegenwart  — ,  da  sinkt  der  Staat 
trotz  aller  kirchlichen  Vorkehrungen  aus  einem  Gottes- 
reiche zu  einem  Marktplatz  kleinlicher  und  gemeiner 
Interessen  hinab ,  innert  dessen  Schranken  der  Zug 
aller  Menschen  nach  etwas  Höherem,  als  dem  gewöhn- 
lichen Lebeusbedarf ,  keine  Nahrung  findet.  Der  Staat 
ist  aber  nicht  ein  solcher  besser  Schutzverein  fUr  das 
materielle  Wohlsein  des  Einzelnen  und  die  ungestörte 
Verfolgung  privater  Interessen.  Sondern  vor  Allem  eine 
groBM  und  würdige  Erziehungsanstalt  zu  weit  besserem, 
<■  gerirhtetem  Denken  und  zu  der 
^H  und  SeibsstAndigkeit,  die  nur 
mg  eines  Volkes  vou  den  Hau- 
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sein  Werth  uufi  darnach  wird  er  einst  von  der  Geschichte 
heurtheiit.  — 

Es  ist  diess  auch  bei  Weitem  die  hauptsächlichste 
Seite  in  der  Öfters  bereits  an  uns  herangetretenen  Frage, 
ob  Einheit,  ob  Cantonalsouveräaitat,  oder  welche  Art  von 
Mitt«labstufung  zwischen  beiden.  — 

Es  lässt.  sich  gar  nicht  läugnen  —  die  Geschichte 
hat  es  zu  oft  bewiesen — ,  dasa  in  kleiueren,  etwas  homo- 
generen staatlichen  Verbindungen  in  der  Regel  ein  ge- 
wisser Schutz  fUr  die  individuelle  Freiheit,  far  die  Ent- 
wicklung Aller  zu  einer  grösseren  Individuali Idt  über- 
haupt, fUr  iIcD  lebhaften  Patriotismus  auch  des  kleinen 
Mannes,  der  sich  an  das  ihm  sinnlich  Bekannte  knüpft, 
und  gegen  eine  geistlose  Gleichförmigkeit  und  blos  me- 
chanische Uegierungsmethode  liegt.  Die  Geschichte  der 
Schweiz  ist  nicht  die  eines  Einheitsstaats  und  das  Hei- 
matbsgefühl  des  Einzelnen,  ja  man  möchte  sugen  der 
historische  Instinkt  des  Volkes,  wird  sich  noch  lange 
Zeit  nicht  von  dem  Begriffe  Kanton  trennen. 

Dessenungeachtet  ist  der  Fortschritt  zur  grösseren 
nationalen  Einheit  sichtbar,  uavdrmaidlicb  und  würde 
sich  schon  lange  vollzogen  haben,  wenn  die  freie  Nieder- 
lassung und  die  unaufhaltsam  zunehmende  grössere  Volks- 
mischung durch  die  ungewöhnlichen  Krleii.'hlernngen  des 
Verkehrs  ihm  um  einige  Generationen  früher  zu  Hülfe 
gekommen  wären. 

Die  Kantone ,  die  jetzt  den  Stutzpunkt  für  den  so- 
genannten FüderiUismns  abgeben  müssen ,  sind  selber 
bereits  auf  äbulictie  Weise  allmAlig  aus  mittelalterlichen 
Föderationen  luudern  centralisirte  Stauten  geworden 
und  ihrer  Einhßit  standen,  wenigstens  in  den  grossem 
und  gnr  zweisprachigen  Ländern,  wie  schon  Bernhard 
Friedrich  Kuhn  in  einer  von  uns  boreits  citirten  merkwür- 
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digen  Broschüre  vom  JaLre  ISOO*)  bemerkt,  einst  gauz 
die  Dämlirhen  Scbwierigkeitea  entgegen,  wie  nunmehr 
derjenigen  der  Eiilgenossensi^haft.  Unter  Anderem:  «der 
Föderalismus  der  FrivUegirten,  die  diesen  als  den  ein- 
zigen Ausweg  zn  Herstellung  ihrer  Vorrechte  betrachten  >. 
nud  <  der  t'öderaliamus  der  Demagogie  »  derer,  *  die  sich 
vor  ihrem  Götzen,  dem  grossen  Haufen,  mit  tiefer  Ehr- 
furcht beugen  und  auf  dieisem  Schleii:hwege  um  Aemter 
buhlen,  auf  die  ihnen  weder  ihr  Ivopt  noch  ihr  Herz  den 
geringsten  Anspruch  geben.» 

Dennoch  sind  diese  Hindemisse,  im  Innern  der  Kan- 
tone, jetzt  beseitigt  und  kein  einziger  von  ihnen  würde 
ohne  Gefuhr  der  vollständigen  Auflösung  zu  einer  inner- 
kantonalen Decentralisation,  in  einzelne  souveräne  oder 
ballisouvcnlne  Landschaften,  zurückkehren  können.**)  Ja 
es  gibt  einige  Kautone  von  nicht  geringer  Bedeutung  — 
die  neuen ,  seit  1798  erst  coiupouirten  —  bei  denen 
Ul>erbaupt  die  historische  Basiü  filr  den  Kanlonalismus 
fehlt  und  die  blos  durch  das  Bund  einer  .stark  cen- 
tralisirten  Regierung  und  den  AnschJuss  an  die  Eid- 
genos.sen Schaft  zusammengehalten  werden.  Die  Kantone 
haben    die   ihnen    beschiedeu*.«    selbstst&adige    Entwick- 


•1  .üeber  du  Einheitsayeteia  nud  den  Födernlisnina  als  (Inind- 
ligen  einer  künftigun  Iielvelis^ilieii  l^tsatsverlaasunf;.*'  Vide  bee. 
I«g.  66. 

••)  „Deceutralisireii"  wm  läag-ere  Zeit  or);ani»ch  ceotra- 
liairt  wnr,  ist  überhaupt  nicbt  leicht,  6le  Theil«  fallea  leicht  ganx 
auuiniuider  ond  an  andere  Ceotren.  —  Frankreich  i.  B.  kann  Nie- 
maud  mehr  deccntratisiren,  Oe^terreiub  ist  auf  diesem  Wege,  nach- 
dem es  eine  richtige  moderne  Staatseinheit  Qii:ht  erreichen  konnte,  in 
der  laugsamen  Aa&öaung  begriffen :  bi'i  deu  beiden  beutigen  Känpfern, 
Russlund  und  der  Türkei  wQrdp  jede  Deceiitralisalion  den  Untergang 
des  StMtes  bedeuten,  Das  Ut  der  eiiizige  Urund,  den  die  allzu  be- 
denkliubea  auch  liei  uns  in  der  That  für  sich  haben,  uiii  S<'britt  lu 
TJel  in  der  Ceotralisation  üt  nickt  ohoo  Gefahr  Earilukiathan. 
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lung  mit  ihrer  vollen  Centralisation  erreicht.  Sie  wert; 
selhBlBtiludig  ia  keiuer  lüclitunf!  stastlicheii  Lebeos  Be- 
deuteD(l(>s  mehr  leisten  und  tnldeo  bereits  heute  in  der 
That  und  Wahrheit  keine  wirklichoa  •  Staaten  >  mehr  mit 
der  vollen  höheren  Aufgabe  von  solchen.  Dagegen  sind 
sie  mit  ihren  historiscUen  Glänzen  ausserordentlich  wertU- 
voUe,  natürlich  gegebene  Unterabtheilungen  des  eigent- 
lichen Staates,  rlio  derselbe  alle  Ursache  hat  zn  pSegen, 
in  ihrer  Originalität  nud  administrativen  Autonomie  nach 
Kräften  zu  Kchouen  und  keineswegs  durch  Mangel  an 
Aufgaben  innerlich  absterben  zu  lassen. 

Die  nationale  Einheit  der  Schweiz  ist .  wie  die 
demokratische  Gestaltung  derselben,  heule  schon  im 
Prinzip  kaum  mehr  eine  Frage*}.  Sie  vollendet  ihren 
Lauf,  wie  ein  Gestirn,  mit  Sicherheit,  und  auch  eine  zeiU 
weise  Reaktion ,  die  uns  vielleiclit  in  der  nächsten  Zeit 
aus  ahnlichen  (}ründen  wie  1602  bevorsteht,  wird  sie 
lange  nicht  aufhalten. 

Die  Frage  ist  auch  hier  die,  wie  ist  sie  im  Einzelneu, 
in  der  Ausführung,  zu  organisireu.  um  möglichst  an 
das  Geschichtliche  unzuschliessen,  der  individuellen  Frei- 
heit Spielraum  zu  lassen  und  den  gewöhnlichen  Uebeln 
hochcentralisirter  Staaten  zu  enlgehea"),  die  unser  Volk 


*i  Laliarpe,  kis  Präsident  de«  hulvetischeu  Dirckl^riDins,  spricht 
bereits  in  einer  Deprsclio  an  Glayre  in  ParU  vom  34.  Augu«  1T99 
(H.  A-,  Band  330,  pag.  iti),  nur  etwu  xu  frübo,  ganx  den  modarnen 
(inlBakea  mit  den  Worten  aus:  „los  poiuU  FssentieU  et  prindptnx 
de  l'urdre  sctuel  de*  choses  soDt  l'uttiU  et  U  dfmociatit."  Daa  sind 
best)'  aucli,  mit  >:wKi  Wurt«D  aus^drückt  and  mit  Homu  in  der  Aa9> 
fübmog,  unsere  Ziele. 

**)  Diese  Auaehnuan^  theilen  aoi'h  geistvolln  Kau  ton  ali  steil 
und  suchen  ihr  in  ihrer  Wme  gBietht.  zu  werden.  So  Herr 
Dr.  P.  C.  V.  Planta  iu  »einer  neneslen  ßruschiire  ,die  Schweia  in 
ihrer  Enlirtclclnnx  xum  Einheitsstaat*  bewindera  ytg.  33  a.  fblj 
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nicht  erträgt.  Es  uibt  uneodlkh  viele  schweizerischß 
Patrioten  and  m  sind  dieselben  schun  18u2  ebenso  wie 
beute  vorhanden  gewesen,  welche  die  S(-liwieri<;keiten  und 
offenbaren  Nachtbeile  einer  ^össeren  CentraUsation,  die 
leicht  zu  entdei-k^n  sind  und  sich  immer  gleich  bleiben, 
sehr  wohl  einsehen.  Die  grosse  und  durch  schlagende  Frage 
aber  bleibt  für  äie  Alle  immer  die:  was  tst  der  Erste 
Zweck  de»  Staates  überhaupt  und  wie  kann  nnsor  Volk 
zu  der  Hohe  |iolitischer  Aaschuunug  und  sittlicher  Kräf- 
tigung emporgehoben  werden,  welche  der  Zweck  seines 
Daseins,  seine  Existenzbedingung  ist  und  daher  über 
allen  andern  Uucksichten  stehL  Und  darüber  wollen 
wir  wieder,  wie  immer,  um  möglichst  den  LokalbrbentoQ 
unserer  Geschichte  beizubehalten,  einen  unserer  Vor- 
ganger aus  der  helvetischen  Zeit  (Kuhn)  sein  letztes  Wort 
sprechen  lassen: 

<  Die  letzte  Generation  >,  so  schliesst  er  trübe  in 
jenen  dunkeln  Tagen,  «ist  unverbesserlich,  die  künftigen 
Geschlechter  werden  im  Verhältniss  ihrer  stufenweiseu 
Entfernung  von  den  Quellen  unseres  jetzigen  Verderb- 

rin  bereits  die  Kinbcil  prinzipiell  accfptirt,  jedoch  in  einer  Art  von 
Deiegirtenversammluiig  der  kantoDalen  Grossen  Räthn  eio  Dccen- 
traliMtioniwlenmnt  gesucht  wird.  —  Wir  balLan  allerdiiigH  dafUr, 
dass  einer  solchen  (in  der  hel?etischen  JCeit  wbon  proponirtca)  Ein- 
richtung, lunal  weDD  diese  Vertretung  der  Kautoiie,  diu  den  Riegel 
gegen  die  völlige  Einheit  bilden  soll,  navli  Votksxahl  kumbinirt  ist, 
(Bern  also  S5  Stimmen  and  Uri  bloss  Eine  bat^  selbst  im  Intereue 
dieser  kleineren  Uliedsr  die  Verfassung  von  1872,  oder  die  zweite 
helvetische  vom  2.^.  Mai  1ÖJ2  voriuiiehen  wäre.  Und  überdiess  ist 
gt'rade  die  helviitiscbe  Zeil  sehr  bflehrend  gegen  solche  etwas  küntt- 
licbe  and  neue  Erbudnugen.  Im  Slaatsrecht  und  der  Politik  schlägt 
wbliHsslieh  immer  nur  das  Eiofacbe  durch,  komplixirte  EinricbtoDgen 
gedeihen  selten.  Uie  Staatsgestaltungen  bleiben  immer  fiir  die  Einen 
eine  göttliche  Schickung,  für  die  Ändern  eine  Machtfrage.  Die  uensch- 
Uehe  Klugheit,  die  sich  dazwischen  stellt  und  die  Maoht  verhin- 
dern will,  dch  geltend  lu  m&chau,  bleibt  fast  immer  unfrnchtbAr.  — 
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nissea  für  Sittlichkeit  empfänglicher  seiß.  .  . 
Allpin  diese  Versittliülmiis  des  Menschen  wäre  nie  mög- 
lich in  rien  kleineren  Slaatsgeseilscbitften,  in  die  uns  der 
Föderalismus  zerreissen  will,  trotz  aller  Veränderungen, 
welche  die  Hand  des  politischen  Künstlers  in  der  Fnnii, 
oder  seihat  in  den  Grundlagen  ilires  Vereins  anbringen 
möchte.  In  diesen  eingeschränkten  Kreisen  alles  Rechte 
und  aller  Menschenpflicht  bildet  sich  unausbleiblich  ein 
engherziger,  selbstsüchtiger  Geist,  der  eine  nie  versiegende 
Quelle  des  Hasses  und  der  Feindschaft  gegen  die  Übrige 
Menschheit  ist,  der  zwar  bey  den  derben  Formen  der 
Vorzeit  neben  grossen  Verbrechen  auch  grosse  Thaten 
und  Beispiele  seltener  Aufopferungen  erzeugen  konnte, 
aber  jet^t,  in  seiner  verkrüppelten  Ausartung,  nichts 
mehr  hervorzubringen  vermag,  als  einen  unersättlichen 
I'rivilegieudurst,  und  einen  lächerlichen  Spiessbiirgergeist, 
neben  welchen  nicht  leicht  etwas  Gutes  gedeiht.  Auch 
unter  dieser  Beziehung  scheint  mir  die  Form  der  Ein* 
heit  den  Vorzug  vor  andern  zu  verdienen.  Sie  erweitert 
den  Wirkungskreis  der  Befugnisse,  der  I'flichten  und  des 
Interesses,  und  führt  die  Menschen  allmAhlig  auf  jene 
hohem  Standpunkte  hin,  von  denen  aus  sie  einzig  den 
Werth  einer  vcrnunftmftssigen ,  sittlichen  Bildung  zu 
fassen  vermögen.  —  Diese  in  den  engen  Raum  der  vor- 
stehenden BlAtter  zusammengedrängten  Betrachtungen 
sind  das  Resultat  meiner  innigsten,  reinsten  Ueberzeugung. 
Hätte  ich  es  möglich  geglaubt,  dass  irgend  ein  andres 
Prinzip  der  Verfassung,  als  dasjenige  der  Einheit  der 
Republik,  meinem  Vaterlande,  die  Unabhängigkeit  und  den 
ungestörten  Genuss  des  Friedens,  und  meinen  Mitbörgem 
ein  wahres  bleibendes  Glück  zusichern  könnte,  so  würde 
ich  mich  ohne  Au.stand  für  dasselbe  mit  eben  der  WArtne 
erklärt  haben,   mit  der  ich  dieses  letzlere  im  Gefühle 


seiner  UneDtbehrlichkdt  für  uns  gegen  die  Anfälle  'les 
pnlitiscben  Egoismus  zu  vertheitügen  miternahni. » — 


Die  Centralisationsidee  der  diplomatischen  Koinmis- 
ainn  in  St^hwyz  beruhte  auf  der  im  Allgetneiuen  voll- 
ständig richtigen  AiitTussung,  die  mr  in  keiner  andern 
Verfassiiugsarbeit,  weder  der  helvetischen,  noch  der 
späteren  Zeit  in  so  wenigen  Worten  einfach  und  klar 
ausgedrückt  finden,  dass  in  der  inneren  Ailmiaistratiou, 
den  ökonomischen  und  kirchlichen  Angelegenheiten,  sowie 
in  der  Kechtspflege  die  Kantone  möglichst  freie  Hand 
behalten  müssen,  dass  dagegen  eine  einheitliche  Organi- 
sation daneben  nolhwcndig  sei:  um  innere  Streitigkeiten 
zwischen  ihnen  und  sich  kreuzende  Interessen  auf  ge- 
setzlichem Wege  zu  schlichten,  für  «  die  gemeinschaft- 
liche und  gleichförmige  Einrichtung  des  Militär wesens, 
deren  Nothwcndigkeit  und  Nützlichkeit  Jedermann  so- 
gleich in  rlie  Augen  fällt»,  und  fUr  die  äussern  Geschäfte, 
namentlich  auch  die  wirksame  Aufrechthaltunp  der  Neu- 
tralität. *  Aus  allen  diesen  Gründen  schliesst  <lie  Kom- 
mission einmUthig  fUr  die  Nothwendigkeit,  eine  bleibende 
gemeinschaftliche  Behörde  unter  dem  Namen:  Eidgenös- 
sischer Ralh  aufzustellen.  > 

Die  Ausfuhrung  dieser  sehr  richtigen  GrundsAtze. 
die  an  einfacher  und  klarer  Darstellung  im  Erxten  Ab- 
schnitte, (der  gewissermassen  die  Motive  enthält,)  wie 
bereits  gesagt  die  sämmtlichen  helvetischen  Arbeiten  weit 
tibertreffen,  ist  dann  allerdings  in  den  5  folgenden  Ab- 
schnitten um  so  mangelhafLer.  Man  sieht  hier  recht,  wie 
es  etwas  Verschiedenes  ist  in  der  Politik  die  grossen 
und  wahren  Grundlinien  ziehen,  oder  sie  im  einzelnen 
Falle  auch  anwenden  und  dass  die  letztere  Tbatigkeit  die 
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Doinaine  des  « Measchlicbea  >  und  der  <);en)is('hten  Mo- 
tive >  bleibt. 

Der  Eiiigonössisthe  Uath  wird  von  den  Kantonen 
gewählt  und  zwar  von  jedem  Kanlon,  klein  oder  gross, 
ein  Mitglied.  Er  i.st  auch  nicht  eigentlich  perinunent, 
wiewohl  fest  benoldet,  sondern  lässt  sich  in  gewöhnlichen 
Zeiten  durch  einen  »  öngern  Anssrhuss  »  von  9  Mitglie- 
dern *  ans  den  verschiedenen  Regierungsformcn  und 
soviel  inöglicb  in  paritätischer  Anzahl  >  vertreten.  Die 
alljAhrliche  Tagsatzung  vollends,  die  auäst^Tordentlich 
nur  unter  vorheriger  Berichterstattung  an  die  Kantoue 
einberufen  werden  darf,  «  dient  hauptsächlich  zur  Rech- 
nuugsabnabine  i.    (Abt<cbnitt  II.) 

Der  Eidgenössische  Uath  führt  die  auswArtigen 
Geschäfte,  hat  die  Oberaufsicht  über  das  gesainmte 
Militärweseu,  die  Vermittlung  bei  VertrÄgen  der  Kan- 
tone mit  dem  Ausland  sowie  unter  sich  selbst,  die  Aiif- 
recbthaltuttg  von  Hube  und  Ordnung  im  Innern  und  ein 
gewisses  merkwürdiges,  nicht  näher  detinirtes  Kecbt. 
<  über  aligemein  nfltzlich  erachtete  Einrichtungen  Vor- 
schläge an  die  Kantone  gelangen  üu  lassen  ».  Auch 
hier  sind  aber  bei  der  Ausführung  sofort  starke  Garantien 
für  die  Kantonalsouveränilät  beigefügt,  wolche  die  Theoria 
beinahe  aufheben.  Denn  bei  Fragen  Ober  Krieg  und 
Frieden,  oder  äussere  Angelegenheiten  <  von  einem  all- 
gemeinen und  höheren  Interesse  >  müssen  den  Kantonen 
vorher  die  Beschlussentwürfe  zur  Instruction  ihrer  Tag- 
satzuugsgesandten  Übermacht  werden  und  diese  letztereu 
stimmen  dann  nach  Kantonen  und  mit  Zweidrittelsmehr- 
helt.  Betrifft  die  Unterhandlung  blos  einzelne  Kantone,  so 
müssen  dieselben  vor  dem  Abschluss  um  ihre  Zustimmung 
befragt  werden  und  ist  kein  solcher  Vertrag  mit  dem 
Auslände  überhaupt  uhue  dieselbe  gUlti^j.  Vollends  sind 
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alle  kirchlichen  Verträge  mit  dein  Auskude  auch 
selbst  von  der  Veriiiitthing  durch  den  Eidgen.  Rath 
ausgenouimen  und  werdeu  von  jedem  Kanton  für  sieb, 
oder  von  den  <  katholischen  »  Ständen,  die  dadurch  we- 
sentlich berührt  werden,  gemeinsam  betrieben. 

In  den  Militärangelegenbeiten  entscheidet  praktisch 
eine  Militärkomnüssion,  die  aus  dem  Generalstab  besteht, 
und  eiii  Eidgon.  Kriegsrath.  Wo  es  sich  alter  darum 
handelt,  <  die  Miliz  und  das  ganze  Militärwesen  auf 
einen  respektabeln  Fu^;s  zu  setzen,  >  sollen  die  <  wo- 
möglich einniüthigen  •  Vorschläge  des  Kriegarathes  den 
Kantonen  mitgetheilt  und  von  diesen  durch  ZweidritteU- 
votura  entschieden  werden,  üeber  Streitigkeiten  unter 
Kantonen,  oder  hei  Uuruheu  im  Inaern  eines  Kantens 
entscheidet  die  TagsatJiung,  im  letzteren  Falle  aber  ist 
der  Ausdruck  «Entscheidung*  vermieden  und  die  Sache 
überhaupt  etwas  zweideutig  gelassen.  (Abschn.  lU.) 

Im  vierten  Abschnitte  werden  der  Centratbehörde 
selbstständlge  Finanzquetlen  zur  Bestreitung  ihrer  Aus- 
gaben angewiesen,  welche  jedoch  auf  das  Nothwendige  (Be- 
soldung der  Centralhebörden  seihst,  des  Generalstabs,  der 
Eidgenössischen  Kanzlei  und  die  diplomatischen  Äusgal)en, 
letztere  mit  Beseitigung  aller  ständigen  Gesandtschaften, 
und  die  ausserordentlichen  jährlichen  Militftrausgaben) 
eingeschräukt  und  durch  folgende  «  undisputiriiche  Rega- 
lien>  gedeckt  werden:  Münze,  Pulver,  Bergwerke,  Post,  Salz 
und  die  in  den  Befreiungsakten  der  ehemaligen  gemei- 
nen Vogteien  ausdrücklich  vorhehalteneu  Domänen  und 
Gefälle.  Die  Kommission  neigt  sieb  dahin,  für  die  Er- 
bebung dieser  Einkünfte  zur  Vermeidung  eines  kostspie- 
ligen Ccntralbüreau's  ein  Pacbtsystem  vorzuschlagen. 

*Uebrigens  versteht  es  sich,  dass  wenn  diese  Quellen 
aicht  Mnreichend  wären  >,  die  Kantone  das  Mangelnde 
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*  nach  emein  billigoo  Yerhältnisi^ii  >  ersetzen  müsseD. 
<  es  wäre  jedoch  zu  vltDSL'hen.  doss  der  Eidgenössische 
Rath  zur  Vermehrung  seines  Ansehens  und  möglichster 
Ausdehnung  seines  wohlth^tigeu  Wirkungskreises  ein 
unabhängiges  Einkommen  hätte.  » 

Dem  etwas  bedenklichen  Vorschlag  über  den  Sitz  der 
Eidg.  Regierung  weicht  die  Konimission  ganz  aus,  über- 
läsat  diess  <  dem  Gutfiuden  der  Stände  >  und  wünscht 
nur,  dass  den  Tagsatzungsgesandten  daselbst  freie  Woh- 
nung und  der  Eidg.  Kanzlei  «  taugliche  Volontärs  »  ia 
genügender  Anzahl  z«  Gebote  stehen,  (Abschn.  V.) 

Der  ganze  VerfassungHentwurf  soll  von  der  Tag- 
aatzung  (nicht  vom  Volke)  angenommen  und  biezu  den 
Gesandten  zum  Voraus  hinlängliche  Vollmacht  mit^egebea 
werden.  Ebenso  soll  die  Tugsatzung  Über  die  verschie- 
denen bestehenden  Absonderungs-  und  Vereinigungs- 
begehren  einzelner  Landesthcile  detinilif  entscheiden. 
(Abschn.  VI.)  ~ 


Diess  ist  der  letzte  Versuch  einer  gemässigten  Ein- 
heit, resp.  eines  Bundesstaats,  der,  noch  an  der  Aus- 
gangs»cbwelle  der  helvetischen  Zeit,  bis  zum  Jahre  183^ 
resp.  1S48  gemacht  wurde.  Von  den  gleichen  Männern,, 
dem  Geiste  nach  wenigstens,  die  13  Jahre  später  nur 
noch  den  unendlich  schlechteren  BundesvertrafT  von  181& 
ober  sich  vermochten.  Und  wenn  auch  die  zwei  Seelen 
in  der  nämlichen  Brust  sich  in  diesem  merkwllrdigeo 
Aktenstücke  seltsam  streiten,  so  war  es  doch  ein  relativ, 
gegenüber  den  Intriguen  der  Berner-Standeskommission 
namentlich ,  würdiges  und  ein  selhstgeschaffeues  Werk ; 
und  in  glücklicheren  Zeiten  hätte  mau  auf  diesen  Grund- 
lagen vielleicht  auf  «den  Segen  redlich  strebender  Völ- 
ker >  hoffen  dürfen,  wunach,  c  sobald  ein  Jeder  von  sei- 
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nem  Standpnnkte  das  Höchste  erstrebe,  sich  .doch  das 
Vüllgefllhl  des  Ganzen  auch  durch  die  scheiubar  ent- 
gegengesetzten Richtungen  kräftigt  >.  Booaiiarte  seihst 
hatte  Reding  im  Jahre  IwOl  zugerufen:  *  faites  l'essai  >, 
und  wir  wOnscheu  heute,  er  wäre  gemacht  worden.  Iiiese 
glücklichen  Zeiten  friedlicher  Ernenerung  kamen  jedoch 
damals  noch  nicht  für  die  Eidgenossenschaft  und  kommen 
flberbaupt  nie  für  ein  Volk,  du»  nicht  vor  allen  andern 
Dingen  entschlossen  ist,  rücksichtslos  jede  fremde  Ein- 
mischung abzulehnen  und  keine  auslllndischen  Parteien 
unter  Hieb  zu  dulden. 

Was  dem  durch  die  frühere  lange  Euheperiode  tief  ver- 
wöhnten und  nur  auf  materielles  Wohlsein  bingewiesenen 
Eidgenössischeu  Volke  damals  fehlte  und  zum  Tbeil  jetzt 
wieder  fehlt,  ist  das  M.ark,  welches  die  wahre,  innere 
Erneuerung  eines  ganzen  Volkes,  auf  Orundlage  reifer, 
ernster  Einsicht  in  seine  Fehler  und  Schwächen  möglich 
macht,  ohne  welche  eine  jede  äusserliche  Neugestaltung 
von  geringem  Werthe  ist.  —  Wenn  das  aktuelle  Volk 
diese  ernste  sittliche  Kraft  nicht  in  sich  findet,  so  musa 
diese  Generation  in  der  Wüste  aussterben  und  wenn 
keine  bessere  durch  harte  Erziehung  an  ihre  Stelle  tritt. 
so  zersplittert  sich  diese  Nation  überhaupt  unter  andere. 
—  Um  dieser  schwachen,  man  mftchte  sagen  geistig 
blutarmen  Natur  der  meisten  Menschen  willen  sind  zu 
allen  Zeiten  grosse  Neuerungen,  wie  Macchiavelli  richtig 
bemerkt,  <  anfänglich  so  gefährlich  wie  die  Entdeckung 
von  Meeren  und  Inseln,  »  und  haben  dagegen  die  ge- 
wohnten staatlichen  Schlagwörter  und  Scheinbegriffe  eine 
SD  grosse  und  zeitweise  unüberwindUche  Gewalt.  —  Die 
Trägen  klammern  sich  an  solche  Begriffe,  die  sich  doch 
nothwendig  täglich  modiäziren.  um  sich  nicht  anstrengen 
zu  müssen.  Die  Schwachen  und  Engen  entdecken  lieber 
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tausend  mikroskopische  Schwierigkeiten  der  Ra^e,  der 
Sprache,  überhaupt  der  <  berechtigten  Eigenthamlichr 
keiten  »  jeglicher  Art,  als  die  Eine  sonnenhelle  politische 
Wahrheit,  dass  nur  eine  originale,  einheitlich  gesinnte, 
entschlossene  und  fortschreitende  Nation  heute  noch 
unter  den  centralisirten  Staaten  Europa's  ihre  dauernde 
Existenz  findet. 

Und  Alle,  selbst  die  Besten,  die  keinem  Grützen  der 
Zeit  und  des  Ortes  sich  beugen  wollen,  mOssen  jetzt 
die  ganze  Grösse  des  hellenischen  Gedankens  ohne  Ver- 
zagen wieder  in  sich  erfassen  lernen: 

«Vaterland,  ohne  Opfermuth,  —  ist  ein  Wort, 
ohne  Sinn  ». 


Bis  zum  4.  Oktober  dauerte  der  Bürgerkrieg  zwi- 
schen diesen  drei  Gewalten,  der  Helvetik  und  den  zwei 
Restaurationsregierungen,  die  mit  einem  gemeinsamen 
Kriegsrath  gegen  sie  agirten.  *)  (Prot.  d.  Standeskom- 
mission, 46.) 

Am  22.  September  bereits  zogen  1800  Mann  aus  den 
Urkantonen  und  Glarus  unter  den  Befehlen  eines  ehe- 
maligen neapolitanischen  Offiziers,  Aufdermauer  und  eines 
Kapuziners  aus  Sehwyz,  Pater  Lucius,  in  Bern  ein  und 
vereinigten  sich  daselbst  mit  Wattenwyl,  um  die  helve- 
tische Regierung  vollends  zu  vertreiben,   die   ihrerseits 


*)  An  die  Kosten  trugen  in  Bern  auf  Grund  einer  öffentlichen 
Subskription  einzelne  patrizischo  Familien  aus  ihren  geretteten  Fa- 
miUenkisten  bedeutende  Summen  bei,  so  z.  B.  Wattenwyl  1000 
Lonisdor,  Stürler  1000,  Tavel  2000.  Ebenso  werden  die  englischen 
Fonds  dafür  in  Anspruch  genommen  und  der  Gemeinde  Bern  ein  Yor- 
schuss  von  200,000  Schweizerfranken  abverlangt.  Die  lieben  alten 
Eidgenossen  von  Basel  tragen  50  Mann  in  natura  an,  worüber  grosse 
Freude  herrscht    (Prot  St.  K.  51,  57.) 
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lEren General  Anderniatt  die  Linie  von  Freiburg  Ina" 
Murten,  ziemlich  genim  die  Grenzlinie,  die  das  doutsclie 
Element  der  Schweiz  vom  wälsclien  trennt,  besetzt  hielt. 
Ausser  diesen  so  zu  sagen  « regulären »  Truppen  traten 
auch  noch  auf  beiden  Seiten  Freischaaren  auf.  Auf  reak- 
tionärer der  Oberst  I'iilichody  mit  beniisch  j^esinnten 
Wandtiändem  und  auf  helvetischer  der  UrkundenstQrmer 
Reymond.  Ja  ein  gewisser  Junod  in  Yverdon  hatte  zuletzt 
sogar  noch  eine  Kompagnie  Weiher  für  die  Helvelik  zu- 
saniniengel)racht,  die  er  einstweilen  auf  dem  dortigen 
Friedhofe  mit  Wachestehfn  für  die  künftigen  Strapatzen 
des  Feldzuges  abhftrtete. 

Grossen  Uiiluu  erwarb  keine  dieser  regulären,  oder 
irregulären  Truppengattungen.  Am  wenigsten  die  Armee 
der  helvetischen  Regierung,  welche  narb  einem  ganz  unbe- 
deutenden Gefechte  vom  H.  Oktober  bei  Faoug  in  Einem 
Laufschritt  bis  nach  Lausanne  flnb  und  dort  iini  4., 
Alles  bunt  dunh  einander  stürmend  uud  in  grösster  Un- 
ordnung wie  nach  einer  grossen  Schlacht,  einzog.  Hie 
Häuser  und  Magazine  der  zeitweiligen  Hauptstadt  wurden 
an  diesem  Tage  alle  geschlossen.  Die  helvetische  Re- 
gierung packte  ihren  einzigen  Besitz,  ihre  Akten,  zu- 
sammen .  itereit  noch  zum  Aeusaersten ,  was  einer  Re- 
gierung begegnen  kann,  Flucht  über  den  See  auf 
fremden  Boden,  völliges  Verlassen  des  Vaterlands.  — 
wozu  die  Schiffe  in  Ouchy  gerüstet  standen. 

In  diesem  Moment,  den  4.  Oktober  Abends,  fuhr  ein 
Wagen  mit  sechs  Pferden  bespannt  in  Lausanne  ein,  wel- 
chem ein  Mann  in  Civilkleidung  entsti-ii,  der  sich  rasch 
zu  dem  ebi^nfall-s  zur  Flucht  bereiten  französischen  Ge- 
sandten Verninsc  begab.  Um  S  Uhr  stürzte  dieser  in  den 
versammelten  Senat,  dem  eben  Dolder  eine  klägliche  Rode 
Melt,  und  rief  schon  unterwegs  auf  Treppen  und  Gorridoren 
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Jedem,  der  es  böreu  wollte,  die  groi^se  Nachricht  zu  — 
«Proklamation  Bonaparte's  an  das  helvetische 
Volkl»  Eine  halbe  Stunde  uach  ihm  erschien  der  Ueber- 
bdDi^er  selbst.  Generaladjutant  Kapp,  und  Übergab  io  der 
That  ein  Aktenstück,  datirt  vom  30.  September,  welches 
folgenderuiassen  lautete: 

€  Bonaparte, 

Premier  Consnl  de  la  Republique  fran(;aise,  aus  dix-huit 

Cantons  de  la  Republique  helvetique. 

Ä  S'-Cloud,  le  8  Vend^miaire,  an  11. 
Habitans  de  l'Helvetie! 
Vous  offrez  depuis  deux  ans  un  äpectacle  affligeant; 
des  factions  upposäes  se  sont  succeasivement  empar^es 
du  pouvoir;  elles  out  signalä  leur  empire  passager  par 
uu  Systeme  de  partialitä,  qui  accusoit  leur  foiblesse  et 
leur  iahabilitä.  Dans  le  courant  de  Tan  dix  votre  Gou- 
vernement a  dösir^  que  Ton  retiriit  le  pelit  nombre  de 
troupes  frau^aises  qui  etoient  en  Holvetie:  le  Gouverne- 
ment fraD<;ais  a  saisi  volontier»  cette  occasion  d'honorer 
votre  indepeudance ;  ntais  bientöt  apr^s,  vns  diff^rens 
partis  se  sont  agitös  avec  une  nouvelle  fureur;  le  sang 
Suisse  a  coul6  par  des  mains  Suisses.  Vous  vous  «es 
disput^s  trois  ans  saus  vous  entendre;  si  Ton  vous  aban- 
donne  plus  longteniits  h  vous-mömes.  vous  vous  tuerez 
trois  ans.  saus  vous  entendre  davantage.  Votre  histoire 
prouve  d'aitleurs  que  vos  guerres  intestiiies  n'ont  j&maJs 
pu  se  terrainer  que  par  Intervention  eflicace  de  U 
Frauce.  U  sst  vrai  que  j'avois  pris  le  parü  de  ne  me 
mSler  en  rieu  de  vos  affaires.  J'avois  vu  constammeat 
vos  differens  Gouvernemens  lue  demander  des  Conseils 
et  nc  pas  les  suivre,  et  qiielquefois  abuser  da  mon  nom, 
Selon  leur»  int^röts  et  leurs  passions. 
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Mai5  je  ne  puis  üi  ne  ilois  fester  insensible  aux 
malheurs  auxquels  vous  etea  en  proie;  je  revieiis  sur  ma 
rüsolution:  je  seriii  le  mtidiateur  de  viis  diöürens,  mais 
nia  mediation  sera  efticace,  Celle  qu'il  conviont,  aux  grandä 
jeiiples  au  nom  desquels  je  parle. 

Cinq  joura  apres  la  notificatioQ  de  la  präsente  pro- 
«lamatjon,  le  Senat  se  reunira  h  Beme. 

Toute  magistrature  qui  se  seroit  formte  ä  Beme  de- 
puis  la  capitulatioD,  sera  dissoute  et  cessera  de  se  räunir 
*t  d'exerter  aucune  autoritö. 

Les  l'riSfets  se  reudront  h  leur  poste. 

Toutes  les  Autorites  qui  auroient  ete  formöes  cesse- 
ront  de  se  riSunir. 

Les  rassemblenieus  armäs  se  dissiperont. 

Les  premi^re  et  seconde  demi-brigadea  litilvötiquea 
formerout  la  garnison  de  Herne. 

Les  troupes  qui  etoient  sur  pied  depuJs  plus  de  six 
muis,  pourront  »eiileä  rester  en  corps  de  troupes. 

Enfin  tous  les  individus  licenciiis  des  arm6es  belli- 
g^ranteä  et  qui  soQt  aujourd'hui  arin^s,  d^poserout  leurs 
armes  k  la  Munidpalitö  de  la  cominuDe  de  leur  nuissance. 

Le  Siiaat  envarra  troi^  d^puti^s  ä  Paria,  cJiaque 
cantou  pourra  egalciuent  en  envoyer. 

Tous  les  titoyens  qui  depuis  trois  ans.  ont  ötö  Land- 
sminan,  Senatour,  et  ont  successivenient  occupä  des 
places  dans  l'autoritö  centrale,  pourront  se  rendre  ä  Paris, 
pour  faire  coonaltre  les  moyens  de  ramener  I'union  et 
la  tranquillitä  et  de  conälier  tuus  lea  partis. 

De  mun  cöle,  j'ai  le  droit  d'attendre  qu'aucune 
ville,  auuuue  comiiiune,  aucuu  corps  ne  vondra  rien  faire 
qui  contrarie  les  disposilions  que  je  vous  tais  connottre. 

Habitans  da  l'Holvtitie,  revivez  ä  l'espörance!!!  — 
Votre  Patrie  est  sur  le  bord  du  prßtipice:  eile  en  sera 
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iinmädiateiiieut  tirtie.    Tous  les  hoTiimcs  lie  bien  secon- 
deront  ce  gt-uereux  projet. 

Mais  si.  ce  que  je  ne  puis  penser,  il  etait  parrai 
vous  un  gi-and  nombre  d'individus  qui  eussent  assez  peu 
de  vertu  pour  ne  pas  sacrifier  leurs  passions  et  leiirs 
pr6jiig6s  ä  l'ainour  de  la  Patrie,  peuplea  de  l'Uelvötie, 
vous  seriez  bien  d^gön^r^s  de  vos  pöres.'ü!  — 

II  n'est  Hucun  homine  seus^  qui  ne  voie  que  la  mi- 
diatioQ,  dout  je  nie  Charge  est  pour  l'Höhetie  un  bien- 
fait  de  cette  I'rovideime  qui,  au  milieu  de  taut  de  boule- 
versemens  ei  de  choca  a  toujours  veille  ä  l'existeDi^e  et 
ä  rindependüDce  de  votre  iiation,  et  que  cette  uiMiatioQ 
est  le  seul  muyen  qui  vous  reste  pour  sauver  l'une  et 
l'autre.  Car  il  est  tems  enfiii,  que  vous  soiigiez  que  si 
le  patriotisme  et  l'union  de  vos  anc^trea  fond^rest  votre 
R^publique,  le  mauvais  esprit  de  vos  factions,  s'il  con- 
tinue,  la  perdra  infaiUibleuient,  et  11  serolt  penible  de 
penser  qu'ä  uqq  ^poque,  oü  plusieurs  nouvelles  r^pu- 
bliques  se  sont  elevdes,  le  destin  eflt  niarque  la  fin  d'une 
des  plus  anciennes. 

Bonaparte. 

Par  le  I"Cousul,  le  Secret.  d'Etat, 

H.  B.  Maret.  > 

Nach  Anhörung  dieses  markanten  Aktenstückes,  das 
seltsam  durch  den  todtenstillen  Saal  klang,  entstand  eine 
regungslose  l'ause.  Dann  rief  plötzlich  Jenner:  <  Vive 
le  Premier  Cojisul!»  und  der  ganze  helvetische  Senat 
stimmte  begeistert  ein  in  diesen  seltsamen  Ruf.  — 

Es  lag  darin:  zugleich  die  aufathmende  Freude,  dem 
sichern  Untergang  noch  in  letzter  Stunde  entgangen  zu 
Bein  und  —  die  Anerkennung  des  künftigen  Herrn. 
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Mit  diesem  Zuruf  endet  in  dieser  Stunde  für  den, 
der  nicht  auf  Wort  und  Schein,  sondern  auf  das  Wesen 
der  Dinge  schaut,  am  4.  Oktober  1802,  Abends  9  Uhr 
zu  Lausanne,  die  Selbstständigkeit  der  Schweiz, 
um  erst  an  einem  andern  Oktobertage,  elf  Jahre  später, 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Leipzig  von  den  Todten  wieder 
aufzuerstehen.  —  Die  Eidgenossenschaft,  —  gänzlich  un- 
fähig, sich  selbst  zu  regieren,  —  hatte  nun  auf  lange 
Jahre  hinaus,  was  sie  brauchte,  einen  Herrn  und  Meister, 
dem  bloss  der  monarchische  Titel  fehlte.  —  Helvetische 
Regierung,  bernische  Standeskommission,  Schwyzertag- 
satzung  verschwand  Alles,  wie  ein  Schattenspiel  an  der 
Wand,  vor  der  neuen  und  einzigen  Realität,  mit  der  dieser 
Dens  ex  machina  Rapp  in  die  verworrene  Situation  her- 
eintrat. Was  noch  von  der  Helvetik  zu  erzählen  bleibt, 
ist  einzig  die  Form  ihres  Endes. 


X. 

1803.  Ende. 


«  Votre  histoire  prouve,  que  vos  guerres  intestines 
n'ont  Jamals  pü  se  terminer,  que  par  rintervention  effi- 
cace  de  la  France.  »  — 

Diess  hatte  der  Erste  Magistrat  und  künftige  Allein- 
herrscher von  Frankreich  der  revolutionsmüden  Eidge- 
nossenschaft zugerufen  und  beinahe  alle  Parteien  der- 
selben hatten  darauf  mit  « Vive  le  premier  Consul  > 
geantwortet.  —  Schon  früher  in  einem  bekannten  Briefe 
an  Reding  vom  Anfang  des  Jahres  1802  (16.  Nivose)  hatte 
ßonaparte  einen  ähnlichen  Gedanken  in  den  Worten 
geäussert,  er  .spreche  zu  uns  «  comme  l'aurait  fait  le 
premier  magistrat  des  Gaules,  dans  le  tems  ou  l'Helvetie 
en  faisait  partie.  >  —  Ob  der  Erste  Konsul  wirklich  die 
Meinung  hegte,  es  habe  ein  solches  Verhältniss  zwischen 
Helvetien  und  Gallien  je  einmal  historisch  bestanden, 
können  wir  heute  füglich  dahingestellt  sein  lassen.  — 

Napoleon  war  nie  ein  Verehrer  sehr  exacter  Hi- 
storik.  Seine  Politik  erlaubte  ihm  stets,  die  Geschichte, 
die  für  ihn  doch  nur  «fable  convenue  »  war,  einiger- 
masson  dem  Bedürfniss  entsprechend  zu  gestalten  und 
was  die  Politik  intakt  Hess,  das  beeinflusste  auch  noch  die 


lebbafle,  oft  sogar  überwuchernde  Phantasie  —  eine  Eigen- 
schaft, die  er  mit  allen  genialen  Menschen  theilte. 

Wenn  er  jedoch  bloss  sagen  wollte,  es  sei  seit  sehr 
langer  Zeit  konsequente  französische  Politik  gewesen, 
die  Eidgenossenschaft  in  einem  Ällianzverbältoisse  zu  er- 
balten, das  zeitweise  den  Charakter  der  Clientel  annahm, 
80  war  diess  richtig.  — 

Alle  französischen  Herrscher,  seit  ICari  VII.,  haben 
gesucht  auf  die  Schweiz  entscheidenden  Einüiiss  zu  ge- 
winnen. Dem  einzigen,  der  diess  zeitweise  vernachlässigte, 
Ludwig  XII.,  war  es  sehr  übel  bekommen.  Die  Schlacht 
von  Novara  und  die  Belagerung  von  Dijon  wurden  kllnftig 
nicht  wieder  vergessen.  Schon  sein  Nachfolger  erstrebte 
sofort  nach  Marignano  den  ewigen  Frieden  von  1516 
und  später  noch  den  Verein  von  1521,  der  sodann  bis  zur 
französischen  Revolution  die  beständige  Grundlage  einer 
Reihe  von  fortwährend  erneuerten  Bundesverträgen 
wurde,  mittelst  welcher  sich  die  Schweiz  immer  enger 
an  das  französische  Interesse  ansch1o»s.  Ludwig  der 
XIV..  unter  dem  dieses  Verhältniss  seinen  Höhepunkt 
vor  1798  erreichte,  hatte  sich  bereits  <al8  Garant  und 
Gewährsmann  der  Traktate  zwischen  den  löbl.  Orten> 
aufgeworfen.  «  so  es  Gott  zuliesse,  dass  unt«r  ihnen  selbst 
Entzweiung  entstünde.  >  —  Und  nach  Aussen  enthielten 
diese  franzosischen  Verträge  die  feststehende  Klausel, 
dass  sie  allen  andern  Verträgen  mit  Jedem  andern  Staate 
vorgehen,  die  nach  1521  geschlossen  worden  sein  sollten. 

Der  Erste  Konsul  folgte  also  in  seiner  schweize- 
rischen Politik,  wie  in  manchen  andern  Dingen  bloss 
den  Fussstapfen  seines  bedeutendsten  «  Vorgängers  im 
Reicb  >.  Die  Mediationszeit  ist  auf  Seite  Frankreichs 
in  der  That  nichts  weiter  als  die  konsequente  that- 
B&chliche  Durchfflhrung  dieses   Gedankens   der  franzö- 
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sischen  KAnitje.  Auch  nai-b  Br>naparte  hat  kein  ' 
des  französischen  Staats  sich  jemals  dieser  traditionellea 
Politik  entziehen  können,  sich  in  der  Eidgenossenschaft 
einen  ganz  ergebenen  Bundesgenossen ,  sei  es  durch 
direkte  Beeinflussung  namenlüch  ihrer  französischen, 
oder  halbfranzüsiscLen  Theilo,  sei  es  durch  allerlei 
Dienste  völkerrechtlicher,  oder  auch  einfach  ftkonomi- 
scher  Art  zu  versichern.  Eine  einzigartige  Ausnahme 
hievon  hat  zeitweise  das  Haus  Orleans  gemacht,  daa 
ziuu  Einen  zu  schwach  und  zu  dem  andern  zu  kleinlich 
war.  Ein  völlig  korrektes  Verhftltuiss  der  Schweiz  zu 
Frankreich  hat  bis  1«70  nie  bestanden.  Es  war  mehr 
oder  weniger  stets  eine  Art  von  Prolijktinn  von  Einer 
Seite  vorhanden.  —  Zuerst,  bis  Marignano,  von  unserer, 
Dschher  umgekehrt.  Eine  Beziehung  von  Nationen  zu 
einander,  die  wenigstens  dem  deutschschweizerischen 
Charakter,  der  ein  tiefes  Gefühl  für  selbststftndig  indi- 
viduelles und  nationales  Wesen  hat,  stark  widerstrebt 
nnd  die  wir  unter  keinen  Umstünden  wieder  aufleben 
lassen  dürfen.  Unsere  korrekte  Stelluni;  ist  die  wirk- 
liche vülksliiümliche  Eigenart  und  Neutralität,  mit  einem 
ganz  gleichen  aufrichtigen  Wohlwollen  gegen  alle  un- 
sere Nachbaren.  Uie  Möglichkeit  einer  solchen  Stellung 
ftlr  die  Zukunft  hängt  aber  jetzt  gflnzlich  von  dem  Aus- 
gange des  Kampfes  in  Frankreich  ab.  den  vor  unseren 
Augen  die  Gewalt  mit  der  Freiheil  und  politischen  Red-  t 
lichkeit  begonnen  hat.  —  Der  Kntscbeid  —  so  oder  andwa  ; 
—  bringt  für  uns  eine  neue  Pha«e  der  französisch- 
ßchweizerischen  Politik.  — 

Es  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,    dass  die  Me-  J 
diatinn  Bonaparle's  von  1)^02.  die  so  sehr  einem  Befehle 
und  einer  förmlichen  Uebernahme  der  Kegieruug  glich, 
aa   einem  andern  Sitzungsorte  und  unter  weniger  ver- 
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zweifelten   umständen   noph   etwek'hen  WiderKtand   jje- 
i  fanden  hätte,  —  Unter  den  Senatoren  aber,  wekhe  in  Lau- 
I  saune  die  letzte  helvetiscbe  Regierung  bildeten,  gab  e»  nur 
sehr  wenige,  die  nicht  ohnehin  diesem  französischen  Ein- 
fluss  in  erheblichem  Grade  zugänglich  gewesen  wären. 
,  Der  grössere  Theil  der  noch  vorhiindenen  bestand  schon 
I  aus  Schweizern  französischer  Zunge,  welche  damals  übor- 
I  haiipt  noch  kein   besonderes  Natioualgefühl  hatten.    Es 
1  gibt  eine  historische,  deutschschweizerische  Nationalität, 
I  oder  vielmehr  die  deutschschweizerisrhe  Nationalität  hat 
1  bii^torisch  bestanden,  lange  bevor  von  Eidgeuossen  franzö- 
sischer Zunge  die  Rede  war,  und  die  grossen  Seiten  der 
'  Eidgenössischen  Greschicfate  tragen  sogar  ihr  bestimmtes 
'  Gepräge.   Dagegen  sind  die  roniiiuischen  Theile  der  heu- 
I  tigen  Eidgenossenschaft  nie  ein  Volk,  mit  einer  gemein- 
samen Geschichte  gewesen.   Das  romanische  Element  der 
I  Schweiz  allein  für  sich  könnte  gar  nicht  l>estehen,    das 
zeigen  am  l>osten  die  schattenhaften  Tage  der  Liinsauner- 
Helvetik,  in  denen  sie  ziemlicli  genau  den  französischen 
I  Theil    der   damaligen   Schweiz,    im  Gegensatz    zu  dem 
deutschen,  Innehatte,  ein  französisch  redender  Staat  war. 
Es   ist    dagegen    dieses   Element    durch    seine    vorzüg- 
'  lieben  geistigen  Eigenschaften  sofort  sehr  anregend  und 
sehr    einflussreich    als    Theil    der    Gesammtnation    ge- 
'  worden  und  hat  derselben  sogar  eine  wesentliche  Seite 
ihres   modernen  Charakters ,    die   weltbürgerUche ,  ver- 
lieben.   Die  grossen  Zuge  der  altschweizerischen   Na- 
tionalität   dagegen    sind    durch    diese    fortschreitende 
I  Mischung   des  Blutes  und   der  Sprache  vorläufig  etwas 
abgeschbS'en  worden.  — 

Die  geringe  Anzahl  deutscher  Senatoren  stand  da- 
\  mais  gänzlich  unter  dem  Einflüsse  dieser  rein  roma- 
L  Dischen   Phase   unserer   Geschichte.    Der   Landammann 
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Doldor,  Präsident  der  Regierang,  gehörte  selber  xu 
derjenigen  Klasse  von  Deutschschweizern,  die  stets  in 
einzelnen  Exemplaren  bei  uns  vorhanden  ist,  bei  denen 
Gewohnheit  französischer  Umgangsformen  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  Sitten  und  politische  Gnuid* 
Sätze  ausübt  und  die  daher  damals  in  ihrer  öfientlichen 
Proklamation,    muthmasslich  mit   voller  Ueberzeugnng 

—  trotz   der  vor  aller  Augen  liegenden  Gegenbeweise 

—  sagen  konnten:  <  L'histoire  de  la  Suisse  pendant 
des  siäcles  prouve, .  de  quel  intördt  il  est  poar  nous  de 
marcher  dans  le  Systeme  politique  de  la  France.  C'est 
cette  vöritä  qui,  gravöe  dejä  dans  le  cceur  de  nos  an- 
cätres,  prot^geä  notre  confädöration,  et  nous  avons  mille 
fois  plus  de  motifs  encore  pour  nous  en  convaincre.  > 
(Bull.  VI,  335.)  Das  neukonstituirte  Volk  vollends,  in 
dessen  Mitte  diese  Männer  damals  lebten  und  an  dessen 
Stimmung  sie  Theil  nahmen,  war  es  in  seiner  kurzen 
selbstständigen  Geschichte  nur  gewohnt,  in  dem  französi- 
^hen  Staate  den  natürlichen  Schutz  und  Stützpunkt  für 
seine  kantonale  Selbstständigkeit  zu  erblicken.  Dem  Chef 
desselben  wurde  damals  von  dem  weitaus  grössten  Theile 
der  Waadtländer  das  gleiche,  aus  politischer  Tendenz 
und  Instinkt  gemeinsamer  Ila^e  zusammengesetzte  Ge- 
fühl entgegengetragen,  welches  heute  die  Völker  slavi- 
scher  Abstammung,  über  ihre  politischen  Schranken  hin- 
aus, dem  Czar  der  Küssen  widmen,  und  Napoleon  war 
ganz  der  Mann,  um  diese  Kollo  eines  natürlichen  Hauptes 
der  lateinischen  Rage  zu  acceptiren.")  — 


*)  Einen  äusserst  komischen  Beleg  hiezu  bildet  ü.  A.  das  Gap.  III 
der  oft  erwähnten  Broschüre  von  Cart^  Derselbe  entschliesst  sich 
eines  schönen  Tages  die  Philosophie  von  Kant  zu  studiren,  nm  sich 
mit  den  deutschen  Miteidgenossen  in  besseres  Verständniss  zn  setzen, 
nnter  denen,  wie  er  vernimmt,  manche  und  zwar  die  Ersten  Magistrate 
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Diese  beiden  an  sich  durchaus  nicht  zusaramen- 
gebörigen  FrSgeu,  ft'flozösische  Sympathie  und  Freiheit 
von  den  alten ,  nii^^ht  wieder  acceplaheln  Zuständen, 
waren  damals  zu  unserem  Unglück  in  den  Gedanken  vieler 
EidgenoHSen  ganz  unautlöslich  verbunden  und  Etwas  von 
diesem  Ideenzusanimenhang  und  von  dieser  tiefen  Ab- 
neigung gegen  jede  Art  von  *doniination  de  Berne  »  ist 
selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  zuweilen  bemerkbar, 
so  wenig  Grund  dafür  mehr  vorliegt.  Wie  denn  über- 
haupt vergangene  politische  Ideen,  die.  einmal  richtig, 
einen  bedeutenden  Theil  des  Volksbewusstseins  aue- 
gemacht  haben,  oft  lange  Zeit  noch  nach  ihrem  wirklichen 


iStBpfar  wahrscheinlich)  ^tris  t6\ea  »eclateur«''  dieser  Philosupheme 
sicid,  «qiü ridnisenl  totit  dune  cbSne  de  tlifereinflti  ejstematiquBsBtc'est 
BD  fluivant  cetle  methodc  qn'ils  oai  cunga  un  plan  diifinilif  de  Constitu- 
tion." Er  lückt  daher  am  26.  April  1802  in  den  NoQvellisIe  Vnudois  fol- 
geodc  ADiiüDceein:  „Celui qni aarii  It  pUlosophia  de  Eunt  en  Fraogoii 
est  fni  de  k  remettre  au  cjt.  J.  J.  Cart  k  Horgrg;  il  la  pnj-orti  ce 
qii'elle  VBDt.*  £r  findet  auch  endlich  mit  grcidser  Mühe  durch  einen 
Frennd  ein  einziges  Exemplar  im  ganzen  Laude,  welches  jedocll 
seinen  hohen  Eiwartongen  ganz  nnd  gar  nicht  eutspricht.  Vielmehr 
kehrt  er  entschledi^n  von  <liesem  eingeschlagenen  Wege  innerer  Ver- 
Bländignng  mit  einer  andern  lia^e  um.  mit  den  Worten:  „11  Mrait 
fürt  cniieni  m  dans  Tetat  ou  nons  sommes,  noue  aspirions  k  nne 
imaginftiion  trtnMendentali'  (Ausdrutk  von  Eant)  il  serait  aortDot 
bien  d^Koknt  si  I'du  ee  livrait  parmi  noue  i,  Uiat  te  galimatias  et  K 
loutea  CBS  divisions.  Si  nons  appeloDn  celi  de  la  scieuce  nons  »omines 
perdns,  Ton  sc  moquera  de  nous,  l'on  nuns  traiteru  comme  des  Po- 
lier» el  noDS  le  meriterons.  Parceqae  nons  avons  des  Tui«ns  ii- 
goardis,  est  ce  nne  raisoa  ponr  que  notis  sorona  dei  paillaasea?  Farce 
qn'ils  TO^ent  clairs,  es(-ce  une  rai^n  ponr  qne  nous  soyons  myopes? 
PorM  qn'ils  sont  da  l!^"'  siccle,  est'Ce  nne  raison  poar  qae  nooa 
rebronfflions  an  lö"  sii'clu?  Ponrqnoi  dono  ve  frrioni  nous  pan  nn 
tffortt'  (Worte  Bonaparte'»  an  Beding)  „Bonaparte  neos  j-  inrito 
rt  j'oi  p}\t»  dt  fiii  il  KUH  nuliirili  i/u'ii  rc}h  dr  Kiinf^. 

A\so:  Bonaparte  —  oder  Rani.  F.b  ist  etwas  BeieicbnendeB 
daran.  Noch  heute  würde  der  grüssero  Tbeil  der  deutschen  nnd  fran- 
c&dscben  Schweizer  nicht  die  gleiche  Wahl  treffen.  — 


.  V 
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Ableben  einer  gänzlichen  Beseitigung  widerstreben  und 
hie  und  da  mit  einer  Art  von  gespenstischer  Wieder- 
kehr die  GemQther  der  Enkel  be&ngstigen,  fbr  die  nur 
noch  Schatten  ist,  was  für  die  V&ter  Realität  war.  In 
einer  einzigen  mir  bekannten  französisch  geschriebenen 
Broschüre  jener  Tage,  die  sich  in  der  Lausanner  Biblio- 
thek befindet'*'),  findet  sich  eine  Art  von  positiver  Oppo- 
sition gegen  die  französische  Vermittlung  von  1802.  Die- 
selbe bewegt  sich  aber  blos  auf  dem  niedrigen  Standpunkt 
der  Bemer-Standeskommission  und  des  Aufetandes  gegen 
die  helvetische  Regierung,  die  sie  ein  Gouvernement  nennt 
<qui  ä  Tepoque  de  son  bonheur  ne  frömit  d'aucune  violence, 
ä  Celle  de  sa  chüte  ne  rougit  d'aucune  bassesse.  >  Diese 
ohnehin  wohl  nicht  ganz  unverdächtigen  Stimmen  scheinen 
vereinzelt,  der  Ausdruck  exklusiver  Kreise,  gewesen 
zu  sein.  Dem  schweizerischen  Volke  der  damaligen 
Zeit  fehlte  im  Allgemeinen  der  heroische  Sinn,  der  alles 
Andere  eher  opfert,  als  die  wirkliche  politische  Selbst- 
ständigkeit und  auch  das  Geschenk  des  Friedens  und 
der  materiellen  Wohlfahrt  nicht  aus  freunder  Hand  an- 
nimmt. —  Zu  seinem  grossen  und  lange  andauernden 
Nachtbeil.  Denn  was  der  Mensch  sich  auf  diese  Weise 
schenken  lässt  das  bezahlt  er  am  theuersteu,  der  Ein- 
zelne  bereits  und  noch  mehr  die  Völker.  Sie  erkaufen 
relativ  geringe  Vortheile  mit  ihren  edelsten  und  uner- 
setzlichsten Gütern.  — 

Die  wohlfeilste  und  beste  Politik  für  ein  Volk  ist : 
vollständig  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen,  sich  gänzlich 
national  zu  organisiren,  in  keine  Glientelverhältnisse  irgend 
einer  Art,  um  noch  so  grosser  momentaner  Vortheile 


*)  Sic  führt  den  Titel  „B^flcxions  d'üD  Saisse  aar  le  decr^t 
da  Senat  ü^lvötique  du  4  oetobre  1802,  ohne  Angabe  eines  Autors 
nnd  Druckortes.    Bibl.  S.  932. 
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-willen  zu  treten  und  in  seine  inneren  An^^elegenheiten 
keinerlei  Kinmiscbun»  zu  gestatten.  —  Die  modprne  Eid- 
genottseosclrnft  hat  rliess  erst  nach  und  nach  um!  unter 
schweren  Erfahrunfien  zu  lernen  gehabt.  —  Und  seihst 
beute  noch  gibt  es  in  ähnlichen  Verhältnissen  noch  ziem- 
lich ViSle,  die  auf  dem  Stand|)unkte  DoMer's  und  Carts 
von  1802  stehen  und  die  Hülfe  des  Auslandes  zu  jedem, 
selbst  bloä  ökonomischen.  Zwecke  unbedenklich  in  Anspruch 
nehmen,  ohne  allzu  ängstlich  an  den  Preis  zu  denken,  den 
wir  später  noch  jedesmal  dafür  haben  bezahlen  müssen. 
Hie  Sebweizei-gesfbichte,  wo  sie  eiuigermasseu  zuver- 
lässig feststeht,  ist  eine  unschätzbare  Quelle  politischer 
"Weisheit  für  uns;  aber  sie  gehört  nooh  immer  sehr  zu  den 
Büchern,  deren  Ansehen  zwar  bei  Jedermann  theoretisch 
hochsteht,  die  aber  selten  Jemand  selber  liest  und  ge- 
hörig beherzigt.  — 


Seiner  Sendung  gemäss  verlangte  Rapp.  unterstützt 
von  dem  französischen  Gesandten  und  den  rasch  sich 
folgenden  weitern  Instruktionen  des  französischen  Ministers 
des  Auswärtigen,  in  allen  damaligen  Lagern  sofortigen 
Gehorsam.  —  In  Lausanne,  am  Sitze  der  legitimen 
Kegierung,  fand  diess,  wie  schon  gesagt,  keine  Schwierig- 
keiten. —  Noch  am  4.  Oktober  beschloss  der  Senat, 
^eine  Dankbarkeit  und  Unterwerfung  unter  die  Befehle 
des  Ersten  Konsuls  zu  bezeugen  (bull.  VI,  291)  und 
Am  5.  eriiess  er  bereits  seine  übliche  Proklamation  an 
das  helvetische  Volk,  eine  blosse  Umschreibung  dessen. 
was  der  Herr  in  I'aris  bereits  selber  gesagt  hatte,  die 
im  Munde  einer  obersten  schweizerischen  Behörde 
mselig  genug  klingt.   (Bull.  VL  2y2.)   Am  Schlüsse: 

<£ufin,  graces  k  la  Providente  divine,  le  premier 
\  Consal  a  6t6  toucliA  deB  malheurs  de  son  allie;  ü   se 
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Charge  de  la  m^diation  que  le  Gouvernement  et  ses  ad- 
versaires  lui  ont  Offerte;  Jl  nous  commande  aujourd'hui 
la  paix;  il  fait  jdus ;  JI  nous  offre  les  inoveas  de  la  rendre 
durable. 

La  proclamatioo  du  premier  Consiil,  en  date  da 
8  Vendöüiiaire,  dous  annonce  les  premiöres  disposition» 
qu'ü  a  jugöe  nöcosaaires  d'arrcter  dans  ce  but. 

Citoyens  de  l'Hölvötie,  le  Siinat  voua,  dtJclare  qu'il 
acrepte,  en  ce  qui  le  coucerne,  la  mädiation  de  votre 
puissaut  alli^,  et  qu'il  soiiscrit  ä  tnus  les  consaila  du 
höroB,  qui  o'a  pas  dödaign^  d'ajoiiter  un  nouveau  rayon  ft 
sa  gloire,  en  nous  rendant  la  tranquillite  et  le  bonheur. 

Que  tuu»  les  partis  se  taisent  et  äcüut«at  Bunaparte 
parier!  que  les  armes  tombeot  de  ttiut«s  les  mams! 
Que  tous  les  c(Eur»  s'ouvrent.  ft  des  sentimeus  de  fra- 
teruitti  et  de  eoncordc,  Süreineut,  peuples  de  rH61v6tie, 
jamais  vous  ne  fötes  si  pres  du  bonheur,  mais  si  vous 
deiiieuriez  sourds  h  la  vois  lie  Bonaparte,  jamiiis  vous 
n'auriez  ötö  si  pres  de  votre  perte. 

Le  Signal  ordonne,  qu'en  conformitö  de  la  procla- 
mation  du  premier  Consul,  les  Pröfets ,  sous-Pröfets  et 
toutes  autres  autorites  constitutione! les  doivent  reprendre 
leurs  fnnctions  juKques  ä  I'ordre  de  chose.s  dätiuitif  qui 
86  prepare,  et  veiller  en  ee  qui  les  t-oncerne,  k  l'exiicutioa 
de  tous  les  artides  de  la  dite  proclamation. 

Donnö  A  Lausanne  le  5  ortobre  IS02, 

Le  Landammann  Präsid.  du  Si^nat, 
Dolder.» 


Auch  der  waadtl&ndische  Statthalter  Monod  fßblt 
sich  zu  einer  bcsondern  Ansprache  an  seine  Landsleute 
begeistert :  <  Ne  craignez  rien ,  ruft  er.  Bonaparte  a. 
parlä!    Nou3    devions    intäresser    la   France  .et  Bona- 


—  öfi.1  — 

parte.  —  Jugez  maintenaiit,  si  je  vous  (li  trompes. 
La  loi  qu'ils  veulent  nous  iraposer  parla  forte,  la  force, 
hälas,  la  leur  imposerft  et  ils  De  pourrnnt  pus  se  plaindro 
que  je  ne  les  aye  prävenus.  Dannä  ii  Lauttanne,  Ifl 
5  octobre  pour  etre  puhlie  et  affichä  dans  toutes  les 
communes  du  canton.*     (Bull,  VI,  296.) 

Hier  hiitte  also  der  Gebieter  Alles,  was  er  nur  wülltp., 
und  sein  militärischer  Mercur  koonte  schon  wenige 
Stunden  nach  seinerAnkunft  wieder  ab-  und  nachMoudon 
und  Bern  Weiterreisen.  Die  dortige  Standeskommissiou 
musste  ebenfalls  die  Proklamation  sofort  verkünden  und 
erhielt  im  Uehrigen  5  Tage  Zeit,  um  sich  mit  der  Schwj'zer 
Tagsatzung  zu  verständigen.  —  Zwischen  den  gegen- 
einander im  Felde  stehenden  Truppen  wurde  ebenfalls 
ein  Waffeustillstaud  durch  Rapp's  Drohungen  erzwungen. 
Die  Tagsatzungstruppen  hatten  noch  vorher  Freiburg 
eingenommen  und  waren  bis  auf  2  Stundeu  vor  Lausanne 
vorgerückt.  *) 

Die  Schwyzer  Tagsatzung  allein  versuchte  es  noch. 
diese  unwillkommene  Einmischung  unmittelbar  vor  dem 
Siege  abzulehnen,  mit  Berufung  auf  den  Frieden  von 
Lunevilie,  sowie  aut  die  evidente  Möglichkeit,  in  der 
sie  sich  befinde,  sich  selbst  ohne  fremde  Beihulfe  eine 
Verfassung  zu  geben,  und  sandte  Ludwig  von  Atfry  von 
Freiburg  in  solcher  Mission  direkt  nach  Paris.  •*)  (I'rot. 
pag.  49.) 

An  ernstlichen  Widerstand  dachte  man  aber  di^nset^ 
ungeachtet  auch  hier  nicht.  (Vergl.  Prot,  v,  y.,  ii..  1:2.. 
21  Okt.,  pag.  54,  60,  65,  96,  Missiven  Nr.  128.) 

*)  üeberdieTbeilangdcr  iuFreibDrggemichtrn  .Rcnto' f ilitlren 
lange  nnti  seltsame  Verh&ndlnDgen  io  dem  i'rutiikull«  vun  Kfliwyt, 

**)  Die  Standegkomniiuioa  ia  Bi^rii  bttt«  ihrerMJti  WelU 
Torber  Herrn  ron  MOlioeii  dahin  gMckickt. 
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Am  14.  Oktober  zwar,  als  der  letzte  Tennin,  den 
Rapp  ihr  gestellt  hatte,  auslief,  begab  sich  die  Tagsatzung 
feierlich  in  corpore  in  die  Kirche  und  erliega  so- 
dann am  15.  noch  einen  Beschluiss  Namens  der  <  1-3 
Canlone,  gemeiner  -S  ßdnde,  St.  Gallen,  Thurgau,  Baden 
und  Rbeintbal » ,  worin  sie  sagte ,  sie  werde  nur  der 
Ueliennacht  weichen  und  behalte  der  Nation,  wie  den 
einzelnen  Kantonnu,  das  Recht  vor,  nach  dem  Art.  U  des 
Luneviller  Friedens  sich  selbst  zu  künstituiren.  (Prot. 
pag.  78,  Missiven  Nr,  96.*)  Am  17.  verreisten  aber  bereits 
manche  Mitglieder  wegen  der  *  dringenden  Privatge- 
Hchäfte>,  die  in  solchen  Zeiten  stets  eiazutrcteu  pflegen, 


*)  .Ab» 


UDg. 


Die  Depntirten  der  vereloiglnn  Canloae  Ztiricli,  Bern,  Lazem, 
Ury,  Schweiz,  Unterwalden,  Zug,  Glanis,  Basel,  Frvjrbarg,  Solothorn, 
Schaffbaosea,  Appeczell,  dav  Stadt  St.  Gallen,  tiemeinor  111  Bunde, 
Tburgan,  Baden,  Rbeintbal  nnd  Landschaft  tit  Gallea  werdeo  ihre 
Yollmacbt  wieder  in  dir  Hände  ihrer  Committenten  lorfickle^n, 
insofern  fremde  Waffengewalt  oder  der  Drang  auBaerordentlicber 
Umtitände  Sie  in  Ihren  VeirichlnngeD  hemmt  Sie  beziehen  sich 
hiebej  in  Abiicht  anf  den  Uang  ihrer  Verhandlnngen,  auf  den  im 
Druck  cracbienenen  Bericht  vum  t^.  dieses  Monats.  Es  bleibt  ihnen 
daher  niuhtn  übrig,  aU  Hieb  bei  ihren  Comitteuten  geEiumeud  >u  ver- 
abschieden nnd  zwar  mit  dem  driageuden  Ersnchen,  diejenigen  Anf- 
träge,  welche  sie  ihren  Abgeordneten  ertheilt  haben,  und  welche 
diese  nach  bestem  Gewissen  su  erfüllen  bemüht  gewesen  sind,  damit 
in  bekräftigfn ,  dasa  sie  dem  von  uusem  würdigen,  fi-ommeD  All- 
fordem  ererbten,  und  nns  durch  den  Lnneviller-Traf'tat  auCi  neue 
Kugfülcherten  Kecht,  uns  «elbst  za  conatitniren  nie  vuUagen.  nnd  dwa 
sie  la  dem  Ende  hin.  sich  iwar  dem  Gewalt  fügen,  aber  auf  keine 
Weise  jenem  heiligen  Erb  künftiger  Gescblivhter  Alibruch  thun, 
oder  dasjenige  je  genehm  halten,  was  andere  Einwuhner  der  Schweif, 
die  eigenmiehlig  eine  solche  VerÜasaerang  sich  anmaHen,  in  dieaem 
Sinn  nnternehmen  nud  thun  würden 

Gott,  der  alle«  am  Ende  zum  Besten  leitet,  nitd  die  so  sich  an 
da«  Recht  halten,  nie  vorlägst,  u-ulle  da.s  liebe  Vaterland  auch  diese 
neue  PrillTang  glücklich  nberstehen  laoen. 

Gegeben  in  Sebwcit  den  15.  ÜcWbrü  1803.> 
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und  am  gleicheo  Tage  rHckten  die  Franzosen  unter  dem 
nacbiualigen  Marschall  Noy  neuenlings  in  die  Schweiz 
ein.  Mitten  in  der  Na('ht  vom  22.  auf  den.  23.  kam  dieser 
Tapferste  der  Tapferu  unter  si;  ballend  ein  Kanonendonner 
selber  in  Bern  an,  wo  er  Tortan  als  Satrap  seines  all- 
mächtigen Uebioters  mit  der  an  ihm  sattsam  bekannten 
ziemlich  rüdea  Manier  zu  herrschen  begann. 

Von  allen  Seiten  verbreiteten  sich  jetzt  noch  einmal 
französische  Truppen  llber  das  Land  uud  vereitelten 
jeden  Gedanken  an  Widt^ri^land.  Die  Tagsatzuug  muaste 
sich  am  26.  Oktober  auflösen  und  zeigte  diess  an  diesem 
Tage  den  Höfen  von  Wien,  Berlin.  Petersbourg,  Windsor 
und  Spanien  an,  denen  sie  auch  von  ihrem  Zusammen- 
tritt s.  Z.  Kenntnis»  gegeben  hatte  (Prot,  pag.  20,  111, 
114).  Diese  Schreihan  enthalten  nii'hts  Interessantes 
weder  im  Gedanken  noch  im  Ausdruck.  Die  Auslieferung 
»Her  Wiiffen  in  der  Schweiz  wurde  anbefohlen  und  streng 
durchgeführt,  selbst  bis  auf  Kindprspielzeug  hinaus. 

Eiae  Anzahl  Häupter  der  Tagsutzung  (27),  Heding  an 
Spitze,  wurden  verhaftet  und  den  gangen  fnigenden  der 
Winter  hindurch  in  Äarburg  gefangen  gehalten  ,  wo  sie 
nach  damaligen  Berichten  bitterlich  froren  und  jedenfalls 
Gelegenheit  hatten,  darflber  reiflich  nachzudenken,  ob 
B3  nicht  vielleicht  doch  klüger  upd  patriotischer  gewesen 
wÄre,  die  Verfassung  vom  25,  Mai  zu  unterstützen ,  an- 
statt durch  Aufruhr  dagegen  den  völligen  politischen  und 
moralischen  Untergang  des  Vaterlandes  herbeizuführen, 
wie  er  nunmehr  offen  am  Tage  lag.   — 

Die  helvetische  Regierung  —  um  auch  von  dieser 
noch  ein  Wort  zu  sagen,  das  sie  kaum  verdient  —  war 
am  18.  Oktober  in  aller  Stille  wieder  in  Bern  angelangt. 
Kein  Mensch  kümmerte  sirli  um  ihre  neue  Erscheinung 
in  der  Hauptstadt.     Die  Erste  Sitzung  uius.'Jte  sogar,"  da 


1 
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Niemand  zur  Einricbtung  von  Lokalitäten  im  Geringsten 
Hand  bot ,  iu  einem  Gastliofe  abgehalten  werden.  Am 
20.  Oktober  erliess  sie  aus  Bern  wieder  eine  ihrer  vielen 
Froklamatione»  (bull.  VI,  .110),  um  das  faelvetiäche  Vulk 
zu  Ruhe  und  stiller  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kom- 
meo  werden,  zu  ermahnen.  Hätte  der  preussiäche  Graf 
Schulenburg  sie  gekannt ,  so  wUrde  man  beinahe  an- 
nehmen kfiauea,  er  habe  von  unserem  Dolder  seine  vier 
Jahre  später  so  berühmt  gewordene  Ansprache  au  die 
Berliner  nach  der  Schlacht  von  Jena  gelernt,  die  in  dem 
Satze  gipfelte:  >Rufae  ist  die  Erste  Bürgerpflicht >.  Dem 
Geiste  nach  gebührt  ihm  jedenfalls  der  Ruhm  dieser  Er- 
findung, weon  auch  die  Ausdrucks  weise  Schulenburgs 
die  präzisert'  ist.  Uumittelbar  auf  diese  Proklama- 
tion des  Vollzlehungsratha  folgt  natürlich  wieder  eine  des 
unermüdlichen  Fräfekten  von  Waadt,  vom  21.  Oktober, 
der  sogar  einen  all^jemeinen  Bet-  und  Danktag  und  ein 
Tedeum  bei  den  Katholiken  auf  den  31.  Oktober  für 
dieses  «resultat  heureux»  anordnet,  in  welchem  sich  die 
Hand  Gottes  auf  eine  so  frappante  Weise  manifestire 
—  (Bull.  VI,  312.)  So  weit  war  es  also,  durch  so  viel 
Unglück ,  auch  im  freiheitsliebenden  Waadtlande  ge- 
kommen, dass  fremde  Occupation  und  völliger  Verlust 
der  politischen  Selbstbestimmuag  als  glückliche  Ereig- 
nisse galten,  für  die  Gott  Lob  und  Dank  zu  sagen  sei. 
Ende,  Ende!  Der  Leser  und  Hörer  sehnt  sich  darnach 
förmlich  in  solcher  Zeit!  — 


Von  hier  ab  verlegt  sich  die  ganze  politische  Ge- 
schichte unseres  Landes  und  jegliches  Interesse  nach 
Paris.  In  Bern  blieb  bloss  eine  schattenhafte  Regierung 
zurück,  die  noch  einige  ginz  unbedeutende  weitere  Pro- 
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klamatioDea  und  Delcrete  erlässt.  Die  wichtigsten  dar- 
unter sinil  Ausscbreibungen  neuer  Kriegssteuera  fQr  den 
Unterhalt  der  Franzosen  im  Landet  (Bull.  VI,  332,  342.) 

*  Citoyens  de  l'H^lvetie  >  ruft  Dolder,  dessen  einzige 
Beschäftigung  in  dieser  Zeit  es  gewesen  sein  muss,  seinen 
iranzösischen  Styl  zu  üben,  auf  den  er  ohnehin  sehr  stolz 
war,  €  V0U8  allez  etre  requis  de  fournir  par  des  contri- 
butions  extraordinaires  ä  l'entretieu  des  tniupes,  que  vos 
^garemens  ont  fait  entrer.  Suumettez-vous  h  une  n6- 
cessitä,  que  vous  ne  pouvez  taxer  d'iujustice.  Ouvrez 
vos  ctßurs  ä  des  disposilions  de  fraternitö  et  d'ordre 
social;  c'est  le  seul  nioyen  d'abreger  la  duree  de  vos 
inaux.  Muntrez-vüus  entiu  dignes  d'ötre  eucore  appeles 
une  nation  et  vous  demeurerez  une  nation. 

Bonaparte  ne  desire  que  de  pouvoir  encore  s'int^- 
rässer  ä  vos  destinees.  Pour  nous,  gr&ce  aux  soiua  de 
ve  mädiateur  g<%n^reux.  notre  täche  va  bientöt  dtre  tinie. 
Hanois  dans  la  classe  des  simples  particuUers  avec  ceux, 
qiii  ont  si  cruellement  calotu[ii6  notre  conduite,  nous 
serons  toujours  preis  k  repondre  ä  leurs  imputatious: 
jusques-lä,  il  n'est  aucun  sacrifice,  auqiiel  nous  ne  soyons 
r6signes,  s'il  peut  etre  profitable  ä  la  patrie.  » 

Die  Geschichte  hat  ihn  kurz  darauf  beim  Worte  ge- 
nommeu  und  ihm  das  grösste  Opfer  für  Meuschen  dieser 
Art  auferlegt,  von  einer  solchen  Stellung  zu  gänzlicher 
Vergessenheit  herabzusteigen,  der  wir  ihn  auch  un- 
sererseits in  keinem  Falle  entrelssen  wollen.  Es  ist 
schon  fast  zu  viel  von  ihm  die  Rede  gewesen.  —  Neben 
ihm  wird  auch  der  Präfekt  Monod  formlich  ennüdeud 
du.'ch  sein  hestänlig  wiederholtes  <  Ne  cniignez  rion! 
Nous  allons  ä  Bonaparte,  il  veut  notre  bien,  il  lo  fera. 
Mais  citoyeus,  il  faut  en  etre  dignes  >  etc.  otc.  (Bull. 
VI,  327.)  Höre  auch  auf  zu  reden,  ehrlicher  pröfdt  national. 
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Es  gibt  allerdings  Schicksale,  gegen  die  nicht  anzu- 
kilmpfen  i»t,  aber  die  inüsseu  schweigeod  ertragen  und 
am  allerwenigsten  wegen  einiger  augenblicklichen  Er- 
leichterung glückliche  Ereignisse  genannt  werden.  ~ 

Schon  auf  Seite  372  folgt  dann  diesen  kleineren  Reti- 
nem,  selbst  in  unserer  eigenen  (Jesetzsammlung,  Bonuparto 
mit  seiner  Erklärung  vom  10.  Dezember,  die  allerdings 
die  thatsachliche  volle  Bedeutunj;  eines  amtlichen  Akten* 
stdckes  für  uns  besitzt.  Bald  diirauf  dann,  Seite  411, 
die  Mediationsakte  und  dann  schliesst  ein  Epilog  von 
Monod  (Bull.  VI,  55fi),  worin  er  versichert,  dass  nunmehr 
das  GlUck  der  Schweiz  durch  eine  Verfassung  beginne, 
die  ein  wahrer  « code  de  bonheur  >  und  die  eigenste 
Arbeit  von  Bonaparte  sei.  das  Buch  der  helveti- 
schen Gesetze,  das  —  ein  treuer  Spiegel  der  Zeit  —  so 
viele  get&uschte  Hoffnungen  und  vergebliche  Lehren  ent- 
hfllt.  *) 

nie  Menschen  lernen  nur  durch  sehr  wieder- 
holte Erfahrungen  und  halten  trotz  aller  noch  so 
schweren  gegen theiligen  Erlebnisse  hartnackig  an  der 
Selbsttäuschung  fest,  dass  es  für  die  Nationen  Freiheit 
und  Gluck  auch  ohne  Hochsinn  und  Anstrengung 
geben  könne. 


In  I'aris  kamen  nun  im  Dezember  des  Jahres  ln02 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Männern  aus  allen  Theilea 
der  Schweiz  zusammen,  um  aus  dem  Munde  des  Gesetz- 
gebers das  künftige  Schicksal  ihrer  sogenannten  llepublik 
zu  vernehmen,  die  schon  seit  17'J8  so  oft  seinen  Ein- 
tluss,  niemals  aber  so  unverholen,  erfahren  hatte. 

*)  Die  deuln?lie  Ausgabe  sdiliesst  ändert  nnd  «enthält  diese 
waadtländiaohen,   für  den  Geist  der  Zeit  chsnikterigttstLen  Prokl»- 

uaiiuoeu  nicht. 


Maacbe  Leute  begegneten  sieb  da  am  Schiltst  der 
helvetist^heD  Zeit  nncli  einmal,  die  Sf^ltsame  Bezietiuagea 
in  den  vergangenen  fUnf  Jaltreo  zu  eiaander  und  auch  zu 
dem  erhabenen  Vermittler  selbst  gehabt  hatten,  welcher 
seit  1798  Vom  jugendlichen  Genera!  zum  Herrscher  Frank- 
reichs, ItalieDs  UDii  der  Schweiz  emporgestiegen  war,  — 
So  z,  B.  sehen  wir  hier  noch  einmal  Ochs  von  Basel 
durch  die  Wahl  einiger  Solothuraergemeindeu  für  ganz 
kurze  Zeit  auf  die  Oberfläche  des  politischen  Lebens 
gehoben,  nm  nun  in  Paris  und  mit  Bonapartc  das  Werk 
zu  begraben,  das  er  fünf  Jahre  vorher  am  gleichen  Ort 
Höd  mit  dem  gleichen  Manne  erstellt  hatte.  —  Auch 
Lahar)ie  hatte  die  Satisfaktion  gehabt,  dreifach,  von 
Zürich.  Bern  und  sogar  von  Zug  zur  Consult-i  gewählt 
zu  werden,  nahm  aber  mit  richtigem  Takte  keine  Wahl 
an.  Man  mus:^  sich  niemals  zum  Todtengräber  seiner 
eigenen  Ideen  erniedrigen,  sondern  dieses  Werk  Andere 
besorgen  lassen.  — 

Ueber  die  gunaue  Zahl  dieser  Nutabeln  ist  eine 
vollständige  Klarheit  bis  auf  den  heutigeu  Tag  noch 
nicht  vorhanden.  Als  grösste  Zahl  werden  6s  genannt. 
Da  aber  nicht  allein  jeder  Kautou,  sondern  auch  jede 
Gemeinde  Depulirte  schicken  konnte,  so  war  ihre  Zahi 
stets  eine  unbestimmte  und  zeitweise  veränderliche.  Der 
eidg.  Kanzler,  Hen-  Schiess,  hat  sich  grosse  Mühe  ge- 
geben, die  ganz  genauen  Daten  hierüber  zu  ermitteln 
und  darnach  darf  im  Allgeineinou  folgende  Liste  auf  die 
grösstmöglic'he  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen: 

Es  waren  in  Paris  als  Vertreter: 

Für  den  Kanton  Zürich:  Usteri,  Paul,  Dr.  med.,  ge- 
Senator; Pestalozzi,  Heinrich  (der  Pädagoge). 

Für  die  Stadt  Zürich:  von  Reinhard,  Hans,  nach- 
Lftnditmiiiiuin  der  Schweiz;  Schweizer,  Hans  Casp. 


—   670   — 

Far  die  Stadt  Winterthur:  Sulzer,  Joh.  Rudolf  (ge- 
nannt Jeannot). 

Für  zwölf  Landdistrikte :  Pfenninger,  Joh.  Caspar. 

Für  den  Kanton  Bern:  Koch,  Karl,  von  Thun;  Kuhn, 
Bernhard  Friedrich,  Professor,  von  Bern. 

Für  die  Stadt  Bern:  von  Wattenwyl  von  Montbenay, 
nachmaliger  Landammann  der  Schweiz ;  Gruber,  GFottlieb 
Emanuel,  Munizipalitätspräsident;  von  Mülinen,  NicL 
Friedr.,  später  Schultheiss;  von  Wattenwyl  von  Lands- 
hut, Emanuel,  Haupt  des  Aufstandes  von  1802.  (Die 
zwei  letzteren  wurden  von  Napoleon  direkt  geladen.) 

Für  die  Stadt  Burgdorf:  Kunz,  Peter. 

Für  das  Saanenland:  Matti,  Christian. 

Für  den  Kanton  Luzern:  Krauer  Heinrich  von 
Rothenburg,  Exsenator ;  Keller,  Franz  Xaver,  Regierungs- 
statthalter, zugleich  für  Ursern;  Kilchmann,  Anton,  von 
Ettiswyl. 

Als  Freiwilliger:  Meyer  von  Schauensee,  Franz  Bern- 
hard, ehemaliger  helvetischer  Minister. 

Für  den  Bezirk  Muri,  vielleicht  auch  Kloster  Muri  im 
Kanton  A  arg  au:  Jauch,  Emanuel,  Oberstwachtmeister. 

Für  Schwyz:  Zay,  Domenic  Karl  von  Arth. 

FürObwalden:  von  Flue,  Jos.  Ignaz  von  Sachsein. 

Für  Nidwaiden:  Kaiser,  Ludwig,  Regierungsstatt- 
halter. 

Für  Glarus:  Heer,  Nikiaus,  nachmals  Landammann. 

Für  Zug:  Andennatt,  Joseph  Leonz,  Senator  und 
General. 

Für  Freiburg:  Blanc,  Frangois  Nicolas,  Advokat; 
d'Affry,  Louis  Auguste  Philippe,  nachmals  Landammann 
der  Schweiz;  Diiglise,  Frangois,  Exsenator. 

Für  die  Stadt  Murten:  Chatonav,  Karl. 
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Für  den  Kaotou  Solotliurn:  Glutz-!tui;hti ,  Peter, 
später  Landammann  der  Schweiz;  Frey,  Johann,  Sohn, 
von  Ölten. 

Für  die  Stjitll  Solothuru ;  Gerber,  Änton ;  Surbek, 
Anton  Gabriel. 

Für  die  Landbezirke  von  Solothiirn :  Zeltner,  Xaver; 
Ochs.  Peter,  von  Basel,  Esdirektor, 

Für  den  Kanton  Basel:  Sarasin,  Hans  Bernhard, 
Altdeputat. 

Für  Schafflhausen:  Maurer.  Stephan,  Altbilrger- 
meister.    . 

Für  Appenzell,  resp.  St.  Gallen:  Güster,  Jakob 
Laurenz,  von  Rheinek;  Blum,  Joseph,  von  Rorschacti. 

Für  Bünden:  Planta ,  Florian ;  Sprecher  von 
Bernegg,  Jakob  Ulrich. 

Für  die  helvetische  Regierung  und  die  Kantone 
Aargau  und  Thurgau:  Stapfer,  PMlipp  Albrecht,  Mi- 
nister zu  Paris. 

Für  Aargau:  Krauss,  Gottlieb;  Hunziker,  Gottlieb ; 
Lüscher,  Melchior;  Suter.  Peter;  Rothplctz,  Heinrich. 

Für  Zurzach:  Welti,  Abraham. 

Für  Bremgarten:  Weber,  Heinrich. 

AI3  Freiwilliger:  Meyer,  Joli.  Rudolf. 

Eür  das  Frickthal:  Jehle.  Baptist,  von  Olsberg; 
Frieduricb,  Joseph,  von  Laufenbnrg. 

Für  Lenzburg:  (_?j  Hüuerwadel. 

Für  Tessin  und  die  hei  vetiscbe  Regierung: 
Rüttiinann,  Vincenz,  vou  Luzern. 

Für  Waadt:  Monod,  Henri,  Prifekt;  Muret,  Jules, 
Dxsenator;  Secretau,  Louis,  spater  Landammann. 

Als  Freiwillige:  Cart,  Jean  Jacques;  Pellis,  Marc 
Antüine;  Begos,  Exnilniater. 
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Die  Regierung  war  ausser  durch  RQttimanii  und 
Stapfer  noch  vertreten  durch  Auguste  Pidou  von  Waadt 
und  Karl  Müller-Friedberg  von  St.  Gallen. 

Als  Mitglieder  der  Consulta,  ohne  nähere  Bestiin- 
mung,  wen  sie  vertraten,  werden  noch  mitunter  genannt : 
Zuber,  aus  St.  Gallen,  Joh.  Baptista  Quadri,  aus  Tessin 
und  Planta,  Peter  Gonradin,  von  Zuz.*) 

Achtzehn  davon  galten  als  entschiedene  Föderalisten, 
die  grosse  Mehrheit  war  unitarisch  gesinnt  und  ho£Fte 
in  Folge  der  Intervention  Bonapartes  zu  Gunsten  der 
Helvetik  immer  noch  auf  den  Sieg  ihrer  Prinzipien.  Der 
Erste  Konsul  hatte  vorerst  am  4.  Dezember  zur  Verhand- 
lung mit  ihnen  vier  Kommissäre  ernannt,  Barthölämy, 
Fouche,  Ka>derer  und  Desmeunier,  alte  Bekannte  die 
meisten.  Längere  Zeit  aber  blieben  die  eigentlichen 
Absichten  der  französischen  Re<i:ieruug  gänzlich  im 
Dunkeln,  bis  am  10.  Dezember  1802  Barthelomy  (der 
einstige  Gesandte  in  der  Schweiz)  den  versammelten  De- 
putirten  ein  Schreiben  des  Gebieters  vorlas,  worin  er 
sich  endlich  gänzlich  für  das  föderale  System  aus- 
sprach, übrigens  unumwunden  zugab,  dass  das  Interesse 
Frankreichs  vorwiegend  hieran  geknüpft  sei.  Das  be- 
rühmte Schreiben  lautet  (Bull.  VI,  372): 


*)  Es  ergibt  sich  schon  aus  dieser  Liste  die  Unrichtigkeit  des 
Urtheils  der  oben  zitirten  Broschüre  „rcflexious  d'un  Suisse",  welche 
darüber  sagt:  „Les  membres  de  la  Consuite  ont  etc  nommm^s  par 
les  Corps  electoraax  de  1K)1  et  1802.  Le  premier  de  ces  Corps  elec- 
toraux  n^est  que  ie  produit  des  elemeus  ies  plus  rövolutionnaires,  le 
choix  des  municipalit^s,  dunt  la  tres  grande  majoritc  ne  fut  com- 
posee  en  1798  sous  l'influence  dos  baionettes  dircctoriales,  que  de  la 
fange  de  la  Nation.  Le  secoi:d  n'a  etc  forme,  du  moins  on  grande 
partie,  que  par  le  Gouvernement  mSme,  avec  lequel  la  Nation  se  trouve 
en  guerre  ouverte." 


i  Bomparte  du  10  Divembre  1809. 
Lue  dans  la  premiere  »i^ance  du  Congr^a  h61v(5tique. 
fi  Paris. 

St-CIoud,  19  Frimaire. 
All  nom  de  la  Republiqiie  frao^aise. 

Bonaparte,  premier  Consul  et  pr^sideut,  aux  deputes 
des  dix-buit  eantous  de  la  Republiiiue  hiSlvötique: 

Citoyeus  di^put^  des  dix-huit  cantuus  de  la  lläpub- 
lique  hölv^tique:  la  i^ituatioD  de  votre  patrie  est  iTitique: 
la  modäration,  la  prudence,  et  le  äacrifice  de  vos  pas< 
Binns  soQt  n^cessaires  pour  la  sauver.  J'ai  pris,  ä  la  face 
de  TEurope,  l'engagemeut  de  rendre  ina  m^diation  effi- 
cace.  Je  remplirai  tous  les  devoii-s,  que  cette  auguste 
fouction  m'impose;  mais  ce  qui  est  difficite  saus  votre 
cuncourä.  devient  simple  avec  votre  assistance  et  votre 
influence. 

La  Huissft  De  ressemble  k  aucun  autre  Etat,  sott 
par  les  äv^uemens  qui  s'y  sout  succedes  depuis  plusieurs 
siöcles,  seit  par  la  Situation  geographique  et  topugra- 
pliique,  seit  par  les  difTerentes  langiies,  les  dltTereutes 
religioDs  et  cetto  extreme  düference  de  mteura,  qui  exi^te 
entre  ses  diverses  parties. 

La  nature  a  fait  votre  Etat  fcderatlf.  Vouloii-  la 
vaincre,  ne  peut  pas  fitre  d'un  hoinme  sage.  — 

Les  circoDstances,  l'^sprit  des  si^cles  passes,  avoient 
stabil  chez  vous  des  peuples  souverains  et  des  peuplea 
gujets:  de  nouvelles  circoustances  et  l%prit  diff^rent 
d'ua  nouveau  siöcle ,  plus  d'accord  avec  la  raison  ,  ont 
rötabli  l'egaliti5  de  droits  entre  tontas  les  portions  de 
TOtre  territoire.  Plusieurs  de  vos  Etats  oat  suivi  peodant 
des  siöcles  les  lois  de  la  dßmocratie  la  plus  ahsnlue, 
d'autres  ont  vu  quelques  famlllea  s'emparer  du  pouvoir 
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et  vous  avez  eu,  dans  ceux-ci ,  des  stgets  et  des  souve- 
rains.  L'influence  et  T^prit  gänäral  de  lltalie,  de  la  Sa-* 
voye,  de  la  France,  de  TAlsace,  qoi  vous  entooroient, 
avoient  essentiellemeüt  contribuä  ä  ötablir  dans  ces  der- 
niers  cet  ordre  de  cho8es.  L'äsprit  de  ces  divers  pays 
est  chaDg(^ ;  la  renonciation  &  tous  les  Privileges  est  votre 
Premier  besoin  et  votre  premier  droit. 

Ce  qui  est  en  mfime  temps  le  dösir,  Tiat^röt  de 
votre  nation  et  des  vastes  £tats,  qui  vous  environnent, 
est  doüc: 

1^  L'ögalitö  des  droits  entre  vos  dix-huit  caotons; 

2o  Une  renonciation  sinc^re  et  volontaire  aux  Privi- 
leges de  la  part  des  familles  patriciennes ; 

3^  Une  Organisation  föderative,  oü  chaque  canton  se 
trouve  organise  suivant  sa  langue,  sa  religion,  ses 
inoeurs,  son  intöret  et  son  opinion. 
La  chose  la  plus  importante,  c'est  de  fixer  Torgani- 
sation  de  chacun  de  vos  dix-huit  cantons. 

L'organisation  des  dix-huit  cantons  une  fois  arrStee, 
il  restera  ä  determiner  les  relations  qu'ils  devront  avoir 
entre  eux;  et  das  lors  votre  Organisation  centrale,  beau- 
coup  moins  importante  en  röalite  que  votre  Organisation 
cantonale.  Finances,  armee,  administration,  rien  ne  peut 
etre  uniforme  chez  vous,  Vous  n'avez  jamais  entre tenu 
de  troupes  soldöes;  vous  ne  pouvez  avoir  de  grandes 
finances;  vous  n'avez  mfeme  jamais  eu  constamment  des 
agens  diplomatiques  pres  des  diflferentes  puissances. 
Situes  au  sommet  des  chatues  de  montagues  qui  s^parent 
la  France ,  TAllemagne  et  l'Italie ,  vous  participez  h  la 
fois  de  resprit  de  ses  diflferentes  nations.  La  neutralite 
de  votre  pays,  la  prosperite  de  votre  commerce  et  une 
administration  de  famille  sont  les  seules  choses  qui 
puissent  agröer   k  votre   peuple  et  vous  mainteuir.   Ce 


n  me  paroissoit  tellement  fondö  en  raison,  que  jYs- 
pörois  que,  sans  cüdcoui's  extra ordinaire,  la  nature  seule 
des  chuses  voiis  condiiiroJt  k  recunnnltre  la  verite  de  le 
Systeme.  Mais  lea  humines'qui  sembloient  le  inieui  la 
sentir .  ^toient  uussi  ceux  qui ,  par  int^r^t ,  tenoient  le 
i  au  syatöine  de  privil^gesi  de  fauiilles,  et  qui,  ayant 
accorupagoä  de  leurs  vceux  et  plusleurs  de  leurs  aecourä 

I  leurs  armes  les  cnnemis  de  la  France,  avoient 
une  tendance  ä  i^hercher  hora  de  la  Fratice,  l'appui  de 
Iflur  patrie. 

Toute  orgiiDisation  qui  eflt  ete  ötablie  cbez  vous,  et 
que  votre  peuple  eöt  supposäe  contraire  au  vceu  et  ä 
rint6r6t  de  la  France ,  ne  pouvoit  pas  6tre  daus  votre 
veritable  intßrfit. 

Apres  vuus  avoir  tenu  le  langage  qui  conviendruit 
h  un  citoyen  suisse,  je  doia  vous  parier  i^omuie  Magistrat 
de  deux  griods  pays,  et  ne  pas  vous  d^guiser  que  Ja- 
mals la  France  ne  pourra  souffrir,  qu'il  s'ötablisse  ciez 
vous  un  Systeme  de  uature  h  favoriser  ses  ennemis.  Le 
repos  et  la  tranquillit^  de  quaraute  niilHons  d'bouiines, 
V08  voiäins,  sans  qui  vous  ne  puurriez  ni  vtvre  comme 
individus,  ni  exister  comme  Etat,  sunt  aussi  pour  beau- 
coup  dans  la  balahce  de  la  justice  geuörale.  Que  rien, 
ä  leur  ägard,  ne  äoit  hostile  cbez  vous.  Que  tnut  y  soit 
en  harmonie  avec  eux  et  que  .  comme  dans  les  siecles 
passes,  votre  preinier  interöt,  votre  premitoe  politique, 
votre  Premier  devoir ,  soient  de  ne  rien  peniiettre,  de 
ne  rien  laisaer  faire  sur  votre  territoire  qui,  direcle- 
meot  ou  indirectement ,  nuise  aux  int^rfits ,  ä  l'honneiir 
et  en  gf^n^raJ  ä  la  cause  du  peuple  fran^ais. 
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Si  votre  intäröt,  la  nöcessit^  de  faire  finir  vos  qua*- 
relles,  n'avoient  pas  6t6  suf&sans  pour  me  d^teniuner  k 
iütervenir  dans  vos  dififerens ,  Tinteröt  des  Räpnbliques 
alliees  m'en  eüt  lui  seol  fait  un  devoir.  En  effet,  yos 
insurg^s  out  öte  guidös  par  des  hommes,  qoi  avaient  fait 
la  guerre  coutre  nous ;  et  »les  premiers  actes  de  lears 
chefs  out  ^a  uu  appel  aux  Privileges ,  une  destruction 
de  r^galitä,  et  une  insulte  manifeste  au  peuple  fran^ais. 
n  faut  qu'aucun  parti  ne  triomphe  chez  vous;  il  faut 
surtout  que  ce  ne  seit  pas  celui,  qui  a  6t6  battu.  Une 
contre-revolution  ne  peut  avoir  Heu. 

Je  me  plais  ä  vous  entretenir ,  et  souvent  je  vous 
räpet^rai  ces  mämes  idöes,  parce  que  ce  n'est  qu'au 
momcnt  ou  vos  citoyens  en  seront  convaincus,  que  vos 
opinions  pourront  enfin  se  concilier  et  votre  peuple  vivre 
heureux. 

La  politique  de  la  Suisse  a  toujours  etö  consideröe 
en  Europe  comme  faisant  partie  de  la  politique  de  la 
Fnance,  de  la  Savoye  et  du  Milanais,  parce  que  la  ma- 
niere  d'exister  de  la  Suisse  est  entifereinent  liöe  h  la 
süret6  de  ces  Etats.  Le  premier  devoir,  le  devoir  le 
plus  essentiel  du  Gouvernement  fran^ais  sera  toujours 
de  veillcr  ä  ce  qu'un  Systeme  hostile  ne  prövale  point 
parmi  vous,  et  quo  des  hommes  dövouös  h  ses  ennemis 
ne  parviennent  pas  ä  se  mettre  h  la  tete  de  vos  affaires. 
II  convient ,  non-seulement  qu'il  n'existe  aucun  motif 
d'inquictude  pour  la  irortion  de  notre  frontiore  qui  est 
ouverte  et  que  vous  couvrez,  mais  que  tout  nous  assure 
encore  que,  Hi  votre  neutralitö  etait  forcee,  le  bon  esprit 
de  votre  Gouvernement,  ainsi  que  Tinteret  de  votre  na- 
tion,  vous  rangeroient  plutöt  du  cöte  des  interets  de  la 
France,  quo  contre  eux. 
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Je  ra^diterai  tous  les  projeLn,  toutes  les  observations 
«lue,  collect! veuent  oii  individuellement,  ou  par  depu- 
tatioD  de  canton ,  vous  voudrez  me  faire  passer.  Les 
Sänateiirs  Barcheleiny.  Pouche,  Ruiderer  et  Desmeuaier, 
■<{]ie  j'ai  charo;öa  de  recueillir  vus  opintuns,  d'^tudier  vos 
interSts  et  d'acciieillir  vos  vues,  me  renderont  compte 
<ie  tout  ce  que  vous  däsirerez  qu'ilt!  me  dJHeut,  ou  me 
jemettent  di'  votre  part. 

Dünne  it  St-Cload,  le  dix-neuf  Friinaire,  au  OBze. 

Bonaparto 

l'ar  le  premier  Consul. 

Le  Ministre  des  relationü  extiirienres, 

Ch.  Mau.  Talleyraud. 

Le  Secr6iaire  d'Ktat, 

Hugues  B.  Maret. 

Am  Sonnti^,  den  12.  Dezember,  tand  dann  noch  eine 

Audienz  in  St.  Cloud  bei  dem  Ersten  Konsul  aell>er  seitens 

«ines  Ausschusses  von  5  Mitgliedern,  ROttimann,  Reinhard, 

d'Affry,    Müller-Friedberg  und  Kuhn  slatt,    bei  welcher 

£onaparte  jene  der  obigen  im  Gedankengange  Ahnliche, 

AUS  Wahrem  und  Falschem  ebenso  seltsam  zusamnieu- 

!  ^setzte  Ansprache  hielt,  die  seither  oÖ.  als  eine  muster- 

liafte  Zusammenstellung  deiienigen  Gründe  gegolten  hat, 

welche  für  das  föderalistische  System  in  seiner  ganzen 

I  Schärfe  sprechen,  das  damit  in  der  Schweiz  neuerdings 

[  Auf  45  Jahre  hinaus  zur  ausschliesslichen  Geltung  kam. 

I  Der  Kindruck  dieser  Worte  war  natürlich  gross.  Der  nach- 

rmalige  Erste  Landammann  der  Mediationdfceit,  d'Atfry, 

I  dessen  Anschauungen  die  Rede  gänzlich  entsprach,  war 

I  Aogar  der  Ueberzeugung,  es  sei  ihm  erst  dadurch  ein 

I  rechtes  Licht  über  seine  eigenen  politischen  Meinungen 

r  Aufgegangen.  — 

ZI 
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Der  wesentliche  Grund  zu  dieser  imGtanzen  un- 
erwarteten Entscheidung  lag  wohl  im-  Interesse  Frank- 
reichs daran.  —  Es  ist  auch  Thorheit  jederzeit  gewesen. 
und  ist  es  noch  heute  in  dem  Moment,  in  dem  wir  sprechen,, 
von  irgend  einem  bedeutenden  Staatsmanne,  sei  er  in 
Paris  oder  Berlin,  etwas  Anderes  zu  erwarten,  als  rück- 
sichtslose Verfolgung  der  Interessen  des  eigenen  Staats. 
Grosse  Staatsmänner  sehen  bloss  etwas  richtiger  als. 
kleine  und  zufällig  können  allerdings  mitunter  Interessen, 
harmoniren.    Immerhin  mag  selbst  bei  einem  solchen 
Diplomaten,   wie  Bonaparte,   eine  gewisse  eigene  An- 
schauung von  den  historischen  Grundlagen  unseres^ 
Staatswesens  mitgewirkt  haben,  die  durch  die  letzten 
Ereignisse  seit  dem  Mai  1802  sehr  deutlich  in  den  Vor-* 
dergrund  gerückt  waren.  — 

Die  Errichtung  der  Bundesverfassung  und  der  Ver- 
fassung der  einzelnen  Kantone  geschah,  nach  den  nöthigen 
Vorarbeiten  hiezu,  abermals  in  einer  Konferenz  von  diess- 
mal  10  Deputirten  mit  Bonaparte,  Sonntag  den  29.  Januar 
1803,  in  den  Tuilerien.  An  einem  langen  Tisch,  an  dem 
die  Föderalisten  auf  der  einen,  die  Unitarier  auf  der 
andern  Seite,  —  wie  die  Vertreter  zweier  Frieden  schlies- 
senden  Völkerschaften,  —  und  der  Vermittler  anfänglich 
oben  an  einem  eigenen  Tische  sassen,  wurden  alle  dies& 
Verfassungen,  die  kantonalen  wie  die  gemeinsame,  (bei 
ziemlicher  Kälte  wie  die  Berichte  sagen),  durchge- 
sprochen und  definitiv  festgestellt.  —  Vieles  auch  von 
den  bei  diesem  Anlasse  geflossenen  Reden  und  Be- 
merkungen des  Ersten  Konsuls,  die  nachträglich  aus  der 
Erinnerung  niedergeschrie])en  worden  sind,  trägt  ganz 
das  Gepräge  seines  eigenthümlichen  Wesens,  das  aus 
einem  fast  cynisch-uaiven  Egoismus  und  aus  einer  geist- 
vollen Grossartigkeit   zusammengesetzt  war,   wobei  die 


lelztere  Eiüeoachaft  stetH  alle  (liejenigen  bezauberte,  deren 
Interessen  nicht  durch  die  erstere  allzu  unmittelbar  be- 
rührt wurden.  «  Wenn  man  ihn  reden  hörte,  achwebto 
man  stets  zwischen  Pantheon  und  Bedlam»,  saßte  lan^e 
später  einer  seiner  Vertrauten  von  diesem  Napoleonischen 
Ideenreichthum.  — 

lieber  die  Rede  vom  12.  Dezember  1802  und  die 
Verhandlung  vom  29,  Januar  1803  esistiren  zwei  Auf- 
zeichnungen, beide  von  Zuhörern  narbträglich  nieder- 
geschrieben. Den  unmittelbareren  Eindruik  macht  die 
Berichterstattung,  die  tbeils  iu  einem  authentischen  Briefe 
Rüttimann's  an  Füssli  voui  15.  Dezember  1802  enthalten 
ist,  theils  in  blossen  Notizen,  die  dem  gleichen  Verfasser 
zugeschrieben  werden. 

Sie  lauten  nach  Helvetia  VIII,  154'): 

I.  *  Ihre  Briefe,  mein  schätzbarer  Freund,  sind  mir 
alle  durrh  Sprecher,  von  Fiüe,  Andermatt  richtig  zu- 
gestellt worden,  lieber  manches,  das  Sie  mich  fragen, 
hat  Ihnen  der  Brief  des  ersten  Konsuls  Aufschluss  ge- 
geben, ich  will  Smen  nun  nachholen,  was  Er  bei  der 
Konferenz  letzten  Sonntag  gesprochen  hat.  Die  ganze 
Rede  ist  eigentlich  eine  Auseinandersetzung  des  Briefs, 
einCommeiitaire  desselben,  hie  und  da  floss  aber  dennoch 
ein  Wort  mehr.  Ich  will  ihn  selbsten  redend  einführen: 

Eure  geographische  Lage,  Euere  Religionen.  Euere 
Sitten.  Euere  Sprachen  sind  so  verschieden,  dass  ich 
mir  nie  einen  Begriff  habe  machen  können,  wie  Alles 
diess   unter   eine  Einheit    zu  bringen  ,   oder  wer  kap" 


*)  Die  Belation  Geinlisril'a  (in  seinem  Leben  von  Uatall 
nnd  folg.)  stimmt  damit  inomlicli  grnau  Sbereia,  erscheint 
hin  ctn-a^  mehr  kumponjrt  aad  oiclit  üu  objektiv  aafg 
schon  daraus  erklärt,   dass  Bonap«rto  Reinhard   gat 
Sprach. 
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es  läugnen,  dass  nicht  die  Natur  schon  selbst  die 
Schweiz  zum  föderativen  Staat  geschaffen  hat;  es 
giebt  ja  Zeiten  im  Jahre,  wo  die  Kommunikation  Yon 
einem  Kanton  zum  andern  unterbrochen  ist!  Wer  kann 
es  läugnen,  dass  die  Leemaner  und  die  Einwohner  der 
kleinen  Kantone  ganz  verschiedene  Menschen  sind? 
Niemals  werden  die  Bänder  des  Wilhelm  Tell's  sich  unter 
eine  Begierungsform  schmiegen,  die  sie  weniger  frey 
macht,  als  sie  vorher  gewesen  sind:  Man  überlasse  es 
ihnen  also,  sich  zu  konstituiren ,  nur  sollen  sie  sich 
auch  nicht  anmassen,  andern  Kantonen  Gesetze  vor- 
zuschreiben. — 

Der  Leemaner  seinerseits  wird  sich  mehr  den  fran- 
zösischen Institutionen  nähern,  sey  es  . ...  es  hat  ein 
ganz  anderes  Yerhältniss  mit  einem  grossen  Reiche  und 
einem  kleinen  Strich  Landes.  Auch  bei  uns  hatten 
idealistische  Ideen  Eingang  gefunden,  allein  man  sah  bald 
die  Abgeschmacktheit  derselben  ein  —  eine  kriegerische, 
eine  grosse  Nation,  die  das  politische  System  Europa's 
in  ihren  Waagschalen  abwiegt,  muss  Einheit  der  Natur 
haben  ....  Die  Zeiten  des  Kriegsruhmes  sind  für  die 
Schweiz  vorbey,  das  war  gut  in  dem  Mittelalter,  da  ihr 
von  so  vielen  kleinen  Fürsten  umgeben  wäret ;  oder  seyd 
ihr  begierig  nach  Bubm,  nun  so  macht  zwei  Departemente 
und  vereinigt  Euch  mit  Frankreich;  dann  könnt  ihr  mit 
uns  den  Ruhm  der  grossen  Nation  theilen.  —  Keine  Ein- 
heit ohne  besoldete  Truppen,  keine  Truppen  ohne  Ab- 
gaben: allein  Euerm  Volk  sind  besoldete  Truppen  ver- 
hasst  und  es  zahlt  nicht  gern  Abgaben.  Wo  besoldete 
Truppen  sind,  da  giebt  es  keine  Milizen,  die  Einten 
können  nicht  neben  den  Andern  bestehen  und  die  Letztern 
sind  dem  Charakter  der  Schweizer  besser  angemessen  .... 
Kurz,  Euer  Volk  soll  keine  Abgaben  zahlen,  also  keine 


stehenden  Truppen  erhalten.  Jeiler  Kanton  konetituire  sieb 
nach  seiner  innern  La^e,  man  mache  VerfuNaungon,  die  die 
Beistinmiimg  des  Volks  erhalten,  indem  man  sirh  auf 
die  Gleichheit  der  Rechte  gründet  und  das  Volk  wird 
zufrieden  seyn. 

Die  Verschiedenheit  Eurer  Verfassung  wird  selbst 
einen  angenehmen  Kontrast  bilden,  der  Fremde  wird 
Eure  Fluren  besuchen,  um  die  Schönheiten  der  Natur, 
die  Fortschritte  des  Ackerbaues  und  der  Industrie  zu 
bewundern;  diess  ist  kein  glänzendes  Schicksal,  aber 
doch  beneidenswerth  . . .  Ihr  werdet  Ambassadoren  von 
Eueru  Nachbaren  bei  Euch  sehen,  von  der  franzOsiscben, 
italienischen  Republik.  Oestreich,  Bayern.  Baden  werden 
auch  schicken,  und  so  wie  Ihr  vor  Zeiten  in  Rücksicht 
Euerer  Armuth  keine  Minister  au  fremden  H&fen  hieltet, 
so  sehe  ich  auch  nicht,  warum  in  Zukunft  ein  helvetischer 
Minister  in  Paris  nöthig  wäre!  -  lüess  waren  immer 
meine  Ansichten  in  Rücksicht  auf  das  Innere  der  Schweiz, 
schon  als  das  französische  Direktorium  mich  um  meine 
Meinung  in  Rücksicht  der  Angelegenheiten  der  Schweiz 
befragte,  rieth  ich  ihm,  den  li'iinton  Leeman  frey  und 
unabhängig  zu  erklären  und  den  Kath  von  Bern  mit 
Zuzug  von  600  Familien  zur  Regierung  zu  vermehren. 
Denn  das  erkläre  ich,  dass  die  französische  Republik 
nie  gestatten  wird ,  dass  der  Leeman  je  unterjocht, 
noch  von  Deutschen  beherrscht  werde,  Sie  siud  von 
unserm  Blut,  haben  unsere  Spnu:be  und  das  Blut  von 
50.000  Franzosen  soll  eher  fliessen,  als  dass  sie  » 
unt^ocht  werden!  Eben  so  denkt  die  italieaise 
publik  gegen  die  italienischen  schweizerischMl  ^ 
sii'  wird  ihre  Rechte  schützen;  nie  soll«] 
Unterthanen  sejn ! .  . . .  So  i«prach  icb  ( 
und  Stapfer,  allein  man  wollte  mich  i 


—   582   — 

wollte  ich  mich  nicht  mehr  in  Eure  Sachen  mischen  and 
liess  sie  gehen.  Niemals  aber  werde  ich  zugeben,  .als 
erster  Magistrat  der  französischen  Republik,  dass  irgend 
eine  fremde  Macht  die  äussern  Verhältnisse  der  Schweix 
bestimmen  helfe.  Frankreich  hat  unveränderliche  Rechte 
auf  die  Schweiz;  seine  eigene  Existenz  ist  zu  nahe  mit 
der  Eurigen  verbunden.  — - 

Eure  wahre  intimste  Verbündete  soll  Frankreich 
seyn.  Es  garantirt  Euch  Euere  Neutralität ....  Die 
Engländer  haben  nichts  in  der  Schweiz  zu  schaffen !  Ich 
weiss  gar  wohl,  dass  Eure  Gidevants,  die  Hemer  Regie- 
rung insbesondere,  immer  gesucht,  sich  von  Frankreich 
zu  sondern,  sie  haben  die  ganze  Zeit  durch  wie  Leute 
ohne  Geist  und  Kopf  gehandelt  und  allenthalben  ihre 
Leidenschaftlichkeit  gezeigt.  Mallet  Dupain  war  von  ihnen 
besoldet,  um  Injurien  gegen  mich  auszusprechen;  alle 
revolutionäre  Machinationen  wurden  unter  ihrem  Schutze 
geschmiedet.  Als  Reding  in  Paris  war,  hatte  er  nichts 
schleunigeres  zu  thun,  als  zu  dem  preussiscben  Minister 
sich  zu  wenden,  noch  letzthin  that  De  Mülinen  das 
Gleiche.  —  Und  bei  der  letzten  Insurrektion  waren  sie 
nicht  zufrieden,  bis  die  alten  Privilegien  und  die  alte 
Regierung  wieder  eingeführt  und  so  Frankreich  Hohn 
gesprochen  ward:  Als  hätten  sie  nicht  bald  erfahren 
müssen,  dass  es  den  Bauern  gar  nicht  darum  zu  thun 
war,  ihre  alten  Herren  wieder  einzusetzen,  sondern  selbst 
das  Gesetz  zu  machen.  —  Es  hätte  dazu  nur  ein  Wort 
gebraucht,  nein,  Frankreich  kann  niemals  zugeben,  dass 
die  alte  Ordnung  wieder  zurückkomme  ....  und  die  alte 
Charte  wieder  hervorgraben  .  . .  Der  Geist  des  jetzigen 
Jahrhunderts  lässt  so  etwas  nicht  zu  .  .  .  Privilegien, 
Prärogative,  alles  was  an  Feodalität  hängt,  ist  ver- 
schwunden .  . .  Die  Ehmaligen  müssen  dieses  Opfer  dem 
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Vaterland  bringen,  die  neuen  Verfassungen  müssen  auf 
^Jrundsätzo  gebaut  seyn,  die.  auf  der  ewigen  Vnrnnnft 
und  den  liecbten  der  Menscben  beruben.  Ich  weiss  zwar, 
dass  80  etwas  in  der  Schweiz  mehr  Mühe  kostet;  in 
frftukreioh  war  vor  der  Uevolutioo  alles  uuterthan,  nur 
Einer  herrschte;  in  der  Schweiz  sind  es  eine  grosse 
'Anzahl  Familien,  die  das  Regiment  an  »ich  gebracht 
hatten,  ihre  Clienten  verbreiten  sich  weit  herum  und 
ihre  Famiiien Verhältnisse  sind  sehr  ausgedehnt,  so  das» 
sie  fast  zu  einem  Theile  der  Nation  werden.  So  wie 
«lle  diese  nur  das  Alte  wollen,  so  habt  Ihr  Metapbysiker 
und  Theoretiker,  die  die  Menschen  nur  narh  sich  be- 
iirtheilen,  das  Gute  dem  Besten  aufopfern,  ein  Bestes< 
■das  aber  schwer  zu  erreichen  ist ,  alles  das  wird  sich 
machen:  in  einigen  Kantonen  werden  diese,  in  andern 
jene  mehr  das  Zutrauen  des  Volkes  zu  gewinnen  wissen. 
Alle  die  Schattirunsjen  verschwinden  bald. 

Ihr  Bürger  liüttimanu!  wäret  einer  der  ersten  in 
Luzorn.  <ier  sich  für  dit?  liberalen  Grundsätze  erklärte, 
bald  nachher  biess  man  Euch  einen  Aristokrat;  Ihr, 
Bürger  Kuhn,  ungeachtet  Eurer  republikanischen  Grund- 
sätze, vermochtet  nichts  auf  die  Leemaner  bei  der  In- 
surrektion im  April,  Ihr  wäret  auch  ein  Aristokrat.  Ich 
sehe  gar  wohl  ein,  dass  die  l'atrioten  unter  einer  Ein- 
heit mehr  persönliche  Sicherheit  finden  könnten,  allein 
wenn  sie  nicht  gern  in  einem  Kanton  bleiben,  so  können 
sie  in  einen  andern  gehen,  auch  wilru  es  der  französischen 
Regierung  ein  Leichtes,  das  Eiuheit«>s>8t8in  diirchzuaet^en 
mit  lO.UOO  Mann  Truppen,  aber  d|uUi|||y^  keine 
Probe,  dase  die  Sache  dem  J 
Wenn  ich  nun  gnr  die  Geschirhtn  rtfl 
im  Lauf  der  letzten  Jahre  diird 
ala  Schwachheit,  ewige  Veränd' 
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Jahr  eind  gesetanBissige  Tagsatmng  Teijagt,  ich  hal^ 
keinen  Theil  daran.  Dem  17.  April  habe  ich  aisnial» 
meine  Zustimmung  gegeben,  noch  derletstenKonstitiitiMi;. 
ich  sah  gar  wohl  ein ,  dass  sie  nicht  gdien  werde  • .  • 
Ich  schlug  der  helvetischen  Regierong  vor,  die  Tmiiimi. 
zurückzuziehen,  sie  nahm  den  Vorschlag  an.  Ihr,  B.  BMti* 
mann,  ich  erinnere  mich,  habet  Euch  auch  fOr  den  BOckrac^ 
erklärt,  und  es  macht  Euerem  Patriotismus  Ehre,  dass- 
Ihr  Euer  Vaterland  von  einer  drttckenden  Last  und 
fremden  Truppen  befreyen  wolltet,  allein  es  war  voraiUK 
zusehen,  was  begegnet  ist  Ich  weiss  wohl,  dass  die  In-> 
surgenten  aussagten,  ich  sey  zufolge  von  VerkomnisB 
mit  fremden  Mächten  gezwungen,  die  Truppen  aus  der 
Schweiz  zu  ziehen:  Das  ist  fälsch;  dem  sey  aber  wie 
ihm  wolle,  ob  die  Truppen  geblieben  wären  oder  hinaus* 
gegangen,  so  wäre  ich  doch  zuletzt  als  Mediateur  auf- 
getreten.  (Hier  gab  es  eine  Pause,  ich  benützte  sie,  dem 
ersten  Konsul  zu  bemerken,  dass,  da  die  letzte  Kon- 
stitution unter  den  Augen  un4  ich  gestehe  es  ihm  frey 
so  US  la  diction  seines  Ministers  entworfen  worden,  wir  in 
der  Beglaubigung  gestanden,  sie  werde  auch  seine  Zu- 
stimmung haben.  «  Glaubt  Ihr  das,  Bürger  Rüttimann,  > 
fiel  der  erste  Konsul  ein,  «glaubt  Ihr  das?  Nein,  Ihr 
glaubt  es  nicht.>  Ich  antwortete:  «wie  hätte  ich  Euerm 
Minister  nicht  glauben  sollen?  es  ist  unglücklich  genug 
für  uns,  wenn  Euere  Abgesandten  anders  oder  mehr 
reden,  als  sie  Vollmacht  haben  . .  • .)  «Wie  wollt  Ihr  eine 
Centralregierung  erhalten?  Was  ist  ein  Landamraann,. 
dem  Ihr  15,000  Franken  zahlt,  neben  einem  Berner 
Rathsherm?  Wo  ist  der  Mann,  der  durch  seine  persön- 
lichen Eigenschaften,  durch  das,  was  er  für  die  Freiheit 
gethan,  unter  seinen  Mitbürgern  hervorragt?  Kaum 
habet  Ihr  einen  Landammann,  so  reisst  Ihr  ihn  Nachts 


I 
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aus  dem  Bett  und  entführt  ihn.  Habt  Ihr  einen  Laiid- 
ainmaun.  so  wende  ich  mich  an  densnlhen  und  wie  will 
er  mir  oder  der  Senat  mit  ihm  in  einem  Bekehren 
widerstehen?  Hingegen  musa  ich  mich  an  is  Kantone 
wenden,  nun  so  wird  Zeit  gewonnen  und  unterdessen  ist 
die  CJtjfahr  vorbey  .  . .  Wenn  einmal  die  Kantone  organisirt 
sind,  dann  worden  wir  mit  der  Centraliainmg  bald  eini« 
seyn  ...  Sie  hat  nicht  mehr  viel  zu  thun:  Sie  hat  weder 
Truppen  zu  lüiten,  noch  Finanzen  zu  besorgen  ....  Wie 
schon  gesagt,  Truppen  braucht  Ihr  keine,  denn  Ihr  seidt 
kein  militäriscber  Staat  mehr,  Ihr  lebt  von  dem  Ruhme 
Eurer  Vorfahren  .  . . . » 

Hier  sagte  ihm  Müller:  «Bedenken  Sie  B.  erster 
Konsul,  was  die  Schweizer  vor  300  Jahren  waren  und 
was  sie  in  300  Jahren  seyn  könaeD!»  — 

Das  machte  ihn  einen  Augenblick  stutzen.  Ich  sagte 
ihm  nun,  das,  was  bis  dahin  begegnet,  beweise  nicht» 
gegen  das  Einheitssystem.  Unser  Volk  sey  von  ausser- 
ordentlichen Lasten  gedrückt  gewesen,  es  habe  nur  diese 
gesehen,  mau  sichere  ihm  seine  Rechte  zu  und  es  werde 
eben  so  gerne  für  die  Einheit  als  für  den  Füderalismus 
Stimmen,  es  sey  zu  befürchten,  dass  wir  nun  für  Eine 
la  Revolutionen  haben  werden,  das  sey  so  viele  als 
Kantone  sind;  es  werde  mchwär  halten,  ohne  eine  feste 
Centralregierung.  die  Kantone  zu  bändigen,  worunter  ich 
auf  der  einen  Seite  die  Demagogen,  auf  der  andern  die 
Aristokraten  rechne,  iNun,  ich  bin  es  wohl  zufrieden, 
wenn  man  mich  eines  bessern  belehrt,  ich  habe  meine 
Meinung  bis  dahin  nicht  ändern  können,  werde  aber 
gerne  in  den  zu  verfertigenden  Mömoires  der  Deputirten 
alle  Gründe  abwät;eu.  Ich  lade  Sie  nun  ein„  an  die 
Arbeit  zu  ü;chen!>  Reinhard  war,  wie  er  sagio,  plein 
^^Kdmiration  de    tuus    ce  que  le  1"  Consul    venoit  de 
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dire.  ~  Diese  Unterredung  geschah  in  Gegenwart  der 
Konsuln  Cambacäröz  und  Lebrun,  der  Minister,  der  vier 
Senatoren,  fremder  Minister,  bei  15  Generalen,  und  man 
gab  uns  sehr  wenig  Zeit  zu  antwerten,  indessen  erklftrte 
der  erste  Konsul,  er  sey  bereit,  alle  Gründe  anzuhören, 
die  ihn  eines  Bessern  belehren  könnten,  es  halte  ihm 
aber  schwer,  andere  Begri£Fe  von  der  Sache  sich  zu 
machen.»  — 

II.  <  Die  Sitzung  bei  Bonaparte  dauerte  von  I  bis 
8  Uhr,  in  einem  Saal,  wo  man  beinahe  erfiror.  Man 
musste  beym  Kaminfeuer  Rettung  suchen,  später  wurde 
durch  Kaffe  und  Chokolade  eingewirkt. 

Die  Ordre  Bataille  war: 

Bonaparte  sass  oben  an  einem  langen  viereckigen 
Tisch.  Er  Hess  nachher  in  die  Länge  abnehmen ,  um 
ihnen,  wie  er  sagte,  näher  zu  seyn.  Gegenüber  sassen 
die  Kommissarien.  Rechts  und  links  die  Partheien  in 
der  Ordnung,  wie  sie  ankamen.  Die  Constitutions-Pro- 
jekte  der  kleinen  Kantone,  dann  der  Aristokraten,  dann 
der  Neuen  und  endlich  der  Föderal-Akte  wurden  ver- 
lesen. Wo  Röderer  fehlte ,  machte  Bonaparte  auf  der 
Stelle  den  Fehler  gut,  kein  kleiner  Beweis,  dass  er  die 
Projekte,  wie  beinahe  alles,  selbst  bearbeitete.  Die  Zeit, 
so  das  Vorlesen  wegnahm,  sprach  Bonaparte  beinahe  in 
einem  Strom  unaufhaltsam  fort,  mit  einer  Leichtigkeit, 
Umfassung ,  Präzision ,  Lokalkenntuiss  und  Grazie,  dass 
Alle  erstaunten.  « Ich  glaubte  nie,  sagte  er,  dass  sich  eine 
Central-Regieruug  in  der  Schweiz  organisiron  könne«  Die 
bescheidene  Physionomie  der  Oertlichkeit  fordert  ver- 
schiedene Physionomien  von  Verfassungen.  Die  Repu- 
blikanische Regierung  hat  sich  durch  Schwäche  und  In- 
dolenz ,  und  die  städtischen  Partheyen  durch  frappante 
Indelikatessen   und   Sottisen  ausgezeichnet.     Die    letzte 
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durch  Blutbefehle  imd  sclireyende  Verhaftiinjjeii,  wie  sie 
kein  Freistaat  leiden  kann.  Die  Erstere  hat  meiue  Trup- 
pen zurückgeschickt ,  allein  wäre  auch  das  nicht  ge- 
schehen, so  hätte  ich  Mittet  genuj^  gefunden,  die  Sache 
auf  den  Tunkt  zu  fuhren ,  auf  den  sie  kam.  >  Was  zur 
Entschuldigung  oder  Rechtfertigung  d^r  Uegierung  diente, 
lenkte  apropos  Stapfer  ein.  Reinhard  entschuldigte  das 
Benehmen  von  Zürich  durch  die  Verzweiflung,  in  die  sie 
die  Regierung  durch  das  unerhörte  Buiubardement  setzte, 
und  Wattenwyl  wollte  seine  Stadt  gezwungen  durch  den 
Willen  des  Volkes  wissen. 

Bonaparte  sagte  dem  ersten;  Die  Regierung  habe 
blos  gethun,  was  er  auch  im  fall  thun  würde,  wenn  sich 
die  Stadt  einer  I'rovinz  gegen  seine  Person  empörte. 
Dem  Watteuwyl:  «Sagen  sie  mir  das  nicht,  ich  weiss 
alles.  Wollen  sie  es  ilaraut  ankommen  lassen,  dass  das 
Volk  wirklich  gegen  ihr  llierseyn  protestirt? 

t  Man  wollte  mir  auch  weis  uiacfaen :  es  existiere  keine 
östreichische  I'arthey  in  der  Schweiz .  wollen  Sie  zwei 
handschriftliche  Belege  auf  der  Stelle?  wollou  Sie  nicht? 
Sie  haben  im  Laufe  der  letzten  Insurrektion  auf  diese 
Hilfe  gezilblt  und  haben  unter  das  Volk  posaunt:  Ich 
dörfe  keine  Truppen  senden.  Ehe  Oestreicher  in  Chur 
gewesen  wären ,  wäre  ich  in  Zürich  gestanden.  Ihr 
glaubtet  meinen  froklamationen  nicht,  den  Grenadieren, 
die  dort  standen,  nicht;  warum?»  (Jauch  wollte  die  Tag- 
satzung in  Schwyz  entschuldigen.)  *  Was  halten  Sie. 
fuhr  er  fort,  auf  einen  Mann,  der  den  Säbel  zieht,  so- 
bald kein  Feind  vor  ihm  steht,  und  ihn  einsteckt,  sobald 
einer  kommt,  der  ihn  aufnehmen  will?  Eher  gebe  ich 
der  Stimme  der  Veruunft  Gehör,  oder  ich  schlage. 

Reding  hat  sich  von  jeher  durch  Tollheit  augge- 
zeichnet.   Wie  er  in  Paris  vor  mir  war ,  wies  ich  ihm 
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die  Sonne  und  sagte  ihm,  eher  wird  diese  ziuücktretßD« 
als  ich  von  der  Forderung  des  Wallis.  Ich  rouss  es  fbr 
Sicherstellung  meiner  Verhältnisse  mit  Italien  haben* 
Ich  habe  ihm  Diesbach  ausgeschlossen,  einen  Mann,  der 
im  englischen  Comitö  von  Bern,  Eonstanz  und  Augsburg 
war.  Er  behielt  ihn  doch.  Er  schickte  ihn  soga^  nach 
Wien.  Ich  sagte  ihm :  Ich  schlichte  die  Sachen  des  Gon» 
tinents.    Er  hob  doch  Correspondenzen  an  nach  Wien, 

Berlin ,   Petersburg  und  London Ich  kannte  ihren 

Inhalt,  ehe  sie  aus  Bern  waren.  London  verschwendete 
jährlich  2  Millionen  in  der  Schweiz  für  seine  Zwecke. 
Es  mag  sie  ferner  verschwenden.  Ich  werde  sorgen, 
dass  sie  ihre  Zwecke  verfehlen.  England  soll  sich  nicht 
in  die  Angelegenheiten  des  Continents  mischen.  Ich 
werde  sie  führen.  Es  kann  nur  zwei  oder  drei  Städte 
verbrennen  und  das  ist  Alles. 

Wann  ich  Euch  in  zwey  Departemente  mit  mir  ver- 
einigen wollte ,  so  hätte  kein  Nu  sich  dagegen  geregt. 
Ich  behalte  den  Einfluss  ausschliesslich  auf  Euch.  Was  ihr 
werdet,  werdet  ihr  durch  mich.  Ich  habe  mich  auf  das 
Theater  als  Acteur  gewagt,  ich  will  nicht  ausgepütfen 
werden. 

Habt  Sorge ,  das  ist  der  letzte  Versuch  für  Eure 
Selbstständigkeit.  Ich  fürchte  Niemand.  Preussen  und 
Russlaud  habe  ich  zu  Freunden.  Baiern  und  Baden  habe 
ich  geschaflfen.  Italien  ist  mit  mir.  Vor  den  Thoren 
von  Wien  war  ich  zweimal,  das  drittemal  kehre  ich  ein. 

Meine  Truppen  werde  ich  vor  der  Hand  in  der 
Schweiz  behalten.  Vom  Augenblick  an ,  wo  ihr  organi- 
sirt  seyd ,  werde  ich  Sold  und  Unterhalt  ausschliessend 
über  mich  nehmen. 

Reinhard  und  Comp,  baten  für  Loslassung  der 
Aarburger   Gefangenen   und  für   Rückgabe  der  Waflfen. 
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Der  Consul  stauute  io  die  Höhe  uud  sprach  von  Eng- 
land fort. 

Jauch  erhol)  sich  liegen  dass  allgemeine  Bürgerrecht. 
Reiche  werden  die  Annen  überlaufen.  « Euer  Kanton 
hat  nichts  zu  fürchten  >,  aulgegnete  Bonaparte,  «daas 
sieh  ein  rechtlither  Bürger  unter  euch  ansetze!» 

Ändere  wünschten  die  Festsetzung  'eines  stabilen 
Central -Orts  und  die  Wahl  des  Bundes  -  Landaminanna 
der  Tagsatzung  heiuigestelit.  Bonapai-te  erwiederte : 
(  wann  eine  Stadt  zum  Centi'al-Ort  aufgestellt  wUrde,  so 
erhalte  diu  zu  viel  EintluäS  und  gefährde  die  übrigen. 
Die  Ivleiueu  Kantone  seyen  ohne  das  nicht  dazu  gemacht 
und  zu  arm,  die  ivusten  des  Sitzes  zu  tragen.  Die  neuen 
Kantone  lassen  alle  Mimate  ihre  Chefs  abändern.  Der 
Chef  ihre»  Kantons  könne  also  nicht  Bundes-Landaininanu 
seyii. 

Die  Diet  könne  ihn  nicht  wählen.  Ein  Freuider 
in  Bern .  Zürich  etc.  sey  von  den  Kantons-Aatoritäten 
nicht  unterstutzt  und  eine  stehende  Garde  sey  zu  kost- 
spielig. 

In  den  Q  alten  Kantuuen  sey  man  an  das  jährliche 
Kegiment  eines  .Mannes  gewöhnt,  die  Städte  bleiben  ohne 
präjndizierendes  Uel)ergewiLht  aufs  Ganze  und  können 
die  Kosten  tragen. 

In  der  Physionomie  jeder  einzelnen  Kantonal-Ver- 
fassung  hege  der  Grund  dieser  Bedingungen,  auch  seyen 
mehrere  Haupt -Ort«  anderer  Kantone  zu  entfernt  für 
Central-Hauptort  zu  seyn,  wie  Chur,  Lauis  eto 

Man  bemerkte,  in  diesem  Falle  sey  auch  Basel.  Er 
erwiederte:  «Er  werde  es  abschneiden,  wenn  man  wolle.» 


Damit  schliessen  diese  interessanten  Notizen  über 
i  29.  Januar.  Am  Abend  fand  in  Beisein  von  .Madame 


-^ 
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Bonaparte  ein  Ball  im  Marineministeiinm  statte  aa  wal- 
chem  die  Deputirten  zur  Erholung  yon  der  achtstQndigeii 
Arbeit  Theil  nahmen  und  an  welchem  diese  neue  Cons- 
tituirung  Helvetiens  das  Ereigniss  und  Gespiftch  des 

Tages  bildete. 

Das  Greschick  der  Schweiz  war  mit  diesem  Nach- 
mittage des  29.  Januar  1803  entschieden.  —  Die  Bevolution 
von  1798  vergeblich  und  verurtheilt,  als  ein  VerbrechMi 
und  eine  Thorheit  zugleich;  die  Helvetik  nichts  Anderes 
mehr  als  ein  Traum  und  ein  grosser  Irrthum.  Dieses  Ver- 
dikt vom  10.  Dezember  1802  und  29.  Januar  180?  ruht 
seither  und  heute  noch  auf  ihrem  Andenken,  ohne  dasa 
sich  seit  Langem  Jemand  die  Mühe  gegeben  hat,  es  von 
Neuem  zu  revidiren  und  mit  den  Akten  zu  vergleichen, 
nachdem  die  Leidenschaftlichkeit  der  Zeit  verraucht  und 
ein  gerechteres  Urtbeil  überhaupt  uioglich  geworden  ist. 
Möglich  übrigens  auch  jetzt  noch  nur  in  relativem  Sinne. 
Denn  vielleicht  gibt  es  Dinge,  die  ihrer  ganzen  Natur  nach 
nicht  anders  begriffen  werden  können,  als  mit  einem 
Gran  der  gleichen  idealen  Einseitigkeit,  deren  Ausdruck 
sie  gewesen  sind  und  bei  denen  daher  jedes  sehr  mass- 
volle Urtbeil  schon  in  sich  eine  Art  von  Verurth eilung  ist. 
Die  Helvetik  wird  wahrscheinlich  immer  zu  viel  oder  zu 
wenig  geliebt  werden.  Es  ist  diess  das  Schicksal  jeder 
einseitigen  Grösse.  Die  Frage  bleibt  dabei  aber  ofifen, 
ob  dem  Menschengeschlecht  überhaupt  eine  andere  Art 
von  Grösse  beschieden  sei.  — 

Am  14.  Februar  redigirte  Bonaparte  selbst  die  so- 
genannte Mediationsakte,  welche  die  neue  Verfassung  der 
Schweiz  und  die  Verfassungen  aller  19  Kantone  zugleich 
in  Einem  Aktenstück  enthält.  Am  19.  Februar  wurde 
dieselbe   in  feierlicher  Audienz   übergeben   und   unter- 
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zeicbiiet.  Ks  ist  die  Erste  in  dieser  Weise  unlerzeicb- 
netfi,  llberhaupt  urkuDdeomässig  existireode  Verfassung 
der  Schweiz.  Alle  Vei-fassiiDgen  der  Helvetik,  selbst  die 
Erste,  sind  in  keiuerlei  Urkundenform  vorbanrlea.  Ja 
die  Eidgenossenschaft  besitzt  von  der  Ersten  und  he- 
rdbmtesten  helvetischen  Verfassung  blos  Ein  gedrucktes 
Exem)dar  in  den  drei  Sprachen.  —  Zum  Ersten  Land- 
ammann  ernannte  Bonaparte  selbst  seinen  uitrigstou  Be- 
wunderer Ludwig  d'Affr)'  von  Freiburg. 

Am  21.  Februar  wurden  die  sAninitlkboo  Deputirten 
vom  Vermittler  mit  freundlichen  Worten  entlassen ,  die 
er  an  Alle,  und  an  manche  Einzelne  unter  ihnen  noch 
insbesondere,  zu  richten  geruhte.  Zu  »einem  alten,  nun 
in  tiefer  decadence  versunkenen  Freunde  Ochs  sagte  er; 
<  la  rövolution  est  finie,  Monsieur  Ochs.  >  — 


Zum  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  fand  noch  eine 
Scene.  vüllig  wie  aus  den  I'iccoloiuini  Schillers  heraus- 
gegriffen, statt.  Boi  einem  grossen  Gastmahl,  rias  Barlhe- 
Mmy  am  Abend  des  gleichen  Tages  gab,  äusserte  plötzlich 
itiiderer  nach  Tisch,  als  bereits  der  Wein  sehr  reich- 
lich geflossen  war,  man  müsse  die  Mediattonsakte  noch- 
mals unterzeichnen,  da  man  das  letzte  Blatt  wegen  eine^ 
unbedeutenden  Verstosses  in  dem  Artikel  über  die  Schul- 
denliquidatioD  habe  abläsen  müssen. 

Schon  nuterzei  ebneten  der  künftige  Landammann 
d'Affry  und  Glutz  arglos,  als  Reinhard,  der  diess  erzählt, 
stutzig  wurde ,  besonders  da  ihm  sein  Freund  Fouche 
noch  zuflüsterte  :  <  d^fendez-vous,  üs  veulent  vnus  prendre 
un  millioQ ,  >  und  erklärte ,  er  unterzeichne  heute  und 
ohne  nähere  Prüfung  überhaupt  nicht  mehr.  Es  ent- 
stand ein  höchst  unangenehmer  Auftritt  daraus  und  es 
zeigte  sich  später  wirklich,   dass  (in  Folge  einer  nach- 
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triiglkhoQ  Deuksclirjft  Müller-Frieiibergs  von  St.  Gallen) 
man  mittelst  dieser  List  auch  die  ehemaligen  Privat- 
domainen  der  Kantone,  nicht  allein  die  landesherrlichen, 
denjenigen  neuen  Kantonen  hatte  zuschieben  wollen,  in 
«lie  sie  nunmehr  narh  der  Gebietseintheilung  zu  liegen 
kamen.  Der  Kanlüu  Zürich  hätte  damit  in  der  That 
Bfichs  Herrschaften  im  Werthe  von  wenigstens  einer 
Million  eingebOsät. 

Das  war  das  Ende  der  Helvefik  in  I'iiris.  — 


In  der  Eidgenossenschaft  selbst  nahm  sie  und  mit 
ihr  der  Träum  einer  nutionaleo  Einheit  der  Schweiz  nun 
auch  bald  Abschied  von  uns. 

Die  helvetischen  Schulden  wurden  durch  eine  eigene, 
auch  von  Bonaparte  ernannte  Funferkommission  (Stapfer 
von  Ilorgen,  Heusler,  Ilftinl,  Sutzer,  Meier)  in  Liquidation 
gesetzt.  Sie  betrugen  20,946,806  Schweizerfranken,  von 
denen  aber  zuletzt  blos  3,183.336  anerkannt  wurden.  Der 
Rest  der  Nationalguter  wurde  den  Kantonen  zurack- 
gestellt.  Die  Bernischen  Kapitalien  speziell  zi^rfielen  nach 
Abzug  von  Fr.  5,*2nG,864.  die  zur  Schuldentilgung  der 
Helvetik  verwendet  worden  waren,  in  drei  Theile  zu 
Gunsten  dar  neuen  Kantone  Bern,  Waadt  und  Aargaa. 
Die  waadtländischen  Antheile  ans  dieser  flepartition  wurden 
dort  zur  völligen  Ablösung  der  Zehnten  verwendet  und 
damit  eine  der  grossen  Wohithaten  der  Helvetik  ver- 
ewigt. Der  Bemische  Antheil  fiel  nachmals  grösstentheils 
durch  zwei  verschiedene  Vergleiche  der  Stadt  Bern, 
resp.  zuletzt  der  dortigen  Burgemchaft  zu.  Die  zahl- 
reichen Feudallasten  hingegen  wurden  hier  erst  ein  halbes 
Jahrhundert  später  durch  einen  Artikel  der  gegenwärtig 
geltenden  Verfassung  beseitigt.    Die  I-Vanzoseu   blieben  , 
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Fr.  1.724,322  fur  die  Unterhaltung  ihrer  Armee  schuldig, 
4ie  ^ie  nie  bezahlt  bähen. 

Am  4.  Jtili  versammelte  sich  die  Erste  Tagsatzuug 
<lor  Mediationszeit  in  Freibiirg. 

Diei  alte  Welt  und  ihre  Sitten  kehrten  recht  bald 
zurück.  Im  folgenden  Jahre  lft04  schon  wurde  die  höchste 
Würde  der  Eidgenossenschaft  unter  glänzenden  Feier- 
lichkeiten im  ci-devant-Styl  zu  Neuenegg  von  .4ffrj  an 
"Wattenwyl  Übergeben ,  der  nunmehr  wieder  zugleich 
Schultheiss  von  Bern  und  Landammann  der  Schweiz  war. 

Zu  Frankreich  entstand  neuerdings  ein  Verhältniss 
von  Protektorat  und  Kriegsdienst,  das  völlig  den  Zeiten 
Luilwigs  XIV  glich ,  und  auch  in  den  lietreffenden  Ver- 
trägen wird  ausdrücklich  wieder  auf  die  alten  königlichen 
von  lölß  ab  Bezug  genommen. 

Noch  bezeichnender  war,  dass  schon  im  März  1804 
ein  unbedeutender  Aufstand  von  Zürcher  Seebewohneru, 
der  sog.  Bockenkrieg,  von  dem  Laudammana  der  Schweiz 
mittelst  Eidg.  Intervention  niedergeschlagen  und  sodann, 
im  Wesentlichen  durch  Urtheil  eines  thett weise  von 
ihm  allein  ernannten  Kriegsgerichts,  von  den  Anführern 
drei  outbauptet,  einer  erschossen,  zwei  zu  lebensläng- 
licher Gefangenschaft  verurtheilt  und  viele  schon  iu 
der  Untersuchung  so  unmenschlich  geschlagen  wurden, 
4ass  noch  18  in  Folge  davon  ihr  Leben  eiageba»st 
haben  sollen.  (Hclvetia  VII,  151.  167.)  Die  aufsUn- 
discbeu  Geraeindon  luussten  wieder  ganz  wie  I7y5 
232,900  GuUIea  Kriegskosten  tragen,  die  ihnen  die  Stildter 
2u  hohen  Zinsen  vorschössen.")  Eine  Amnestie  ftlr  dieüen 

*)  Es  ist  ÜMi  Ereignisi  von  1801  oLatia  der  traurlgM«* 
unserer  Gescbiclite.  freilich  n>clit  d?r  g<!Bcliriobeuoa,  doan 
geTühnlicIi  sshr  leicbt  itaräber  hipw«);.    la  nU'  deu 
Ächichtea,  di«  wir  liesitieo,  steht  \mm  «m  ern«M  W 
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Aufstand  erfolgte  erst  nach  einem  Henschenalter , 
11.  März  1831 ,  und  erst  in  unsern  Tagen  (25.  ApiiL 
1875)  sind  die  Gebeine  dieser  Hingerichteten  von  dem. 
besonderen  «MaIeficantenkirchhof>  in  ein  ehrliches  Grab- 
tibertragen  worden. 

Die  Helvetik  hat  vor  der  Weltgeschichte  Manches. 
zu  verantworten.  Das  aber  nicht  und  das  bleibt  ihr* 
grosser  Ehrentitel,  der  viel  zu  sehr  vergessen  ist,  dass. 
sie  jemals,  auch  in  den  Zeiten  der  höchsten  Parteileiden- 
Schaft  und  bei  der  strengsten  Kriminalgesetzgebung^ 
welche  die  moderne  Schweiz  besass,  das  Blut  auch  nur- 
Eines  ihrer  zahlreichen  politischen  Gegner  vergosaea^ 
hätte.  Während  die  Restanration  schon  im  Erstea 
Jahre  ihres  Bestehens  unbedenklich  und  mit  grosser- 
Seelenruhe  wieder  in  politischen  Todesurtheilen  die  Opfer- 
forderte,  ohne  welche  die  Aristokratie,  wie  es  scheint,, 
nicht  regieren  kann.  Der  Unterschied  in  der  Hoheit 
der  Gesinnung,  der  in  diesen  Thatsachen  liegt,  muss  der 

Verurtheilung.  Wenn  hingegen  die  Helvetik  einen  einzigen  der 
vielen  Aufruhrer  hingerichtet  hätte,  die  sie  beständig  mit  innerem 
und  äusserem  Krieg  bedrängten  ,  welch'  eine  Fülle  von  Entrüstuns^ 
darüber  würde  uns  heute  noch  aufbewahrt  sein!  Es  fehlt  uns  noch, 
sehr  an  einer  gesunden  politischen  Auffassung  der  Schweizer- 
geschichte. Ebenso  wurden  drei  Jahre  später  vom  Appellationsgerichte' 
von  Bern  einige  unglückliche  Sektirer  im  Seeland  zu  2üjährigen  und 
lebenslänglichen  Zuchthausstrafen  verurtheilt  nnd  das  Haupt  der 
Sekte,  der  TÜjährige  Hans  Ulrich  Kürber  von  Niederbipp,  zuerst  am 
Schandpfahl  mit  einer  Inschrift  „Irrlehier  und  Verführer**  ausge- 
stellt und  nachher  lebenslänglich  eingesperrt.  Die  Anrede  und  Pre- 
digt, die  bei  der  Publikation  dieser  ürtheile  im  23.  März  1807  durch 
den  „ausäerordentlichen  Ivegierungsbevollmächtigten  des  h.  Standes 
Bern"  in  Aarberg  und  den  Pfarrer  in  Kapperswyl  gehalten  wurden, 
sind  in  Broschüren  noch  vorhanden  und  zeigen  einen  Geist,  der  die 
helvetische  politische  und  religiöse  Freiheit  bereits  unabsehbar  weit 
hinter  sich  gelassen  hat  und  wieder  nichts  mehr  als  die  harte  Re- 
gier ungsansc  hau  ung  und  staatskirchliche  Einseitigkeit  der  alten  auto- 
ritativen Stände  kennt. 


Helretik  alle  Zeit  ntid  vor  einem  jeden  gerechten  Benr- 
theiler  eine  Indemnität  für  viele  Sünden  sein. 


Wenden  wir  nna  aber  ab  von  all'  dem  Unerfreulichen, 
das  kam,  und  kehren  noch  einen  kurzen  Moment  in  den 
März  1803  zurück.  — 

Am  Sitze  der  bisherigen  helvetischen  Regierung  gingen 
nun  jene  trübseligen  Vorbereitungen  vor  sich,  die  mit 
eiaer  solchen  Auflösung  eines  Stnatsweaens  verbunden 
sind.  Uer  10,  MRrz  war  als  Todestag  der  Helvetik 
in  der  neuen  Konstitution  selber  festgesetzt.  (Zusatz- 
artikel 6  und  11.)  Den  Beamten  wurden  ihre  Gehalte 
bis  zu  diesem  Datum  ausbezahlt,  der  Staatssekretär  des 
Aeuasern  zeigte  den  fremden  und  eigenen  Gesandten,  der 
Staatssekretär  des  Innern  den  Regierungsstatthaltern  der 
bisherigen  Kantune,  der  Kriegsmiuister  den  Truppen  das 
bevorstehende  Ereigoiss  an.  Noch  traurigar  vielleicht 
als  das  Alles  war  die  Aufgabe,  die  dem  Staatssekretär 
der  Finanzen  zufiel,  die  nämliche  Mittheilung  auch  an 
die  eidg.  Post-  und  Salzverwalter  ergehen  zu  lassen, 
die  auch  nicht  weiteren  Bestand  haben  durften  und  blos 
provisorisch  noch  fortfungirten.  Am  5.  März  hielt  der 
Senat  seine  l^zte  Sitzung  unter  Dolder's  Vorsitz.  Dtilder 
selbst,  der  seit  langem  und  bis  zuletzt  an  der  Spitze  un- 
seres Staates  gestanden,  verschwindet  gänzlich  von  diesem 
Tage  an.  Von  ihm  meldet  fürder  wirklich,  wie  der 
Dichter  sagt:  <kein  Lied,  kein  Heldenbuch>.  Es  ist 
moht   einmal    bekannt,  wann  und   wo   er  starb.*)    Das 

*]  Er  wurde  nftchmal»  ooch  K«gieruDgsr&th  im  Kanton  Aargsn, 
wo  er  sich  z\x  der  au^  ehemaligeD  Bemer  Patriziini  tich  bildenden 
aiistokratiacheD    Partei   hielt,    vou  Freund   und    Feind  gleich   luir^ 
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ganze  helvetische  Volk  mag  sich  noch  heute  m 
auf  diese  Art  von  Intriguanten  der  HelYetik,  die 
ihr  so  sehr  geschadet  haben,  den  Worten  von  reat^ 
nichtender  Milde  anschliessen,  mit  denen  Friedrich  Glear 
Laharpe  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  in  seinem  Testament 
von  ihnen  allen  Abschied  nimmt:  cSi  la  conscience  des 
enneinis  de  la  väritable  libertö  leur  pardonne  ce  qa*i]s 
ont  tentä  contre  eile ,  je  leur  pardonne  ägalement. »  — 

Am  7.  März  schloss  der  VoUziehungsrath.  Alle  diese 
Staatspersonen  verschwanden  Einer  nach  dem  Andern 
still  von  dem  Schauplatze  ihrer  Thätigkeit  nnd  aus  der 
bisherigen  Hauptstadt  der  Schweiz,  die  nun  wieder  auf 
lange  Jahre  hinaus  das  alte  aristokratische  Bern  vor  1798 
wurde,  bis  ein  schönerer  Tag  ihr  wieder  eine  höhere  Auf- 
gabe zuwies.  Als  Vorbedeutung  hiefar  gewissermassen 
blieben  einzig,  ihres  grossen  Umfaoges  wegen,  die  helveti- 
schen Archive  zurück,  die  man  auch  anfänglich  nach  Frei- 
burg hatte  schleppen  wollen.  Sie  wurden  hier  in  der  That 
so  lange  verwahrt,  bis  sie  von  der  eidgenössischen 
Hauptstadt  Bern  wieder  einer  eidgenössischen  Central- 
regierung  überliefert  werden  konnten.  —  Freilich  erst 
nach  mehr  als  45  Jahren,  als  die  meisten  Männer  der 
Helvetik  diesen  Tag  nicht  mehr  sahen,  der  ihre  Herzen 
mit  Freude  und  Dank  erfüllt  haben  würde.  — 

Am  10.  März  1803  wurden  Morgens  schon  die 
Wachen  und  Patrouillen  der  Besatzung  von  Bern  stark 
vermehrt  und  alle  für  solche  Fälle  von  grossen  Staatsaktio- 
nen üblichen  militärischen  Vorsichtsmassregeln  getroffen, 
die  übrigens  hier  vollständi;:j  überflüssig  waren.  Nachmit- 
tags ungefähr  um  l  Uhr,  um  die  gleiche  Zeit,  in  der  am 
5.  März  1798  die  ersten  Franzosen  in  Bern  eingerückt 
waren,  sahen  die  Bewohner  dieser  Stadt  die  grün,  roth, 
goldenen  helvetischen  Farben   überall  verschwinden.   — 
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Eine  grosse  roth  und  schwarze  Fahne,  mit  einem  weissen 
Kreuz  durchzogen,  die  auf  dem  Dache  des  alten  Rath- 
hauses  erschien,  zeigte  Jedermann  an,  dass  die  merk- 
würdige,, in  unserer  bisherigen  Geschichte  einzig  da- 
stehende Zeit  vom  März  1798  bis  März  1803  gänzlich  und 
definitiv  zu  Ende  gegangen  sei.  — 

Zu  Ende,  soweit  es  ein  Ende  überhaupt  gibt.  — 

Eigentlich  hat  nur  der  Schein  und  der  Irrthum  in 
der  Welt  ein  Ende, 

Was  dagegen  wirklich  war,  eine  jede  Thatsache, 
zumal  ein  geistiges  Leben,  hat  niemals  ein  Ende.  — 
Es  kann  nicht  gänzlich  und  spurlos  wieder  aus  der  Welt 
verschwinden,  nachdem  es  einmal  in  dieselbe  einge- 
treten ist. 

Wahrheiten  und  Thatsachen  sind  vielmehr  —  das 
ist  unser  Trost  in  solchen  geschichtlichen  Momenten  — 
ihrer  Natur  nach  unsterblich  und  wirken  fort,  auch 
wenn  eine  oberflächliche  Weltanschauung  sie  längst  für 
vernichtet  und  begraben  hält. 


XL 

Unsterbliches. 


Das  unmittelbare  Gefühl,  mit  dem  unser  Volk  im 
Grossen  und  Ganzen  den  Sturz  der  Helvetik  und  die 
Restauration  der  alten  Eidgenossenschaft  in  etwas  ver- 
besserter Form  erfuhr,  war  ohne  Zweifel  damals  das  der 
Befreiung.  Zu  sehr  hatte  noch  in  der  letzten  Zeit 
alle  Ungewissheit  und  Noth  eines  Bürgerkrieges  auf  ihm 
gelastet. 

Zu  sehr  musste  ihm  die  ganze  rasch,  unter  bestän- 
digem Sturm  und  Drang,  vorübergerauschte  helvetische 
Periode  als  Eine  grosse  und  schmerzliche  Täuschung  er- 
scheinen, eine  Zeit,  die  viel  versprochen  und  wenig,  oder 
zuletzt  gar  nichts  gehalten  hatte.  — 

Die  Schlussworte  eines  wunderschönen  Gedichtes 
von  Schiller: 

nUnd  wie  nach  hoffnaugslosem  Sehnen, 

Nach  langer  Trennung  bitterm  Schmerz 

Ein  Kind  mit  heissen  Reuethränen 

Sich  stürtzt  an  seiner  Matter  Herz; 

80  führt  zn  seiner  Jugend  Hütten, 

Zu  seiner  Unschnld  reinem  Glück 

Vom  fernen  Ausland  fremder  Sitten 

Den  Flüchtling  [ —  dieser  Tag  — ]  zurück, 

In  der  Natur  getreuen  Armen, 

Von  kalten  Regeln  zu  erwärmen!** 


sie  hättito  mit  so  kleiQör  Verämleriuig  geradezu  auf  diese 
Märztage  von  1803  gedichtet  worden  sein  könneu,  mn 
<Ia3  Erste  Gefühl  eines  grossen  TUeUes  der  schweize- 
rischen Bevölkerung  in  vollkommener  Weise  auszudrucken. 
—  Und  lange  hat  es  gedauert,  ja  im  Grunde  ist  heute 
noch  der  Tag  nicht  erschienen,  an  dem  man  der  Helvetik, 
ihren  Ideen  und  ihren  Menschen,  wieder  gerecht  ge- 
worden ist.  — 

Solteu  überhaupt  wird  ein  unmittelbar  folgendes 
Geschlecht  grossen  und  schweren  Zeiten  gerecht,  die  ud- 
glilckücli  enden.  I)ie  Enkel  verstehen  die  Grossväter 
.  «ehr  oft  be.'iser  als  die  eigenen  Sohne.  Ja  sogar  die 
erhabensten  und  fruchtbarsten  Perioden  der  Weltge- 
schichte haben  ganz  gewiss  oft  deni?n,  die  noch  allzu  un- 
mittelbar dadurch  berührt  worden  sind,  kein  anderes  Ge- 
fühl hinterlassen,  als  das  eines  ungeheuren  Sturmes  und 
Schwankens  alles  Bestehenden,  unter  dem  das  individuelle 
Leben  theilwcise  verschwindet,  das  kleine  Glück  des 
Einzelnen  vielfach  zerdrückt  wird.  — 

Die  unmittelbar  folgende  Zeit  der  Eidgennssenacbaft 
vor  Allem  war  gar  nicht  geeignet,  die  Helvetik  zu  ver- 
stehen. — 

Die  leitenden  Männer  der  zunächst  kommenden  Pe- 
riode wollten  sie  nicht  verstehen  und  sahen  vielmehr 
nur  mit  Zorn  und  mit  Furcht,  den  blindesten  und 
ungerechtesten  der  menschlicben  Leidenschaften,  auf  sie 
zurück.  —  Aber  auch  selbst  ohne  dieselben  möchte  es 
jeder  Zeit  schwer  geworden  sein,  unmittelbar  nach  diesen 
fünf  Jahren  den  misslungenen  Einheit^versuch  unserer 
Nation  verständig  zu  beurtheiien.*)  — 

*)  Wir  wollen  hier  nicht  eioinal  das  änsaerliche  Hooient  in  Be- 
tracht ziehen,    dass  wir  von  der  Helvetik,  wie  von  allea  geiobie' 
lii'licD  FeriodfD,  die  Fehler  weit  besser  keDuen,  als  das  (rnta. 
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Es  ist  vielmehr  vollständig  wahr,  was  schon  im 
blick  auf  andere  Verhältnisse  gesagt  worden  ist:  naA 
grossen  Störungen  der  Staaten  erlangt  vorläufig  Lebens* 
kräftigkeit  fast  nur  die  Gemeinde,  der  engste  Kreis  Staat* 
liehen  Lebens,  wieder.  —  Nur  die  Menschen,  die  sidi 
kennen  und  sich  persönlich  vertrauen,  können  wieder 
die  Grundlagen  einer  erneuten  gesellschaftlichen  Autorität 
aufrichten. 

Alle  andern  Sicherheiten  des  Rechtes  und  der  Legi- 
timität, die  Gewohnheit  des  Befehls  und  die  Freudigkeit 
des  Gehorsams  sind  zerstört;  das  ist  in  wenigen  Worten 
unsere  Geschichte  von  1803  und  noch  mehr  von  1815  ab. ' 

Wir  tadeln  heute  diesen  Bundesvertrag,  den  voll- 
ständigen Rückgang  auf  kantonale  Einheiten  staatlichen 
Denkens  und  Lebens,  —  die  Strömung  der  Ideen  ist 
inzwischen  wieder  eine  ganz  entgegengesetzte  geworden* 
Vielleicht  sollten  wir  uns  noch  mehr  bewusst  Fein,  dass 


Ersteren  liegen  am  Licht,  in  allen  Zeitungen  und  Broschüren  der  da- 
maligen Zeit  —  auch  in  der  späteren  Geschichtüchreibung  reichlich 
—  das  Gute  muss  gesacht  werden.  Und  hiebei  kommt  noch  vermöge 
einer  eigenthümlichen  ob erfiäi'h liehen  Anschauungsweise  der  Menschen 
dasselbe  nicht  immer  dem  zu  Statteu,  dem  es  gebührt,  sondern  es 
wird  ihm  meist  nur  das  Schlechte  angerechnet.  —  Die  Helvetik,  so 
meinen  wir  es,  ist  nicht  die  Frucht  ihrer  selbst,  sondern  die  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  der  Unterdrückung  und  Entnationalisirnng 
der  Schweiz,  die  ganz  andere,  als  ihre  Männer  verschuldeten.  Die 
Früchte  der  Helvetik,  die  ihr  angehören,  trügt  die  Mediationspericde, 
die  der  Mediation,  uämlich  die  des  berühmten  napoleouischen  Föde- 
ralismus die  Restauratiunszeit.  —  So  wie  auch  heute  nur  Wenige, 
das  Glück  der  achtundvierziger  Periode  den  Männern  von  1830  zu- 
rechnen, denen  es  gebührt,  die  es  mit  schweren  Kämpfen  nnd  An- 
strengungen ermngen  haben.  Wir  meinen  jede  Generation  und 
Periode  ist  das  Werk  und  das  Zeugniss  der  vorangehenden 
„der  Eine  säet,  der  Andere  schneidet."  Uuser  Uitheil  vor  dem 
ewigen  Bichterstuhl  der  Geschichte  ist  aber  niiht,  war^^ir  geerntet, 
aonderu  was  wir  gesäe  t  haben.  — 
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damals,  nai-h  solchen  Erschütterungen  jedes  Verti-auens 
in  politische  Theorien  und  iu  jede  centralisirtere  Art 
von  Verfassung,  bei  dem  allgemeinen  Misstrauen  in  An- 
dere und  in  die  eigene  Gestaltungskraft,  die  Beschrflnkunj; 
auf  das  historisch  Gewohnte  natürlich,  ju  vielleicht  kein 
anderes  Mittel  momeutun  vorhanden  war.  um  die  Eid- 
genoaüenschaft  überhaupt  zu  erhalten  und  allmälig  zu 
rekonetruiren.*)  — 

Ist  ja  doch  heute  noch  vielfach  der  Kantonalisnius 
und  Föderalismus,  in  seinen  edlereu  Anhängern  wenig- 
stens, nichts  anderes  als  Furcht,  bei  jedem  Abgeben 
von  den  historischen  und  langgewohnten  Lebensbahnen 
den  Weg  ganz  zu  verlieren,  auf  dem  die  Eidgenossen- 
schaft mit  Sicherheit  ihre  Bestimmung  weiter  verfolgen 
könne.  Wenn  man  sich  nur  dessen  immer  klar  bewusst 
wäre  und  nicht  etwas  als  ein  politisches  Ideal  hin- 
steltte,  was  nur  eine  momentane  Entwicklungsstufe  ist, 
so  wäre  eine  Verständigung  darüber  leichter  zu  erzielen. 

•)  Ea  ist  aebr  richtig,  was  ein  geistvollfr  dSnischer  Lit^rar- 
bistüriker  nnsErer  Zeit  sagt:  „Beaclion  ab  nokbe  ist  nicht  gleich- 
liedautend  mit  Eückschritt.  Im  Gegentheii  eine  walirB,  orgilniei:de. 
carrigireode  Reaotioii  ist  Fovtschritt.  Ahn  eine  solche  Reactiaii  int 
kraftig,  von  knrzer  Dauer  niid  «tagnirt  niflit.  Nachdem  sie  »na 
Zeitlug  die  AnsscbreitnDgfD  dvr  varhergehenden  Periode  bekämpft, 
nathdem  sie  ans  Licht  gezogen  hut,  was  diese  zurückdrängte,  nimmt 
die  folgende  Periode  die  üeslalt  der  varhorgehenden  in  Elch  auf, 
versöhnt  sich  mit  derselben  and  setzt  ihre  Bewegung  fort.  Das  \ft 
hfi  ans  nicht  geschehen. "  —  Aneh  bei  nns  nicht.  ÜÜiae  kräftige 
karze  Beaktion  gegen  die  helvetischen  ücbenlürzangen  und  Nach- 
ahmncgen  wäre  nnr  zu  nUnscheu  gewesen,  aber  nicht  die  lange 
dauernde  Stagnttlion  nnd  Feindschaft  gegen  allen  (ieiat.  So 
müssen  wir  auch  jetzt  nach  einer  Periode  von  Bnilerarliger  * 
Ortung  swar  wieder  ein  crnsles,  einfaches,  braves,  religiOa 
werden,  aber  keineswegs  ein  verdrossenes,  Staats-  und  kn 
lieh  es. 


—    602    — 

Dieses  Verstehen  ganz  anderer  Aosehaaiiiigeii,  ab 
es  die  helvetischen  waren  nnd  als  es  die  nnsrigen  siiid, 
darf  uns  nun  aber  nicht  etwa  hindern,  die  helvetisclieii 
Ideen  mit  denjenigen  inneren  Yerstftndniss  in  beur- 
theilen,  dessen  sie  wOrdig  sind.  Das  Gute  recht  ep- 
kennen,  in  einer  Zeitperiode,  wie  im  einzelnen  Nebea- 
menschen,  ist  freilieh  viel  schwerer,  als  das  Fehlerhafte 
zu  sehen.  (Weil  sich  das  letztere  seiner  Nator  nach 
mehr  aufdrängt  —  und  auch  noch  aus  einem  andern 
subjektiven  Grunde.)  Aber  viel  fruchtbringender  «nclu 
Denn  es  gibt  nicht  bloss  Einsicht,  sondern  auch  Mutii, 
Willen,  Begeisterung  und  darauf  kommt  Alles  an.  — 

Hiebei  müssen  wir  vor  Allem  uns  klar  bewusst  werden, 
dass  wir  die  Helvetik  nicht  verantwortlich  für  die  un- 
vermeidlichen Erschütterungen  und  Gefahren  machen, 
die  jeden  solchen  grossen  Umschwung  staatlichen  Le- 
bens begleiten  und  die  damals  alle  Europäischen  Staaten 
erfuhren. 

Mit  Sammetbandsekuhen  und  auf  glatten  geebneten 
Wegen  werden  Revolutionen  nicht  gemacht,  alte  ver- 
dorbene Zustände  nicht  beseitigt.  Und  auch  von  der 
Lebensansckauung  wünschte  ich  wenigstens  eine  aca- 
demische  Jugend  der  Schweiz  weit  entfernt,  dass  das 
Glück  und  die  Yollkommenbeit  der  Staaten  sich  nur 
nach  der  grösseren  oder  geringeren  Ruhe  bemesse,  mit 
der  Bürger  und  Bauer  seinen  täglichen  Geschäften  nach- 
gehen kann  und  Sonntags  seiner  behaglichen  Ruhe  sich 
erfreut.  Wohl  gar  noch  mit  dem  Wonnegefühl  des 
Göthe'schen  Philisters,  der  es  dabei  zu  seiner  Unter- 
haltung nicht  ungerne  sieht,  wenn  weit  hinten  in  der  Türkei 
die  Völker  aufeinanderschlagen.  —  Es  gibt  bei  uns  recht 
viele  solcher  Philister.  —  Das  Staatsleben,  noch  weit 
mehr  als  das  Leben  des  Einzelnen,  gewinnt  seinen  Werth 


» 


—    603    — 

und  Gelialt  durch  dw  Grösse  der  Gedanken,  die 
es  leiten  und  beherrschen. 

Grosse  Tbaten  und  Leiden  adeln  ein  Volk,  macheD 
überhaupt  eigentlich  erst  ein  Volk  aus  einem  Haufen 
Meuschen,  und  beide  entüpringen  aus  grossen  Ideen,  die 
in  ihm  zuerst  einmHl  aufgegangen  sein  müssen.  — 

Ich  weiss  es  wobi,  dass  diess  —  wenigstens  auf 
'  praktischem  Gebiete  —  nicht  die  alitjemeine  Anschauung 
ist.  und  wir  werden  es  in  kurzem  erleben,  das»  sich  fUr 
die  andere,  etwas  ökonomischere,  Ansiebt  vom  Staut 
und  seinem  Endzweck  eine  grusse  Masse  von  Stimmen 
erbeben.  Um  so  mehr  ist  es  nothweudig,  dass  wenigstens 
ein  gemässigter  politischer  Idealismus  in  der  Eidge- 
nossenschaft stets  auch  seine  Vertretung  fiude.  Und  wo 
soll  er  sie  finden,  wenn  nicht  in  den  Gebildeten  der 
NaLion,  die  ihn  durch  ihrtt  höhere  Lebensanschauung 
überhaupt  tragen  können.  —  I'"Ur  diejenigen,  denen 
das  Lehen  ein  <  Auskommen  >  und  die  Politik  im  höchsten 
Fall  eine  Anwendung  von  staatlichen  Massregeln  zur  Er- 
zielung von  Ruhe  und  Frieden  behufs  dieses  Auskommens 
ist,  —  ist  eine  Betrachtung  der  Helvetik  von  vorneherein 
verloren.  —  Sie  müssen  die  ganze  Zeit  als  eine  grosse, 
fast  unerträgliche  Verirrung  des    menschlichen  Geistes 


Wir  werden  in  der  Eidgenossenschaft  die  Geister 
Doch  viel  allgemeiner  auf  diese  Periode  zurückkehren 
sehen,  mit  der  sich  jetzt  noch  bluss  Einzelue  beschäftigen. 

Die  grosse  liberale  Partei  wird  sich  sodann  in  ihren 
Sympathien  stark  theilen. 

Möchten  Sie  sieb  dann  wenigstens  auf  der  Seite 
derjeni;^en  betindeu.  die  —  für  die  Fehler  der  Helvetik 
nicht  blind,  die  wir  auch  nirgends  verschwiegen  haben, 
—  dennoch  eine  gewisse  Hinneigung  zu  ihr  besitzen,  weil 


es   eine  Zeit  der  Ideen  and  des  KhaffaiideD  | 
Lebens  war.  — 

Denn  Geist  —  so  sigte  einst  ein  i 
nister  des  Koitus  (t.  Altenstein)  —  mnss  man  hftfhwrhttw 
und  werth  halten,  wo  immer  nun  ihn  findet,  es  ^bt  nicltt 
zu  viel  davon  in  der  Welt.  —  Das  gilt  von  Ifenschen  tuid 
Zeitperioden  ganz  gleich  nnd  ist  auch  fax  uns  gesagt 


Der  Geist  der  in  der  Helvetik  lag,  theilt  sich  zwar 
offenbar  in  zwei  verschiedene  Kategorien  Toa  gani  un- 
gleichem Werthe. 

Ein  grosser  Tbeil  davon  war  allerdings  blosse  Nach- 
ahmung, der  wir  vennJ>ge  der  theilweisen  AbhAogigkeit 
unserer  ganzeo  Bildung  von  fremden  geistigen  Gentren, 
Überhaupt  öfter  und  gerne  verfallen.  Es  war  die  frui- 
zdsiscfae  ItevolutioDszeit ,  kopirt  bis  ius  Kleinste  sogar, 
mitihrenFreiheiti^bAumeD,  XatioDalcocardeuundBeainteo- 
costaoien,  BUrgertiteln  und  BUrgereideo,  patriotischen 
FeHten  und  Reden,  —  kurz  mit  dem  gauzeo  Theater- 
pomp,  der  uns  heute,  nachdem  die  Leiden  des  Volkes 
vergessen  sind,  die  mit  diesem  Phraaenwesen  in  schnei- 
dendem Kontraste  standen ,  nur  noch  ein  mitleidiges 
LÄcheln  abnöthigt.  — 

In  dem  Allem  war  die  Helvetik  namentlich  dem 
deutschen  Theile  unseres  Volkes  iQuerlicii  zuwider, 
von  dem  sich  höchstens  die  befreiton  Unterthanen  zeit- 
weise fdr  solche  Diuge  ernstlich  begeisterten. 

Es  lag  überhaupt  im  Ganzen  etwas  entschieden 
Nichtdeutsches  in  ihr,  das  sich  scbon  in  dem  kelto- 
romaniscbeu  Namen  gegenüber  dem  der  ehrlichen  alten 
<  Eidgenossenschaft  >  iind  iu  dem  sehr  vorherrschenden 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  ausdrückte. 


I 


Allerdings  trug  zu  diesem  französischen  Schimmer 
des  damaligen  Staatslebens  bedeutend  bei,  daas  die  Staats- 
männer dieser  Zunge,  von  denen  wenige  wohl  überhaupt 
der  deutschen  Sprache  mächtig  waren,  wich  durch  Be- 
gabung und  politische  Gewandtheit  vurUteilhaft  aus- 
zeichneten und  seihst  unter  den  OGutschen  hervorragende 
Genossen  fanden,  die  sich  (wie  z.  B.  Ochs  und  Dolder) 
mit  Vorliebe  in  ihrer  Sprache,  in  ihren  Kreiseu  und 
demgemäss  such  Ideenkreisen  bewegten.  — 

Das  spezifisch  deutsche  Wesen  der  alten,  höchst  vor- 
wiegend deutschen,  Eidgenossenschaft  schien  dagegen 
damals  vielfach  mit  aristokratischem  oder  demokratisch- 
läudlichem  Konservativisrau»  in  einem  gewisi^en  Ideen- 
zusammenhang zu  stehen.  —  Ueberbaupl  die  ganze 
liberale  Bildung  war  fast  mit  Noth wendigkeit  franzö- 
siach.  Es  waren  die  Ideen  der  franzSsiscben  Revo- 
lution, welche  alle  fortschrittlichen  Anschauungen  be- 
herrschten und  es  gab  kein  ahnliches  Vorbild  und 
Bildungselement  in  dem  geistigen  Leben  dos  damaligen 
deutschen  Volks.  Heute  freilich  ist  diess  auders.  Die 
jetzige  theoretische,  sowie  eine  jede  künftige  praktische 
Beschäftigung  mit  der  Helvetik  würde  ohne  Zweifel  ebenso 
viele,  wenn  nicht  mehr,  sympatische  Anhänger  in  den 
Kreisen  der  deutschen  Schweiz  finden.  Und  unter 
diesen  Gebildeten  und  fortschrittlich  Gesinnten  gibt  os 
nun  sehr  Viele,  die  durchaus  nicht  mehr  Rousseau  und 
Voltaire  als  ihren  politischen  und  sozialen  Code  ver- 
ehren, sonder»  in  ihrem  staatlichen  und  philosophischen 
Denken  auf  total  andern  Grundlagen  stehen.  —  Eine 
künftige  eingehende  Beachtung  der  Helvetik  wird  ihr 
stets  das  äussere  Modegewand  der  damaligen  Zeit  etwas 
abstreifen,  —  und  ungerührt,  ja  sogar  vielleicht  lächelnd 
bei  Formen  und  Redensarten,  in  denen  I'eter  Oclis  und 


^« 
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selbst  Friedrich  Cäsar  Laharpe  einen  besondem  Wwth 
fanden,  hinter  dem  Allem  den  Kern  suchen,  den  diese 
Zeit  und   diese  Menschen   für   alle   Zeiten   in    eidi 

trugen. 

Dieser  Kern  ist  da  und  er  heisst:  lebendigee 
Streben,  die  neue  demokratische  Staatsidee  auf  unserem 
schweizerischen  Boden  zu  verwirklichen;  die  hiatorisclie 
Eidgenossenschaft,  die  allerdings  auf  ganz  andern  Grand- 
lagen  erbaut  ward,  wohlbehalten  als  modernes  Staate- 
wesen in  die  Bahnen  eines,  so  hoffen  wir,  nochmaligen 
500jährigen  Daseins  hinüberzufahren.  —  Das  hat  die 
Helvetik  mit  Aufopferung  versucht  und  begonnen  und 
darin  sind  alle  späteren  Perioden,  selbst  die  von  1848 
bis  1874,  nur  ihre  Schüler  und  ihr  an  Energie  des  WoUens 
und  Vollbriiigens  nicht  entfernt  gleichzustellen.  — 

Fast  alle  Ideen,  welche  heute  den  Ruhm  der  nach- 
maligen Ersten  Bundesverfassung  von  1848  ausmachen, 
und  die  besten  Theile  der  jetzigen  zweiten  stammen  aus 
der  Helvetik  und  werden  der  Theorie  nach  von  ihr  noch 
übertroffen.  Unsere  heutige  Verfassung  steht  sogar  in 
Bezug  auf  Grundsätze  noch  hinter  der  ihr  ähnlichen 
vom  25.  Mai  1802  zurück  und  der  erheblieh  bessere 
Vorschlag  von  1872  kommt  eben  so  ziemlich  dem  Ent- 
würfe von  Malmaison  gleich.  Weit  wichtiger  aber  noch 
als  die  Verfassungen  und  Verfassungsvorschläge  der  Hel- 
vetik sind  die  Anregungen  zu  Gutem  und  Grossem, 
die  auf  allen  Gebieten  des  politischen  und  sozialen  Le- 
bens in  ihren  halbverschollencn  Akten  zu  finden  sind. 
Diese  Arbeiten  und  Ideen,  hervorgegangen  aus  der  auf- 
opfernden Thätigkeit  und  Anstrengung  nicht  sowohl  der 
Legislative,  als  vielmehr  einzelner  Minister  und  Beamten 
jener  Zeit,  sind  der  Ruhm  und  Stolz  —  die  Unsterblich- 
keit der  Helvetik.  — 
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Sind  es  ja  duch  in  iloin  gesaniuiten  äusserliifa  ewig 
scbwankendea  Staatäleben  auch  nicht  die  weihselnden 
Ereignisse,  welche  unsere  spätere  Anschauung  vorzugs- 
weise beschäftigen  sollen,  sondern  weit  eher  der  Geist 
einer  geschichtlichen  Periode,  der  darin  sich  ausspricht, 
und  die  grössere  oder  geringere  Annäherung  dieses 
speziellen  Volksgeistes  an  die  allgemeinen  grossen  Ge- 
danken der  Menschheit,  die  sich  durch  die  Uescliichto 
in  den  einzelnen  Völkern  individuell  verwirklichen  und 
entwickeln. 

Das  ist  auch  allein  das  Befriedigende  und  Versiih- 
nende  aller  historischen  Betrachtung. 

Sonst  lässt  das  Studium  der  politischen  Geschichte 
leicht  ein  Gefühl  der  EntLjluscIiung  zurück,  das  sich 
ganz  hesnnilers  nach  Ablauf  bedeutender  und  bewegter 
Perioden  jedes  ernsteren  Lesers  bemachligt.  Denn  kein 
Erfolg,  weder  im  Leben  des  Einzelnen,  noch  der  Völker 
gleicht  den  Erwartungen,  kein  Wirkliches  dem  Plan,  nach 
wekhem  es  sich  formte.  Uer  Mensch  trügt  in  sich  und 
sieht  deutlich  in  besten  Stunden  vor  seinem  iunereu 
Äuge  Vorbilder,  die  er  nie  erreicht  und  jeder  Aufrichtige 
scheidet  aus  dem  Dasein  mit  dem  Gefühl  hatbgetbaner 
Lebensarbeit.  —  Ebenso  scheidet  von  uns  auch  immer 
eine  Periode  geschichtlichen  Daseins,  nicht  ganz  be- 
friedigt in  ihren  hosten  Zeitgenossen,  unbefriedigend  für 
den  reiferen  Nachkommen.  Die  Schweizergeschichtc  im 
Ganzen  ist  ein  charakteristisches,  die  helveliscbe  Zeit  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  hieven.  —  Dass  aber  in  un- 
serem Volke  ungewöhnliche  Ideen  und  Bestimmungen 
liegen,  die  sich  immer  wieder  aus  allem  Chaos  und  ulleii 
Hindernissen  zum  Trotz  zum  Lichte  emiiorarbeitcn  und 
Gestaltung  gewiaaen  ^''■höne  und  Gross- 

artige  in  de»  ichte  ui 
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unerscbti|ifiiche  Trost  für  ilenjeaigen,  tler  sich  mit  ib 
(lenkend  besirhäftigt.  — 

4  1d  den  Annaleu  unseres  Freistaates  —  äagt  nia 
helvetisclier  Schriftsteller  inricbtiger-Vorausaicbt  —  liegen 
sie,  jene  Grundsätze,  Maximen,  Dekrete  und  reifen  dem 
grossen  Tage  einer  strengen  und  unparteiischen  Prüfung 
entgegen,  (denn)  die  Menschen  treten  ab  vom  Schauplatz, 
die  Leidenschaften  legen  sieb,  die  Meinungen  uud  Irr- 
thUmer  fallen;  aber  das  Vaterland  bleibt,  Recht  und 
Wahrheit  bleiben.»  —  {Itb,  helv.  Monatsschrift  I.) 

So  ist  es  wirklich.  Heute  bestehen  von  allem  Hel- 
vetischen nur  noch  diese  Annnlen.  Und  der  grosse  Tag 
ist  nahe,  an  dem  sie  einer  allgemeineren  Prüfung  be- 


Wenn wir  diese  <  Annaleu  der  Helvetik  >  noch  mit 
einem  raschen  Gange  durchstreifen,  die  nun  in  nahezu 
4000  Foliobänden  im  *  helvetischen  Archive  >  in  Bern 
niedergelegt  sind  und  worüber  dermalen  noch  nicht  eiu- 
mal  eine  gehörige  Sichtung  besteht*),  (abgesehen  davon 


•)  üeber  die  helvetischen  Akteu  im  Bmidegratblninse  in  Bern 
existirt  jeUt  ein  im  vorigen  Jnbt'e  gedracktes  Verieichniia  (frfihw 
wv  dasselbe  blos9  hsDdiohrit'tlicb  vorhauden),  «onecli  diosolbeu  in 
3775  Bande  zasammengebunden  sind.  E^  foblt  jeducb  bei  dieser 
üosaei'liehen  Ordnnug  an  aller  inneren  Uebersichllichbeit,  indem  oft 
die  fär  einen  bejKmmten  Gegenstand  der  Betrachtung  wertfavollea 
Akten  unter  ganz  nnerwarteten  Rubriken  gesncht  werden  mQssen. 
Nacbdem  das  Bedürfnias  nach  grö^aerer  Zugänglicbkeit  dieser  Ba- 
liquien  sich  immer  mehr  geltend  gemacht  hatte,  ernannte  der  Bandei- 
rath  ebenfalU  im  vorigen  Jahre,  seit  Beginu  der  Vorlesungen,  «DB 
Kommission  von  drei  Mitgliolern,  deri'n  Erste  Arbeit  ein  am  31.  April 
1876  adoptirtaa  Programm  war,  Darnach  aoU  nun  das  gesaniDU« 
weitläuöge  Material  in  zwei  groj'^en  Sammelwerken  in  der  Art  der 
illeren  Eidg.  Abschiede  zum  Drucke  gelangen,  wovon  das  Eine  den 
eigentlich  staatsrechtlichen  Theil,  die  helvetische  Geietigebnng, 
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<Ia88  sehr  Vieles,  was  iler  Helvetik  zugehört,  \a  die  Archiv 
der  Kantone  und  isethst  des  Auslandes  gelangt  ist),  a 
bleiben  uns  davon  zwei  HaupteindrUcke.    Der  Eim 


das  Andere  die  einheitliche  Administration  und  die  Ra] tar  iler 
Pei'iodo  enthält  Beide  Snnunlungen  werden  sich  aber  vorerat  liar 
auf  die  Periode  vom  12,  April  1798  his  7.  Jauaai  l»»  eretreeken 
ond  erst  nach  deren  Vollendang  soll  die  zweite  Periode  faia  lU.  März 
lg03  in  Angrilf  kämmen. 

Wenn  einmal  durch  den  Fleias  des  daxu  bezeichnet«!!  Redabloni 
<Dr.  Strickler)  diese  grosse  Lücke  in  onaercn  Eidgenüsnacben  Doka- 
menteneammlaDgen  aoBgcfüUt  sein  wird,  so  ist  es  diuin  sehr  leivht, 
den  Oedaukengong  dieser  Vorleaangen  mit  noch  manchen  Aklen- 
stüokun  weiter  zu  belegen.  Im  Uebrjgen  liegt  der  Werth  derselben 
□ach  meiner  Anffaasnng  schon  dermalen  mehr  in  der  Bevrthfiilang 
-der  Periode  oaeh  ihren  Erfahrungen  und  in  der  Anregnng  itnm 
SelbstuBch  den  keil  darüber,  als  in  der  nothwendig  sehr  gedrängten 
geai'biubtlichen  [farstellung  selbst.  E»  fehlt  auch  unserer  Zeit  nicht 
sowohl  an  Kenntnissen  aller  Arl,  die  ihr  beizubringen  Nurli  thäte, 
als  am  »tyl  des  Charakters  und  an  Energie  des  Denkens 
ond  Wollens.  Die  Menschen  müssen  vor  Allem  wieder  den  Ge- 
schmack an  dem  Erhabenen,  an  den  gräsaeren  Problemen  staat- 
lichen Daseins  gewinnen,  den  sie  damals  hatten  and  der  acit  der 
letzten  Epoche  dieser  Art,  1H30— 1848,  abgenommen  hat.  Augen- 
blicklich besteht  Politik  und  Staaterecht  überall  wesentlich  nar  in 
<TewHlt  nnd  Erfolg.  Es  kommt  aber  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Menschheit  sieb  wieder  nach  dem  sehnt,  was  ihr  jetzt  als  doktrinür 
nnd  „idcülogiscb'  erscheint.  — 

Inzwischen  mnss  man  sich  damit  begnügen,  seinen  denkenden 
Zeitgenoeaen  und  vor  allen  Dingen  der  heranwachsenden  Jn^^id 
einige  Anregung  nnd  Andeutung  über  die  richtigen  Wege  schweize- 
rischer Politik  zu  bieten,  die  thaWächlich  an  ündcn  nicht  uns,  sondern 
einer  durch  Leidi'n  wieder  gestählten  Generation  beechieden 
sein  wird.  —  Tnd  daneben  darf  ein  politiaeber  Schriftsteller  onsercr  Zeit 
nie  vergessen  „qne  tons  les  genres  de  production  literure  sont  bona, 
exceptä  le  gonre  ennuyeux'  et  .qnc  le  secret  ponr  jtre  ennayeux  est 
de  lout  ihre.''  —  Das  beisst,  der  Leser  muss  selbstthStig.  im  Uebrigen 
gleichviel  ob  bejahend  oder  oppanirsad,  in  dem  befriedigenden  Ge- 
fühle eigener  Er!:engung  erhatten  werden.  Es  schadet  wenig,  wenn 
ihm  ganne  BiHnde  fehlen  —  eine  eigentliche  Tollslündlgkeit  in  der 
Qe*chichte  ist  überhaupt  nicht  erreichbar  —  wohl  aber,  wenn  ihn 
«ine  Seite  überBütaig  dünkt  — 

39 


—    610    — 

ilana  in  dieser  kurzen  Zeit  \atk  filnf  Jahren,  die  flhnrititfim 
von  allen  Uebeln  erfüllt  war,  die  die  gestaltende  Thltjg- 
keit  des  Men^ichen  lähmen,  ?iel  gearbeitet  worden 
I>er  Andere,  dass  diese  Arbeiten  mit  einem  weiten, 
telligenten  Blicke  alle  Gebiete  staatlichen  Fortadirittea 
umspannen  und  in  der  Ausführung  der  Verfiissong,  wo 
iminer  es  anging,  die  rechten  Grundlagen  eines  modemea 
Staatslel>ens  aufgesucht  haben. 

Der  Staatsausbau  im  Innern,  für  den  vorläufig  blosa 
gewissennassen  der  äussere  Rohbau  durch  die  Einheits- 
verfassung gege1)en  war,  machte  vor  Allem  sofort  die  In- 
angriffnahme von  Fragen  nöthig,  die  materiell  weit  wich- 
tiger sind  als  die  allgemeine  Staatsform.  Es  sind  diess 
die  in  innerem  Zusammenhange  stehenden  Fragen  der 
(f  <Miieindcordnung,  des  Bürgerrechts,  der  Nieder- 
lassung, der  Gewerbefreiheit  und  Rechtsgleich- 
heit überhaupt.  Denn  nach  dem  Geiueindeleben,  das 
ihm  näher  steht,  ihn  täglich  zufriedenstellt  oder  beengt, 
beurtheilt  der  gemeine  Mann,  die  gi'osse  Masse  des 
Volkes,  zunächst  die  ganze  Staatsordnung. 

Zum  Ersten  Male  seit  Jahrhunderten  wurden  diese 
(irundlageu  jedes  Staatslebens  wieder  von  dem  Stand- 
l)uukte  der  politischen  (lemeinde  aus  regulirt,  der  seit 
lanj4:er  Zeit,  besonders  seit  den  bekannten  Badener- 
beschlüssen über  die  Armenunterstützungspflicht,  einem 
beschränkten,  mehr  auf  Vermögensnutzung  gerichteten 
Ortsburgergeiste  gewichen  war. 

Den  Männern  der  Helvetik  war  es  klar,  klarer 
als  es  vielfach  heute  ist  —  dass  es  zwei  Arten  von 
Patriotismus  gibt  und  dass  der  gleiche  Kampf  zwischen 
der  Individualität  und  dem  (iemeinsamkeitsgefühl,  der 
sich  in  dem  einzelnen  Menschen  zur  Freiheit  des  gemein- 
nützigen Willens,  «der  zur  Knechtschaft  des  persönlichen 
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Egoismus  entscheidet,  auch  in  den  Völkern  waltet,  Der 
wahre  Patriotismus  iBt  der  Reügion*)  nahe  verwandt, 
besteht  in  dem  Gedanken  der  beständigen  Erhebung  eines 
Volkes  zu  einer  höheren  sittlichen  Anschauung,  zum 
Kultus  seiner  besseren  Natur  und  Idee,  die  ihm  in 
höchsten  Lebensmomenten  deutlich  vorKchwebt.  Er  ist 
daher  in  engbeftrenzten  Verhältnissen  gar  nicht  zu  verwirk- 
lichen, erfordert  im  CJefienthfil  die  Theilnahiue  Vieler 
und  einen  weiteren  Horizont,  Der  falsche  Patriotismu.'* 
ist  dagegen  nichts  als  ein  unfruchtbarer  Kultus  der  Volks- 
indiWdualität  als  solcher,  ein  kollektiver  Efioisnms,  der, 
durch  die  Ortsburgerschaften  und  Kantonsinteressen  fort- 
während grossgezogen,  sich  dann  in  der  Form  von  Wider- 
willen und  Eifersucht  der  einzelnen  Orte.  Kantone,  Kacen, 
und  schliesslich  Staaten,  gegeneinander  unheitstifteud 
äussert.  Trotzdem  aber  die  Früchte  des  Baumes  khir 
genug  zu  Tage  liegen,  sind  die  Wurzeln  bei  un»  noch 
festverzweigt  in  mehrhundertjfthriger  Gewohnheit,  und 
eret  ein  anderes  Geschlecht  als  das  heutige  wird  sie 
lösen. 

Die  helvetische  Zeit  ging  darin  mit  richtiger  Be- 
hutsamkeit voran ,  nahezu  auf  dem  heutigen  Boden. 
Die  alten  Burgerkorporatioiien  behielten  innerhalb  der 
Gemeinde  ihre  Korporations-  und  Armengöter  bei.  die 
sorgfältig  vom  Staatseigenthunt  auszuscheiden  waren, 
und  die  entsprechende  Pflicht  zur  Unterstützung  ihrer 


*)  Eb  ist  «igeutlicli  sogar  die  cinxig  mögliche  Religion  eine« 
Volkes  und  degshalb  eine  grosae  nnd  mit  Recht  gebnUigl«  Satbi-. 
Die  ReligioD  im  gewShnliuben  Sinne  ist  dagegen  ein  BusschlicHBlicL 
individiielUs  Verhältniss,  in  welchem  das  einzelne  Gewiesen  absolat 
ist  nnd  dfts  sich  gar  nitht  eigenlÜeh  kollekKv  orgaoisiren  IBsst, 
Geschieht  es  duch,  su  tritt  leicht  der  Zwiespalt  zwischen  der  so  orgo- 
uiMirten  BeligionsgcstiUschaft  nnd  d«in  Talerlande  ein,  der  in  nnserer 
GwchJchta  eine  bedeniende  Holli-  spielt 


BedürfUgea.  Im  Uebrigen  jedoch  hatte  das  Ortsbürger- 
recht keine  BedeutunK-  -leder  helvetiarhe  Staatsbürger 
konute  »ich  allenthalben  ohne  i-ia  Finzugsgeld  £i*ei 
niederlassen,  Gruudeigfiithum  iTWiTbeu  und  sein  Ge- 
werbe  betreiben.  Gemeindesteuern  wurden  von  den 
Niedergelassenen  nur  erhoben  für  eitieutiifb  ötl'entliche 
Anstalten,  Unterhalt  von  Strassen.  Brücken,  Pflaster. 
Brunnen,  Schulen,  Feueranstalten  und  nur  soweit  der 
Ertrag  des  öffentlichen  Gemeindevermögens  nicht  hiu- 
rcichte.  jedenfalls  nicht  für  Annenunterhalt  oder  Ver- 
waltung des  Gemeindegnts.  Jede  Gemeinde  war  feraer 
schuldig,  jeden  helvetischen  Staatsbürger  auch  zum 
Autheil  am  Korporatious-  und  Armengut  zuzulassen, 
sofern  er  ein  zum  Voraus  festgestelltes,  der  Moderation 
der  kantonalen  Verwaltuugskammer  und  schliesslich  des 
Direktoriums  unterliegendes  Einkaufsgeld  bezahlte  und 
sieh  im  Gemeindebeüirk  haushäblich  nieder- 
liess.  Keine  Gemeinde  darf  dagegen  ihr  (Jenieindegut 
(Kircheu-.Schui-undArniengut)vertheilen.  Die  Gemeinde- 
verwaltung wird  von  der  Generalversammlung  der  da- 
selbst wohnenden  aktiven  Staatsbürger  gewählt;  diese 
sogenannten  Munizipalitäten  von  3 — 15  Mitgliedern,  je 
nach  Grösse  der  Gemeinden,  sind  die  Gemeindeadmini- 
stratinns-,  Polizei-,  Vormundschafts-,  Fertigung»-  und 
tbeilwejse  Civilstandsbehörden.  — 

Das  wesentliche  Gesetz  Ober  diese  wichtign  An- 
gelegenheit ist  vom  13.  Februar  17911  und  enthält  in  der 
üblichen  vorangehenden  Motivirung  die  wahren  Worte: 
«  fonsid^rant  qne  les  droits  de  Bourgeoisie  etaient  prin- 
cipalement  une  de  ces  bases  vicieuseä,  qui  s'opposaieQt 
a  tnute  idäe  d'unit^;  qui  comprinmient  ce  sublime  älaa 
vers  le  bien  g6n6ral  en  allacbant  l'H^lv^tieu  A  un  petit 
coio  de  pays   et  en  bornant   son  atlachement   pour  la 
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patrie  et  qui  iBolaient  son  intörßt  eu  restrei|;?nn,nt  son 
ftctivitä  et  en  mettant  souvent  les  plus  ^raods  obstacles 
aux  progi-Ö8  de  son  industri8.>     (Bull.  II,  301.) 

Auch  die  Laiidesfreiudeti  waren,  sobald  sie  durch  ein 
ct-rtiticat  d'origine  et  de  conduite  die  Zulftseung  «uf 
Schweizerboden  vom  helvetischen  Direktorium  erworbi-o 
hatten,  fortan  überall  gleichberechtigt  wie  der  Bürger 
zu  Niederlassung  und  Gewerbebetrieb') ,  und  konnten 
ßi'lbst  das  Bürgerrecht  verlangen,  wenn  sie  20  Jahre 
lang  im  Lande  gewohnt  und  sich  not^slich  gemacht  hatten. 
(Art.  20  der  helv.  Verfassung  und  .\usfUhrung9ge8etz  vom 
29.  Oktober  1798,  U,  52.)  Sie  mussten  jedoch  auf  ihr 
frttheres  Borgerrecht  verzichten .  wie  denn  auch  ilas 
helvetische  Bürgerrecht  durch  anderweitige  Naturali- 
sation verloren  ging.  Unsere  jetzige  laxe  Anschauung 
von  Schweizerbürgern  im  Ausland,  die  zweien  Herren 
<lienen  dürfen,  hat  die  Helvetik,  wie  jeder  auf  Kraft 
und  Würde  haltende  Htaat ,  nie  getheilt.  Verdienten 
Leuten  wurde  das  Staatsbürgerrecht  auch  vor  Ablauf  von 
20  Jahren  vielfach  durch  die  gesetzgebenden  Käthe  ge- 
schenkt (so  z,  B.  Ebel,  Tralles  u.  A.  m.). 

Die  sämuitlichen  sehr  zahlreichen  indirekten  Be- 
schränkungen der  Niederlassung  oder  des  Gewerbebetriebs 
tieleu  mit  Einem  Schlage  hinweg.  So  namentlich  die 
Kopfsteuer  der  Juilen  für  den  Besuch  von  Messen  (1.  Juni 
1798).  alle  Abzugsrechte  von  ausser  Landes  gehendem 
Vermögen,  die  früher  von  Ort  zu  Ort  sogar  5 — 15  Prozent 
betragen  hatten  (19.  Oktober  IBOO.  Ü.  Januar  1801   «con- 

•1  D»  war  damals  etwas  «elir  'Seats.  Noch  ITü^l  and  1T<*4  befohl 
dii'  Bemerregii^ruDg  allen  nichi  Stadtbürger »,  jlire  gekauften  oder 
ererbten  Hi»"  '  '  Stadt  an  Bürger  rii  vprkttufpn.     Von  freiem 

Gewerbebet  r  h'-inr  Rede.     Im  Zürichgebiet    hatten    ilie 

Prrmden  iti  ligen  Chronik  sugar  zeitweise  einen  grünnn 

Hol  tragen 
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sidiiraiit  qu'il  convient  de  (li*ti'iiire  cette  opinion  errouäe  en 
d^clarant.  qu'uii  tel  droit  si  präjmliciable  k  ta  IJbert^  du 
eomiiierce  et  aax  r^lations  aociah:«  entre  les  iiatioii-s  n'a 
lieu  eil  aucime  iiiaiiiere  en  Helvetiot.  Kbeaso  alle  Ein- 
käufe für  einhüiratheiide  Frauen  (18.  Aiijiust  1798),  jede 
verschiedene  Behandlung  der  Bürger  im  GeldsUg.  mit 
flelbst^erständliüheui  Gejitenrecht  sogar  für  Ausländer 
(12.  April  1791».  23.  Oktober  180«,  Kl.  April  1801 J.  alle 
Bauverbotu  ausser  de«  mit  dem  Nachbarreclite  zusaiunieu- 
liän^endeu  und  unter  Vürbebalt  der  nüthigen  Baupolizei- 
geäotzgebuH^  (13.  Dezember  I7a8) ,  alle  Ileiratlisver- 
bote  wegen  lleligionsverschiedenbeit  und  alle  Verluste 
des  BQi-gerrerht8  deaahalb  (2.  und  29.  .\ugu8t  171*0, 
l\i.  April  1800),  alle  Recbtsnachtbeile  der  uuebelirhen 
Geburt  (28.  Dezember  1798).  Unbedingte  Handelsfreiheit. 
Aufhebung  aller  innern  Zölle  oder  Ein-  und  Ausfuhr- 
verbole fand  sofort  statt  (8.  Mai  17'J«).  Die  I'atent- 
gesetze  blieben  lediglich  insoweit  in  Kraft,  als  sie  Besug 
aul'Ruhe,  Ordnung,  Gesundheit  und  Sicherheit  der  Bürger 
haben.*)  Selbst  die  rein  äusserliche  Gleichberechtigung  der 
Menschen  sollte  mittelst  der  Ersetzung  der  biäherigeo 
weitläufigen  Titulaturen  durch  das  blosse  *  Barger  und 
Btlrgerin»  zu  erkennen  gegeben  werden  (28.  April  1798). 
Ueber  das  Verbot   des  Gebrauches    von  Adelsbezeich- 


*)  Delter  UausirLnDdel  und  pHtentgobühreu  best«uduti  mebrer« 
Gesetze,  30.  Augurt  1799,  11.  Jali  löUO,  7.  April  löOl;  aber 
Wirthtchaftepateöte  z.  B.  vom  3U.  Aui;ast  D[id  1.  ükiober  1T99. 
Die  Wirtbe  be Milien  daruacli  eino  je  nach  Bedaulung  doe 
Etablissements  steigende  Taxe  vun  4  zu  48  Fr.,  wurden  für  ver^ 
föUclite  QetrÜDke,  Duldung  von  Unsittlichkeit  et«',  streng  bssiralt, 
Vi'u  di«  Uebrhsit  der  GemaindegenoaseD  es  nicbt  wollte,  durfte  kein 
Wirthshaua  entaleben,  nai^h  10,  in  Winter  nach  9  Ulir  sogar,  und 
wülirend  des  Gottesdienstes  dorfte  au«aer  an  Reisende  nicbt  gewirthttt    | 
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nungen  und  Wappen  speziell  findet  sich  eine  uiiht.  un- 
interessante Verhandlung  in  Republikaner  I,  iwi,  9.  Juni 
1798.  Gapani  will  Strafgesetze  gegen  diesen  Gebrauch 
■einführen,  Trösch  alle  Adelsbriefe  einfordern  und  ver- 
nichten. Kuhn  von  Bern  dagegen  findet,  man  solle 
sich  vor  dem  Vaiidaliamus  der  Franken  hüten  und  den 
ehrwürdigen  Namen  <  von  der  Flüe »  nicht  zerstfiren. 
Uebrigens  waren  die  eigentlichen  Titel  schon  durch  die 
Verfassung  selbst  (Art.  8)  untersagt  mit  einer  im  Ganzen 
zutreffenden  Motivining,  die  sie  in  Krater  Linie  nicht 
sowohl  filr  die  Gesamintlieit  des  Volkes,  als  vielmehr  fUr 
die  eigenen  Besitzer  nachtfaeilig  erachtet,  denn  «die 
erblichen  Ehrentitel  erzeugen  Hochmuth  und  Unter- 
ilrückung,  führen  zur  Unwissenheit  und  Trägheit  und 
leiten  die  Meinung  über  Dinge.  Begebenheiten  und 
Menschen  irre.> 

Man  vereteht  die  volle  Liberalität  der  helvetischen 
Anschauungen  über  Niederlassung,  Bürgerrecht.  Gewcrbe- 
freiheit,  Rechtsgleichheit  beute  nicht  mehr,  nachdem  die 
vorangehenden  Zeilen  vergessen  sind^  in  denen  /.  B.  noch 
1771  bei  einer  grossen  Theuerung  die  innem  Kantone 
der  Schweiz  verhungert  wären,  wenn  sie  nicht  aus  Italien 
notbdorftig  einige  Lebensmittel  hätten  beziehen  können, 
da  die  äussern  grossen  Kantone  ihnen  nicht  einmal  mehr 
Gries  und  Graupe»  zukommen  liessen,  vielmehr  durch  rück- 
sichtslose Kornanfspeicherung  in  ihren  Staatsmagazinen 
noch  die  Theuerung  künstlich  vermehrten.  Und  ebenso 
die  Zeiten  nach  1815,  in  denen  kümmerlich  und  mühsam, 
auf  dem  Wege  niemals  vollständig  anerkannter  Konkordat«, 
die  nationalökonomischen  Errungenschaften  der  vielge- 
schmähten Helvetik  wieder  angestrebt  werden  mussten. 
Heute  fallen  in's  Auge  die  politischen  Wahrheiten,  die 
selbst  di'  Generation  noch  nicht  wieder  erreicht 
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hat,  die  andern  erscheinen  selbstTerstindlich,  beinahe 
triviftl.  Es  ist  eben  allezeit  cder  Wahrheit  nur  eia 
kurzes  Siegesfest  beschieden  zwischen  den  zwei  liagea 
Zeiträumen,  in  denen  sie  als  paradox  verdammt»  nnd 
al»  trivial  geringgeschätzt  wird.>  — 

Die  Gesetzgebungsarbeiten  der  Helvetik über-  - 
haupt,  fallen  gegenwärtig  in  den  verschiedenen  Ausgaben 
7  bis  8  kleine  Oktavbände  einschliesslich  der  Beschlösse 
und  Proklamationen  der  Exekutivbehörden.  Ihre  Publi- 
kation begann  mit  dem  20.  September  1798.  Die  Dekrete 
imd  Proklamationen  des  Direktoriums  wurden  nie  voll- 
ständig gedruckt,  sondern  erst  seit  Anfang  1799.  Dabei  sind 
indess  gerade  die  interessantesten  Vorbereitungsarbeiten^ 
Berichte,  Entwürfe  nicht  enthalten,  die  sämmtlich  im 
helvetischen  Archive,  noch  sehr  wenig  gesichtet  und  be- 
nutzt, liegen.  War  ja  doch  die  ganze  helvetische  Zeit 
ein  rascher  Entwurf  dessen,  was  nun  das  schweizerische 
Volk  auf  einem  viel  langsameren  Wege  Schritt  für  Schritt 
sich  aneignet.  Die  Schweiz  strebt  aus  der  Vielgestaltig- 
keit ihrer  mittelalterlichen  Formen  zu  geschlossenerer 
Einheit,  und  es  ist  vorläufig  ein  dauerndes  und  viel  zu 
wenig  beachtetes  Resultat  der  Helvetik,  dass  seither 
wenigstens  die  Kantone  einheitlich  orgauisirt  worden 
sind,  ganz  besonders  darin,  worauf  es  dabei  zunächst 
ankommt,  in  der  Rechts^'gesetzgebung. 

Die  Einheit  des  Civil-  und  Strafrechts,  inclu- 
sive des  Prozesses,  war  damals  selbstverständliche  Folge 
der  Staatseinheit,  obwohl  in  der  Ersten  helvetischen 
Verfassung  kein  Artikel  ganz  ausdrücklich  davon  spricht. 
Erst  die  folgenden  Verfassungen,  besonders  die  zweite 
helvetische  vom  20.  Mai  1802,  erwähnen  die  Sache, 
aber  in  restriktivem  Sinne.  So  weit  entfernt  jedoch  von 
der  Rechtseinheit,  wie  sich  heute  noch  die  Eidgenössische 
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Verfassung  befindet,  ist  nicht  einmal  lier  ganz  reaktio- 
näre Ileding'sche  Entwurf  vom  27.  Februar  1h02 
weHen,  Auch  er  hielt  noch  die  Einheit  im  Strufrei 
und  l'rozess  und  ein  einbeitlicheK  Handelsrecht  aufrecht. 
Die  noch  engern  Anschauungen  entstanden  erst  lange 
nach  der  Helvetik  und  Mediation,  besonders  durch  die 
kantonalen  Coditicationen,  die  ini  Civilrecht  mit  liem  Jahre 
181!»  heginnen.  So  lange  dauerte  die  einmal  angefachte 
Hoßnung  des  schweizerischen  Volkes  auf  eine  allge- 
'  meine  Verbesserung  seiner  Itechtszustäude  fort,  die 
jetzt  unter  den  Juristen  der  Schweiz  vielfach  *den  einen 
eine  Thorheit,  den  andern  ein  Aergerniss  >  ist  und  ihre 
Hauptstütze  in  den  popul&ren  Kreisen  und  in  den  unab- 
weisbaren Bedürfnissen  des  Verkehrs  suchen  muss. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  war  es  zweifelhaft,  ob  ein 
eigentlicher  Beschluss  auf  Ausarbeitung  eines  helvetischen 
Civilgesetzbnches  jemals  ergangen  sei  und  Vorarbeiten  zu 
einem  solchen  bestanden  haben.  Ein  solcher  befindet  sich 
in  der  That  seltsamerweise  nirgends,  weder  in  den  I'rn- 
tokolleu  noch  in  den  gedruckten  Sammlungen  vor.  sondeni 
nur  in  einer  Originlausfertigung,  die  wie  es  scheint,  nebst 
zahlreichen  darauf  bezüglichen  Akten  und  Bittschrifteu  fflr 
Hechtseiuheit  (darunter  namentlich  solchen  aus  Leman), 
bestündig  in  den  Händen  einer  öfter»,  je  nach  den  politi- 
schen Verhältnissen,  wechselnden  Kommission  verblieb. 
Er  datirt  von  Luzeru  den  5.  Dezember  1798  und  betont 
die  <  unendliche  Wichtigkeit>  eines  solchen  allgemeinen 
bürgerlichen  Gesetzbuches ,  dessen  Herstellung  freilich 
lange  Zeit  erfordern  werde.  An  der  Hand  dieser  Kom- 
missionalakten ,  die  jetzt  einen  dicken  Folianten  des 
helvetischen  Archivs  bilden  iH.  A.  82),  fanden  sich  auch 
drei  Fragmente  eines  Entwurfs,  theils  deutsch,  theils 
franzgBJsch  vor,   die   der   Handschrift  nach  von  Ander- 
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wert  und  Carrard  herrühren,  sich  aber  aidit 
Gebiet  des  Familienrechtes  (mit  Einachlnss  des 
tittterrecbtes)  hinaus  erstrecken.^  Diesdben  faigm 
im  Wesentlichen  ganz  genau  der  EmtheUmig  and  den 
Ideen  der  von  1793  ab  bestehenden  Entwürfe  des 
siscben  Code  civil  Erster  Ausgabe  (von  1804),  mit 
nähme  jedoch  gerade  desjenigen  Punktes,  der  mumidr 
vielfach  als  eine  besonders  wichtige  PartikulariULt  des 
französischen  llechtes  gilt,  des  Ausschlusses  nAmlich  der 
Paternitätsklage.  Im  Uebrigen  kann  es  nach  diesen  Frag- 
menten keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  ganse  Seh  weis 
französisches  Ilechtsgebiet  geworden  wäre,  wozu  aller- 
dings neben  der  engen  politischen  Verbindung  mit  Frank- 
reich auch  der  Umstand  beitrug,  dass  die  einzigen  damals 
bestehenden  modernen  Civilgesetzbücher,  das  preussische 
und  österreichische,  monarchischen  Nationen  angehörten, 
mit  denen  die  Helvetik  beständig  auf  halbem  Kriegsfusse 
stand.  Mit  dem  9.  September  1801  ( Eintritt  der  helvetischen 
Tagsatzung)  hörte  die  Thäti^keit  der  Kommission  einst- 
weilen auf.  Ihr  (unbekannter)  Sekretär  faltete  damals 
die  Akten,  die  ihr  vorgelegen  hatten,  nebst  dem  Original- 
dekret vom  5.  Dezember  1798  zusammen,  mit  der  Auf- 
schrift auf  dem  Umschlag  <  Schriften  bis  zur  Abfassung 
eines  allgemeinen  bürgerlichen  CJesetzbuches  aufzube- 
wahren »  —  ein  ehrwürdiges  Vermächtniss,  dessen  Erbe 
dermalen  noch  immer  gesucht  wird.    - 

Die  Projekte  der  späteren  Verfassunjren,  besonders 
derjenigen  vom  20.  Mai  1802,  auf  Abfassung  eines  Civil- 


♦)  Der  Erste  Artikel  des  Ersten  Buches  beginnt,  bezeichnend 
für  den  Geist  der  Helvetik,  mit  den  Worten :  „Der  Bürger  gehört 
dem  Vaterlande.**  Die  Fra>!fmente  finden  sich  jetzt  abgedruckt  in 
dem  I.  Band  der  Zeitschrift  für  schweizerische  Gesetzgebung  und 
Rechtspflege. 
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gesetzes,  das  deu  Kantonen  zu  blos  freiwillJKer  Anitatinie 
vorgeschlagen  weriien  sollte,  sowie  von  besonderen  Eid- 
genOsäischüu  Handels|i:e8etzen,  die  auch  in  den  stbliiniitsten 
Zeiten  aufrecht  erhalten  bleiben,  blieben  ein  todter  ßufU- 
8tal)e,  die  letzte  Spur  der  Civilgesetzburhsangelegenheit 
in  der  Zeit  der  Helvelik  ist  eine  von  Anderwert  unter- 
zeichnete Erklärung  der  Justizkommiasion  vom  14.  .Sep- 
tember IHOl  auf  eine  Anfrage  des  damaligen  <(7e^etz- 
gel>enden  Käthes  >,  ob  nicht  einstweilen  die  dringende 
praktische  Krage  über  die  Vorrechte  des  Weibergut»  iin 
Konkurs  durch  ein  Gegenrecht  (Konkordat)  zu  löeen  sei. 
Die  Justizkouimission  weigerte  sich  aber  entschieden,  von 
der  grossen  Idee  der  Itechtseinheit  auf  blosse  Konkordate 
im  Civilrecht  herunterzusteigen.  — 

Etwas  weiter  gedieh  das  Projekt  eines  helvetischen 
Civilpro?eH8gesetzes  und  Schuldentriehrechtes.  Hierüber 
bestand  uanientlich  ein  Entwurf  vom  24.  Januar  17!)9. 
unterzeichnet  von  Secretau,  nebst  einem  Vorbericht  und 
Gutachten  des  Senats,  welche  letztern  sich  auch  uutcr 
den  am  y.  September  1801  repoiiirten  Akten  der  Justiz- 
kommission befinden,  und  ebenso  ein  hie  und  da  noch 
gedruckt  zu  tiudendes  Gutachten  der  Kommission  des 
Grossen  Rathes.  Dasselbe  anerkennt  die  bedeutenden 
Schwierigkeiten,  ein  solches  (iesetz  für  so  verschiedene 
Bevölkerungen  zu  machen,  «die  sich  nicht  kunnten  und 
nun  durch  eine  Wohltbal  de»  Himmels  ein  Volk  von 
Brüdern  ausmachen  >.  Den  l'arteien  soll  im  Allgemeiuen 
die  Wahl  gelassen  werden,  die  Prozesse  mündlich  oder 
'  schriftlich  zu  führen,  doch  müssen  sie  zwei  kurzgefasste 
Kundmachungen  mit  Angabe  der  wesentlichen  Gründe 
und  Beweismittel  wechseln  und  diese  letzteren  gegenseitig 
selbst  vor  dem  Gerichtstjige  sich  mitlheilen.  Bei  scbrift- 
lichem  Verfahren  sind  Replik  und  Duplik  beseitigt  uud 
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Nebenfragen  von  der  schriftlichen  Behandlung  und  aep»- 
ratem  Rekurse  ausgeschlossen.  Y^n  besonderem  IntereMe 
ist  uns  heute  das  zweite  Buch  der  Givilprozedur,  du  die 
Vollziehung  der  Urtheile  und  die  Betreibung  der  Schuld- 
ner enthält,  indem  es  Fragen  bespricht,  die  heute  wieder 
einen  Gegenstand  der  Eidgenössischen  Gesetzgebung  Inl- 
den  und  lebhaft  bestritten  sind.  Die  Helvetik  folgte  auch 
hier  den  französischen  Anschauungen  der  saisie,  des 
titre  exäcutoire  und  der  Betreibung  durch  richterliche 
VerfQgung.  (Art.  1,  9.)  Ueberdiess  war  die  persönliche 
Schuldhaft  zulässig,  nur  Mädchen  und  verheirathete  Frauen 
sowie  70jährige  Männer  waren  davon  frei  (Wittwen  nicht, 
wie  es  scheint),  der  Gläubiger  musste  aber  jedenfalls 
«zum  Voraus  Nahrungsmittel  bezahlen»,  ansonst  der 
Schuldner  auf  sein  blosses  Ansuchen  und  Zeugniss  des 
Schliessers,  dass  er  der  Nahrung  nicht  versichert  sei, 
freigelassen  wird.  (Art.  114,  117.)  Durch  Güterabtretung 
wird  der  Schuldner  ebenfalls  ohne  Weiteres  von  der  Haft 
frei  (135). 

lieber  civilreehtliche  und  prozessualische  Gegen- 
stände bestand  ein  Vertragsverhältniss  mit  Frankreich, 
ein  Vorläufer  der  späteren  Verträge  von  1827  und  1869, 
betreffend  Execution  von  Urtheilen,  Verweisung  von  Erb- 
schaftssachen vor  den  Richter  des  letzten  Domizils,  Aus- 
lieferung gestohlener  Sachen  (wie  von  Personen  wegen 
bestimmter  Verbrechen).*) 

Von  den  Anwälten  sagt  der  obcitirte  Bericht,  es 
gebe  viele  Personen  von  mehr  Herz  als  Verstand, 
die  behaupten,  es  wäre  besser,  diesen  Beruf  überhaupt 
zu  verbieten,  denn  so  nützlieh  er  sei,  wenn  mit  Red- 
lichkeit getrieben,   so   gefährlich   sei  er,    «wenn  Män- 


♦)  Komplementär  vertrag  zu  der  Allianz  vom  19.  August  1798. 


ner  von  zweideutiger  Kbrliclikeil  darunter  schlupfeu.> 
Die  Koiuuiission  schlägt  scbliesslicli  als  etwelches  Pal- 
liativ vor.  den  Advokateii  kein  Detreibungm'echt  fUr 
ihre  Honorare  zu  Kestatteu.  Der  Bericht  scblicsst  mit 
Worten,  die  heute  geschrieben  sein  könnten,  indem  er 
die  beständig  wachsende  Verlegenheit  mancher  Kau- 
tousgerichte  und  besonders  des  obei-steii  l  Jerichtshofes 
schildert,  die  öfters  nach  5  hie  ti  gi-uadverschiedenen 
Gesetzgebun^eu  urtheilen  äolleu.  wobei  es  weit  weniger 
Muhe  koste,  steh  von  dem  Falle  selbst  zu  unterrichten. 
&h  von  dem  (iesetze.  das  xur  Anwenduug  komme.  In 
diesem  Chaos  triumphiren  dann  nur  die  lUnke,  das  ti«- 
wissen  der  Biehter  wtrde  beunruhigt,  und  der  Bürger 
zweifle  zuletzt  an  der  Itepublik,  ibrer  Wiedergeburt,  die 
sein  Glück  zu  begründen  versprach. 

In  Bezug  auf  das  Slrafreeht  unterschied  sich  die 
damalige  /eil  von  der  heutigen  durch  die  ganz  allge- 
uieine,  selbst  in  den  reaktionärsten  Zeiten  und  Personen 
vorberrsrhenrie  UeherzeuKung ,  dass  dasselbe  unbedingt 
centralisirt  werden  müsse.  Hier  entstand  denn  auch  — 
leider  in  der  ungünstigste»  Periode  des  Kriegsjahres  — 
da^  ziemlich  bekannt  gebliebene  helvetische  Strafgesetz- 
buch, das  die  Helvetik  als  (trundlage  des  Strufrechts 
einzelner  Kantone  noib  überlebt  bat.  Es  war  ein  dra- 
konisches (fesetz,  Produkt  der  damaligen  Kriegs/eit.  voll 
von  abschreckenden  Strafen,  verschärften  Todesstrafen. 
KetteuHtrafen  mit  Kugeluscbleppen.  l'rangerausstelluiig. 
bürgerlichem  Tod.  sehr  häufiger  Verbannung  aus  der 
EidgeDosseuscbaft,  Einzig  die  Folter  war  schon  am 
12.  Mai  179ä  durch  besondern  Beschluss  der  gesetz- 
gebenden Rätbe  abgescbatT't  und  ndttelst  Erläuterung  vom 
12.  Juli  ISW  diese  Abschaffung  auf  alle  Massregeln 
L  zur    Erlangung    eiami   Geat&iulnissait    ausgedehnt    woi- 


den.*)  —  AucL  hier  folgte  die  lielvetisclif  (Jesetzgebmig  j 
unbedingt  tranzftsischen  Vorbildern .    wie  diesB  der  Be-  i 
rieht  der  (iross'rathskoniniissinn    über  die  Strafprozess- 
gesetzgebung (von  Kuhn)  ausdrüi'klirh  erklärt.    Es  wird 
daher  auch,   mit  sehr  iiiitlehiittäsiger  Kegrllndung.  das 
System    der  Jury   adoptirt   uod   zwar   in    ausgedehnte- 
8t«ni  MassKtahe,  Jur^H  d'accusation,  Juras  de  jugement, 
Jur^s  de  rÄvisiou  und  Juröa  sp^ciaux  über  fachwissen-  i 
schaftliche    FruKen.      Liiese    Hammtlichen    ordenllithen  " 
Kriminalgeäetze  cessirten  Übrigens  während  der  Zeit  der  i 
kriegerischen  Diktatur,  30.  März  bis  :iO.  Juli  1 739.  viel- 
fach, wenigstens  theoretisch,  durch  den  Krlass  zahlreicher  ' 
AusnaiiniBverordnungen  über  Kriegsjustiz  und  Aufruhr, 
FOr  die  Truppen  der  Helvetik  bestand  auf  Grund  eine» 
Direktorial  beschtusses  vom  21.  Dezember  1790  ein  Mili- 
tärstrafgeseti/huch ,  das  zuerst  von  der  waadtländischen 
Nationalversammlung  für  die  EventualitJlt  des  Kri^es 
gegen  Bern  am   12.  März    1798   aufgestellt  worden  war. 
Es  sollte  zwar  durch  ein  eigenes  (lesetz  ersetzt  werden 
und  es  finden  sich  darüber  in  den  helvetischen  Akten 
fünf  Bände  Konimissional  Verhandlungen  vom  April  1798  j 
bis   Ende    1799    (H.  A.  200  —  207)    und    zwei    fertiged 
Titel  von  einem  unbakannten  Autor,  die  am  13.  Dezem- ^ 
ber   179'J    vom    Grossen    Itathe    »ngennmnien    wurden. 
Der   dritte    wurde  an   die   Kommission  /unlckgewieseo^ 
und   ist   in   dieser   Form    nicht    mehr  auftindhar.    Der  j 
nicht    zu    Stande    gekommene    gesniumti;    Entwurf   in-j 
II   Titeln  ist   wieder  eine  Nachahmung    des    (ranKftsi-i 
sfheu  «Code  des  delits  et  des  peines  pour  les  Troupes'f 


*)  Di«  kulvetJBchcii  Brhörden  waren  übrigen«  ki'in«aweg;i  etwk  ä 
blinJ  fOr  die  Uüngi^l  dinaen  Code  pond.  Nvih  die  Abscliiedsnd«  1 
de«  l'rSsidfMiteu  dea  obersten  Uerictitsliuf«»  vom  9.  Marx  1803  cntbUR  ] 
»ine  Bosient  scharfe  Verurthellang  deaMlben.  (U,  A.  3420). 
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de  la  Kepublique»  vom  U,  November  ITSifi.  I>ie  Aiixiliwr- 
tnippen  in  fraoziisischen  Uieiisten  stanitpn  unter  französi- 
licbeiu  Kriegsrecht,  Der  Militärstrafiirozess  war  regulirt 
durch  zwei  Gesetze  vom  27.  Juli  179!!  und  2i.  November 
1800,  ohne  Jury,  jedoch  mit  separater  liehandlun^  der 
Schuldfragen  und  Geselzesanwendung.  Ma  Did/iplinar- 
gosetz  wurde  provisorisch  am  .'tl.  März  17!I9  das  fran- 
zösische angenommen. 

Im  G.innen  war  die  helvetische  Zeit  w«it  entfernt 
von  den  heutigen  Anschauungen  über  Milde  ini  Kriminal- 
recht,  Die  Todesstrafe  namentlich  wurde  keineswegs 
beseitigt,  hu  Gegentheil,  im  Jahre  lti02  sollte  auf  (jrund 
einer  dem  Anscheine  nach  ziemlich  allgemeinen  öffentlichen 
Meinung,  welcher  namentlich  auch  das  Knotonagericbt 
von  Bern  in  einer  Eingabe  Ausdruck  gab,  dos  <  zu  milile » 
helvetische  Strafgesetz  in  dieser  Richtung  noch  verschärft 
werden.  Ein  Senatsbeschlussentwurf  vom  25.  Januar  1h02 
wollte  sogar  Diebe  in  wesentlichen  Fällen  mit  dem  Tode 
bestrafen  und  die  Kontrole  des  obersten  Gerichtshofes 
in  Kriimnalsache»  weist  auch  in  der  That  solche  Urtheile 
auf,  ist  überhaupt  ein  merkwürdiges  Aktenstück,  das  eine 
Bpe/ielle  Bearbeitung  verdiente.  (II.  A.  Nr.  .3419.)  Ueber 
die  Zuchthäuser  der  damaligen  Zeit  findet  sieb  ein 
interessanter  Vorschlag  zu  einer  (sehr  nothwenrfigen) 
Verbesserung  von  Tribolet  von  Bern  unter  den  oben 
citirten  Akten  der  Jutsizkomniission.  —  (H.  A.  82.) 

Eine  EigenthUmlichkeit  der  helvetischen  Gesetze  — 
nicht  allein  der  Kechtsgesetzgebung  —  ist  die,  dass  sie 
Öfter  mit  einem  Eingange  versehen  sind,  der  ihre 
Hauptmotive  in  einer  sehr  ausdrucksvollen  und  präg- 
nanten Weise  zusammenstellt,  Auch  ein  gros.ser  GeRen- 
satz  gegenüber  den  heutigen  langatbmigen  und  doch 
ineist  sehr  trocken  statistisch  gehaltenen  Berichten,  die 
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^Kiemand  für  eine  Sache  erwärmen  können,  und  Tolleads 
gegen  die  Anschauung,  dass  Gesetze  dem  Volke  ohne 
jede  offizielle  Motivirung  vorgelegt  werden  sollen.  IHe 
Helvetik  begriff  darin,  was  scBon  Demosthenes  (HL  Olynth. 
Rede)  wusste:  cEin  Gresetz  schreiben,  ist  nichts,  es 
wollen  machen,  das  ist  Alles.»  —    - 

Die  Justiz  der  Eidgenossenschaft  befiand  sich  an- 
fänglich, bei  Beginn  der  Helvetik,  in  einer  solchen  Desor- 
ganisation, dass  u.  A.  am  15.  Mai  1798  sogar  eine  Ver- 
tagung des  Appellationstermins  in  einem  Prozesse  Aber 
«in  Wirthschaftsrecht  im  Kanton  Luzem  von  der  gesets- 
gebenden  Behörde  in  Aarau  begehrt  wird.  Dieselbe  be- 
3chliesst  hierauf  prinzipiell,  dass  in  Ermanglung  aller 
<  Formgesetze  >  keinerlei  Präscription,  noch  fatale  Termine 
unddaherige  Rechtssäumniss  eintreten  können.  Am  27 .April 
beginnt  in  Folge  dessen  der  Grosse  Rath,  die  Justizkom- 
missionen behufs  Beseitigung  dieser  Zustände  einzu- 
setzen. (Zuerst  die  für  Kriniinalsachen  und  Sicherheits- 
polizei: Kuhn,  Koch,  Carrard,  Secretan,  Zimmermann; 
am  25.  Mai  eine  andere  für  organische  Gesetze  über 
Pflichten  und  Rechte  der  verschiedenen  Autoritäten. 
Prot.  160, 449.)  Von  den  richterlichen  Autoritäten  wurden 
zuerst  die  Friedensrichter,  je  einer  in  jeder  Gemeinde,  die 
eine  Urversanmilung  bildet,  bestellt,  mit  Kompetenzen 
in  Civilsachen  von  IG  Schweizerfranken,  sowie  in  kleineren 
Delikten  und  Quasidelikten,  Ehe-,  Paternitätssachen  und 
Statusfragen.  (Bericht,  16.  Mai.)  Der  ganze  Mai  1798,  der 
Beginn  der  Helvetik,  zeigt  überhaupt  ein  lebhaftes  Be- 
streben, rasch  zu  einer  Organisation  der  wichtijrsten 
Justizeinrichtungen  zu  kommen.  Am  21.  wird  eine  Kom- 
mission für  das  Notariatswesen  bestellt,  am  29.  eine 
solche  über  Begnadigungsrecht  und  Revision  älterer 
Kriminalprozesse  (Kuhn  hält  die  Begnadigung  für  unver- 
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triiglic'h  mit  guter  Justiz),  am  l-il.  über  Heirathcn  von 
Frenideii  und  Naturalisation,  Am  H.  Juni  verlangt  das 
Kantnosgericht  von  Leman  in  inügliclister  Bälde  ein  bel- 
velisohes  Zucht-  und  Arbeitshaus  für  die  «jeunesse  iii- 
docile  in  Lausanne  >  (Bull.  off.  Vaudois  II,  404),  am  9.  Juni 
wird  die  Ebegesetzgebung  besonders  mit  Bezug  auf  ver- 
botene Grade  besprochen  (Kuhn  hält  u,  A.  das  Begebren 
der  Heirath  mit  der  Schwägerin  für  ein  Zeichen  der 
beginueiiden  Unsittlich  keit) .  am  13.  eine  Kommission 
betreffend  Verpfändungen  niedergesetzt,  besonders  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  solche  gegenüber  Ausländern  viel- 
fach verboten  seien.  Am  8.  Mai,  14.  und  10.  Juni  kommen 
Zahlungsfristen  für  unbemittelte  Schuldner,  Gerichts- 
gebühren,  Ehehaften,  Rapitalabkündungeit  ;!ur  Behand- 
lung, am  22.  Juni  wird  der  oberste  Gerichtshof  aufge- 
fordert, sein  Organisa tionsdekret  zu  eutwerfen.  Am 
meisten  von  diesen  prorisorischen  Massregeln  scheinen 
damals  die  GemQther  Moratorien  für  Kapitalschuldner 
besrbäfLigt  zu  haben,  die  mit  den  politischen  Ereignissen 
zusammenhingen.  Cartier  vorlangt  ein  allgemeines  Gesetz 
darüber  zum  Schutz  des  Volkes  gegen  die  Aristokraten  (die 
behufs  der  Zahlung  der  ihnen  auferlegten  15  Millionen 
Kriegssteuer  eben  ihre  Kapitalien  aufkündeten),  damit  das 
Volk  nicht  unruhig  und  unzufrieden  gemacht  werde.  Car- 
rard  dagegen  sagt;  «Ich  werde  nie  vergessen,  was  ich 
mir  selber  versprach,  als  ich  hieher  kam,  das  GlUck 
des  Volkes,  aber  nicht  auf  Kosten  des  Uechtes  zu  fftr- 
dern,  Kontrakte  angreifen,  heisst  aber  die  Grundfesten 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  untergraben.  >  Das  Di- 
rektorium beschloss  und  proklamirte  zuletzt  (16,  Juni), 
Alle,  die  sich  über  Aufkündigungen  zu  beschweren 
haben,  körmeu  ihre  Klagen  dem  Uegierungsstatthalter  zu 
Händen  des  Justizdepartements  und  des  gesetzgeben- 
40 
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deni^elben  und  eine  «anfTellisclieCxnindailie  sich  ataiaende 
I'roze»ftfonn.  >  Das  Kantonsgericht  von  Bern 
mit  einer  ähnlichen  Beschwerde  als  Beleg  einige 
Ki;':bti<ftrhriften  von  Anwälten  der  Stadt  Bern,  weide  cn 
si\h'rdiui£h  fertig  bringen,  eine  Folioseite  mit  17  Linien 
un^l  eine  Linie  z.  B.  mit  dem  einzigen  Worte  «Kanton> 
aufzufüllen.  J>er  GroH.se  liath  ernannte  am  20.  Dezember 
1700  wirklich  eine  Kommission  zur  Ausarbeitung  einea 
TarifeH  für  Advokaten  und  Notare,  der  jedoch  niemala 
zu  Stande  kam.  — 

J>ie  Organisation  der  Justiz  selbst  war  folgende: 
l>ie  (ierirhte  bestanden  in  Friedensrichtern,  Distrikts- 
und  Kantonsgerichten  in  jedem  Kanton  und  einem  hel- 
vetischen Oliergericht,  welches  seinen  Sitz  am  gleichen 
Orte  wie  die  gesetzgebenden  Käthe  und  die  Regierung 
hatt<?.  (Art.  90  Verf.)  Dasselbe  enthielt  je  einen  Richter 
aus  jedem  Kanton  und  wurde  alle  Jahre  zum  vierten 
Tlieile  erneuert.  Ks  war  übrigens  Appellationsgericht 
nur  in  schweren  Kriminalfällen,  die  einer  Revision  ex 
oftirio  unterlagen,  in  Civilsachen  hingegen  die  längste 
Zeit  hindurch  bloss  Kassationsgericht  mit  Bezug  auf 
Kompet4*nzübers('hreitungen,  Formfehler,  oder  Verletzung 
di'r  Verfassung.     Krst  die  letzte  helvetische  Verfassung 
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von  1602  ertbeilte  ihm  in  Art.  74  auch  eine  Appellations- 
kompetenz in  Civilsschen  von  über  30OO  Fr.  Werth,  bei 
welchen  der  helvetische  Staat,  ein  Kanton,  ein  Fremder, 
oiier  Bürger  verschiedener  Kantone  eine,  oder  beide 
Parteien  ausmachen  —  etwas,  was  wir  1874  füglich  hatten 
nachahmen  dUrfen.  Die  Kantonsgerichte  zählte»  13,  die 
histriktagericbte.  die  in  erster  Instanz  Civil-,  Polizei- 
sitchen  und  kleinere  Kriminalien  behandelten,  9  Mitglieder, 
lieber  die  Gericbts^ebUhren  bestanden  zwei  Tresetze 
provisorischer  Natur,  vom  6.  Mttrz  1799  und  ü.  April  1800, 
bis  auf  Erlass  solcher  Bestimmungen  in  den  Kautonen. 

Es  ist  unter  diesen  Verbaltnissen  natürlich,  dass 
die  helvetischen  Akten  weit  mehr  Kriminelles  als  Civil- 
niaterial  enthalten.  Ueber  beide  Abtheilungen  tindet  sich 
im  Helv.  Archiv  eine  sehr  übersichtliche  uud  interessante 
Kontrole.  (Givilprozeduren  1798—1802,  Nr.  3418,  Kri- 
niinalprozesse  3419,  Revisionsabtbeilung  343Ü,  Kassations- 
abtheilung 3435,  Plenum  3434.)  Der  oberste  Gerichtshof 
wurde  in  der  Sitzung  vom  9.  März  1803  aufgelöst  mit  einer 
sehr  würdigen  Rede  des  Präsidenten  Joh.  Uud.  Schnell  von 
Basel(H.A.3420),  worin  er,  nebst  dem  Schmerz,  eine  solche 
Institution  dahinfallen  zu  sehen,  dennoch  der  lIofFnuiig 
Ihrer  einstigen  Wiederbelebung,  wenn  auch  spät,  da  <die 
Früchte  redlichen  Nachdenkens  langsam  und  spät  ge- 
deihen >,  Ausdruck  gibt.  Die  anhängigen  Prozesse  wurden 
den  Appellationsgerichten  der  einzelnen  Kantone  über- 
wiesen. Ein  Uebergabsinventar  tindet  sich  indessen 
nicht  vor.  — 

Vollständig  bewusst  war  sich  die  Uelvetik,  dass  das 
Wühl  eines  Staates  zunächst  von  dem  sittlichen  Bildungs- 
grade s;einer  Bürger  abhängt  und  iluss  es  nauientticb 
einem  neuen  Stuatswesu"  t,  sich  in  der 

heranwachsenden  O-  -ündeu. 
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Etwas,  wofür  selbst  die  Verfassong  Ton  1848 
unzureichendes  Verständniss  gezeigt  hat,  das  aieli  jetit 
zu  räclien  beginnt.  Niemals  war  eine  Zeit  in  der  Eid- 
genossenschaft, in  der  «die  grosse  Tragödie,  daas  noch 
immer  viele  Menschen  unwissend  leben  und  sterben 
müssen  >,  so  lebhafte  Empftndung  in  den  massgebenden 
Personen  fand.  Und  ebenso  die  Wahrheit,  dass  es  fbr 
den  Staat  weit  weniger  darauf  ankommt,  das  Oed&chtniss 
dos  jungen  Bürgers  mit  allerlei  Kenntnissen  zu  füllen, 
als  ihn  zu  einem  in  Gesinnung  und  Charakter  tüchtigen 
Menschen  zu  erziehen.  Vollends  der  Gedanke,  die 
Erziehung  der  kommenden  Generation,  das  Allerwichtigste 
im  Staatslebeu,  zur  Domäne  des  Kantonalismus  zu  machen, 
und  nicht  einmal  die  höchsten  Lehranstalten,  denen  die 
künftigen  ( leset zgober  und  Staatsmänner,  Lehrer  und 
Geistlichen  ihre  wesentlichste  Gedankenrichtung  ver- 
danken, in  die  Hände  des  (iesammtstaates  zu  legen,  da- 
gegen aber  für  Ingenicuire  und  Architekten  (sogar  grossen- 
theils  Ausländer)  ein  Staatsinstitut  zu  gründen  —  würde 
bei  Stiipfer,  Rengger,  Laharj)e,  Secretan  wenig  Anklang 
gefunden  lial)en.") 

Die  Helvetik  trat  in  diesem  kapitalen  Punkte  der 
Erziehung  eine  s(;hr  traurige  Krl)schaft  an,  welche  auch 
die  grossen  Hindernisse  ihrer  staatlichen  Bestrebungen 
wesentlich  niiterklären  hilft.  Denn  leider  sind  die  Menschen 
viel  leichter  und  schneller  zu  verdunmien  und  mit  Vor- 
urthcilcn  aller  Art  zu  erfüllen,  als  geistig  und  sittlich  zu 
l)ildcii.  Unter  dc^in  alten  väterlichen  Keginiente  war  selbst 
in    den    wohlhabendsten  Kantonen    das  Volk    unwissend 

♦)  Au«h  hierin  dachte  die  Helvi.tik  antik-philosophisch,  nicht 
modoiii-matcrialistisch,  und  war  sich  d<'9scn  voUbewusst,  was  schon 
Plato  ausspricht,  dass  (his  (ilück  und  die  ]{uhe  «ines  Volkes  nicht 
von  soiuor  Verfassung,  sondern  von  seinen  Bildun^anstalten  abhängt. 


gelassen  worden.  Nur  selten  kounte  Jemand  auf  dem 
Lande  lesen  und  sclireilien.  Den  Scliulnieisterdienat,  wo 
ein  solcher  überhaupt  bestand,  versahen  allenthalben  arme 
Leute,  Spinner,  Weber,  Schubiniieher,  abgedankte  Sol- 
daten, als  Nebenverdienst,  und  selten  kamen  sie  damit 
auf  ein  Einkommen  von  mehr  als  .'S — 4  Louisdurs  jiihrlieh.  ^) 
Die  He^ieruDgen  sorgten  mehr  oder  weniger  für  mate- 
rielles Wohlsein  und  sparten  unnQtze  Schätze,  lieiuten 
hingegen  das  Volk  geistig  darben.  Und  zwar  nicht  allein 
aus  Miuif^el  an  Verständnisa  für  die  Wichtigkeit  d«.T 
allgemeinen  Bildung.  Dies»  zeigt  unter  Anderem  ein 
bekannter  Brief  eines  der  gebildetsten  Herner  der  letzten 
Zeit  i^des  nachmaligen  Scbultheissen  von  Mutinen^  an 
seinen  Freund,  den  Geschichtschreiber  Jobannes  v.  Mililer, 
bei  Eintritt  der  französischen  Itevolution,  wie  er  charak- 
teristischer fürdieLebensanschuuung  desdumaligenAristo- 
ki'atismus  in  seinen  besten  Vertretern  nicht  sein  kann. 
(Sept.  1789.  Briefe  an  J.  v.M.  V.3a.)  «Ich  bin  von  <ler  fran- 
zösischen Nation  entzückt,  weil  sie  endlich  den  Mutli  und 
die  Kraft  gewonnen  hat,  die  Ketten  zu  brechen,  welche  der 
Geist  der  Zeit  unerträglich  macht.  Aber  wenn  mir  als  Mensch 
diese  Revolution  Vergnügen  verschafft,  wird  die  Sache 
ganz  anders,  wenn  ich  daran  denke,  dass  ich  Berner  und 
Edelmann  bin.  Als  Aristokrat  muss  ich  befürchten,  dass 
diese  Freiheitsgäbrung  auch  bis  zu  uns  dringen  und  uns 
der  Vortheile  berauben  möchte,  welche  die  Berner  der 
Weisheit  und  Tapferkeit  ihrer  Vorfahren  verdanken.  Also 
noch  einmal,  sollte  diese  Revolution,  welche  auch  uns 
durch  diese  Ereignisse  vorbereitet   wird,   später   dazu 


*)  Vgl.  fUrülier  Laadvggt  Tscbarner  bq  Iselin  in  deu  Ephe- 
mi'riden  der  lleiücklifLt  17TT. 

D«r  SdiDliiiaiiiter  in  Bilmplitz,  tm  mittel  bar  bei  fiem,  war  i.  S. 
t(lcichnritig  GBrneindemaiiscr. 


kdib^a  zu  mtfimer 
Um  •iie;«m 


OAd  2<h«jflira  EtiLice.  ene  wabe  Zierde 

der  Hand  Philipp  Albreckt  Supier  &  die  vir 

in  •:int:T  vorKsnhimtwm  ZhL  jckaeriüeh 

Die  Pläne  and  Arbeitern  dieses  IGusteis  vad    eioiger 

gleichse^innten   Patriocen  gekdren  zu  ScbAiiflteSf   was 

an."!  dit:  Helvetik  an  ErimienDiseB  liinteriaseeii  hat»  mid 

unbesreiflich  ist  es.  wie  sie  relatiT  so  unbekannt   sein 


*';  An  die^m  b«säzi>ii:r^n  innen?::  Widenpinche  litten  dmmab 
die  Best»eren  der  5clivrizeriä<:hen  Arl«ttjkratie  allenthalben.  Sie  mossten 
sich  aber  darüber  klar  werden,  dass  die  Aristokratie  awnr  eine  gt- 
wüfc-e  Berechtigang  ha*.  rk>  Lanze  sie  nämlich  in  der  weitnns  grositen 
3febrzahlihrerMit£rIi^rr eine  wirklich  höhere,  dnrch Gebort nnd 
»«jrLrfältigere  Erziehnng  vermittelte,  Aoädmcksfonn  der  Menschheit 
darstellt.  Oaas  sich  aber  damit  die  ernste  Pflicht  rerbindet,  die 
«am mt liehen  Volksgenossen  nach  Kräften  anf  diese  höhere  Knltnrstnfe 
emporzQziehen  nnd  sie  dann  als  gleichbedeatend  anzuerkennen.  Und 
da^M  in  jeder  Ablehnung  dieses  Standpunktes  die  Vemrtheilnng  der 
Ari?tt/jkratie,  zum  mindesten  das  instinktive  Bekenntniss  liegt,  daae 
ne  schon  nicht  mehr  in  der  Lage  sich  befinde,  höhere  Anspräche 
geltend  zu  machen.  Eine  Aristokratie  blosser  Pratensionen,  ohne 
innere  Rechtfertigung,  verträgt  kein  edles  Volk  und  wer  sie  aufrecht 
halten  will,  versündigt  sich  an  dem  Genius  der  Menschheit,  oder  na 
dem  Willen  Gottes,  wie  Sie  es  nennen  wollen,  und  wird  seiner 
Strafe  nicht  entgehen.  Die  besten  Helvetiker,  wie  Bengger,  Stapfer, 
Kuhn,  standen  unendlich  hoch  über  den  Bürgern  der  vorangehenden 
Periode,  unter  denen  selbst  ein  Mann,  wie  Haller,  es  noch  sa 
seinem  höchsten  Lebensziele  machen  konnte,  seiner  Familie  dea 
Bang  einer  patrizischen  zu  verschaffen,  und  waren  zum  miiideeteB 
ebenbürtig  an  Geist,  Charakter  und  Bildung  mit  den  edelsten 
kraten  ihrer  Zeit. 
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kCnneu.  Hie  Schulmänner  uusertT  jetzigen  Zelt,  die 
so  viel  Ausländisches  studiren  und  kopiren ,  müssten 
sich  einmal  das  reine  \'ergnügea  verschaffen,  gründlich 
durchzuprüfen,  was  vor  80  Jahren  unser  eigener  Volks- 
geist in  einer  grossen  Stunde  desselben  erschuf.  Freilich 
sind  auch  diess  Pläne.  Die  Zeit  der  Reaktion  kam  zu 
rasch  heran  und  die  Gebildeten  jener  Zeit,  welche  zu- 
gleich die  Bildung  Aller  wollten ,  waren  eine  zu 
geringe  Zahl. 

Dem  Projekte  nach  sollten  die  sämjutlichen  politischen 
<jemein(Ien  bis  15.  Januar  1801  bei  Strafandrühunt;  Schulen 
errichtet  haben,  die  nicht  mehr  als  80  Kinder  enthalten 
durften.  Die  Minimalbesoldung  der  Schullehrer  betrug  vor- 
läufig 80  Schw.  Fr.  per  Halbjahr.  Im  Üebrigen  entschied 
darüber  der  Erzlehungsrath  jedes  Kantons.  Die  Schulaus- 
gaben wurden,  wo  allfällige  Schulfonds  nicht  hinreichten, 
zu  *'a  auf  das  Grundeigenihum  in  der  Gemeinde,  zu  '/■ 
aber  auf  die  Hausväter  verlegt,  haben  sie  Kinder  oder 
nicht.  Der  Schulzwang  wurde  zum  Ersten  Male  allgeiuein 
in  der  Schweiz  eingeführt  und  fand  statt  wie  gegenwärtig, 
{im  Allgemeinen  sogar  vom  fünften  Jahre  ab)  sofern 
nicht  genügender  Unterricht  ausserhalb  der  öffentlichen 
&hule  nachgewiesen  wurde.  Eine  Normalschule  wurde 
schon  im  Jahr  1798  errichtet.  Helfer  Grüner  von  Bern 
war  der  erste  Direktor.  Die  Grundlagen  der  Volks- 
erziehung der  heutigen  Zeit,  selbst  der  Plan,  die  schul- 
pflichtige Jugend  zum  Militärdienste  vorzubereiten,  sind 
sämnitlich  Erzeugnisse  der  helvetischen  Periode.  Am 
liesten  dient  zu  einem  raschen  Ueberblicke,  ausser  den 
Berichten  Stapfer's  an  das  Direktorium,  ein  uoch  hie  und 
da  gedruckt  zu  findender  Entwurf  seiner  Instruktionen 
au  die  neu  errichteten  kantonalen  Erziehungsräthe  aus 
dem   Jahre   1799.     (^Luzem  bei   Grüner  und    Gessner, 
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Niitioualbuchdruckern.)  Dabei  betintlet  sich  eine  Instruk- 
tiou  für  die  Eidg,  Schiilinspektoren,  eiu  Fr^ebogen  über 
den  augeDblicIdicbeu  Zustaud  der  Schiileu  uud  eudlich 
die  Botschaft  des  DiiTktoriuius  vom  l».  Novemiwr  1798- 
selbst,  von  Labarpe,  die  noch  heute  ihres  Gleichen 
sucht.    Sie  lautet: 


(Bürger  Gesetzgeber! 

Seit  unserer  Erueunung  waren  wir  mit  den  uner- 
lägslicbsten  Vorltehrungen  für  die  Befriedigung  der  drin- 
gendem Bedürfnisse  eines  unter  den  Waffen  uud  durch 
die  Auflösung  aller  vorigen  Verhaltnisse  entstandenen 
Freistaates  beschäftiget,  und  konnten,  unter  dem  Drang 
der  Ereiguisse  und  der  Pflichten,  welche  auf  unsere 
Sorge  das  erste  Aiispruchsrecht  hatten,  kaum  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  Nebeublick  der  schützenden  Wachsamkeit 
auf  die  Volksschulen  und  hohem  Erziehungsanstalten  der 
helvetischen  Nation  werfen. 

Allein  da  jetzt  unsere,  auf  die  unveijährbaren  Uechto 
der  Menschheit  gegründete  Staatsverfassung  alle  Hinder- 
nisse Überwunden  hat,  die  Unwissenheit,  Fanatismus  und 
Uebelgesinntheit  derselben  entgegensetzten,  so  dürfen 
wir  auch  in  denjenigen  Tbeileu  der  Staatsverwaltung  xu 
wirken  anfangen,  welche  zwar  nicht  Gegenstand  unserer 
ersten  Sorge  sein  konuten,  aber  gewiss  Ihrem  und  uaseru 
Herzen  am  nächsten  liegen. 

Sie  ahnden  gewiss  schon,  BUrger  Gesetzgeber,  daas 
wir  von  dem  öffentlichen  Unterricht  und  der  Volksbildung 
sprechen  wollen. 

Itettung,  Verbesserung  und  Erweiterung  unserer 
Ersieh un^sanslalteu,  Erhaltung  und  Vervollkommnung 
der  Veredlungsmittel  unserer  Sation,  sind  heilige  Mittel, 
die  um  so  viel  wichtiger  sind,  je  näher  ihre  Erfüllung 
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das  jetzige  uud  die  küiimiemlen  GescIileclittT  zugleich 
betrifft,  —  und  jt;  gewisser  sie  allein  unsere  Mitbürger 
sowohl  zum  VoUgeiiuss  ihrer  wiedererlangten  Freiheit 
hillführen,  als  auch  Regen  alle  künftigen  Eingriffe  in  ihre 
Rechte  äieheru  kann. 

Kein  Staat  ist  durch  seine  innere  t^iiiriibtuug  lauter 
aufgefordert,  die  Ausbreitung  nlUzlicher  Kenntnisse  unter 
allen  seinen  Bürgern  uud  die  Veredlung  des  National- 
charakters  zuiu  Hauptzweck  der  Bemtlhuugen  seiner 
Beamten  zu  machen,  als  derjenige,  desseu  Verfassung 
alleu  Bürgern  gleiche  Rechte  zusichert  und  den  Zugang 
zu  allen  Stellen  ohne  Ausnahme  öffnet. 

In  L&uderu,  wo  nur  einige  oder  wenige  Familien 
sich  das  Itecht  aumussen,  Vormünder  und  Führer  der 
übrigen  zu  sein,  ist  es  begreiflich,  oder  selbst  Vorsichts- 
massregel,  dass  der  Volksunterricbt  als  Nebensache  be- 
handelt oder  gar  aus  Furcht  der  AufklArung,  mit  welcher 
das  Menschengeschlecht  mündig  wird,  veniachläsüigt 
werde. 

Aber  da,  wo  die  V'olksguDst  jeden  ohne  Ausnahme 
zu  den  ersten  Stellen  des  Staates  erbeben  und  ihm  einen 
Eintluss  verschaffen  kann,  der  in  den  Häuden  der  Un- 
wissenheit oder  des  F.igenuutzes  zum  Verderben  des 
gemeinen  Wesens  wird,  da  die  Belehrung  und  Ausbildung 
des  Volkes  nicht  üum  Hauptgeschäfte  machen,  heisst  in 
lier  That,  das  Heil  des  Vaterlandes  auf  die  unverant- 
wortlichste Weise  aufs  Spiel  setzen.  Wenn  das  Steuer- 
ruder jedem  Schiffsiuiinn  nach  der  Keihe,  oder  irgend 
einem  ohne  Ausschliessung  eines  einzigen  in  die  Hilnde 
gegeben  werden  kann:  so  ist  es  ja  der  ganzen  Mann- 
schaft <laraa  gelegen,  dass  keiner  iu's  Schiff  trete,  welchem 
es  au  Kenntnissen  und  Tüchtigkeit  zur  Führung  des 
Steuers  gebricht. 
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Allein  auch  zum  Wableii  braucht  es  EiüHicht  und 
Reclitschaffenheit ;  und  weiiu  es  wahr  ist,  dass  die  Be- 
surgung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  eines  Volkes 
durch  Stellvertretung  diejenige  Stitatsfonn  ist,  welche 
die  Entwicklung  aller  Meuschenkräfte  und  ihre  Vervoll- 
koiuiuQung  in'ä  Unendliche  am  wirksamsten  befördert; 
so  ist  es  nicht  weniger  auffallend,  dass  die  Aufregung 
aller  Leidenschaften  und  der  Wettstreit  aller  Talente, 
welche  jene  Regierungsart  veranlasst,  nur  durch  allge- 
meine, gleicbfönuige  und  der  Sittlichkeit  günstige  Volks- 
bildung für's  gemeine  Beste  wohlthfttig  gemacht  werden 
kanu. 

Sie  werden  also,  Bürger  Gesetzgeber,  es  gewiss  eine 
Ihrer  angelegentlichsten  Sorgen  sein  lassen,  für  die  Ver- 
besserung und  Erweiterung  des  Erziehungswesens  der 
Nation  in  Ihrer  Weisheit  zu  sorgen,  sobald  die  drin- 
gendsten Bedürfnisse  der  Gesetzgebung  uml  Verwaltung 
durch  Ihre  Beschlüsse  befriedigt  sein  werden. 

Allein  noch  bevor  Ihr  einen  allgemeinen  und  um- 
fassenden Blick  auf  alle  BildungsanstAlten  der  helvetiHchen 
Nation  werdet  werfen  können,  so  ist  es  durchaus  noth- 
wendig,  durch  einige  vorläufige  Einriebtungen  denjenigen 
Theil  des  Unterrichts  zu  beleben,  welcher  bisher  am 
meisten  vernachlässigt  wurde.  Es  ist  nur  zu  bekannt, 
in  welchem  elenden  Zustande  sich  die  Volksschulen  fast 
überall  in  Holvetien  belinden.  An  vielen  Orten  sind  gar 
keine  Scbulhäuser;  an  andern  sind  sie  nicht  hinreichend 
für  die  Bedürfnisse  des  Unterrichts,  oder  höchst  unbequem 
eingerichtet. 

Die  Schulmeister  sind  schleibt  besoldet.  Es  fehlt 
ihnen  an  den  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  selbst,  welche 
sie  ihren  Lehrlingen  beibriniien  sollen;  die  Lehrgegen- 
stände reichen  keineswegs  an  die  Bedürfnisse  des  Meo- 
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sehen,  der  seine  Würde  fühlen,  und  des  Bürgers,  der 
seine  Rechte  kennen,  seine  Pflichten  erfüllen  soll.  Die 
Lehrart  ist  verkehrt,  vernunftwidrig;  die  Schulzucht  ist 
bald  zu  streng,  bald  zu  nachlässig  und  auf  alle  Fälle 
unzureichend.  Die  irre  geleiteten  Bejiriffe  des  Volkes 
haben  auch  in  diesem  Theile  der  gesellschaftlichen  Ver- 
bältnisse unter  dem  Verwände  der  Freiheit  Zugellosigkeit 
veranlasst,  Frechheit  erzeugt  und  Uohheit  henUnstigt. 

Es  ist  dringend,  dass  diesen  Mängeln  abgeholfen 
und  die  grössten  Lücken  des  V'olksunterrichts  ausgefüllt 
werden.  Dann  erst ,  wenn  unsere  ausgebildeten  Mit- 
bürger sehen  werden,  dass  ihre  Vereiiluiig  und  ihr  Men- 
scheawerth  uns  am  Herzen  liegen,  dass  wir  sie  gerne  in 
allen  Kenntnissen  und  Wissenschaften  unterrichten,  die 
wir  selbst  als  höchst  wohlthätig  und  nützlich  durch  eigenes 
Studium  kennen,  wenn  sie  sehen,  dass  es  uns  nicht  bloss 
daran  gelegen  ist,  sie  zu  gehorsamen  und  ruhigen  Unter- 
gebeiien  und  zu  tauglichen  Werkzeugen  der  Uegierung 
y.a  machen,  sondern,  dass  wir  sie  zur  Selbstständigkeit 
zu  erziehen,  sie  zum  Selbstdenken,  Selbsturtheilen,  Selbst- 
handeln  und  zur  Selbstachtung,  kurz  zum  Genuss  eben 
der  Vorzüge  emporzuheben  suchen,  welche  den  Gebil- 
detesten unter  uns  wahre  Unabhängigkeit  und  mit  frohem 
Selbstgefühl  ächte  Freiheit  verschafften:  dann  erst  werden 
sie  glauben,  dass  die  Uevolutiün  nicht  bloss  ein  von  der 
Laune  des  Glücks  herrührender  Herrscherwechsel,  son- 
dern eine  wahre  Wiedergeburt  des  Staates,  eine  Ver- 
änderung sei.  welche  auf  das  allgemeine  Beste  und  die 
Achtung  gegen  die  Mcuschhcit  berechnet  war ;  erst  dann 
werden  sie  über  die  vorübergehenden  Uebel,  welcha 
I  diese  Umwälzung  veranlasste,  weg  auf  den  bleibende] 
I  Gewinn  8«lmi-.<ira)cb9T  für  ihre  Nachkommen  aus  dg 
selbea  i 
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Ihr  werdet  also.  Bürifer  Gesetzgeber,  zuerst  einen 
Unlffiricbt  veranstalten,  der  alle  Volksklassen  umfasse 
und  jeden  Bürger  des  Staates  bis  auf  denjenigen  Grad 
der  Kinsicht  und  Fähigkeit  fortbilde,  auf  welchem  er 
einerseits  seine  Menschenrechte  und  Bürgerpflichten  genau 
kenne  und  auszuüben  verstehe,  anderseits  in  einem  Beruf, 
der  ihn  seinen  Mitbürgern  notbwendig  macht  und  ihm 
eine  sichere  Unterhaltsquelle  eröfinet.  mit  Lust  zur  Arbeit 
ohne  Schwieri^^keit  fortkomme. 

Dieser  bürgerliche  Unterricht  wird  so  beschaffen 
sein,  dass  durch  die  Art,  wie  die  nöthigsten  Kenntnisse 
den  Lehrlingen  beigebracht  würden,  die  Seelenkräfte 
8(;lbst  geweckt  und  an  freie  ungehinderte  Wirksamkeit 
gewöhnt  werden.  Er  wird  nach  der  Verschiedenheit  des 
Orts,  der  Hülfsquellen  und  der  (xeschicklichkeit  der  Lehrer 
mehr  rnier  weni<^er  umfassend  sein  und  sich  von  den 
KienienUir-  oder  Landschulen  durch  alle  (Frado,  deren 
sie  nach  ßeschaflfenhoit  der  (iemeinden  und  nach  der 
Mengo  ihrer  Hülfsquellen  fähif^  sind,  l)is  zu  vollkommneru 
Realschulen  in  den  Hauptstädten  der  Kantone  erweitern. 
Mit  diesen  Anstalten  zur  bürgerlichen  Bildung  werden 
Industrieschulen  in  denjenigen  ( ienieinden  verbunden 
werden,  welche  die  Ilülfsuiittel  dazu  besitzen. 

Dieser  bürgerliche  Unterricht  wird  wohlfeil,  für 
Arme  unentgeldlich  und  gleichförmig  sein  müssen.  Sein 
Zweck  ist,  die  Gleichheit  der  Hechte  gegen  die  Ungleich- 
heit der  Mittel,  welche  jene  immerfort  bedroht,  möglichst 
zu  sichern  und  den  Bürger  mit  seinen  Hechten  und 
Pflichten  vertraut  zu  machen,  densellien  auch  in  Stand 
zu  setzen,  sie  mit  öffentlichem  und  Privatvortheil  aus- 
zuüben. AVer  denselben  nicht  genossen  haben  wird,  oder 
die  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  sich  nicht  sonst  erwarb, 
die  er  dem  Bürger  zu   verschaffen   bestimmt  ist,  aol 
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weder  in  den  Urversaniralungen  uorli  in  irgend  eiueiii 
Amte  zum  Dienste  des  Staate»  /n^classen  werden.  Denn 
wodurch  kann  seinen  Mitliürgern  wahrscheinlich  oder 
bekaaat  sein,  das»  er  die  Fähigkeit  und  den  Willen  habe, 
seine  Hechte  zu  ihrem  Besten  auszuülien,  wenn  er  diese 
(iewfthrleistuug:  nicht  aus  den  i^ft'entlichen  Bltri;erschulen 
iiiitliringt. 

Allein  neben  diesem  allgemeinen  bürgerlichen  Unter- 
richt ist  eine  gelehrte  Bildung  zur  Erhaltung  und 
Vervollkommnung  der  geselläcbaftlichen  Verhältnisse 
nothwendig.  Der  Staat  kann  ßs  nicht  aufs  Gerathwohl 
und  auf  die  Privatindustrie  seiner  Borger  ankommen 
lassen,  oh  sich  geschickte  Baumeister  und  Ingenieurs, 
einsichtsvolle  und  sorgfältige  Aerzte,  gewissenhafte  und 
aufgekl&rte  Sittenlehrer.  helldenkende  Gesetzgeber,  ffthige 
Itegenten.  sachkundige  Richter  und  in  ausserordentlichea 
UmsUnden  erfindungsreiche  Kflnstler  oder  sinnv(dle  lie- 
lehrte  vorfinden  werden,  die  dein  .jedesmaliKeu  BedUrfuiss 
auf  eine  befriedigende  Art  abhelfen  odftr  den  Staat  aus 
der  Verlegenheit  durch  neue  Inventiunen  und  passende 
Vorkehrunfien  ziehen.  Nächstdem  ist  es  unleugbar,  dasa 
Stillstand  Itückschritt  ist,  und  dass  der  ÜBterricht.  wenn 
er  nicht  beständig  voi'wärLs  rückt  und  sich  mit  den 
wachsenden  Bedürfnissen  erweitert,  in  Verfall  geräth. 
Also  werden  Männer  erfordert,  die  aus  der  Sphäre  aus- 
gebreiteter nnd  grilndlicher  (lelehrsarakeitden  poimlÄren 
Beleb rungsiinstalten  immerfort  neuen  Nahrungsstoflf  und 
frische  Silfte  zuführen. 

Ihr  werdet  also,  Bürger  Hesetzgeber.  eine  zweite 
Klasse  von  Lt-hranstalten  aüthig  erachten,  .\nstalten  zum 
gelehrten  Uaterricht  oder  zur  poUtifichen  Bildung. 
^  dvreb  .ijFOlolie  die  ausgezeichneten  Köpfe  ausgebildet  uml 
wtxt  werdnn    können,    dem  Strtate  in 
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irgend  einem  Zweige  öffentlicher  Arbeiten,  als  Aente» 
Rechtsgelehrte,  Sittenlehrer,  Beamte,  KansÜer,  Ingenieim 
u.  s.  w.  zu  dienen. 

Zur  Erlangung  dieser  Geschicklichkeit  bedarf  es 
mannigfaltiger  Vorkenntnisse  und  Vorbereitungen,  die 
eine  besondere  Art  von  Schulen,  Gymnasien,  erforderiL 
In  diesen  Vorbereitungsanstalten  werden  zwar  asum  Theil 
die  nämlichen  Lehrgegenst&nde  vorgetragen,  welche  in 
den  Bürgerschulen  vorkamen,  aber  wissenschaftlich  be- 
handelt, aus  ihren  Gründen  hergeleitet  und  mit  mehr 
Sorgfalt  erläutert 

Der  Lehrling  erhält  in  denselben  den  Vorrath  von 
Ideen  und  den  Grad  von  Vemunftbildung,  welche  er  zum 
leichten  und  fruchtbaren  Erlernen  irgend  einer  von 
jenen  Geschicklichkeiten,  ohne  die  kein  Gemeinwesen 
bestehen  und  sich  vervollkommnen  kann,  nothwendig 
mitbringen  muss. 

Unglaublich  viel  an  Zeit  und  Kraftaufwand  wird 
dereinst  gewonnen  werden,  wenn  aus  jenen  Vorschulen 
oder  Gymnasien  alle  Lehrbegriffe  und  Uebungen  verbannt 
sein  werden,  die  nicht  bloss  vorbereitend  sind,  und  wenn 
alle  angewandten  Wissenschaften  für  den  höhern  Unter- 
richt einer  Centralscbule  aufbewahrt  werden. 

Diese  Schule  wäre  ein  allumfassendes  Institut,  worin 
alle  nützlichen  Wissenschaften  und  Künste  in  möglichster 
Ausdehnung  und  Vollständigkeit  gelehrt  und  durch  die 
vereinten  Nationalkräfte  von  den  reichsten  Hülfsmitteln 
umringt  würden.  Aus  dieser  Anstalt  gienge  ein  Aus- 
schuss  der  fähigsten  und  verdientesten  Männer  hervor, 
welche  ganz  den  höhern  Wissenschaften  und  der  Er- 
weiterung des  Gebietes  menschlicher  Einsicht  und  Kunst- 
fähigkeit lebten.  Da  würfe  Niemand  die  Frage  auf,  wozu 
diese  oder  jene  Untersuchung  nütze?  Den  Forschungen 
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würde  keine  tirenze  gesteckt,  weil  man  sich  «rinnerte, 
ilass  obne  Lavoisiers  Ertinduagen  der  fränkischen  Nation 
das  Werkzeug  ihrer  Vertheldigung  iiml  des  Tviumpfes 
über  die  Feinde  der  Freiheit  gefehlt  hätte. 

Die  Schule,  worin  der  junge  Borger  eine  nus  jenen 
Geschicklichkeiten  zu  ötfentlicher  Arbeit  erwUrbe,  niUsste 
eine  Einzige  für  ganz  Helvetien  sein.  Die  Gründe 
dieses  Vorschlages,  Bürger  Gesetzgeher,  werden  Ihrer 
Einsicht  und  Vaterlandsliebe  nicht  entgehen.  Die  Gnuid- 
lageu  unserer  Verfassung,  besonders  dos  Bedürfnis»  der 
Einheit  in  Grundsätzen  und  Gesiunungeii,  deuten  alle  auf 
eine  solche  einzige  Universität  oder  Centralanstalt  hin. 

Die  unglückliche  Trennung  der  Kantone  und  der 
Geist  der  Ausschliessung  und  des  Eigennutzes  haben  zu 
tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  das»  ihre  gänzliche  Aus- 
rottung durch  irgend  ein  anderes  als  das  langsam  aber 
sicher  wirkende  Mittel  einer  öffentlichen,  allgemeinen 
und  gleichförmigen  vaterländischen  Erziehung  bewerk- 
stelligt werden  könnte.  Die  jungen  Helvetier,  welche 
sich  irgend  einem  Zweige  öffentlicher  Arbeiten  zu  widmen 
gedenken,  müssen  aus  allen  Gegenden  der  Republik  in 
einer  Centralanslalt  zusammenströmen.  Hier  werden  sie 
unter  den  Augen  der  Nation  zu  ihrer  Bestimmung  heran- 
reifen. 

Hier  werden  sie  in  den  -lahren,  wo  der  Kopf  für 
Belehrung,  das  Herz  für  freundschaftliche  Gefühle  offen 
ist,  mit  Jünglingen  der  verschiedensten  Kantone  und 
Kultnrgrade  Verbindungen  eingehen,  und  aus  dem  ge- 
meinschaftlichen begeisternden  Unterrichte  aufgeklärter 
und  patriotisch  »esinnter  Lehrer  Grundsätze  und  Ent- 
schlüsse wieder  nach  Hause  tragen,  welche  bald  in  die 
entlegensten  Thftler  unseres  Vaterlandes  Einheit  der 
Absichten  und  Gesinnungen  verbreiten  müssen. 
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Die  fähigsten  Janglin^c  werden,  wenn  sie  dOrftig 
sind,  aus  den  Bürgerschulen  auf  Kosten  der  Nation  in 
die  (jyinnasien  verpflanzt,  und  aus  diesen  die  vorzüg- 
lichem Köpfe  nach  der  Centralschule  geschickt  werden, 
um  i<ich  da  unter  öffentlicher  Aufsicht,  in  Vereinigung 
mit  der  Blüthe  der  helvetischen  Jugend,  zum  Dienste 
<ies  Vaterlandes  in  allen  Zweigen  gemeinnütziger  Arbeiten 
auszubilden. 

Die  Nation  wird  bei  Wahlen  öffentlicher  Beamter 
nicht  mohr  verlegen  sein,  auf  welche  Männer  sie  ihre 
Wahl  fallen  lassen  wolle. 

In  den  Jünglingen,  die  ihre  Bildung  auf  der  vater- 
ländischen Centralschule  erhalten  haben,  wird  sie  die 
Kinsicht  und  Fähigkeit  antreffen,  welche  sie  von  ihren 
li(*)h(irn  Beamten  fordern  muss,  und  deren  Garantie  sie 
nur  in  dem  Umstand  finden  kann,  dass  derjenige,  dem 
das  Wohl  der  Nation  anvertraut  wird,  auf  der  National- 
leliranstalt  scliou  Proben  s^Miier  (iescliickliclikeit  und 
Denkart  öffentlich  gej^ebcn  liabe. 

I)i<ises  Institut  wird  der  Brennpunkt  der  iutellok- 
tuolleii  Kräftig  unseror  Nation,  das  Verschnn»]zungsmittel 
ilirer  noch  immerfort  bestellenden  einzelnen  Völker- 
schaften und  der  Staj)i)elort  der  Kultur  der  drei  gebildeten 
Völker  sein,  deren  Mittelpunkt  Helv(»tieu  ausmacht. 

Ks  ist  vielleicht  bestimmt,  deutscli(»n  Tiefsinn  mit 
fränkische.r  (lewandtbeit  und  italienischem  Geschmack 
zu  vermählen  und  den  Grundsätzen  der  Kev(dution  durch 
ihre  Vt»reinigung  mit  den  Lehren  einer  ehrfurchtgebie- 
t(Mi(len  Beclit.schallenlnMt  unwiderstehbaren  Einganu  in 
die  HerziMi  der  Menschen  zu  verschaffen. 

henn  mit  allen  diesen  Anstalten  zur  technischen 
Bilduntr  unsiM'er  Mitburiier  muss  der  moralische  Tnter- 
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rieht  gleichen  Schritt  halteD.  Kräfte  wecken,  enlwicliiflu, 
üben,  Fähifikeiten  nähren,  Fertigkeiteu  erzfiugen,  reicht 
zur  Ausbildung  des  Menschen  nicht  hin.  Es  inu»s  auch 
für  «Ion  nuten  Gebrauch  dieser  »{egchärften  Werkzeuge, 
für  die  woblthätige  Richtung  jener  Kräfte  gesorgt  werden. 
Bildung  ohne  Veredlung  ist  nur  die  Hälfte  der  Erziehung. 
Nebst  Unterrichts-  und  Dildungsmitteln  sind  Anstalten 
zur  Entwicklung  und  Schärfung  des  sittlichen  Gefühls 
nicht  weniger  nothwendig. 

Wir  fühlen  es  wohl,  Bürger  Gesetzgeber,  dass  drin- 
gendere Geschäfte  Ihre  Aufmerksuinkeit  noch  einige  Zeit 
von  den  Angelegenheiten  der  öffentlichen  Erziehung  ab- 
ziehen müssen  und  dass  die  Umstände  es  noch  nicht 
erlauben,  an  die  Ausführung  eines  so  umfassendeu  l'lant-ü, 
a\s  der  oben  nach  »einen  Hauptumrissoo  gezeichnete  ist, 
in  diesem  Augenblicke  zn  denken. 

Allein  Etwas  nuiss  gethau  und  wenigstens  einige 
vorUutige  Massregeln,  welche  zugleich  den  Weg  zur 
künftigen,  leichtern  und  schnellern  Vollziehung  jenes  oder 
eines  ilhnlichon  Entwurfes  anbahnen  würden,  müssen  zur 
Ahhelfung  der  dringendsten  Bedürfnisse  schleunigst  ge- 
nommen werden. 

Unter  diesen  verdient  das  einer  bessern  Einrichtung 
und  freigebigem  Unterstützung  des  Landschulenunter- 
richts  die  erste  Stelle. 

Zwar  wünschten  wir,  Butler  Gesetzgebor,  dass  es 
Ihnen  gefallen  möchte,  durch  ein  besonderes  Dekret  die 
Nothwendigkeit  der  Errichtung  eines  Nalionalinstitnts 
der  Künste  und  Wissenschaften  vurläutig  anzuerkennen, 
und  dem  Vollziehnngsdirektorium  die  Sorge  für  seine 
Bewerkstelligung  aufzutragen.  Es  wäre  das  wirksamste 
Mittel  zur  gänzlichen  /erstßrung  des  Köderalismus  und 
zur  reellen  Einführung  unserer  Konstitution ;   es  würde 
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uns  in  den  Augen  aller  MenscheiÄeaiide  hAea  ad 
unserer  Revolution  einen  Charakter  von  dnrcfagedachter 
Planmässigkeit  und  humaner  Philosophie  gebeut  4ie  ihr 
die  Achtung  aller  Freunde  der  Auf  klftnmg  und  d«r  Knltor- 
fortschritte  unseres  Oeschlechtes  abgewönne;  es  wOrd» 
endlich  die  Organisirung  des  ganzen  Eniehnngiweeeiis. 
ungemein  erleichtern.  Wenn  einmal  der  oberste  Punkt 
festgesetzt  ist,  so  lassen  sich  die  Stufen,  die  zu  demselbea 
hinfahren  sollen,  leichter  und  genauer  bestimmen.  Denn. 
diese  sind  Mittel  zum  Zwecke,  und  dieser  muss  an- 
gewiesen sein,  wenn  jene  darnach  berechnet  werdest 
sollen. 

Das  Institut  würde  Lehrer  und  Werkzeuge  zur  Or- 
ganisirung der  untern  Anstalten  herbeischaffen  und  eine- 
belebende Aufsicht  über  dieselben  verbreiten.  W&re 
nur  die  Nothwendigkeit  desselben,  dem  Prinzip  nach^ 
von  dem  Gesetzgeber  anerkannt,  so  würde  dieser  Aus- 
spruch schon  hinreichen,  den  Grund  dazu  sogleich  zu 
legen. 

Allein  ein  weit  dringenderes  Bedürfhiss  noch  als  die 
Errichtung  der  polytechnischen  oder  encyklopädischen 
Schule,  ist  die  Verbesserung  des  ersten  Unterrichts  der 
jungen  Bürger  auf  dem  Lande. 

Der  rettende  Arm  des  Vaterlandes  muss  sich  zuerst 
nach  diesen  lallenden  und  hülflosen  Zöglingen  der  Natur 
ausstrecken:  die  Sorge  für  sie  ist  die  Schuld,  die  es- 
zuerst  abtragen  soll. 

Der  Elementarunterricht  in  den  Bürgerschulen 
sollte  sich  freilich  auf  alle  Kenntnisse  und  Uebungen 
erstrecken,  ohne  welche  der  Mensch  nie  zum  vollen 
Gefühl  seiner  Würde  und  Bestiuinmng,  der  Bürger  nie 
zur  genauen  Kenntniss  seiner  Rechte  und  Pflichten  ge- 
langt; er  sollte  die  physischen,  intellektuellen  und  mora* 
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lischeii  Kräfte  des  .lüngliiijjs  bis  zur  Gi-ttiidiiiig  der  Selbst- 
ständigkeit aushildeu.  Er  sollte  denselben  in  Stand  setzen, 
das  Maass  seioer  Talente  zu  schätzen  und  ihn  zu  deni- 
jemgeu  Beruf  gehörig  vorbereiten,  der  seinen  Fähigkeiten 
am  ftiigemessensten  und  zugleich  fitr  seine  Bedl\i'fnisKe 
hinreichend  wäre.  Er  müsste  demnach,  ausser  einer 
genauen  Anleitung  zum  richtigen  Lesen,  Sprechen  und 
Schreiben  in  der  Muttersprache  und  Itecbnen,  sich  (iher 
die  Anfangsgrtludo  der  franz43si8c1ien  Sprache  fUr  das 
deutsehe,  der  deutschen  fUr  das  französische  und  beider 
Sprachen  ftlr  das  italienische  Helvetien,  über  die  Plani- 
metrie, einige  Keuntniss  der  Naturgeschichte,  der  Physik, 
Geographie  und  Geschichte,  die  nDtzlichsten  (Jewerbo 
und  Handwerke,  den  Bau  dew  menschlichen  Körpers, 
seine  Verrichtungen  und  die  noth wendigsten  Gesundlieits- 
rf^eln,  über  die  Hauswlrthschaft  imd  die  Buclihallung. 
die  Konstitution,  die  wichtigsten  Gesetze,  die  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  und  die  Moral  verbreiten. 

Denn  jeder  Mensch  soll  ja  zur  Humanität,  d.  i. 
zum  leichten  und  sittlichen  Gebrauch  seiner  Kräfte  in 
allen  seinen  Verhältnissen  ausgebildet  werden. 

Der  Staftt  ist  nur  Mittel  zu  diesem  Zweck  und  soll 
dem  Bürger  zu  seiner  Erreichung  verhelfen,  also  zur 
Bildung  seiner  physischen  Anisen ,  seiner  sinnlichen 
Vermögen,  seines  Verstandes  und  seines  Willens,  zur 
Kenntniss  seiner  Verhältnisse  zur  \atur,  zur  Gesellschaft 
überhaupt  und  zum  Staate  insbesondere,  damit  er  diese 
Verhältnisse  zu  seinem  Zwecke  benutzen  könne. 

Allein  dieser  Plan  ist  vor  der  Hand  anausfahrbar 
und  wird  es  noch  lauge  bleiben!  das  Vorhandene,  s« 
mangelhaft  und  dllrftig  es  ist,  muss  als  der  Keim  be- 
bandelt werden,  aus  dem  eine  sorgfältige  Pflege  nach 
und  nach  etwas  besseres  entwickeln  soll. 
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Mekrfeds  4er 
nittei  des  r«tefTitii9 
in  dkse«  AottsUiicke 
fttttmn;  Okd  VcifaJtciig  4er  Ti 
eftgep  Grenzen  des  iply4c«  Hm» 
»kb  auf  Lefteo,  StlvcibeBT  Berbm,  die 
der  M8tlerspr»tlie.  die  Keantu»  der  KpartUilie«,  cnige 
ireboDgen  de»  Gedirktusses  md  der  Frthdkknll.  Ter- 
nittelst  eiiie?i  ein/uftlireiideB  LeBetncl»  od  «HfUvlidMai 
iiionili«»chen  Unterriclil  einscbrinkt,  imd  den  wir  Uent 
Ihrer  ein^iirbtSToUeD  PrUfmig  Torkgen. 

Nnr  Doch  da»  Yerbiiigen  ktaneii  wir,  Bürger  GeseCs- 
geb«;r,  nicht  nnlerdrflcken,  dam  Sie  uns  bcsgwlltigen, 
dienen  Ilan  för  diejenigen  Gemeinden  zu  erweitern,  wo 
die  f  Ittlfemittel  und  die  Lehrer  die^  Ansdehnong  fordern 
oder  gefttatt«*n. 

K<;]iublikani<<cher  Gruss. 

Der  Präsident  des  vollziehenden  Direktoriums, 

Laharpe.> 

KlM'nso  intfjressant  ist  ein  Aktenband  Xr.  1422  des  hel- 
vetischen Archivs,  der  eine  grosse  Anzahl  von  sachbezag- 
liehen  Vorschlägen  enthält,  die  in  den  Jahren  1798—1801 
an  das  Ministerium  der  Künste  und  Wissenschaften,  auf 
eine  öff(;ntliche  Aufforderung  desselben  an  Jedennann,  ein- 
gereicht worden  waren.  Es  finden  sich  darunter  Arbeiten 
von  bekannten  Personen  (wie  Professor  Fran^ois  Secretan, 
Professor  (Jhappuis,  Pfarrer  Bridel,  Pfarrer  Lauterburg, 
Unterstatthalter  Bernold,  dem  Barden  von  Riva)  und  von 
erhoblichem  Umfange.  Das  herzbewegendste  darunter 
ist  ein  Aufsatz  von  <  G.  Girard,  cordelier  de  Fribourg^u 
üigenhändig  in   einer  klaren  zierlichen  Hm^' 
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gebrieben,  mit  dem  Motto:  <ramour  de  la  patrie  l'a  (iictiS 
et  c'est  ä  lui  qu'il  se  iieilie.>  Wii-  kliiineii  dieses  Wovt 
eines  katholischen  Ordensmannes  von  dnmalK  leider  nicht 
ganz  abdrucken.  Welche  Zeit  aber  war  es,  in  der  solche 
Personen  nicht  nur  mit  freudigem  Ratbe  an  der,  nua- 
schliesslich  staatlichen,  Erziehung  mitwirkten,  sondern 
sich  über  dieselbe  u.  A.  wie  folgt  aussprechen : 

«tjoi-tant  des  niains  de  la  nature.  l'enfant  n'est  da- 
bord  qu'une  plante,  qui  v^g6te  et  devient  ensuitc  unimal, 
et  il  faut  en  faire  un  homme.  11  faut  repandre  dea  lu- 
niieres  dans  son  ösprit.  tourner  son  ca'ur  vers  le  bien, 
afin  que  la  sociöt^  trouve  en  lui  uii  etre  sociable  et 
Total  mi  citoyen.»  Dies»  ist  der  Kingang.  Spater  aber 
den  Werth  des  Christenthuius ,  das  Pater  Girard  durch- 
aus nicht  aus  dem  Scliulplan  aus^estosseD  wissen  will: 
*S!  Ton  vent  confondre  le  christianisme  avec  toules 
ce»  däcnratioDs  ^othiques,  toutes  res  pratiques  supersti- 
tieuses,  ces  extravagancos,  ces  maximes  intolerantes  et 
impures,  que  le  vice  et  l'ignorance  des  bommes  y  ont 
ajüutö  depuis  sa  naissance,  alors  j'hösiterais  de  dire, 
s'il  ue  vaudrait  pas  mieux  le  mettre  dans  l'oubli,  qiie 
de  l'enseigner  encore.  Mais  si  Von  entend  parier  du 
christianisme  dans  sa  sinipliciti^  et  sa  puret^  primitive, 
alors  je  confesserai  hautement,  que  de  lY'carter  de  l'en- 
seigneuienl  public,  ce  serait  porfer  le  coup  le  plus 
funeste  k  la  vertu,  aux  ma-urs  et  ä  la  sociötö.  Depuis 
dishuit  siäcles,  que  nous  pbilosopbons  et  que  uous  nous 
enorgueillissons  de  nos  succ&s,  nous  n'avons  jms  trouvä 
une  seule  v^ritö  en  fait  de  morale  et  de  r^ligjon,  qui 
ne  se  trouve  pas  dans'  cet  ävangile,  ilont  Tinvention, 
comme  dit  Ilousseau.  serait  un  plus  f^raud  prodige  que 
'"it  le  si^tt.»  ....  *Je  passe  sous 
rticuli^rement  la 
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reli^Mon  des  republicains,  je  m'en  rapporte  ä  ce  qu'en 
a  (iit  le  iiiinistre  des  arts  et  des  sciences  dans  son  cir- 
culuire  du  iiiois  de  Juillet,  cet  ecrit  est  egalement  sublime 
et  consolaiit.  A  —  Das  ist  der  echte,  weitherzige,  brüder- 
liche Geist  der  Helvetik,  den  auch  das  Mönchsgewand 
nicht  aufhielt —  quantum  mutati  ah  illo! 

Als  <  Ilülfsniittel  der  Erziehung  >  erscheint  dann 
noch,  ausser  dem  eigentlichen  Schulwesen  im  engem 
Sinne,  'MÜe  Leitung  des  öfl'entlichen  Geistes»  durch 
Förderung  der  Aufklärung,  sowie  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  den  helvetischen  Akten.  Zu  den  merkwürdig- 
sten Krinnerungen  der  Helvetik  gehören  die  Bände, 
welche  die  Thätigkeit  des  Ministers  der  Künste  und 
AVissenschaften  (Stapfer)  in  dieser  Richtung  beleuchten. 
Unerschöpflich  geradezu  ist  die  Fülle  des  frischesten 
geistigen  Lebens,  das  dem  Beschauer  hier  entgegentritt, 
und  zu  bedauern,  dass  nicht  diese  ganzen  Bände  piilili- 
zirt  werden  köiin»Mi.  Dieselben  enthalten  mehr  kultur- 
historisch Interessantes ,  als  alle  oftiziellen  Akten  der 
Eidgenossenschaft  von  180:»  bis  auf  unsere  Tage,  es 
ist  keine  Seite  darin,  die  man  nicht  gerne  und  mit  Auf- 
merksamkeit liest.  Allerdings  tritt  dabei  die  Persönlich- 
keit des  Ministers,  der  den  Mittelpunkt  dieser  Be- 
strebungen l)ildete,  mächtig  in  den  Vordergrund,  und 
geradezu  bewundernswerth  ist  nicht  allein  die  Fülle 
der  Kenntnisse  und  des  Interesses  für  jeden  Zweig 
geistigen  Lebens,  sondern  auch  die  unermüdliche  Ur- 
l)anität ,  mit  welcher  er  jede  Anregung  aufninnnt  und 
mit  aller  Sorgfalt  beantwortet.  — 

Kiue  besond(u-e  Berücksichtigung  wurde  natürlich 
V(u-ab  der  Tagespresse  zu  Theil.  Die  helvetische  Regie- 
rung abonnirte  grundsätzlich  auf  je<le  Zeitung,  welche 
in  der  Schweiz  erschien  und  auf  eine  Anzahl  von  auslän- 
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<lischen.  *)  Giitgesiunte  Blätter  erbielteu  daiiflien  auch 
gflosti^e  Postverträge,  andere  (z.  lt.  die  Helvetischen 
NeuiKkeiten)  wurden  davon  ausgeschlossen.  Daneben 
wurde  beabsichtigt ,  sowohl  ein  offizielles  politisches 
Oi^an  (die  Luzerner-Zeitung,  redigirt  von  Zschokke,  Be- 
schluss  8.  Dez.  1798),  als  auch  namentlich  ein  Voiks- 
blatt  zur  allgemeineren,  popular-wissenschaftUchen  Be- 
lehrung zu  gründen,  welches  den  Titel  <  helvetisches  Volks- 
blatt >  führen  sollte  und  als  dessen  Kedaktor  Heinrich 
Pestalozzi  ausersehen  war.  (Grossrathsbeschluss  20.  Juli 
1798.)  Die  zahlreichen  Korrespondenzen  Stapfers  hier- 
über mit  allen  hervorraRenden  Menschen  der  dainalig^i 
Schweiz  füllen  beinahe  allein  den  Band  1474  des  Helve- 
tischen Archivs,  theilweise  auch  noch  582.  Mit  hüchstem 
Interesse  erblickt  hier  das  Auge  unter  vielem  Andern  z,  B. 
einen  Brief  von  Zschokke  noch  aust  Reichenau  (ti.  April 
1798),  worin  er  für  das  Blatt  den  Titel  «Helvetischer 


*)  Die  ÄbonnemeDtstüte   des  VollitiehDngsratlies  i 
1800  endet  sich  noch  (in  H.  &.  582)  folgender 
Abonn 
Frankfurter  •lonrnal. 
Himborger-K  oiresponden  t. 
PoBselt 

JoaruKl  d'AugDste.  i,?) 
Schwäbischer  Merkur. 
SchaffhauBer  Zvituug. 
Züricher!  ei  long. 
HaniteuT. 
Publiciate, 
Atni  des  Inix, 
Journal  des  CanipBgnes, 
Weltlott, 
Helvetische  Chronik. 


3U,  Od. 


Journal  l'rsniiais. 
Feaille  d'avis. 
GaEetta  de  Lcj-den. 
Angsbnrgcr-Zeitutig, 
Nor vol liste  Vaudoi«. 
Helvettacher  Ziuchaaet 
Ktipublikaner. 
Ballelin  Helyetique. 
Feuille  d'avia  de  Lau« 
Freiheilsfreond. 
Balletin  de  Frilranrg. 
Berner-ZeitUDg. 
Schwcizerbotl. 


Die  Geummtaaslage  fär  das  AbonneiueDt  bi^trag  lU<i6  Fr. 
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Volk^fiefarer »  vorschlftgt  und  Tersptkht,  die 
D^Kten  bflndnerischen  Patrioten,  BaTier,  SdiSy 
Tn^MrnfiT,  dafür  zu  interessiren ;  Briefe  des 
hijffrhAflichen  Kommissärs  ThaddAuB  liflller  in 
einen  Orifdnalbericht  Pestalozssi^s  c  Aber  üfltervaldDer* 
Sf  hul»achcn  >"**)  und  seinen  Yertragsentworf  jAeer 
Volksblatt  mit  dem  Verleger  Oessner  in  ZttridL 
ein  Verzeichniss  aller  Personen  in  der  Schweis,  die  ss 
Beitragen  aufgefordert  werden  soUen ,  somit  eine  gewMB 
literariHche  Bedeutung  hatten.**)  AUe  herformgenden 
(fßister  der  damaligen  Zeit  zeigen  sich  in  iliren  AnU 
wrten  als  eifrige  Freunde  patriotischer  Yolksbildiuig  vBd 
(einheitlicher  Staatsgestaltnng.  Antistes  Hess  von  Zllirick 
iHt  der  einzige,  welcher  <  dieses  zurflckkehrende  Zntrmveo  » 
vornehm  von  der  Hand  weist.  Die  Korrespondenz  des 
MiniHterH  üher  die  damalige  Zeitungsliteratur  und  die 
nocJi  zahlreicheren  Pläne  zu  einer  solchen  enthält  vor- 
züglich Hand  1477  H.  A.  Es  findet  sich  daselbst  u.  A. 
auch  ein  Projekt  über  die  Erstellung  einer  <  allgemeinea 
Lit^'Tatur-  und  Kunstzeitung»,  die  Berichte  von  Zsebokke 
ül»er  seinen  Froiheitsfreund  und  Schweizerboten,  sowie 
Kini^eK  über  die  ^  literarische  Gesellschaft  >  in  Luzern^ 

♦/  Er  bo.^innt;  „Dm  Mitleiden  mit  den  unglücklichen  Unter- 
waldnorn  iHt  unter  den  Holvetiern  allgemein,  aber  ea  ist  nicht  allge- 
mein rein.  Das  Verbreclicn  („oder  wenigstens  die  Fehler*  stand 
nrH|irüngiic'.h  f  iHt  aber  durchgestrichen),  durch  welches  sich  diese 
armon  Leute  ihr  Unglück  zugezogen  haben,  nihmt  an  vielen  Ortheo. 
sichtbar  an  diesem  Mitleiden  Antheil.**  — 

•*)  Auch  einzelne  Abhandlungen,  die  ofTenbar  für  das  Yolksblatt 
bestimmt  waren,  finden  sich  noch  daselbst  in  der  Originalhandsohrift, 
z.  B. :  „lieber  den  Umgang  mit  seinen  Nebenmenschen,*  ^Stimmt 
die  hclvetisclie  Konstitution  mit  der  Bibel  überein,  oder  nicht,"  beide 
ohne  Angabe  des  Autors,  und  ein  weitläufiges  Konstitntionsproject 
vom  18.  April  IKOl,  von  Barras,  ehemals  Professor  an  der  Freiborger- 
Akademie.  — 
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die  Stajjfer  ehonfalla  gründete ,  dia  aber  bald  in  ilen 
Stürmen  der  Zeit  unterging  (H.  A.  U79). 

Die  Literatur  zur  VolksbilduDg  musste  Übrigens  da- 
mals noch  mittelst  staricer  AboDuementä  und  sogar  di- 
rekter Geldbeiträge  der  Regierung  unterstützt  werden. 
Denn  so  gering  war  der  eij^ene  Trieb  nach  echter  Be- 
lehrung ira  Volke,  daas  z.  If.  am  li.  Juli  1799  die  hel- 
vetische Gesetzessammlung,  die  anfUnglich  in  4(in0  Exem- 
plaren aufgelegt  worden  war,  blus  262  Abonnenten 
ZÄblte.*)  So  erhält  u.  A.  (H.  A.  582)  der  Bürger  Hart- 
mann in  St.  Gallen  von  Stapfer  fUr  sein  <  Wücheublatt 
für  den  Kanton  Sänti8>  ein  Geschenk  von  5  Lnuisdor, 
worüber  er  in  einem  Dankschreiben  die  für  den  Geist 
langjähriger  Kuechtschaft,  auch  der  Literatur,  bezeichnen- 
den Worte  äussert:  <  Die  Achtung,  die  man  für  Ihre 
grossen  Verdienst«  um  das  Wohl  unserer  Republik  haben 
mußs,  würde  schon  keine  Abweichung  von  republikani- 
schen Grundsätzen  gestatten,  aber  Ihre  Bürgerbuld 
verpflanzt  solche  überall,  wo  fOr  sie  nur  eiuige  Empfäng- 
lichkeit da  ist.  >   - 

Das  geistige  Eigenlhum  wurde  überhaupt  nicht  durch 
ein  allgemeines  Gesetz,  sondern  durch  solche  Unter- 
stützungen, Ankauf  von  Exemplaren  und  Verleihung  von 
Druckereiprivilegien,  letztere  jedoch  immer  nur  aufkurze 
Zeit  gültig,  geschützt,**)  wobei  sich  in  Bezug  auf  Erfin- 


*)  Dagegen  inuort  sich  a.  A,  «in  Bt»icht  hdi  LaDgenthal 
(12.  Dez.  179»,  H.  Ä.  14Ä1)  mit  Entietien  über  den  „wahren  Wust 
von  Hbergl&u bischen ,  abgeschmackten  und  vernnoftloseo  Sachen", 
welcher  in  Msrktbudeti  und  Üuchbindvrlnden  an  das  Volk  bis  anhin 
verkauft  werde. 

*•)  So  wardon  beispiels weise  wahrend  der  grössten  Kriegsnoth 
im  Oktober  1799  lOÜU  £xemplare  dee  Mg.  Beker'Bchen  Notli-  itud 
HSlfsbücbleins  an^ekaoft.  Eboiiso  erhalt  der  Biiiger  Keymondln 
voa  Leman  für  ein  Buch  über  den  Bebbau  10  Jahre  Privileg  <  13.  Dt». 


^ 
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dungsprivilegien  die  sehr  zweckmässige  Beeliiiun—g^egbl- 
massig  vorfindet,  dass  der  Erfinder  drei  ZA^inge  darin 
unterrichten  und  während  der  Dauer  des  Prtvflegium> 
einen  staatlich  fixirten  Preis  seines  Produktes  sieh  gefidlea 
lassen  muss  (5.  März  1800,  25.  April  1801;  Beispiela 
23.  Mai,  28.  Juli  1801). 

Eine  unausgesetzte  Sorgfalt  widmete  Stapfer   der 
Ermunterung  der  schönen  Künste,  der  Erhaltung 
der  alten  Kunstdenkmale.    Es  ist  darftber  in  den 
Bänden  1474—1481,  582  und  583  des  Helv.  Archivs  eben- 
falls sehr  viel  interessantes  Material,  dessen  sich  einKultor- 
historiker  unser  Tage  bemächtigen  sollte.  U.  A.die  Original- 
Korrespondenzen  mit  den  damaligen  Kfinstlem  der  Schweiz, 
welche  zu  Eingabe  eines  Lebenslaufes,  eine3  Verzeich- 
nisses ihrer  Arbeiten  und  zu  Vorschlägen  f&r  die  wirksame 
Hebung  der  Kunst  eingeladen  worden  waren.*)  Das  Direk- 
torium erhielt  auch  von  einzelnen  derselben  werthvoUe  Ge- 
schenke und  Angebote  von  solchen.    So  z.  B.  von  einem 
Waadtländer  Künstler,  Dautun,  ein  grosses  Gemälde,  die 
Ankunft  Christi  zum  Gericht  darstellend,  welches  Stapfer 
mit  feinster  Sacbkenntniss  kritisirt ;  von  Bildhauer  Christen 
(Vater  des  heutigen  Ktlnstlors)  die  Offerte  einer  Gruppe 
«Leda   mit  dem  Schwan  >;   von  Bildhauer  Keller   (aus 
Ztlrich)  in  Rom  einen  Gypsabguss  seines  Werkes  Gallo- 


1798).  Eine  Botschaft  des  Directoriums,  betreffend  ein  Gesetz  zum 
Schutze  des  literarischen  und  künstlerischen  Eigenthums  (auf  20  Jahre, 
mit  Gegenrecht  gegenüber  dem  Ausland,  vom  22.  Febr.  1799),  findet 
sich  in  H.  A.  581,  hatte  aber  keine  Folge. 

*)  Das  Circular  an  die  Künstler  findet  sich  im  Rep.  von  1799, 
Nr.  71.  Es  melden  sich  alle  möglichen,  u,  A.  auch  eine  Regula  Picklin, 
die  alle  französischen  Generale  gemalt  hat,  und  Sängervater  Nägeli, 
mit  der  bescheidenen  Bemerkung«  er  wisse  nicht  ob  er  auch  zu  den 
Künstlern  gehöre. 


Herkules  mit  dem  Bundesgenius  zu  seioen  Füssen  neben 
der  Göttin  der  Freiheit,  weiches  Stapfer  sehr  lobt  und 
hofft,  es  werdeu  bald  bessere  Zeiten  kommen,  in  welchai 
die  helvetische  Regiening  talentvollen  Kanstlern  «reelle 
ri'änder  ihres  Beifalls»  werde  ertheilen  kOnnen!  (Brief 
22.  April  1801,  H.  A.  U76.) 

Von  allen  diesen  Geschenken  findet  merkwürdiger- 
weise sifh  keine  Spnr  ihres  Verbleibens  mehr.  Dor 
einzige  noch  vorhandene  Rest  ist  ein  kleines  hübsches 
Aquarell,  dargebracht  von  <  Midart,  citoyen  de  So- 
leure  •> :  le  räveil  du  Suisse.  (Dermalen  eingebunden  in 
Band  581.) 

Die  schweizerischen  Künstler  werden  vom  Minister 
auch  aufgefordert,  alle  tragbaren  Kunstwerke  in  Helve- 
tien  sorgfältig  zu  inventarisiren,*)  und  es  lag  die  Absicht 
zu  Grunde,  ein  eigentliches  Nationainmseum.  ganx  beson- 
ders eine  CentralgemäldegsUerie  in  Zürich  zu  gründen 
(11.  Sept.  1798,  16.  April  1791),  H.  A.  583).  Ebenso 
eollte  ein  Konservatorium  für  schöne  Künste  und  technische 
Wissenschaften  errichtet  werden  (16.  April  179H),  und  es 
fand  wirklich  die  Erste  Kunstausstellung  der  Schweiz  ia 
dieser  stürmischen  Zeit  der  Helvetik  statt.  **) 


•)  Schon  am  15.  Dpzember  1798  fand,  veranlasst  durch  Eingaben 
■HS  Wallis  and  Ävencbes,  ein  Bcschlus»  des  Direktüriums  dahin  atatt, 
die  Gbre  Helvetieiis  erfordere  die  sorglältige  Erbaltong  der  alten 
Knn5ldenkmBler.  die  VerwaltnDgskammern  sollen  daher  eine  Bfr- 
sclircihuuf;  aller  ihnen  bekannten  MonnneTite  eiDreitheo  und  die 
wirksami^lPD  Massnahmen  zn  ihrer  Erhaltung  ergreifen. 

Vier  Banern  ans  Waldenbnrg  wird  eine  Belchnnng  für  einige 
ansgegraheni'  römische  BronzeSgnren,  die  sie  scbon  vor  der  Revo- 
lution  nach  BaMcl  geliefert  hatten,  zngeaprüchen.     (H.  Ä.  583.) 

**)  Anch  die  dermalen  noch  bestehende  Künstlergesellschaft  von 
Bern  z.  6.  ist  von  SWpfer  gegründet  worden  i.TI.  A.  1460). 
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Den  Bibliothekeu  und  sonstigen,  bereits  beste-  ] 
henden,  .Sammlungen  widmete  der  Minister  der  Wisseu- 
Bchaften  ebenfalls  besondere  Aulinerkaainkeit.    Uie  Ver- 
handlungen über  den  Ankauf  der  Zurlauben'schen  Biblio-  \ 
thek,    die  bereits  in'»  Ausland  verkauft  wnr,  über  das  | 
Herbarium    von   Tribolet,    über   die    danials    berttliiute  I 
Mineraliensammlung    des  Herrn  von  Erlacb   in  Spietz, 
über   die   N'ationalbihliothek    in  Lugano    mit  Canomcus 
Oldelli,  über  die  Anlage  eiiiea  botanischen  (iartens  in 
Luzern    füllen   wesentlich  den  Band   U81  H.  A.*)    Es 
waren  sowohl  in  den  Kantonen  \ationalbibliotbeken,  wie  ' 
auch    eine   centrale   zum  Gebrauch  der  Regierung  uoii 
der  gesetzgebenden  Rfttlie  beabsichtigt,   für   die   achoa  ] 
am  27.  Dezember  1798  4000  Fr.  votirt  wurden.    Jeder 
schweizerisclie  Schriftsteller  sollte  gebalten   sein ,   von  \ 
seinen    Werken  i   Hxeniplare   dahin  abzugeben  (H.  A. 
1475).    Alle  Fonds  für  Bibliolhekeii  oder  Schidzwecke  1 
Oberhaupt  blieben   steuerfrei  (Ht.  Januar  ITity)  und  ea 
bestand  auch  ein  c  Generalinspektor  <ler  Nalionalbiblio-  , 


•)  Die  Znrknben'ficbe  Bibliothek  wurde  für  1^,144  Fr.  angckaiift 
(i;i.  Nov.  1K>1).  Sie  kam  bei  Auflüaaiig  dur  Belvrtik  um  etww  Ober 
ll,Ol.K)  Fr.  an    den  Kauloii  Aargaa.     Die  Erlach'scbe   Saniniluiig   iiil 
muthmaKiUch   ein  Theil    der  jetzigen  Berniechen.     Herr  von  Erlach 
wnrde    lang«   nirbt  dafür  bezahlt  ider  Preis  bi'trug  681tj  Fr.)  und 
druht  zuletzt  in  einem    Briefe  Stapler,  ata   er   naehmaU  Minister  in 
Paris  war.  ibo  persönllcb  in  belangen.   Sehliea^cb  erhielt  er,  aoweit 
bemerklich,  seinen  Kaufpreis,  mit  Abzug  von  2  Jahren  rückatindiger 
helvetischer  Steaero-  Eine  andere  MiDeraliens 
Ziincli  beantragte  Sla^ifer  auch  /a  kaufen,  n 
abgelehnt  wurde.  Von  einer  Jgfr.  Uanuel  in  Bern  n 
lang  von  Maassen   and  Gewichten   an^i  dem  Xachlass  ihre»  Bruder«    | 
(ehemaligem    Welsch  -  Oberkommissär»)   gekauft      Die    Bibliotheken 
der  Klöster  waren  übrigens  2uni  Theil  auch  von   dtn  Franzosen  vi-   ' 
sitirt  worden.    So  entnuhni  Lecoarbe.  dem  man  einen  solchen  literft- 
rischeu  Ueschmack  kaum  zutranen  würde,  ein  Manuskript  des  Flaviiu    , 
Josephus  ans  dem  II.  Jalirboudert  »m  der  Bngelberger  Bibliothek.   J 


u  Rhan  in 
s  Oeldnoth 
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tlieken  Helvetiens»  (Balthasar  von  Luzernj,  von  dem 
versthiedene  Berichte  Über  sein«.  Inspektionsreiseo  vor- 
liegen. 

Die  Verschacherun^i;  von  Büchern  oder  Kunstwerken 
in's  Ausland,  die  nachmals  so  bedaut;rlicbe  Dimensionen 
Bngeuommeu  hat,  begegnete  zur  Zeit  der  Helvetik  einem 
stets  wachsamen  Au^e.  Die  Zurlauben'sche  Sanunlung, 
die  bereits  nach  St.  Blasen  verkauft  war,  wurde  seque- 
strirt,  und  einem  solchen  «Kunsthändler»  von  St.  Gallen, 
Heutiner,  der  in  einem  sehr  submissen  Schreiben  aus 
Kegrnsburg  (wo  er  niedergelassen  ist)  auf  Grund  einer 
BeuachrieUtigung  «seines  Freundes,  des  Stadipfarrers 
Zollikofer  von  St.  Gallen.»  für  «seine  Gönner  >,  englische 
Lords,  die  Geldnoth  der  Schweiz  benützen  will,  um 
Infunaheln  zu  kaufen  (,von  denen  er  eine  detaillirte 
Liste  beilegt),  und  sogar  noch  die  Dreistigkeit  hat,  Stapfer 
die  Hälfte  des  zu  machenden  Gewinnes  anzubieten,  ant- 
wortet derselbe  mit  folgenden  würdigen  Worten  (y.  Mftrz 
nO'J);  «Mit  dem  Verkehr,  in  den  Sie  mit  mir  wegen 
des  Ankaufes  von  sog.  Incunabeln  zu  treten  gedenken, 
kann  ich  mich  keineswegs  befassen.  Die  helvetische 
Nation  denkt  zu  gi'oss  und  liebt  die  Wissenschaften  zu 
sehr,  als  das»  sie  ihre  literarischen  Schätze  veräusseni 
und  r«ii'heren  Völkern  um  einen  Geldpreis  überlassen 
sollte.  Sie  will  di^elben  für  ihre  eigenen  Gelehrten 
aufbewahren,  die  bei  deiu  neuerwachten  Gefühle  der 
Freiheit  und  bei  daher  rührender  frischer  Kraft  gewiss 
alle  Zweige  des  menschlichen  Wissens  tbätiger  bearbei- 
ten und  auch  den  Iteichthum  Helveliens  an  alten  Im- 
pressen benutzen  werden.»  Und  ebensowenig  als  mit  dem 
Incuuabelnhändler  will  er  mit  dem  Magnetiseur  Messmer 
etwas  zu  thun  haben,  der  das  iTh^ätre  de  ses  talens» 
in  der  Schweiz  aufsdilagen  machte   und  sich  durch  den 


—   664   — 

helvetischen  Minister  Zeltner  von  Piiis  ans  daihr  «»• 
pfehlen  lässt.  Stapfer  entschuldigt  sich  mit  fioiiier  HM^ 
liebkeit  wegen  seines  annoch  zu  schwachen  Woftderi^b»- 
bens  «j'attens  des  miracles  bien  po8iti&,  qai  attest^A- 
sa  mission  et  alors  • .  •  •  j'y  croirai  sans  doate».  (14»  Mai 
1 799.) 

Eigentliche  Bauwerke,  durch  welche  aicli  eimb 
Periode  am  meisten  im  Gedächtniss  der  Nachkonmie»» 
den  befestigt  und  die,  wie  schon  einer  dcor  Ersten 
Mediceer  sich  ausdrückt,  allein  c  extra  petulantiain  fan 
dumque  fortun»»  stehen,  waren  der  helvetischen  2Seit 
nicht  vergönnt,  obwohl  ein  Staatsarchitekt  (Escher  von 
Zürich)  vorhanden  war.  Dieses  Geschenk  der  GHktter  iat 
der  Periode  von  1848  anheimgefallen,  die  viell^eht  nach 
Jahrhunderten  allein  noch  dadurch  in  der  Erinnemng 
fortlebt.  — 

Alle  erziehenden  Bestrebungen  jener  Zeit  gingen 
im  Uebrigen  keineswegs,  wie  heute,  vorzugsweise  dahin, 
die  künftige  Generation  mit  einer  möglichst  grossen 
Menge  von  Kenntnissen  auszustatten,  sondern  immer 
in  allererster  Linie,  sie  zu  eigenem  Denken  anzuregen 
und  in  ihr  die  auf  alles  Edle,  Grosse  und  Gemeinnützige 
jrerichtete  Gesinnung  zu  wecken,  ohne  die  eine  Repu- 
blik auf  die  Dauer  nicht  bestehen  kann.  Hierin  be- 
sonders ist  die  Helvetik  eine  wahre  Oase  zwischen 
zwei  dürren  Sandflächen  und  ihr  Sturz  auf  dem  Ge- 
biete der  nationalen  Erziehung  ist  das  grösste  Unglück, 
welches  die  Eidgenossenschaft  seit  der  konfessionellen 
Spaltung  betroffen  hat.  Das  Wenige  von  Schwung  und 
echtem  Idealismus,  was  sie  überlebte,  zog  sich  auf 
lange  Zeit  in  einzelne,  ebenfalls  in  jener  Zeit  gegründete 
Kantonsschulen  (vorzugsweise  die  von  Aarau,  gestiftet 
am  G.  Januar  1802)  zurück,  die   fortan  bis  auf  unsere 
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Taue  weit  mehr  als  nlle  scliweizerisi-heii  ITiiivfisitillm, 
das  heilige  Feuer  der  Bt^geisteruiig  für  einen  grösseren 
nationalen  Ztiaaniinenhang  in  den  Herzen  der  Jugend 
gehütet  hahen.*) 

Diesen  Schwung  suchte  die  VerfaBsung  (Art..  14,  24) 
unter  Anderem  durch  Natioiialfcste  zu  heieben,  die 
jedoch  imtürlirh  grossen  Theila  nicht  zu  Stande  kamen. 
BcBouders  sollte  der  12.  April  1799,  als  Geburtstag  der 
Freiheit,  feierlich  begangen  werden  und  das  Iiirektoriuni 
erliess  darüber  eine  ausführliche  Instruktion,  vom  T.Milrz 
1799,  deren  Schluss  dahin  lautet:  < Männer  ohne  Bürger- 
sinn, Weiber  ohne  Sitt^amkeit,  feige  Jünglinge  und  un- 
geralbene  Kinder  dürfen  zu  Hause  bleiben.»  Benierkens- 
werther  ist  ein  Schreiben  Stapfers  hiezu  an  das  Direk- 
torium, worin  er  ausführt,  es  wäre  besser,  in  der  Schweiz 
die  Mythologie  bei  Seite  zu  lassen  und  statt  dessen  die 
alten  nationalen  Feste  von  Nftfels,  Sempach  etc.  wieder 
zu  tieleben,  <il  faut  saisir,  dit  Rousseau,  ies  circon- 
stances  pour  monier  Ies  flmes  au  ton  des  ämes  an- 
tiques.  Nous  avoiui  des  monumens  et  des  faits  uniitues 
dans  Ies  annales  d«8  nntions ,  depuis  que  Ies  Urecs 
n'existent  plus.  >  **) 

*)  Die  alten  ÜDivcmtäUn  und  ÄbademicD  waren  der  Helvetik 
nicht  bulil  lind  die  oben  cttirten  Bände  bewfthrim  darüber  auch 
□.  A.  einif^e  stark  an  Am  Komiaobo  striiifende  Belege  hioia.  die  norh 
bent«  sehr  lehrreich  »ind. 

**)  Ei  ergibt  sich  hiebei  arm  rinem  Beriehte  von  Heinrich 
Hrideggor  an  Stapfer  Tom  22.  Januar  1799  (H.  A,,  1478)  Meh  die 
mrrkwürdige  Thatsacbe.  dasa  der  franiüsische  General  XBiDtraüb«  in 
St.  Gallen  am  31.  Janaar  1799  ein  „Fest  der  Vornunft'  fdcm  Iibsb. 
£inn  Göttin  der  Vernanft  (aus  Horisaa  gebürtig  nnd  mit  Namen  ge- 
nannt) wurde  in  Begleit  von  12  andern  Mädchen  auf  rineta  Triumph* 
wagen  in  den  Kltwterhof  gsfahren,  dort  „doin  Volke  gewigt  nnd  ein 
Ball  im  Gottechaua  besoUlo»  daiui  das  Fest,  üt,  Gallen  aab  dieses 
Fiat  augern."  . 


KßnamiBfär  Thaddliu  Malier  Wi  i 
kstboJisrbe  G«istlkhkeit  seiam  TiiiiJliitwipiiwgii 
iVialAsOtte.  Lnzeni  imd  Badea)  oitatL  *IlHiga«i  bt 
««  —  so  sa^  er  duia  —  dcB  Volb!  die  Plidt  aad  die 
AlbcemeiDe  NothweDdicfceit  xa  eiUlren,  ftr  die  aese 
Ordnvm  der  Dinge  mit  Gnt  and  Blut  einnutehen.  Wir 
dürfen  du  Y<rik  auf  die  Absichten  der  MiBsrevBBlgfeea 
aufineriisani  uuchen,  wekbe  immerfort  nur  Klagen  flüireii, 
den  Muth  der  MnthTollen  scfawlcben  und  die  SehwaeheB 
mit  besUDdiger  Forcbt  erfiUlen.  Wir  dOcfen  das  Volk 
iMcbdenken  Ussen,  ob  diese  nicht  ihre  eigene  Sache 
tietreibeo,  nur  ihr  verlorenes  Ansehen  wieder  sochea, 
ob  ihr  Bemühen  zuletzt  anf  etwas  Anderes  xiele,  als 
wierler  mehr  Ober  Andere  zu  herrschen  als  es  sein  scril.» 
Mit  der  (gleichen  Nüchternheit,  wie  die  <  mytholt^is^en  » 
Fest*!,  behandelt  der  Minister  der  Künste  und  Wissen- 
ttc)iHft(.-ii  ilUHHerut  zahlreirhe  ZumuthunjfeD  von  TragOden, 
welche  die  Zeit  t^ekoniiueti  glaubten ,  um  Natiooal- 
theater  und  dramatische  iHstitute  in  Helvetiea 
zu  KrOnilun ,  unter  denen  sich  besonders  <  Albert  Ro- 
Kuiu  tt  (^ie.>  in  Liiusanoe  hervorthun.  Der  «moment 
hi*un'ux>  liiczu  scheint  Stapfer  noch  nicht  gekommen 
und  kam  in  der  That  nie,  denn  die  schon  vorhandeoeD 
Tlicnter  Helvetiens  wurden  im  Ge^tentheil  nachmals,  aU 
mit  dem  Kruste  der  Zeit  kontrastirend, 
Hftinmtlii'h  ticschlossen  und  selbst  die  Hiinvi'isung  \ 
die  Athener,  welche  die  ihrijüen  wftbrend  des  gai 
loiKiniU'Kischen  Kriet^es  ofl'en  hielten,  genlkgtej| 
dor  gt'Hetztn'bemten  Käthe  nicht.*) 

«1  Vitip  VorhudlDugen  im  RapubKk 
Mrltu.1  itia  griiMten  Wrvhrer  d«r  BuhnenkBi^ 
gciis  ilniunls  iik'lit  «l«  rin  blowo«  AmSwmu 
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Denn  auch  das  war  sclilie»:slich  der  Hi'lvetik  nicht 
freiiid,  dass  das  «wiehtiKste  aller  Tugenduiittel  weder 
eine  Kirche  noch  eine  Schule ,  »ouderri  ein  niurali- 
»ches  Gemein  wegen  >  ist,  und  auch  hieraber  enthalten 
ihri'  Anualen  Manches,  was  man  dort  vielleicht  nicht 
suchen  würde.  Die  Sitten,  welche  die  Helvetik  vor- 
fand, waren  trol?.  der  patriarchalen  ReKit^nin^^weise  und 
der  offiKielleu  Kirchtichkeit  keiueswe!i;s  musterhaft.  Im 
Oegentheil  die  Rohheit  des  Landvolkes  und  die  franzö- 
sische Korruption  der  rejJiierenden  Klassen  tindet  sich  in 
vielen  Schriften  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  eine  wahr- 
haft abschreckende  Weise  geschildert.  (Vgl.  z.  B.  Neue 
Schweizerchronik.)  Schon  die  Verfassung  suchte  nach 
ihrer  Weise  auch  hier  durch  patriotische  Volksfeste,  an 
denen  die  Behörden  offizielle  Reden  zu  halten  hatten, 
veredelnd  einzuwirken.  (.Vgl.  z.  B.  Art.  5,  14,  24  und 
einen  schönen  Rapport  von  Hutier,  Rep.  Hl,  12.^.) 
Glucksspiele  an  öffentlichen  Orten  waren  bei  .Strafe  der 
Schliessung  derselben  gänzlich  verboten,  und  die  Be- 
amteten der  Republik,  die  sich  ihnen  ergaben,  wurden 
ohne  Weiteres  abgesetzt,') 


Qm  den  öffentlichen  Geist  za  heben  and  lugcjiil  hafte  GesinnuDgeo 
zn  verbreiten.  Jener  Roguia  verspricht  dieaa  rtusdrücklich  in  spjnen 
Petitionen  and  will  togu  möglii'hat  dafür  «orgen,  dass  alle  .artistea 
p^res  ft  innres  de  famille'  seien  nnd  aeob  das  Direktorinm  leitet 
seinen  Beschlnss  darüber  mit  den  dentlichea  Worten  ein :  „tonsidÄrant, 
ijne  les  thritrps  ni-  |";iivi;nt  devenir  de»  eeoles  de  miHura.  di'  liun  sens, 
d'iuRtruttiou  utile  vt  de  patriotiaine  epar^,  que  «ona   U  direction  de 
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nie  n^pandre  deslomiereN 

: I .jujitstadt.  welche  ihre 
.  r.  würde  in  der  viol- 
ir  gofonden  habeu. 
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Es  man  vielleicht  selbst  etwa»  an  das  Komische  ] 
streifen,  wenn  wir  im  Republikaner  vom  .Sü.  April  1799, 
mitten  in  dem  schweren  Kriegsjahre,  den  Vorschlag  lesen, 
einen  »Minister  der  Sitten»  einzuführen,  der  darüber  ] 
wachen  soll,  <duss  keine  neuen  Laster  unter  dem  Volkfr 
einreisten  >  und  *  dass  das,  was  bisher  Tugend  Kinzeluer 
war,  zum  herrschenden  Charakter  der  Nation  werde». 
Eine  «moralische  Kommission>  jedes  Kantons  soll  ihm 
monatlich  einen  Bericht  über  den  Zustand  der  dortigen 
Sittlichkeit  abgeben ,  er  selbst  aber  ist  *  gehalten ,  der 
Legislatur  alle  Monat  einen  sein  Fach  betreffenden  Vor- 
schlag zu  thun  und  alle  halbe  Jahre  einen  genauen  Be- 
richt ober  den  Zustand  der  Moratität  in  der  ganzen  Re- 
publik zu  erstatten>.  .lede  sittliche  Unordnung  und  jeden 
Erziehungsfehler,  den  er  bemerkt,  soll  er  sofort  einbe- 
richten, jeder  Bürger,  der  etwas  Moralisches  vorzuschlagoo 
hat,  soll  sich  an  ihn  wenden  dürfen,  und  sein  wesent^ 
liches  Augenmerk  soll  sein,  unserem  Volke  (denschflnen 
Charakter  der  alten  republikanischen  liriecheu  und  Römer 
beizubringen».  —  Für  so  wichtin  wurde  dieser  seltsame 
Vorschlag  gehalten,  dass  sogar  das  Ministerium  des  Aus- 
wärtigen mit  dem  des  Kriegs  verschmolzen  werden  sollte, 
um  nur  diesem  neuen  Minister  Platz  zu  machen.  Ebenso 
findet  sich  in  H.  Ä.  U79  ein  Schreiben  von  Dr.  Höpfner 
an  den  Minister  der  Erziehung  über  einen  Plan,  «  alle 
edeln  Handlungen  in  Helvetien  zu  publizirem.  Seine 
Freunde  «Huber,  Sulzer,  Schiller,  Weisse,  Starke, 
Beker.  Meiners  haben  sich  zu  Beitr^en  bereit  erkUrt 

quences  les  plus  funestes  nur  la  moralite  et  leg  affaires  domestiqnw 
des  aittjyvns  qui  b'v  udoDDeitt,  airfile:  Tonte  peDmnBB  an  Service  de 
Is  lUpobliqne,  civile  ou  militaire.  qni  sera  eonvaiiicue  d'avoir  pru 
part  k  an  jea  de  cette  espfece  daos  une  maisun  pabliqae.  sera  sang  antnt 
deatitaje  de  aon  emploi.'  Von  der  atr^ngea  Kootrole  des  Wirtli- 
Bchafbwesens  ist  schon  oben  (pag.  61i)  die  Rede  j^ewesea. 
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und  Fraiix.  Xaver  Broiiiier,  der  im  Minist fviuiii  iler  Kituste 
UDcl  WisBeDschaften  arbeite  (von  dem  in  der  Tliat  viele 
Schreiben  vorliegen)  sollte  dafür,  als  besonders  geeigneter 
Mitarbeiter,  noch  gewonnen  werden.     (8,  März  179;i,) 

Wir  müssen  wohl  inmierhin  dem  Republikaner  Recht 
lassen,  wenn  er  sagt,  es  sei  angesichts  der  Erfahrung, 
«dass  beinahe  alle  I'lAne  jeder  Regierung  scheitern,  wenn 
die  MoralitÄt  nicht  aufrecht  erbalten  wird>,  *für  die  Na- 
tion keine  Schande  >,  solche  Projekte  gemacht  zu  haben. 
Und  es  bleibt  ein  ehrwürdiges  Zeitalter,  in  welchem 
diese  Vorschläge  ernstlich  diskutirt  werden  konnten, 
ohne  jemals,  in  einer  sehr  gemischten  parlamentarischen 
Versammlung,  dem  hlossen  Sarkasnms  anheim/nfallen. 

Dabei  ist  ganz  besonders  nicht  7.a  Übersehen,  dass  die 
Helvetik  den  religiösen  Grundlagen  der  Moralität  im 
Ganzen  ferner  stand,  als  wir  es  heute  sind.  Alles  Kirch- 
liche und  Positiv-Religiöse  begegnete  damals  dem  unbe- 
zwinglicben  Misstrauen,  welches  eine  lange,  traurige  Ver- 
kommenheit der  ofüziellen  Kirchen  in  allen  denkenden 
Menschen  hervorgerufen  hatte.  Eine  Abneigung,  welche 
die  Kirche  beider  alleinseligmachender  Konfessionen  durch 
einen  grimmigen  Hass  gegen  den  helvetischen  Staat  ver- 
galt, mittelst  dessen  sie  sehr  zu  seinem  Sturze  und  zu 
der  verderblichen,  noch  heute  /um  Theil  praktisch  gel- 
tenden Anschauung  beigetragen  hat,  als  ob  Christenthum 
und  Aristokratismuä  und  hinwieder  Demokratie  und 
Glaubenslosigkeit  in  einem  natürlichen  Zusammenhange 
stünden.*) 


*)  Vgl.2.B.Bep.  letiter  Band}).  1178.  lud  S«hweueroliroaik2Hti. 
Die  Aeasavrang  Svhneebeli's  IBM  in  aeineo  letzten  Aagenblkkvu, 
aU  ihm  Trust  durch  einen  Geistlichen  angeboten  wurde,  .mit  dsu 
Geistlichen  wolle  er  nichts  habeu,  sie  seien  eine  büse  Klasse  Meoschen", 
eine AuschauDDg,  die  damals,  munittelbarnHch  dem StnnederUelielik, 
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Dennoch  wurden  selbst  unter  der  (Hamduft  dar 
Ersten  Helvetischen  Verfassung,  wälchiB  ans  dieaar  AIk' 
neigung  am  wenigsten  ein  Hehl  machte,  dia  OalaUkhaä 
immer  als  Staatsdiener  behandelt,  ihnen  sogur  a&i 
Theil  ihrer  bisherigen  Einkünfte,  die  Primixian,  bdaaacn 

(20.  Dezember  1799),  ebenso  die  Civilstandsr^pistarfUiniiig 

c 


nnter  dem  schweizeriscben  Landvolk  nicht  selten  war,  wcü 
gie  in  der  Tkat  fßr  Anflaorer  und  Agenten  jeder  reaktioiiiran  Q^ 
walt  hielt  (Helvetia  VII,  154),  war  ohne  Zweifol  aaeh  damiial  WktM 
richtig.  Sie  wai-en  aber  groesentheila  eine  YerUtterte  und  aaeh  Her* 
stellang  ihrer  Autorität  dfirstende  Klasse,  ipd  die  ]iarmliMQr«i 
mochten  dagegen  vielfach  von  dem  Schlage  jenes  BentMr  Piurran 
sein,  der  seiner  Gemeinde  ihre  kirchlichen  ud  hlnslieliaii  Pfliektea 
in  folgender  Weise  klar  za  machen  sucht: 

nlst^s  nicht  w«ikr,  eine  Kah 
Wnrd'  Ench  nicht  somder«  freuen. 
Die  die  verschlackte  Speis 
Nicht  wurde  wiederkäuen  ? 
Ihr  Bauern,  wann  Ihr  habt 
Gehöret  Gottes  Wort, 
So  überleget*8  wohl 
An  einem  stillen  Ort** 

„Das  Weibs  Volk  sich  ergezt 

Mit  Nähen  und  mit  Spinnen 

Und  sorgen,  dass  die  Schwein 

Fett  werden  ohne  Finnen. 

Der  Metzger  schneidet  aus 

Die  Hammen  von  zwölf  Pfund, 

Kommt  dann  noch  Wein  dazu, 

Sind  sie  nicht  ungesund." 
Vgl.  nTheoIogia  naturalis  et  experimentalis,  eingerichtet  auf  die 
Verrichtungen,  Geschäfte  und  Handlungen  der  Einwohneren  des 
hohen  und  niedem  schweizerischen  Gebirgs,  um  sie  dadurch  zu  Gott, 
ihrem  obersten  Gutthäter  zu  fuhren.  Zur  Vermehrung  der  Erkanntniaa, 
der  Liebe  und  des  Lobs  Gottes  unter  diesem  Volke.  Herausgegeben 
von  Abraham  Kyburtz ,  einem  Friedensboten ,  oder  Verkfindiger 
guter  Zeitung  auf  dem  Berge  Israelis  und  einem  Liebhaber  des  nii- 
flchuldigen  Land-  und  Hirtenlebens**.    1754. 

Auszäge  daraus  auch  in  Morel,  Helv-  ^17. 
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unter  Aufaicht  der  Munizipalität  (20.  Januar  1801),  und 
jede  Religionsstörunp  durch  das  peinliche  Gesetzbuch 
streng  bestraft.  Selbst  die  Klöster,  deren  Aufbebung 
anfänglich  durch  die  Gesetze  vom  S.  Mai  und  20.  Juli 
1798  beschlossen  war.  erhielten  sich  nachträglich  in  Folge 
von  Milderungen  (17.  September  1798  und  28.  April  ISOO) 
während  der  ganzen  helvetischen  Zeit.  Einzig  der  Bürger- 
eid  wurde  streng  von  den  <  Bürgerpfarrern  >  gefordert 
und  die  Eidweigerer  mit  Landesverweisung  bedroht; 
die  geistlichen  LumunitAten  fanden  keine  Anerkennung 
mehr  und  vollends  die  vielen  harten  Gesetze  der  alten 
Zeit  über  Folgen  des  Iteligionswechsels,  Heirathen  mit 
Andersgläubigen,  die  vielerarta  mit  Verlust  des  Bürger- 
rechts, Vermftgensconfiscation,  Verlust  der  Erbfähigkeit 
sogar  bedroht  waren,  fielen  einer  bessern  Anschauung  von 
Gewissensfreiheit  zum  gerechtfertigten  Opfer  (2.  August 
und  29.  August  1798).  Wie  wenig  namentlich  Stapfer, 
in  dessen  Ressort  die  Kirchensachen  gehörten,  einer 
antireligiösen  Anschauung  zugeneigt  war.  zeigt  besonders 
ein  Bericht  an  das  Directorima  (H.  A.  1475),  worin  er 
selbst  die  freie  Vereinskirche  verwirft ,  die  doch  im 
Sinne  der  Verfassung  lag,  und  dahin  schliesst :  es  sei  ein 
«devoir  k  tout  hon  röpublicain  de  poursuivre  ces  fana- 
tiques  antiräligieux  avec  les  anues  du  bon  sens,  de 
la  Philosophie,  de  la  vertu,  de  Texpörience.  Us  cricront 
au  fanatisme,  mais  si  le  fanatisnie  est  celui  qui  sacritie 
le  but  au  moyen  et  l'un  et  l'autre  aux  prejugös  qui  sont 
l'idole  du  jour,  nos  iconodastes  voudront  bien  se  recon- 
naftre  dans  leurs  frtres,  les  luoines  r^ligieux.  qui  vou- 
laient,  que  Thomme  existät  pour  la  riSliginn  et  non  la 
röligion  pour  Thomme,  comme,  Ä  enteudre  et  h  voir  agir 
.  DOS  moines  politiques,  irait  que  les  nations  existent 

les  constitntioi  as-cy  pour  les  nations.»  — 
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In  iler  Theorie  des  Kirchenstuittsrechts  wardieE 
Helvetische  Verfaäsuog  allen  i^eitlieri^en,  auch  der  heutigen, 
die  nun  seit  Kurzem  zum  ersten  Male  wieder  es  versucht, 
individuelle  (iewissensfreiheit  mit  ^itaatsordnuii};  zu  ver- 
einigen, weit  ulittrlegen.  Der  Artikel  G  drückte  in  kboz 
weniiien,  aber  prägnanten  Worten,  die  nur  einer  Kenngen 
Modifikation  de»  Ausdrucks  bedurften,*}  ilen  Htandpunkt 
des  Vereinsrechts  aus,  den  der  Staat  gegenüber  ullen 
kirchlichen  (ienosseuscbatten  einzunehmen  hat,  wenn  er 
jemals  zu  einem  dauernden  Frieden  gelangen  will.  Auch 
das  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  es  damals  Geistliche 
wie  Girard  gab.  die  sich  an  allen  Plänen  der  staatlichen 
Erziehungsbehördeu  mit  Liebe  betheiligten ,  Xlost«räble 
und  bischöfliche  Kommissäre,  wie  Leodeifor  äal/miuin 
und  Tbaiidüus  Müller,  die  die  helvetische  StaatsordunoK 
ihrem  Volke  in  Erlassen  und  Hirtenbriefen  emiibhlen 
und  dass  ^inwieder  selbst  der  leidenschaftlichste  uad 
im  Sinne  der  französischen  lievolutiou  aufgeklärteste 
aller  Helvetiker  —  Laharpe  —  noch  viele  Jahre  später, 
am  Itande  des  (irahes.  katbuijscher  Ordenscongre-  ' 
gatiimeu  nicht  mit  der  heutigen,  in  solchen  Ueziebuugen 
gebräuchlichen  Kuhle,  sondern  mit  der  wärmsten  Lieb«  i 
und  Anerkennung  gedenkt.  Auch  hier  richtet  also  die 
fünQahrige  Helvetik  an  uns  die  ernste  frage,  ob  und 
welche  Forischritle  die  Eidj^enossenschaft  unter  ihres  ^ 
seitherigen  Hegieruugsformen   in   Iwinahe    einem  Jahr- 


*)  ,La  lil^file  dt  U   couscieove   est  itlimilefi    la   mantftUaUif 
de*  upinioBS  roligiensc»  rut  sufiordnnnir   mw  »rntimiiU  df  la  cot 
etirdr  tl  dt  la  pai'jr.  —  Ton«  Im  L-altni  soni  ]<«ruiis,  s'iU  ne  tronblsat  I 
point  Vordre  public  et  n'alTtctent  suvune  domination  oa  prWmineM«.  I 
La  jijlice  le«  surveille  et  a  Ir  dniit  de  «'eiiquerir  des  dogaiei  et  de«  J 
dcvoirs,  qu'ilt  eDwigOfUl.  Li-s  rapports  d'uiiB  seLW  84V.'  nne  10101114  | 
elnngirif  nt  doivnot  inlluer  ni  «nr  le»  affnirw  politiqun,  ni 
pros|iiriii  et  It»  turnivr«!  da  [leuple.* 


hundert  lieständi-^eii  Friedeas  t^eiiiacht  halte,  und  es 
würde  uns  noch  vor  weiiigen  Jahren  schwer  jieworden 
sein,  Oberhaupt  anders  als  mit  Stillschweigen  darauf  zu 
antworten,  —  Jedenfalls  sind  ihre  Vorstellungen  von  einer 
Kirche,  die  dem  Staate  freudig  die  besten  Bürger  er- 
zieht, und  von  einem  Staate,  welcher  die  Grundsätze  der 
christlichen  Religion  thatsächlich  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  verwirklichen  will,  noch  immer  genau  das,  was 
sie  damals  waren  —  Ideale  —  und  die  Eirlgenossenchaft 
be;;itzt  dermalen  nicht  entfernt  die  äusseren  Mitlei,  um 
sie  irgendwie  in's  Leben  zu  rufen.  — 

t  Es  gibt  aber  —  so  lassen  wir  Rengger  sprechen  — 
neben  dem  Unterricht  noch  ein  andere»  grosses  Bildungs- 
mittel  ftlr  das  Volk,  und  dms  besteht  im  Eigenthuin. 
Vom  Grundeigenthum,  so  klein  es  auch  sein  mag,  geht 
bei  dcnisellien  der  Geist  der  Ordnung,  des  Ärbeitsfleisses 
und  der  Massigkeit  aus.  Die  Klage  der  Aristokratie  über 
die  Vertheilung  des  Grundeigenthums  wurde  also,  wenn 
sie  erhört  werden  sollte,  ebenso  unmoralisch  in  ihren 
Wirkungen  sein,  als  sie  aus  einer  unreinen  Quelle  fliesst. 
und  leider  hört  man  nicht  selten  derselben  Vidkswirthe 
beistimmen,  welche  den  Nationalwerth  mehr  nach  den 
kahlen  Ziffern  der  Einkünfte,  als  nach  den  Wohlthuten 
der  Volksmassen  zu  schätzen  gewohnt  sind.>  Diesen 
Ansichten  geniitss  wurden  dem  Volkswohlstand  zum 
Ersten  Male  durch  die  völlige  Handels-  und  Gewerhe- 
freibeit,  die  absolute  Niederlassungsfreiheit,  die  Abschaf- 
fung aller  Zugrechtf,  der  persönlichen  Feudullasten,  und 
die  Loskäuflichkeit  aller  dinglichen  die  richtigen  Bahnen 
gezeigt,  die  dann  erst  unsere  weit  günstigere  Zeit  tbat- 
sJlcblich  erötüiet  hat.  Den  Aufschwünge-namentlich  der 
Landwirthschaft,  den  spätere  konservative  oder  kantoua- 
Uätische  Regierimgeu   sehr  gerne  auf  ihre  Bechnimg 
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nehmen,  dankt  das  Eidgenössische  Volk  nicht  ihnen,  son- 
dern der  Helvetik.  So  ganz  besonders  im  WaadUande. 
Anderwärts,  z.  B.  in  Bern,  hat  erst  die  liberale  Verfassung 
von  1846  die  Befreiung  des  Landmanns  von  dem  unge- 
heuren Druck  aller  möglichen  Feudallasten,  die  seit  Jahr- 
hunderten seinen  Schweiss  anfangs  für  die  Kirche,  seit 
der  Reformation  aber  für  den  Staat  und  die  regierenden 
Klassen  absorbirten,  vollzogen,  die  bei  längerer  Dauer 
der  Einheit   schon  50  Jahre  früher  eingetreten  wäre.*) 


*)  Die  Zehnten  and  Grandzinse  allein  hatten  nach  einer  Taxation 
vom  Jahre  1800  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  einen  Klpttalwerth 
von  %  Millionen  alten  Franken.   Die  Zehntpflicht  war  nnprfinglich 
eine  Abgabe  an   die  Kirche  gewesen   (za  Gnnsten  derselben    dareh 
einige  abendländische  Konzilien,  besonders  zn  Tours  und  Maoon  567 
und  5(>8  und  endlich  durch  ein  Kapitular  Karls  des  Grossen  von  779, 
in  Nachahmung  des  alttestamentlichen  Priesterzehntens,  eingeführt), 
ging  dann  aber  vielfach,   ganz  besonders  in  Bern  durch  die  Refor- 
mation,   an    den    Staat   über,    der    diese   Abgabe    noch    auf    alles 
kultivirte  Land   und   auf  alle  Bodenerzeugnisse   ausdehnte   (Zehnt- 
ordnungen von  16G8,  1741,  1759,  1787).   Die  Bodenzinse  hatten  ver- 
schiedenen Ursprung.    Die  meisten  entstanden  aus  ehemaligen  lehns- 
rechtliehen,    gerichtsherrlichen    und    leibeigenschaftlichen    Verhält- 
nissen,  die  auf  Grund  und  Boden    radizirt  wurden.    Neben  diesen 
Uauptabgaben  bestanden  noch  eine  Reihe  anderer  solcher  sogenannter 
Feudallasten  (Primizen,  Laudcmien,  Wald-  und  WeiJgefälle,  Unter- 
haltungslasten), die  vorzugsweise  den  Landmann  drückten,  die  höheren 
Klassen  dagrgen   der  direkten  Stenerpflicht  enthoben  und  überdiess 
die  Regierung  finanziell  von  dein  Volkswillen  unabhängig  matJiten, 
indem  sie  alle  ihre  Ausgaben  aus  diesen  Gefallen  bestreiten  und  dabei 
noch  den  Ansehein  gewinnen  konnte,  als  ob  sie  ohne  Steuern  regieren 
könne.    Die  Helvetik  handelte  daher  politisch  vollkommen  richtig, 
init  einem  ihrer  Ersten  Gesetze  (10.  November  1798,  II,  74)  diese 
dingliehen  Lasten  theiU  unentgeldlich,  theils  gegen  einen  geringen  obli- 
gatorischen Loskauf  aufzuheben,  was  übrigens  schon  Brnne  proklamirt 
hatte.    Die  persönliehen  Feudallasten  waren  schon  am  4.  Mai  1798 
(1, 43)  als  erloschen  erklärt  worden.  Nur  war  sie  leider  durch  ilire  finan- 
ziellen  Verhältnisse  genöthigt,  schon  im  Jahre  IbOO  und  besonders 
durch  Beschluss  vom  9.  Juni  18<H  (V,  4(l5)  auf  den  blos  fakultativen  Los- 
kauf zurückzugehen,  der  dann  in  der  Mediationszeit  noch  erschwert 


I 


Die  Idee  einer  alltieiiieinen  Brandversicherunn  ist 
einer  der  ersteu  Pläne  gewesen,  mit  denen  dus  Direktorium 
umging.  {'2Ü.  August  17»6,  I.  334.)  Ebenso  die  erst« 
Sparkasse  für  Dienstboten.  I'osten*),  I'ulver,  Salr, 
Bergwerke  wurden  Staatsregalien .  die  inneren  Zölle 
ohne  weiteres  beseitet;  MUnze,  Mass  und  Gewicht, 
in  denen  uunnttelbar  vorher  noch  eine  ungeheure  Diffe- 
renz herrschte,  einheitlich  nach  dem  rationellen  Dezimal- 
system einKerichtet,  Wohlthaten  des  tägliihen  Lebens, 
die  erst  184Ö,  zum  Theii  soKar  erst  1874  wieder  er- 
rungen worden  sind.  —  Die  Erriuhtung  eines  geome- 
trischen Büreau's.  nach  einem  Plan  von  Ingenieur 
MoUet ,  einer  chemischen  Versuchsstation,  eines 
optischen  Telegraphen  durch  die  ganze  Schwei2 
(3.  Januar  1799),  eine  chemische  Reinigung  der  Quell- 
gew Asse  r,  ja  selbst  die  trigonometrische  Ver- 
mes8UDg  des  Landes  und  Aufnahme  einer  General- 
stabskarte können  Sie  sftmmtlich,  in  zum  Theil  inter- 
essanten Berichten  und  Plänen,  von  Stapfer,  Tralles, 
Ziegler.  in  dem  oft  erwähnten  Band  147y  des  H.  A.  pro- 
jektirt  finden.  Die  Vermessung  wurde  factisch  im  Juli  1798 
am  Murtensee  begonnen.  Die  Mediationszeit  Hess  sie 
liejren,  gestattete  im  Gegentheil  schon  1803  Frankreich, 

ODil  E.  B.  in  Bern  erat  durch  ein  Gesetz  vom  20.  Dezember  1845  nud 
die  darnaf  folgende  SlBatsverTaESang  wieder  in  einen  obli^torischen 
umgewandelt  worden  ist.  Die  ZehnlBbliisongssachcn  nnthallen  die 
Binde  1841-45,  2.'i82— N6,  2590,  2633— 3Ö  des  H.  A. 

•1  Die  Portofreiheit  Tdr  die  Briefe  der  (ieseUj^b«Dden  Bätbe 
n-nrdv  lebhaft  bestritten,  obwohl  sie  damnls  permanent  sausen.  Die 
OrgaDiBStion  der  PoHten  findet  sich  in  Bull.  1,  3M  und  II,  94,  96, 
die  von  Mas»  und  Gewicht  V,  492:  Münze  11.  419:  Bergban- 
f^esetz  m,  .^16:  Fnlverregal  U,  101:  Sslzregal  I,  41;  Besei- 
tigung der  BinnenEdlle  I,  öO.  Ein  Icbrrdcber  Emai  von  Wild, 
Geometer.  über  die  Urmasse.  gedrnckt  Lansanneiaui,  und  viele  Be- 
richte »m  Prof.  Trsiles  finden  lieh  in  Helv.  Arch.  Nr.  1479. 
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durch  eigene  Ingenieure  und  auf  eigene  Koetea 
ganzen  Westen  der  Schweiz  anCnmehnMn,  and  erst 
viel  spätere  Periode  hat  alle  diese  Ideen  wieder  bemlifc 
und  nach  der  gewöhnlichen  Art  der  Meaachen  ihre  Eisten 
Urheber  dabei  verschwiegen,  oder  vergessoL*) 

Zu  den  lebhaftesten  Sorgen  der  heWetisehen  Regie- 
rung gehörte  die  Fürsorge  filr  ein  gehöriges  Strassen- 
wesen  und  sie  tritt  damit  wQrdig  in  die  Fussstapfien 
der  ältesten  Eidgenossenschaft,  welche  in  ihren  besten 
Zeiten  auch  niemals  die  Kantonalsouverftnetät  scheute, 
wo  es  galt ,  dem  grossen  Verkehr  Wege  zu  öffiieiu  **) 
Das  Strassen  Wesen  stand  zeitweise  unter  dem.  Ifiniste- 
rium  der  Künste  und  Wissenschaften,  zeitweise  unter 
dem  des  Krieges;  unmittelbar  nach  dem  Staatsstreich 
vom  7.  Januar  1800  entstand  sogar  momentan  ein  eigenes 
Departement  der  Strassen  und  Brücken.  Ein  sehr  ge- 
schickter Ingenieur ,  Guisan  von  Avenches ,  Brigade- 
general des  (feniekorps,  stand  während  der  längsten 
Zeit  diesem  wichtigen  Zweige  der  allgemeinen  Ad- 
ministration vor,  und  das  helvetische  Archiv  besitzt  eine 
grosse  Anzahl  sehr  interessanter  Berichte  von  ihm  über 


*)  Auch  von  einem  weitern  Fortschritte  der  heutigen  Verfassung, 
iiämiich  der  Regulirung  des  Jagd-  und  Fischereiwesena,  ist  be- 
reits damals  die  Rede  gewesen. 

**)  Schon  1321  (E.  A.  I.,  394),  ebenso  1351  im  Bunde  mit  Zürich 
und  im  Pfaffenbrief  (1370)  kommen  solche  gemeinsame  VerfdgnngeD 
über  die  Gotthardstrasse  vor.  1474,  IG.  Mai,  beschliesst  die  Tagsatxung, 
die  Vögte  im  Aargau  sjlleu  die  Strassen  in  Stand  setzen,  damit 
„Woinfuhrleute  und  andere  Biederlcute  sie  zu  allgemeinem  Nutzen 
befahren  können.*  1487,  1.  Mai,  wird  eine  allgemeine  Strassenverbesae- 
rung  in  der  Eidgenosseuscliaft  beschlossen,  1579  ein  Strassenmeister 
für  den  „Mont  Eenel''  (Monte Cenere)  angestellt  und  noch  1658, 27.  Juni, 
Uri  angehalten,  eine  ZoUerhöhnng  am  Gotthard,  die  für  Verbesae* 
rung  der  Strasse  eingeführt  worden  war,  sofort  nach  Erreichung 
diesem  Zweckes  zu  bcieitigen. 
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Strassen  hauten,  Fltisskorrektionen,  Kiiirlftiiiniuiij^eii.  ifert-n 
Idee  die  jetzige  Zeit  ebenfalls  ^anz  anderen  Perioden  zu- 
schreibt. So  i.  B.  sind  vorbanden  Plane  für  eine  grosse 
Sti-asse  durch  das^ValliM,  vor  Erbauung  des  Sinijdon,  für 
eine  Aarekorrektion  bei  Aarau,  Ölten  und  Thun,  für  eine 
Reussbrücke  bei  Windiscb  (Hie  wirklich  auf  Befehl  Le- 
courbe's  gebaut  wurde),  für  eine  Militilrstrasse  längs  des 
Bodensees,  Instruktionen  für  Aufnahme  einer  General- 
strassenknrte,  von  der  sich  auch  noch  ein  Entwurf  im  helve- 
tischen Archiv  befindet.  Diese  techmachen  Berichte  der 
damaligen  Zeit  haben  meist  auch  einen  bemerkenswer- 
then  politischen  Inhalt.  So  uennt  der  citoyen  Wild, 
Inspektor  des  Wallis ,  seinen  Vorschlag  zuiu  Strassen- 
bau  ganz  richtig  geradezu  f  plan  pour  la  conservatioü  et 
pour  la  prosp^rite  du  Canton  du  Valais»  (1799)  und  ein 
«coup  d'ceil »  von  fiuisan  selbst  bebandelt  die  all- 
gemeinen Ideen  über  die  militärische  Vertheidiguug  der 
Schweiz.*)    Noch  merkwürdiger  vielleicht  ist  eine  kleine 


*)  Die  wfMntlic listen  Stellen  dieser  beiden  Arbeitt'n,  die  uoch 
heate  etwdclie  .^ufmerkBamkeit  d«r  miliUrUchen  Techniker  errugeu 
dOrflen,  Uuten:  (U.  A.  Nr.  3166)  Aas  dem  ^Co»p  i'miX^  von 
OaisBn:  .La  difcuse  de  l'HÄlvitic  exige  an  syst^me  pMticulier 
bari  sar  sa  positiun  Keograpbique ,  son  äiat  pbjsiqnu ,  les  rupficirts 
de  aes  diff^renl«s  parlies,  de  ses  lucalites  et  de  sa  position,  la 
guerre  d'j  pri^entera  souvunt  quo  deit  affaires  de  postes,  rarüment 
nrie  g^nirale,  et  &  Forces  Egales:  Ic  premier  qui  occupera  leg  poüitioos 
ililaires  anra  loujuurs  tont  ravaulagü  et  dans  cellea  qoi  sont  im' 
purtantt-a,  11  raiira  ausit  inimttDi(uahleiuent  qnoiqu'k  nomlire  fori 
inä);al.  Nous  u'avons  a  proprement  parier  aucune  plaie  forte,  ni 
aax  fronlieres  .  .  .  ni  cii  Eccoudc  et  troisieme  ligne;  od  ne  rrgardera 
pns,  je  peuse,  BaRle.  Zürich  et  Berne  comme  telte^,  la  posilitiau  des 
X  derniires  s'uppose  a  cc  qa^ellcs  le  devieanent  .jainais  et  la 
premiere  cxigerait  des  dipeniiei,  qnl  excedent  nos  maj'i'Ds.'' 

Er  fährl   t'ort;    „Nui>   rapports   avei;   la   France  nons  diäp*ii*''nt 

■'■  D0t6*,  die  KaiitO[>e  QrantiBnden,  Lugauo  und  BellJn- 

Ki  nnlve  jignv  de  defense.  l'aSaililiBseut  beaacaup. 


*' 
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Cet  ensemble  des  ehosct  pi^teBte  U  ntiiatkm,  o«  FMafe  la  pfa» 
onereDX  qa*il  soit  peadble  d'inunagiBer  en  ee  cm*. 

Seine  Vorschläge  bestehen  im  WeaentUchen  in  Befeitiguig  dar 
Rheinlinie  bis  zur  Aaremfindnng;  anf  demBhebnndYienraUitittetwe 
will  er  sodann  ein  halbes  Dotend  Eanmienboote  haHen  (das  enetM 
10,000  Mann),  sodann  eine  Beihe  yon  MiHtiratnaen  Bit  poatea  nil»* 
taires  daran  erbanen.  Zn  diesem  Zweeke  aoUea  anch  Kompagnien  toa 
Minenrs  and  Manrem  errichtet  werden.  Die  Hanptarsenale  der  Schweis 
sollen  in  Bern  nnd  Solothnm  konzentrirt  werden.  In  den  italieniseheB 
Kantonen  will  er  weder  Arsenale  noch  Magadne  einrichten,  da  auw 
diese  nicht  halten  könne,  «viais  on  pent  ponr  les  göniratioBS  fiitaraa 
pr^parer  dans  ces  pajs  nne  antra  esp^  de  dtf ense,  la  plns  fonnidabla 
de  tontes  ponr  ces  contr^es,  si  on  pent  parvenir  \  la  rendre  oomplettie. 
Je  yeox  parier  da  r^snltat,  qne  ponrront  prodnire  des  «iflilsilNMit 
naÜimaUii  en  faisant  ponr  ainsi  dire  nn  penple  gnerrte  attaeU 
k  sa  patrie  et  k  son  sol,  kses  localit^  qn'il  ch^riri  et  dcTrli  toi^Joiua 
6tre  prdt  k  d^fendre.  „Gependant  —  so  schliesst  er  seine  Betrach- 
tnngen  —  le  plos  rMoatable  bonlevard  qne  neos  ponrrons  ^  janaia 
opposer  &  i'ennemi  naitri  de  nos  vMtiiuti<m»  naiMnal»y  je  Teax 
parier  de  notre  courage.  et  de  notre  union.  Ah!  si  nons  avions  itA 
unis  —  et  si  nons  r^tions  maintenant!  Mais  on  doit  ^4rer,  qne 
noas  le  serons  bientdt  Eh  poorquoi  le  serions-noas  pas.  Nons  n^arona 
qn'an  Dien,  qa*ane  Patrie,  qu'an  int^r^t  nons  ne  ponrrons  avoir  qne 
les  memes  ^sp^rances  et  ne  devons  former  qae  les  mSmes  vcenx!"  (1799.) 

Ans  dem  „Plan  pour  la  Conservation  du  Valaia*'  von  Wild, 

13.  Juni  1799. 

1)  „II fant iostroire  les Helv^tiens,  que  le  Valais  est  nn  traben 
pays,  qn^une  ra^  d*habitants  indastrieax  rendrait  tr^  riche  et 
abondant. 

2)  Instruire,  et  d^trnire  la  snperstition. 

3)  L^etablissement  d'an  grand  chemin  &  travers  de  tont  le  pays. 
4^  Un  chemin  k  ohar  par  la  Gemmy. 

5)  Divers  chemins  dans  les  vallees  laterales.* 

6^  Befestigungen:  1.  zwischen  Lenk  and  Varonne  bey  dem 
ravin  de  la  Dale,  mit  einem  kleinen  Fort  hinter  dem  Wald  tob 
Phyrge.  2«  Befestigung  dee  rocher  de  Tourbillon  in  Sitten  nnd  derilu 
dominirt»nden  Höhen  im  Norden  nnd  Nordosten,  3)  im  Unterwalüa  dea 
Postens  von  Burmaz,  mit  einer  Schanze  bei  dem  WasaerftU 
vache,  dessen  Wasser  den  Graben  füllen  konnte. 

Diese  Befestigungen  seien   eilig,  flr  die  von  Plqriga  > 
daher  bereits  Ordre  ertheilt.    Mit  Recht,  3  Jahre 
Wallis  verloren. 
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Volksschrift  von  ihm,  <  observatioiis  suv  la  constructioii, 
rentretien  et  raiiielioration  des  cliemins  de  traverse». 
worin  er  in  sehr  klarer  Weise  dem  gemeinen  Manne  die 
Vortlieile  sowohl,  als  die  Technik  der  StrnssonverheBse- 
ruiig  begreiflich  zu  niacheu  sucht,  etwas,  womit  sich  seit- 
her wohl  selten  mehr  ein  Staatsingenieur  beschäftigt 
hat.  D&s  Strassengesetz  der  Helvetik  (vom  22,  Ok- 
tober 1800)  theilte  schliesslich  die  Strassen  nach  ihrer 
Wichtigkeit  in  4  Klassen ,  wovon  bloss  die  letzte  dem 
Unterhalt  der  Gemeinden  anheimfiel,  denen  ursprünglich 
(26.  November  1798)  die  Unterhaltung  grössteutheils  be- 
lassen war. 

Wie  die  Strassen,  so  stand  auch  das  Forstwesen 
unter  besonderer  Staatskontrole ,  und  selbst  noch  die 
letzte  helvetische  Verfassung,  welche  die  obligatorische 
Itechtseinheit  in  Civilsaehen  fallen  liess,  behielt  ausdrück- 
lich, wie  die  Handels-  so  auch  die  centralen  Forstgeset/e 
vor  (Art,  69).  In  den  Nationalforsten  behielten  die  (Ge- 
meinden ihre  frühereu  lieholzuugsr echte,  aber  ohne  Mit^ 
aniheil  an  der  Verwaltung  und  es  stand  auch  den  Ite- 
gierungen  zu,  ihnen  zur  Heizung  der  Schulen  neues 
Holz  daraus  zu  bewilligen.  (15.  September,  11.  Ok- 
tober 1799.) 

Selbst  in  ihren  Beziehungen  zum  Austande  war  die 
helvetische  Regierung  eifrig  ftlr  die  Hebung  der  eigenen 
Volkswohlfahrt  bedacht.  Die  Handelsverträge  der 
heutigen  Aera  mit  Krankreich  und  Italien  wurden  schon 
damals  angestrebt;  die  schweizerischen  Handelskonsuln 
waren  angewiesen,  auf  alle  nützlichen  Erfindungen  ihr 
Augenmerk  zu  richten,  und  es  war  ein  solcher  hel- 
vetischer Konsul  (Peius  in  Bordeaux),  welcher  die  eng- 
Spinnmaschinen  in  die  Schweiz  einführte, 
ik,  die  ihm  dafür  das  aufgehobene  Kloster 


r 


—   670   — 

St.  Gallen  und  ein  Patent  auf  7  Jahre  einrftumte.  (Vgl. 
N.  Republ.  25.  April  1801.)  Selbst  Ton  Staatswesen 
wollte  die  Regierung  4  solcher  Spinnereien  errichten 
und  zwar  an  den  einer  Industrie  bedürftigsten  Orten 
der  Eidgenossenschaft,  nämlich  eine  in  den  Waldstfttten, 
eine  im  Wallis  und  zwei  in  Wohlthätigkeitsanstalten 
anderswärts.  Pellis  ertheilt  zu  Vorarbeiten  hiezu  be- 
reits  einen  Vorschuss  von  10,000  Fr.  (»."Dezember  1799, 
H.  A.  1479.) 

Auch  die  Finanzzustände  der  helvetischen  Zeit, 
die  einen  permanenten  Vorwurf  gegen  dieselbe  bilden 
und  zu  ihrem  Sturze  allerdings  ausserordentlich  viel 
beitrugen,  würden  nicht  so  schlecht  gewesen  sein,  olme 
die  theil weise  Beseitigung  der  Zehnten,  die  unaus- 
gesetzte Verschleppung  des  Nationalgutes  durch  die 
Anhänger  der  alten  Regierungen  zu  Gunsten  einer  künf- 
tigen Restauration  und  die  beständigen  Unruhen  und 
Kriegslasten,  welche  den  Staat  zu  keiner  gründlichen 
Finanzorganisatiou  kommen  Hessen.  Unsere  Zeit  wenig- 
stens, die  bei  weit  geringerer  centraler  Administration 
nicht  einmal  im  tiefsten  Frieden  Defizite  vermeiden 
kann,  hat  alle  Ursache  zu  einer  billigen  Beurtheilung. 
Auch  die  Helvetik  bewegten  lebhaft  die  Finanzfragen, 
die  uns  gegenwärtig  wieder  beschäftigen,  über  eine  ge- 
rechte Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten  auf  direkte 
und  indirekte  Steuern,  und  es  kommen  darüber  zahl- 
reiche Verhandlungen  und  Pläne  vor.*) 


*)  So  aas  dem  Jahre  1801,  14.  Dezember,  ein  interessanter  Be- 
richt von  Dolder  über  die  Geschichte  der  helvetischen  Finaaieii  und 
das  zukünftige  «Normaibüdget«*.  Dasselbe  soUte  2  inOjQOO  SeHi 
franken  betragen  mit  folgenden  Hanplpoet« 


I 


AnsKflbco. 
Zinae  n.  Ämorti^ctneiit 
Senat  und  kleiner  Ruth 

Ministerien 

Früfekten  der  K  an  tone 
ÜberBier  Gerichtshof    . 

Üiplumatie 

Mili«r 


30O,0UO 
1SO,000 
120,000 
80,000 

80,000 

40,000 

1,200,000 


Einnahmen. 

Post 200,000 

Sah-,  Pulver-  u.  MUdk- 

regal 350,000 

Zölle 500,000 

Handändernngs!->'b<iliren  500,000 

Stempel SÜO.UOO 

Getrinkstaner  ....  950,000 


2,100,000 
1  direkten  Steuern  gänxlieh 


2,000,000 
wonach   also   in  gewöhnlichen  Zeiten  * 
ftbKeschen  worden  wäre. 

Die  Finiini vorschlüge  Dolders  besteben  im  Wesentlichen  darin: 
Die  laufenden  Schulden  bis  tarn  31.  Dexembsr  180S  als  fette 
.Stflataschuld  zu  konsolidiren  und  von  diesem  Datum  an  ein  neoea 
Leben  in  beginnen.  Den  Kantonen  die  reatirende  Beiablnng  der 
Geistlichen  und  die  künftige  Bezablnng  der  Kanton sheamten  über- 
haupt anfznlegcn.  Mit  einer  gehörigen  Administration  und  einem 
vorläufigeQ  Nationalanlehen  von  5  Hillionen  glaubt  er  noch  »elbst 
iu  dieser  letzten  Periode  der  Helvetik  normale  FinaniznatSude  her- 
beiführen ZV  können. 

Die  FinanzvcrhSltnisse  der  Helvetik  gestalten  sich  Sberhaupt 
bei  einem  näheren  Einblick  in  die  .\kten  »elbat,  nicht  ao  ungünstig, 
als  sie  im  Allgemeinen  vermuthot  vrerden,  und  würde  dieie  diircbans 
nnbr^lenchtete  Partie  unserer  Geschichte  die  Aufmeiksamkeit  eines 
nntionalßkononiiscben  Schrift  sie  Hera  wohl  verdienen. 

Die  sehr  schönen  nnd  übersichtlichen  ätaatxrechnungen  von 
1798  nnd  1799  finden  sich  in  H.  A.  713,  TU,  716,  der  Kommissional- 
bericht  über  die  Dolder'achen  Vorschläge  in  Nr.  189,  andere  Flnanx- 
berichle  in  Nr.  725,  eine  grosse  Sammloag  von  interessanten  Auf- 
sätzen und  Vorschlägen  ans  den  Jahren  1800  und  1801  in  Nrn.  G51 
nnd  1774.  Eine  Ueheraicbl  der  Nationalgüter  in  Nr.  2610.  Nach 
diesen  Daten  betrug,  um  nur  einig«  Ziffern  anzuführen,  der  inach 
Dolders  Bemerkung  dazn  i  in  niedrige  Etat  approximatif  der  National- 
domainen  (inklnrive  Kloslergiiter)  im  Jahre  1798  10,942,189  Schwel - 
zerfranken.  Die  meisten  befanden  sich  in  Thurgau  t,3,405,lti2),  Le- 
man  (2,850,217)  nnd  Sintis  {IfiH^ää).  In  Bern  waren  dag%en  noch 
nach  allem  Raub  gegen  11  Uillionen  aa  Kapitaltiteln  vorhanden 

Die  Aufnalime   des  StaataM^Ms   auf   I.  Januar  179<)   zeigt 

i  Vermögen   von  S,64B^^^Uw.  Fr.     Die  Einnalinivn    pro 

.1198  (dornuter  Fr.5TTU  patdfl^^^W^ke,  Bämmtlicb  au>  Bern, 

~  'wn  sehr  bedeuleud. 
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und  es  sind  noch  die  Salzregie-  und  G  et  rc iderech nangen  von  Bern 
und  Solotharn  nicht  einmal  inbegriffen.  Der  (leneraletat  der  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Jahres  1798,  des  einzigen  relativ  ruhigen 
Jahres  der  Helvetik,  lautet  nach  dem  Original  wörtlich  wie  folgt: 
(H.  A.  714)  wobei  allerdings  manche  Posten  der  Ausgaben  räthsel- 
haft  gering  erscheinen: 

Generalität  der  Einnahmen  und  Ausgaben  der  helvetischen  Republik  Im 

Jahre  1798. 


Ein  n  ah 

men: 

Per  Aktiv-  und  Passivschulden 

Fr. 

5,646,509*) 

Postverwaltung 

V» 

53,470 

Pulververwaltung 

•            n 

9.088 

Münzwesen  .... 

m 

44,914 

Zoll  und  Mauthen 

•♦ 

197,270 

Domainenverkauf 

m 

73,784 

Domainenertrag  . 

n 

144,045 

Geldzinsen    .... 

w 

69,043 

Schuldtitel  .... 

»• 

577,938 

Generalklosterverwaltung   . 

11 

113,606 

Direkte  Abgaben 

« 

1,254,355 

Getränksteuer 

1» 

6,932 

Gerichtsgebühren 

n 

31,736 

Knegssteuer 

r 

592 

Patriotische  Geschenke 

m 

5,779 

Fr. 

8,229,061 

Ausgaben: 

Per  Emolnmente  des  Grossen  Käthes  und  dessen '. 

Bureau 

Fr.     338,075 

„            „             „    Senats    . 

• 

•        • 

•               • 

,       162,994 

Vollziehungsdirektoriums ,    Gene- 


ralsekretärs und  Bureau n 

„    Emolumente   des  Obersten   Gerichtshofes    und 

ßnreau 

,    Emolumente  der  Ministerien  .... 

n  n  n     Kommissarieu,  Nationalschatzamt 

und  Bureau 


57,708 

55,539 
18,201 

9,238 


Uebertrag    .    Fr.     641,755 


*)  Die  Zahlen  unter  Fr.  1  sind  weggelassen. 
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Uebertrag    .    Fr.  641,7!)5 

Oeheime  Ansgaben ,  5,TT0 

Emolumcnte    dur   Kegiemiigsstatth alter   und    t'nter- 

tWlthalfcr ,  53,iK)7 

EmiiluiLonte  der  Verwallangskaium«rn       ....  6T,ÜT7 

,     Kuatona-  und  Diatriktsgerichtt!       .      .  140.706 

Kaniuna-Bureaoi- Unkosten „  145^9 

Armen  II  Dterstützung 89,107 

(iemeindennnterstütinD^ 43,912 

KaftierangakoaimUsarien 7,22ß 

KriogskomDiUsitnat 3,00^,447 

Earcaa  des  MiniBterinms  de«  Innorn   .....  5,156 

Swhonde  Truppen ,  541,051 

Miliz ,  12,544 

Artüleria 13,liU 

Ingenienr-Departemcnt 11,4S'J 

Har^chaaia^e 7.1)98 

Kasernen ,  34,971 

HUltstrappen /    .                  .       .  7,3UU 

Barciaa  dea  RriegHuiniateriuma ö,OTU 

rnlüci'  DDd  Sanitätaankoaten B1.340 

Jntitbran  kosten 14,441 

Dracb-  nnd  Publikationsuiikualen         .....  3ti,9(>5 

Biireau  des  UiuUteriuDia  der  Jnatiz-  uud  Polizei        .       .  7,7S2 

Lcgadon  in  Paris ,  4,8»*0 

.    Rasifldt 4,800 

Suroan  dea  Hinisreriama  der  äasaaru  Angele^aii keilen      .  3,fl:l> 

For^lver«aitnng 5,590 

Liquidatiun  der  Zehnten  und  Bodenxinse    ....  258 

Parai'ptionaon  kosten ,  834 

Bureau  daa  FinanEDiipiiterinnu ,  9.477 

Vermiaelite  Aoagabeu 7^^ 

Anleihen  an  Verschiedene 43,4116 

Saldi  in  den  verschiedenen  Kaasen  (im  original  ein- 

neln  aufgeführt)  nr  Auglaichnng       ....  3.796,854 

Fr.  8,2-29,0fil 

Dasa  gcgeuwSrtiger  Qe     («Idtal  der  Einnahmen  im  Jahru  1796 

s  Ilrsultat   und   der  g^H          tug  der  Reehnung  vom  National- 

lowie  itrn                        'iingeii  der  MiniBterien  und   der 
n  Finanzminisler: 

B  o  t  h  p  I  e  1 1. 
43 
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Das  Steuergesetz  vom  15.  Dezember  1800  (BiilLT, 
163)  sah  vor  eine  Gnindateuer,  eine  progressiTe  Handeto- 
uDd  Gewerbesteuer,  von  der  jedoch  KrAmer,  Fncht- 
fohrer,  Spinner,  Weber,  Taglohner,  Landwiithe  und 
Landarbeiter,  Künste  und  Wissenschaften  ganz  oder  thefl- 
weise  au^enonuneD  waren.  Aerzte,  Advokaten,  Notare, 
Mäkler  hatten  eine  Patentsteuer  von  verBchiedenem  Be- 
trage zu  bezahlen.  Femer  bestanden  Stempd-  dbd 
VisagebQhren,  eine  Getränkesteuer  auf  dem  KtemTerkan^ 
wovon  ein  Theil  der  Munizipalitat  fOr  die  Erhebung  zu- 
kommt, eine  Hand&ndenmgsgebahr  auf  Kauf  und  Tanscb 
von  Liegenschaften  (2  "/o),  Schenkungen  und  ErbschafteB 
(Vi — 6  %),  Deacendenten  und  Ascendenten  ansgenommeii. 
(Ebenso  sind  ausgenommen  Schenkungen  bis  auf  Fr.  100 
fUr  öffentliche  Zwecke,-  von  Meister  an  Dienstboten,  die 
wenigstens  ein  Jahr  bei  ihm  gedient  haben,  bis  auf  Fr.  400.) 
Eine  Gehaltsteuer  der  Beamten  von  Fr.  500  aufwärts, 
Militär,  Lehrer  und  Geistliche  ausgenommen.  Endlich  eine 
Luxussteuer  auf  Luxuspferde,  Wagen,  Jagdscheine,  männ- 
liche Dieustboten. 

Das  Milit&rwesen  der  Helvetik  endlich  beruhte, 
soweit  es  die  Verhältnisse  zu  Frankreich  gestatteten,  eben- 
falls zum  Theil  auf  Prinzipien,  die  erst  in  allemeuester 
Zeit  wieder  zur  Geltung  gelangt  sind.  Schon  die  Verfas- 
sung enthielt  theoretisch  den  Grundsatz  der  allgemeinen 
Wehrpflicht.  Freilich  daneben  auch  das  SteUvertretnngs- 
rechtund  dielnstitutiüu  eiuor  geworbenen  kloinen  stehen- 
den Armee.  AD^t;lii:h  blui^  15ÜU  .Mann,  die  moj^.  helve- 
tische Legion  (15  Kimiiiagnien  Infanterie;  Artillerie  und  i 
Husaren),  die  ab<:r  später  vermehrt  und  vielfach  um-J 
gebildet  wurde.    <4. 

17.  September  179».)  DeMII^^^^^HlM  Dieti^te  i 
streng  verboten.    Am 


—    675    — 

und  sardiniscbo  und  vor  allein  französische  Dienste,  iu 
welche  zufoljte  des  Allianzvertrapes  18,000  Mann,  an- 
fänglich Freiwillige,  gestellt  werden  mussfen.  Daneben 
bestand  eine  Milizeinrichtung  von  ganz  ähnlicher  Nntur 
wie  unsere  jetzige,  mit  der  gleichen  Dienstzeit  vom 
20.  bis  45.  Alterajahre  (Oesetz  vom  i:J,  De/ember 
1798,  Bull.  U.,  253),  und  wie  bereits  gesagt,  amh  der 
Gedanice,  die  Jugend  schon  in  den  Schulen  zmn  Dienste 
des  Vaterlandes  vorzubereiten.  Für  die  Auszügtr  war 
die  gerichtliche  Betreibung  suapendirt,  die  Gemeinden 
und  Kantone  waren  schuldig,  ihre  Familien  zu  erhalten 
und  die  Gebliebenen  Uüd  Verwundeten  hatten  einen  An- 
spruch auf  Anweisungen  auf  die  Nationalgüter.*)  ' 

Die  Verbindung  mit  P'ranlireich,  die  Verwendung  der 
besten  Truppen  in  dessen  Dienst,  aus  dem  sie  die  helve- 
tische Begierung  nicht  einmal  bei  eigenem  dringendem  Be- 
dürfniss  gegen  ihre  inneren  Feinde  requiriren  konnte 
und  daneben  die  infolge  der  Finunznoth  mangelhafte  Aus- 
bildung der  Milizen  vernichteten  die  Wirksamkeit  dieser 
Gesetze  und  die  Helvetik  selbst.  Hatte  dieselbe  ihre 
Auxiliartruppen  zur  Disposition,  oder  eine  einigemiassen 
instruirte  Miliz  zur  Hand  gehabt,  als  der  Aufruhr  gegen 
sie  ausbrach,  so  wäre  die  Kapitulation  von  Bern  und  die 
Flucht  nach  Lausanne  niemals  eint;etrelen,  und  die  Eid- 
genossenschaft hätte  nicht  einen  Umweg  von  70  Jahren 
gehraucht,  mn  wieder  auf  die  gleichen  Ideen  zurückzu- 
kommen. Im  llebrigen  machten  die  französischen  Ausi- 
liarbrigaden  dem  Lande  auf  jedem  Schlachtfelrie  Ehre 
und  waren    selbst  die  Milizen  der  Helvetik  nicht   vit-l 


■tilleriescbole  Erritlitet, 
1las3  von  Bnsel  war, 
ji'Ti'ite   des  Vaterlaniles 


—    t>7ß    — 

mangelhafter  als  lUe  Armee,  welche  im  Jahre  1813,  am  I 
Schlüsse  der  MediatioDszeit,  die  schweizerischen  Grenzen  j 
verlies»,  ohne  einen  einzigen  Schuss  zu  thiin,  oder  Jens  I 
von  läI5,  die  bataillonsweise  in  offene  Rebellion  übei^in;;, 
sobald  sie  auf  Befehl  der  Tafisatzung  in  Frankreich  ein- 
rücken sollte.  Eine tUchtigeAniieeistjaübrij;ens dasjenige, 
was  in  einem  neuen  Staate  am  allerwenigsten  durch  den 
blossen  Willen  aus  dem  Hoden  ^;ezaubert  werden  kann. 
sundern  dazu  gehört  eine  lange  V'orliereituug  und  an- 
dauernde Erziehung.    Eh  ist  auch  die  einzig  reelle  Er- 
ziehung zu  Ordnung,  Oeborsam  und  nationaler  Gesinnung, 
welche   der  Eidgenossenschaft   ihrem  Volke   gegenüber  j 
bisher  gestattet  ist,  und  das  (iewicht  und  der  Ernst, 
der  in  dieselbe  hineingelegt  wird,  wird  immer  ein  rieh-  1 
tiger  Massstab  für  den  Gehalt  der  zeitweiligen  (reneration  . 
und  ein  sicheres  Froguostikon  der  Zukunft  sein,  die  der  1 
nächstfolgenden  bevorsteht. 

An  die  Helvetik  ist  überhaupt  gerechter  Weise,  ver- 
möge ihrer  kurzen  Dauer  und  der  ausserordentlich  un- 
günstigen Zeit,    in  ilie  sie  tiel.   nicht  der  Massstab  zu  j 
legen,  der  für  ein  festbegründetes  Staatswesen  der  richtige 
wäre.    Ihr  Gehalt  liegt  nicht  sowohl  in  der  Ausführung  | 
als  in  dem  Plan,  in  ihren  Ideen  und  in  ihren  Männern, 
die    den    Enkeln    und    Erben    ihrer    Gedanken    ziem- 
lich  unbekannt  geworden   sind.     Sie   sind   von  der    an- 
mittelbar  nachfolgenden  (ieneration  nicht  genug  gewür- 
digt, zum  Theil  selbst  systematisch  vergessen  worden. 
Eine  Zeit,  in  welcher  die  d'Affry,  Wattenwyl  und  Itein- 
hard  fortwährend  zwischen  Furcht  und  Bewunderung  vor  ■ 
dem  kaiserlichen  Protektor  der  Eidgenossenschaft  schweb-  j 
ten  und  die  Politik  der  Schweiz  zum  allergrössten  Theil  in  [ 
einem  klugen  und  demüthigen  Verhalten  bestand, 
seinen  leicht  reizbaren  Zorn  nicht  zu  erregen,  war  aucb  | 
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nicht  dazu  angethan,  um  diese  anders  gearteten  Charaktere 
:!u  verstehen.  Die  allein  jEescbichtskundiKe  Aristokratie  der 
Städte  betrachtete  sie  mit  dem  bewussten  Hasse  Restau- 
rirter  als  eine  Art  von  Köniüsnifirdern  und  Kommunisten, 
die  weder  das  «uns  von  üott  verliehene  Regiment>,  noch 
die  «HeiliKkeit  des  EiKenthums>  an  Feudal  rechten,  Klfi- 
stern  und  BurgerRttteni  genugsam  respektirt  hatten ;  die 
grosse  durch  die  Unglücksfälle  der  let/teu  Jahre  tief 
herabgeslimnite  Masse  des  Volkes  mit  der  instinktiven 
Abneigung,  die  sie  allezeit  dem  Bedeutenderen  entgegen- 
trJlgt,  dessen  Anforderungen  ihr  unbequem  sind  und  dessen 
scheinbaren  Misserfolg  sie  daher  fast  immer  als  eine  Art 
von  Befreiung  emptindet.  Die  massigen  Verdienste  sind 
eigentlich  Überhaupt  allein  für  die  degenwart,  nament- 
lich für  eine  solche  wie  die  von  1803  bis  1830,  gemacht. 
Die  bahnbrechenden  Geister  einer  Nation  müssen  sich 
dagegen  wahrend  ihres  Lebens  mehrentheils  mit  der 
stillen  Anerkennung  einer  unsichtbaren  Gemeinde  wirk- 
lich guter  Bürger  und  wahrer  Vaterlandsfreunde  begnügen, 
und  mit  dem  spflten  Nachruhm,  den  die  Menschheit  denen 
mitunter  zuzutheilen  pflegt,  die  sie  während  ihres  Lebens 
verfolgt  und  gekreuzigt  hat. 

Auch  die  zeitgenössische  Presse  ist  bei  Beurtheilung 
von  Staatsmännern  und  ['olitikern  sogar  nicht  immer  ein 
völlig  zuverlässiges  HUlfsmittel,  sondern  es  ist  eine  ganz 
richtige  Bemerkung,  die  ein  bedeutender  SUatsmann  der 
löWger  Periode  (Itossi)  macht:  «Les  honimes  politiques 
doivent  arriver  en  Quelqne  Sorte  k  se  regarder  comme 
des  ßtrea  de  raison,  des  ah£tractions>.  Sie  werden 
Lwirklich,  ganz  besonders  in  den  UepublJken,  als  Prin- 
I  betracfatot,  denen  man  ^^HErttik  ?»  Theil  wer- 
,  die  wvder  Hochiichttt^^^Missahlung  derj 
}  iuvolvirt.  i 
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Das  Kt^reclite  Urlbeil  eiues  elieinaligeu  Staatsmanues 
bilden  nur  seine  vorhandenen  geistigen  Arbeiten  und 
darnach  ertheilt  uns  die  helvetische  Zeit  die  bemerkens- 
wei'the  Belehrung,  dass  ein  unbefangenes  und  dauerndes 
Staatsmann isi-hes  Wirke»  nicht  in  der  höchsten  vollziehen- 
den Behörde,  noch  viel  weniger  in  den  parlamentarischen 
Kreise»,  sondern  in  den  Ministerien  i^einen  8itz  hatte, 
welche  hei  weitem  die  besten  Männer  enthielten.  Der 
eigentliche  Held  der  Helvetik,  der  am  meisten  cliarak- 
teristische  Ausdruck  ihres  besten  Uehalts,  war  uuzweilel- 
hftft  Albrecht  Kengger  von  Brugg,  geb.  1TÜ4,  gestorbeu 
Ende  1Ö35  in  Aarau.  während  des  grüssten  Tbeils  der 
Periode  Minister  des  Innern.  Ein  unermüdlicher, 
etwas  stoischer,  selbst  mitunter  grämlichei'  Junggeselle 
und  echter  (m^taphysicien  >,  wie  ihn  Napuleon  nannte, 
worunter  er  bekauutlich  alle  diejenigen  verstand,  die  über- 
haupt ürundsatüe  besassen.  Sein  bestes  kuri;  ausgedrücktes 
Lob  ist  das  Wort  Zschokke's :  *  Uhne  Rengger  würde  die 
Schweiz  aiu  Ende  der  helvetischen  Periode  noch  um  die 
Uftlfte  ftniier  gewesen  sein.»  Nach  dem  Sturze  der 
Helvetik  war  er  eine  Zeit  lang  Arzt  in  Lausanne,  spÄter 
auch  zeitweise  aargauischer  Uegierungsrath.  SetDB 
letitten  Lebent^jahre  verbrachte  er  in  völliger  Müsse 
bei  wissenschaftlichen,  naiueutlicb  geologischen  Studien, 
in  denen  er  Trost  und  Erhebung  über  alles  Kleio- 
licbe  und  Enge  der  (iegenwart  fand.  Von  seiner  ÜAlld 
ist  beinahe  Alles,  was  in  den  administrativen  Kto- 
richtungen  der  Helvetik  gross,  ruhig,  leidenschaftslos  j 
und  acht  patriotisch  gedacht  war.  Kr  selbst  gehörte  zu  : 
jeuer  unbesiegbaren  I{a<;e  freiester  und  glucklichBter  j 
Menschen,  die  mit  alle»  Vorurlheilen  rücksichtslos  ge-  J 
brochen  haben  uud  deren  sich,  wie  ein  heutiger  Zeit- 
genosse sagt,   damit  eine   nicht  mehr  /.ü  erschOttemde^ 


I 
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Iluhe,  ein  Alles  überwindender  Ijleicbinmh  bemächtigt. 
Er  war  der  würdigste  Repräsentant  zugleich  des  Einen 
der  beiden  neuen  Kantone,  die,  aus  dem  ehemaligen  liern 
hervorgegaufien,  einstweilen  dessen  Erbschuft,  die  patrio- 
tische Hegemonie  der  Schweiz,  antraten.  Ein  scharfer 
Gegner  alles  Rustizismus,  wurde  er  übrigens  eben  so 
oft  als  Aristokrat,  wie  als  Demokrat  versclirieen,  ein 
Schickäal,  das  die  besten  Männer  unseres  Landes  stets 
mit  ihm  theilen  werden,  — 

Ihm  zur  Seite  und  in  gleichem  hohem  Geiste  wirkte 
als  Minister  der  Erziehung  Phil.  Albrecht  Stapfer, 
ebenfalls  von  Brugj;,  geb.  1706,  vor  der  Revolution 
Professor  des  politischen  Instituts  in  Kern  (gest.  in 
Paris  1840).*)  Neben  ihnen  gebührt  vielleicht  die 
Palme    der    uneigeu  nützigen     Vaterlandsliebe,    Ptlicht- 

*)  Die  BildniiHS  Benggers  and  Stapfers  finden  sich  in  der 
„Gailerie  btiühmter  Scliweiaer".  in  iiirht  gani  ebeobfirtiger  Ge- 
sellschaft Es  waren  diess  ganz  andere  HSnuer  sU  Fäsch .  Jo- 
mini,  drr  Restaaratar  Haller,  Afi'ry,  Neker,  selbst  Reding,  Reinhard 
and  Baamgartner.  Die  echte  ganze  Grösse  leigt  eben  den  Unter- 
ecbied  von  der  halben,  'ler  blosaea  .Berühmtheit'',  dasi  jene  ollen  Vur- 
□rtheilen  unbedingt  entsagt.  Darin  besteht  ancb  die  Differenz  zwisehen 
den  Helvelikern  nnd  den  Staatsmännern  der  Mediation  and  RestsQ- 
raiion. 

Aach  die  übrigen  Hinister,  wenigslons  der  £i'sten  helvetischen 
Periode,  zeichneten  sieb  vur  den  Direktoren  vortheilhaft  durch 
ruhige  OeschfifiskeantDiss  and  GeschSftsthäligkeit  ans,  und  nur  dieser 
Einrichtung  von  Hinislenen.  die  wir  seither  nie  mehr  besessen  haben, 
ist  es  zumachreibeD,  wenn  aelbst  in  dem  fortwährenden  Schwanken 
alles  Bestehenden  noch  so  viel  Grosses  nnd  Gntes  geschah.  Die 
Fähigkeiten  eines  politischen  Fohrers  und  eines  arbeitenden  Mini- 
sters sind  anch  darchans  nicht  immer  die  gleichen  nud  der  Gedanke 
liegt  heote  bereits  nieht  mehr  fem,  mittelst  dieser  Trenaong  der 
FnoktioneD  einerseits  den  sichern  Gang  der  Administration  /a  for- 
dern und  den  Beamtviietat  xa  vereinfacben,  andrerseits  die  oberste 
politische  Flihrenchali  darch  direkte  Yolkswshl  von  dem  Parlamenie 
nnabhii  iheii. 
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treue  und  hervorragenden  Bfldnng  dnem  diittaiv 
dgentlichen  Bemer,  Bernhard  Friedrich  Kolui»  ge* 
boren  1762  zu  Bern,  Professor  der  Rechte  an  der 
Akademie,  Kämpfer  zu  Neuenegg,  erster  Prlaideiit  dm 
Grossen  Rathes  und  zeitweise  auch  JuBtiradniBter  der 
Helvetik.  Seine  Schriften  (aber  Einheitssystem  und 
Föderalismus,  über  die  Aufhebung  der  Feudalrechte, 
Grundideen  einer  neuen  Einrichtung  des  KriminalweseM 
in  der  helvetischen  Republik)  zählen  zu  den  best^i 
der  helvetischen  Zeit  Er  starb  1825  gemQthakrank, 
in  Folge  häuslichen  Unglücks,  in  einer  Irrenanstalt 
zu  Avenches.  —  Das  sind  die  deutschen  Helden  der  Hel- 
vetik, soweit  ^ie  bekannt  sind  (die  allerbesten  werden 
oft  gar  nicht  bekannt),  und  die  Helden,  wie  sie  Ober- 
haupt der  deutsche  Charakter  der  Schweiz  versteht. 
Gross,  bei  äusserer  Simplizität  des  Wesens,  durch  die 
beständige  Arbeit  nationalerund  selbstständiger  Gedanken. 
Ohne  alle  Vorliebe  dagegen  für  das  Heldenthum  in  den 
Augen  der  Welt  und  für  eine  dominirende  Stellung  in 
äusserer  Repräsentation  des  gesammten  Staatsgeistes. 
Der  Held  der  Helvetik  in  diesem,  etwas  andern,  Sinne 
ist  allein  Friedrich  Cäsar  Laharpe.  Niemand  wird 
ihm  diese  Bedeutung  streitig  machen ,  nicht  einmal 
Glayre,  der  zu  kühl  dazu  war,  noch  weniger  Ochs,  der 
Repräsentant  der  dritten  Gattung  von  Staatsmännern,  die 
wir  in  unserer  modernen  Geschichte  kennen,  der  Zwitter 
zwischen  deutschem  und  romanischem  Wesen,  die  selten 
glücklich  enden. 

Es  ist  nicht  leicht  ein  grösserer  persönlicher  Gegen- 
satz denkbar,  als  der  zwischen   Rengger  und  Laharpe, 
und  es  kann  daran  der  Unterschied  zwisch«»«  *•* 
und  französicher  Auffassung  des  staatsmän 
überhaupt  deutlich  sichtbar  werden.  Die 


» 
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jede  geistige  Bewegung  gern  an  eine  repräsentative  Per- 
sönlichkeit. Die  Sache  miiss  eine  Personifikation,  einen 
Namen  haben.  Ihr  Trftger  wandelt  leicht  etwas  auf  dem 
Kothurn  und  wird  die  Betonung  persönlicher  Autorität, 
ja  selbst  etwas  Schimmer  selten  ganz  bei  Seite  liiseen 
können.  Der  deutsche  Geist  dagegen  liebt  vor  Allem 
die  Einfachheit  au  seinen  Vertretern ,  selbst  diejenige 
äussere  Formlosigkeit,  welche  aus  der  Alles  durch- 
dringenden Ueherzeugung  der  absoluten  (lleichheit  freier 
Menschen  entsteht,  welche  den  (Jnindkern  des  Denkens 
aller  wahrhaft  Hegabtnn  dieser  Nationalität  ausmacht.  Je 
höher  ein  solcher  Mann  steht ,  desto  mehr  ist  er  allem 
Aeusserlichen,  das  auch  nur  von  ferne  an  Schein  er- 
innert, abhold;  desto  mehr  fühlt  er  sich  befriedigt,  nicht 
etwa  in  einer  einsamen  Höhe,  sondern  in  einer  vertrauten 
Gemeinschaft  mit  (ileichbedeutenden.  r)iese  Gegensiltze 
der  Niitur  sind  nur  durch  viele  Jahre  innerlichen  Zu- 
sammenlebens und  gegenseitiger  Angewöhnung  ausgleich- 
bar. (Jder  durch  das  sich  Begegnen  in  einem  höheren, 
nationalen  Patriotismus,  in  dem  sich  damals  haharpe 
und  Rengger  immerfort  wieder,  trotz  der  augenschein- 
lichsten und  tief  empfundenen  Verschiedenheit,  ja  Wider- 
wjlligkeit  ihrer  ganzen  Naturanlage  begegneten*)    und 

*)  Lflharpe  schrieb  noth  im  hohen  Allpr  IKiti  eine  vunder- 
gehitne  .Notice  nicrologiqnc"  über  Rengger,  der  wir  nur  folgende 
Stelleo  enifaeben,  die  von  tiefem  Verständnis»  d^n  geirtvoUen  Benr- 
tbeiler»  für  eine,  von  der  eigenen  so  g&nzlich  vereuhiedene  Natur 
zeugen;  „Pour  ovcuper  nne  place  de  cetle  im  polt  an  ce,  il  fsIUit  non 
aeültiuenl  un  bonime  doa£  de  connaiBsances  th^uriqa>^s  et  pratiqnes 
Ftendnes,  bien  dig^r^es  et  bien  class^,  mtiis  surtoot  an  patriote  ii- 
voai,  *tranger  i  l'esprit  de  {mti,  inoon-nptiblc,  sage,  calmc,  yeni- 
«Arant,  ^nergjqne  et  grand  tmndUanr. 


mditio' 

iBspporta,  dont  r^laqnenrr  t 
B  at  4ii«rgiqne  da  j 


Bengger  «atisfai^ait  k  tontet 

k  retrsncher  dans  cea 

rMaiaait  k  iine  expression 

juBte   et  convenable, 
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der  auch  für  uns  heute  Lebende  der  euuiiBe  Boden  1 
auf  dem  sich  die  beiden  Stftmme  in  Einen 
auf  die  Dauer  werden  vereint  erhalten  irOaneiL 

Diese  immer  dringender  werdende  Angabe  ist 
dem  jetzigen  Greschlechte  anheimgefidlen  und  wieit 
fernt,  sich  von  ihrer  Grösse  entmuthigen  nJmaaea,  laag 
es  vielleicht  dabei  der  Worte  des  grOssten  atlieBiflcheii 
Redners  und  Patrioten  gedenken: 

«Das,  was  in  Ansehung  der  vergangenen  Zeit  das 
Schlimmste  ist,  das  ist  fdr  die  Zukunft  daa«  Beste.  WAre 
nämlich  in  der  Vergangenheit  das  gethan,  was  da  hitte 
gethan  werden  sollen  und  nichts  versäumt  worden,  daim 
wären  wir  in  der  gegenwärtigen  Bedrängniaa  aHme  Hofr 
nung.  Aber  da  wir  uns  anklagen  mOssen,  das  Biechte 
und  unsere  Pflicht  nicht  gethan  zu  haben,  so  steht  nun 
Bettung  und  Hülfe  in  unserer  Hand.  Denn  ich  bin  der 
Meinung,  dass  fUr  freie  Männer  der  stärkste  Beweggrund, 
das  Ilechte  zu  thun,  eben  darin  liegt,  dass  sie  sich  aber 
die  gegenwärtigen  Zustände  schämen.» 


Diess  war  auch  ganz  offenbar  der  Gedanke ,  welcher 
die  Helvetiker  bei  aller  Ungunst  der  Verhältnisse  in 
ihrem  unennüdlicben  Ringen  aufrecht  erhielt.    Und  die 

Rapports  dignes  de  scrvir  de  modMes  k  ces  v^ritables  hommes  d'JEtet, 
qui,  appr^iant  la  gravit^  et  l'^ininence  de  leurs  fonctions  ne  montent 
k  la  tribune ,  que  revStus  de  la  dignit^  d'Athinea.  fiaum^rer  Im 
grandes  mesures  proposees  oa  prises  par  le  ministre  de  l'IntMewr 
darant  la  periode  orageuse  du  goavernement  direetorial,  senüt  im- 
po6s:ble  dans  ce  moment.  Les  docamens  reposent  dana  aes  archives 
et  y  seront  sans  doate  retroav^s  iDtacts,  lorsqae,  k  nne  öpoqne  plus 
ealroe,  des  hommes  8incei*es  et  non  passionnds  s'occaperont,  an  nom 
d*une  postörit^  impartiale  de  rendre  justice  k  qui  eile  appaiüent.*  Ja 
wann  kommt  die  Zeit,  in  der  zwei  Menschen  solchen  Schlages  wiadtr 
wachsen  und  sich  begegnen!  — 
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Mtiiischcii  sind  so  geartet,  flasssie  dariiücli  beurtheilt 
werden  niüaseu.  Denn  ohne  Halbheit,  wenn  nicht  im 
Wollen,  so  doch  im  Vollbringen,  ist  nichts.  —  Viel- 
mehr besteht  das  Gnte  und  Grosse  einer  Zeit,  praktisch 
genommen ,  darin ,  dasK  sie  wahrhaft  gute  und  grosse 
Seiten  überhaupt  hatte.  Hie  folgeuden  Regierungen 
der  Eidgenossenschaft  und  ihre  Geschichtsschreiber  haben 
sich  sehr  einlä»slicb  damit  befasst,  die  Helvetik  in  Ver- 
gessenheit zu  bringen  oder  nur  die  unverkennbaren  Uebel 
hervorzuheben .  welche  sie  begleiteten.  Sie  bedachten 
nicht,  dasä  praktische  Uebelstftnde  die  kommenden  Gene- 
rationen nicht  mehr  drucken,  dagegen  Wahrheiten  un- 
sterblich sind.  «Und  ebensowenig  bedachten  sie  —  wenn 
wir  den  grossen  Florentiner  Staatsmann  in  der  Ge- 
schichte seiner  Republik  noch  einmal  reden  lassen 
wollen  —  <  dass  Handlungen,  die  etwas  Grosses  an 
sich  haben,  welcher  Art  sie  auch  seien  und  welchen 
/weck  (>elbät  sie  haben  mdgen ,  immer  mehr  Khr« 
bringen  als  Tadel.  *  — 

Das  ist  die  beste  Seite  der  Natur  des  Menschen 
und  speziell  der  Natiu'  unseres  Volkes,  dass  sie  auf  die 
Dauer  doch  das  sittlich  Grossartige,  nicht  die  mate- 
rielle Wohlfahrt,  noch  weniger  die  ungestörte  Ruhe  zu 
dem  MassstalM?  macht,  nach  dem  die  einzelnen  Perioden 
der  Schweizergeschichte,  die  Meinungen  und  That«n  der 
leitenden  Staatsmänner  beurtheilt  werden.  —  Und  dieses 
Mass  wird  —  dessen  sind  wir  vollkommen  gewiss  —  auch 
an  die  Helvetik  und  ihre  Männer  noch  allgemeiner  als  bis- 
her gelegt  werden.  Sobald  nämlich  wir  selber  das  er- 
reicht haben  werden,  wonach  Jene  zuerst  mit  Bewusst- 
sein  strebten:  Kinigung  des  Schweizervolkes  zu  einer 
wahren  Nation,  nicht  in  der  Äussern  Form,  sondern 
im  iuuern  Wesen  und  Grehalt  dieser  Völkerindividualität. 
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Die  nächsten  Mittel   hieza  sind  brate  Me  ^ror 
80  Jahren :  eine  ausschliesslich  nationale  Armee» 
die   Uebereinstimmung   des   B echte,    des 
diese  Einheitlichkeit  des  Wesens  im  Volke,  und    die 
nationale  höhere  Erziehung,   wdche    die* 
selbe  in  den  Grebildeten  hervorbringt  und  daaernd  er* 
hält   — ^  Der  Endzweck   alles  unseres    Strebens 
ist   freilich    auch    die   einheitliche    Nationalität    nicht, 
sondern  diese  ist  wieder  bloss  ein  Mittel  zu  dem,  was 
das   eigentliche    Ziel  unserer  gesammten  Exiatenc    in 
der  Weltgeschichte  ist:    Die  Ausbildung  und  vorbild- 
liche Darstellung  jener  einÜBichen,  durch  und  durch  wah* 
ren,  brüderlichen,   liebevollen,  alle  Menschen  friedlich 
und  freundlich  umfassenden  und  doch  in  dem  efaizelnen 
Volke  historisch  und  individuell  ausgestalteten  de  m  o  kr  a* 
tischen  Republik,  nach  deren  Anblick  die  vielfach 
geknechtete  Menschheit  seit  Jahrtausenden   sich   sehnt 
und  die  sie  —  zeitweise  wenigstens  —  in  unserem  kleinen 
Staatswesen   sich  verwirklichen  zu  sehen  glaubte.    Die 
Eidgenossenschaft  besteht  seit  ihren  allerersten,  äusser- 
lich  unbedeutenden  Anfängen  nur  durch  diesen  festen 
Glauben  an  eine  ausserordentliche  Bestimmung, 
an  eine  besondere  Vorsehung,  die  ihre  Geschicke  regiere, 
an   ein   auserwähltes   besonderes  Volksthum   vor   allen 
andern,  obwohl  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  Völker- 
bestandtheilen,  als  ermuthigendes  Beispiel  für  die  ganze, 
in  schweren  Kämpfen  nach  einer  würdigen  staatlichen  Gre- 
staltung  ringende  Welt.    Dieser  Glaube  ist  ihre  Seele 
und  Lebensbedingung,  und  das  sind  allein  ihre  wahren 
Weisen  und  Staatsmänner,   denen  die  unvergänglichen 
Denkmale  zu  Theil  werden,   die  ihn  in  ihrer  Lebens- 
arbeit, wenn  auch  in  bescheidenstem   Kreise ,    in  sich 
trugen  und  bethätigten.  —  riui'     .:; 
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Darum  Mutli,  Ihr  Wackern  Alle,  bekannte  und 
unbekannte,  wo  immer  Ihr  heule  seid,  und  in  dumpfer 
Zeit  gegen  den  trivialen  Unglauben  an  eine  fernere 
grosse  Bestiiuuiuux  unseres  Volkes  schwer  arbeitet!  Kein 
einziger  von  Euch  arbeitet  verKel)Iich.  Haltet  fest  und 
seid  gegrüsst.  ~  — 

Was  wir  eigentlich  am  schmerzlichsten  vermissen 
und  was  uns  dagegen  an  der  belvetischen  Zeit  am  inner- 
ÜL-hsten  erquickt  und  erfreut,  ist  ein  bei  allem  Partei- 
wesen liebevoller,  das  gesaminte  Vaterland  und  den 
einzelnen  Mitbürger  mit  warmer  Theilnohme  und  inniger 
Freundschaft  umfassender  Geist,  von  dem  wir  dermalen 
in  ungeheurer  Vereinzelung  eines  Jeden  (trotz  aller 
Vereine  und  äuHserlichen  Verbindungen)  uns  weit  ent- 
legen fohlen. 

Selbst  in  den  für  uusern  nUchternon  Geschmack  zu 
theatralischen  Worten  der  damaligen  Reden  webt  uns 
doch  immer  Etwas  menschlich  warm  und  sympailiiscb  an 
gegenüber  der  jetzigen  geschÄftsmAssigen  Kühle,  oder 
dem  steifen  Tagsatzungston  der  Periode  von  1803 
bis  1848. 

Es  war  in  diesem  helvetischen  Wesen  neben  viel 
Phrase  ein  Kern  von  wahrem  Patriotismus.  Ein 
wirkliches  DarQberstellen  der  allgemeinen  Interessen  über 
die  lokalen  und  persönlichen,  das  seines  Gleichen  heute 
sucht.  Die  meisten,  namentlich  die  unteren  Beamten 
der  Helvetik  dienten  ihr  vielfach  bei  sehr  mageren  oder 
auch  faktisch  gar  keinen  Gehalten  mit  einer  begeisterten 
Aufopferung,  von  der  unsere  Zeit  kaum  mehr  einen 
Begriff  hat.  Und  unter  ihuen  allen  herrschte  neben 
aller  Parteiwuth  doch  oft  eine  wahre  Freundschaft  und 
neidlose  Anerkennung,    die  einen  antiken  Zug  an  sich 


trägt*)  Selbst  heftigfl  und  raclnichtttou  0«gnr,  irli 
Labarpe,  fanden  bald,  scbon  wenige  Tage  naclLVdmrffaa 
Dekreten,  die  gegen  sie  erlassen  wurden,  diese  Aiiartea> 
nung,  nnd  von  der  unerqnicklicbsten  Eävehebunig  maenr 
Periode,  dem  nngescbeuten  «Kampf  nm'BDiMiii>,  derta 
allen  Gebieten  des  (^entticben  Lebens,  selbst  den  winii 
schaftlichen,  auftritt  nnd  schon  der  Jugend  den  Sinn  tm 
Wahrheit  und  aufrichtige  (renossenschaft  vergiftet,  war 
höchstens  die  Praxis,  nicht  auch  die  Theorie  Torhi 

Die  Personen,  die  sich  in  den  R&then  n 
der  damaligen  Zeit  kenneu  lernten,  blieben  Bich  vielfMih  ' 
lebenslang  als  aufrichtige  Freunde  rerbunden  (dafltr  lea- 
gen  manche  hOchst  interessante  Briefwechsel,  wahre 
Oasen  in  der  nachmaligen  darren  ZutX  nnd  an  den 
hervorragenden,  ja  selbst  mitunter  an  gewAhnlicharea 
Beamten,  oder  helvetischen  Gardesoldaten  bemwkte  man, 
so  lai^e  sie  lebten,  eine  gewisse  pathetische  Würde  nnd 
ein  Festhalten  an  idealen  Grundsätzen,  die  sie  vortheil- 
haft  von  der  späteren  Generation  unterschied.  Die  ehe- 
maligeii  Helvetiker  hatten  etwas  von  dem  an  sich,  was 
den  alten  lodependeDten  Croniwells,  oder  die  alten  Sol- 
daten Friedrichs  des  Grossen  und  Napoleons  anch  im 
bOrgerlichen  Kleide  kenntlich  machte.  Sie  trugen  aof 
ihrer  Stirn  das  Gepräge  einer  grossen  Zeit,  sie  hat 


*)  Ein  apretJiendea   Bild  davon  i«gt  u    A.  dt«  rnhrcnde 
■cfaiedsrede  des  Prisidanten  bei  AnfidsuDg  des  Olierstea  U«hGl 
9.  HS»  18U3.    (U.  A.  34S0.)     .W&iid,    wo,    wie   —  ugt  er 
dkrin  —  werden  wir  nna  wiedersehen !   Womit  werdtn 
sdtige  Verlaogen  Rtillen,  weli^heg  die  Büuen  E&nili:  reioer  Vnt 
eneogten  nnd  stete  Bdckerinnernng  immeifort  erneut 
■ind  fragen,  die  dch  nna   nn willkürlich   auldräiigen. 
DDser  Gefühl  mnss  die  Dngewieaheit  ihrer  Beantwor 
71  Jfthre  spiter  hftt  der  wirkliche  Sinn  dieeer  E 
vortnng  endlieh  gefunden. 


Theil  gehabt  an  grossen  staatlichen  Idealen,  die  den  Zeit- 
genossen wachsen  lassen,  ao  dass  er  unter  einem  nach- 
folgenden Geschlecht  von  blossen  «  Ortsburgem  >  als  ein 
Mensch  von  anderem  Schlage  erscheint.*) 

Es  ist  diese  Grösse  im  Streben  und  Wollen, 
diese  Zusainmenfassiing  der  ganzen  Kraft  einer  Nution, 
überhaupt  der  Nationalitätsgedanke  der  Schweiz, 
der  zum  Ersten  Male  in  modemer  Form  auftritt,  was 
der  Holvetik  ihren  unsterblichen  Reiz  und  ihre  unver- 
gilngliche  Bedeutung  verschafft. 

Jede  Zeit,  die  wieder  eine  schweizerische  Nationalität 
schaffen  oder  besonders  betonen  will,  wird  stets  auf  sie 
zurilckkomnjen. 

.leder  Mensch,  der  in  der  Politik  Ideen  sucht,  kann 
an  ihr  nicht  vorübergehen  und  wed  diese  Zeit  einmal 
erfasst  bat,  den  lässt  sie  geistig  nicht  wieder  los. 

Die  helvetische  Periode  steht  mitten  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Eidgenossenschaft  —  als  ein  Ur- 
lheil über  die  Eine,  eine  Warnung  für  die  andere 
Zeit.  — 

Hfttte  eich  die  alte  Eidgenossenschaft  ganz  natur- 
gemäsB  entwickelt,  so  hfttte  sie  zeitig  eine  Verbindung 
freier  und  gleichberechtigter  BovdlkerungeD  werden 
müssen,  statt  ein  mit  modernen  Staatsideen  allzu  unver- 

*)  Der  Terfattser  erinnert  sich  noch  sehr  gnt  aus  seiner  frühen 
Jagend  ftD  einen  aolcheu  alten  helvetischen  Gardisten,  der  eine  gsni 
ander*  Er^cheiDung  nar,  als  die  navhmBligeD  Mnsteran^sfwldaltMi. 
Uad  diojeoignn  Qutor  den  Jetitlebeodcn ,  welche  niicta  Laharpe, 
Glayrt,  Öi'crntan,  Mon^id,  rstpH.  Rengger,  Zschokke,  ThaddSiis 
MüUti,    ■■.'   ■■      r.-    -.    ,  :   .,     rianlft,    Sprecher,   d*u    Dichter 

fiall.»,   .:  Uen   alle  ein  Gefshl   der  Ehr- 

fnrrlj-  ti   bewaJirt,  wie  ui 
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einbares  mittelalterliches  Fachwerk  von  höchst  ungleichen 
Verbündeten,  untergeordneten  Schutzbefohlenen  und  völlig 
rechtlosen  Unterthanen  zu  bleiben.  —  Sogar  ein  Bundes- 
vertrag, wie  der  von  1815,  h&tte  noch  50  Jahre  vorher 
vielleicht  die  ganze  Eidgenössische  Entwicklung  in  andere, 
ruhigere  Bahnen  gelenkt.  — 

Die  Eidgenossenschaft  hatte  andererseits  schon  von 
Anbeginn  Gegensätze  in  sich  aufgenommen,  die  auf  eine 
bundesstaatliche  Entwicklung  hinwiesen.  Gegensätze 
von  Handelsstädten  zu  Hirtenländem,  von  politisch  weit- 
reichenden Ideen  zu  enger  Genügsamkeit,  wozu  später 
noch  die  grosse  konfessionelle  Trennung  und  zuletzt  mit 
diesem  Jahrhundert  der  Gegensatz  der  Sprachst&mme 
unter  fortan  gleichgestellten  Völkerschaften  trat  Alles 
das  siud  ursprüngliche  konstitutive  Schwierigkeiten  einer 
äusserlichen Einheit,  die  im  Bundesstaate  sich  recht- 
zeitig hätten  lösen  sollen.  — 

Es  waren  eben  Aufgaben,  Probleme  staatlichen 
Lebens,  nicht  wünschbare  Zustände,  die  ängstlich  zu 
konserviren  waren,  wie  die  alten  Regenten  es  meinten. 

Die  bisherige  Eidgenössische  Verfassungsgeschichte 
hat  durchwegs  das  Eigentbümliche  an  sich,  dass  sie  ihre 
Fortschritte  immer  etwas  spät  und  daher  dann  etwas 
gewaltsam  macht. 

IS  15  musste  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
liegen,  1848  an  der  Stelle  der  Helvetik. 

Das  heutige  politische  Problem  geht  auch  weiter, 
als  die  momentane  Ausführung.  Es  liegt  nach  unserer 
öfter  berührten  Ansicht  darin ,  eine  einheitlichere , 
nationalere  Gestaltujig  der  Schweiz,  die  sie  nach 
Aussen  als  ein  besonderes  Volk  in  Europa  scharf  ab- 
gränzt  und  nach  Innen  innerlicher  zusi^^  ^^^  definitif 

herzustellen. 


I 
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Es  handelt  sich  jetzt  in  der  That  wieder  ernstlich 
um  die  Erhaltung  der  Eidgenossenschaft,  die  in  Gefahr 
steht,  theils  durch  Gewall,  theUs  durch  innere  Ver- 
Sachung  sich  auf/ulOsen. 

Ein  Gericht  und  eine  PrUfuut;  seiner  eigentlichen 
Kraft  steht  unserem  Volke  sicherlich  bevor,  so  gut  wie  allen 
andern  in  Europa.  Dieses  GefUhl  ist  allgemein  verbreitet 
und  es  knUpft  sich  daran  eine  gewisse  L'nbehaglichkeit, 
wie  sie  auch  den  Beginn  derhelvetischenPeriitde  kennzeich- 
net. Die  Eidgenossenschaft  ist  jeweilen  von  Zeit  zu  Zeit 
in  ihrer  Geschichte  nur  durch  ausserordentliche  Anstren- 
gungen und  eine  ungewöhnliche  Zusammenfassung  ihrer 
Nationalkraft  erhalten  worden.  Ja  sie  ist  überhaupt  ein 
etwas  aussergewAhnlicbes  Staatsgebilde,  das  immer  ent- 
weder der  auswärtigen  Protektion  fder  sogenannten  Neu- 
tralitat im  altgenieinen  Europäischen  !nteresse)i  "''er 
eiucr  beständigen,  ungewöhnlichen  Vereinigung  und 
Spannung  aller  inneren  KrAfte  bedarf. 

Das  Wesentliche  und  Nothwendige  hiuzn  wÄre  frei- 
lich blos  der  einheitliche  Geist,  nicht  die  äussere 
Einheitsform.  Wahr  ist  indessen  doch,  was  im  Jahre 
1814  Hengger  au  Laharpe  schrieb:  cHnns  un  regime 
plus  ou  moius  approrJuint  d'tmile,  noua  ne  deviendrons 
jainais  une  nation. » 

Das  ist  heute  das  Gefahl  Vieler  und  der  Geilanken- 
kern  dieser  Vorlesungen.  — 

Es  ist  mir  nicht  unwahrsciieiulich,  dttss  sogar  die  voll- 
stAudige  L'nitication  der  Schweiz  noch  einmal  versucht 
werden  wird. 

Einerseits  trägt  dazu  bei  eine  bereits  vorhandene 

Iteaktion  gc^en  dtn  Gehalt    der  jetzigen  Ver- 

>K,  welche,  m  ^ü  einer  augenblicklichen 
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Herrschaft  gelangen  dollte,  üuren:  nothwbln|[«iu  Gegonntatf 
dann  nur  noch  in  einer  Helvetik  iSndeir  kaai^,  ^' .:     jr 

Anderseits  ktanen  materielle  YfB/MttttkmeTr ,  XJ^bn^ 
bttrdung  der  Eidgenossenschaft  ud  der  Kantone  mit 
finanziellen  Lasten  namentlich ,   dasn  michtig  jMitnnen. 

Schwerlich  aber  nird  je'  fQr  einajAngere  DäVet 
eine  andere  als  die  bundesstaatliche  Fosm  der  Natur  und 
Geschichte  der  Schweiz  sich  anpjMWpg  lassen  und  eine 
zweite  Helvetik  etwas  Anderes,  als  eine  Durchgangs- 
form  unseres  Staatslebens  sein.  — 

Wir  wünschten  dem  schvreizerischen  Volke  diese 
sprungweisen  Entwicklungsgänge  seiner  bisherigen  Ge* 
schichte  erspart  zu  sehen. 

Dazu  gehört  aber  eben  neben  den  GrundsAtsen  der 
heutigen  Verfassung  noch  grössere  Einheit  im  Voiksgeist 
durch  eine  nationale  höhere  Erziehung  und  durch  ein 
gemeinsames  Recht.  Das  ist  der  Schritt  vorwärts ,  der 
unbedingt  noch  gethan  werden  m  u  s  s  und  —  dessen  sind 
wir  sicher  —  auch  gethan  wird.  Wenn  nicht  von  uns,  so 
von  einer  andern,  durch  Unglück  gegangenen  und  da- 
durch gestählten  Generation.  — 

Geistige  Einheit  des  Scbweizervolks  aus  Einer 
bestimmten,  klar  ausgeschiedenen  schweizerischen  Natio- 
nalität gegen  Aussen,  und  aus  einer  aufrichtigen  Ver- 
bindung der  Liebe  und  des  Vertrauens  der  einzelnen 
Volkstheile  zu  einander  nach  Innen  entspringend,  immer 
aber  unter  bundesstaatlichen  Formen,  die  den  Gre- 
wohnheiten  des  Volkes  und  der  Natur  und  Ossehiclite 
des  Landes  möglichste  Rechnung  tragen,  ^-  das  wM-Wil^ 
stets,  nach  Abfluss  aufgeregter  Periodi 
in  schweizerischen  Verfassungsfrar 

Das  ist  wohl  auch  ziemlir^ 
Rengger  und  Laharpe   unt^ 
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d'iinM»  verstanden,  welches  1814.  nach  »11'  den  gemai;hten 
Erfahrungen,  das  letzte  Wort  ihres  politischen  Lcbena 
war.*)  Viel  Anderes  wollte  im  (jrunde  üherhaupr  selbst 
die  Helvetik  nicht.  Nur  glaubte  sie  dieses  Ziel  ohne 
direkte  Bcseiti<^ng  der  bisherigen  Erinnerungen  nicht 
erreichen  zu  können,  und  anfänglich  eatscbiod  für  die 
ftnssero  strengste  Staataeinheit  sogar  blos  fremder 
Rath  und  Druck,  —  der  nämliche,  der  nachher  die  De- 
centralisation  wieder  begtlnstigte. 

Keine  irgendwie  dauernde  Verfassung  der  helveti- 
schen Zeit  aber  beseitigte  gänzlich  die  Kautone,  odar 
theilte  die  ganze  Schweiz  rein  geographisch  ein.  Es 
blieb  immer  ein  historischer  Anknüpfungspunkl  besteben, 
der  in  besserer  Zeit  mittelst  einer  Revision  des  im  Sturm 
und  Drang  rasch  anpenonmienen  Ersten  l'rojektes  (die 
stet»  in  der  Absicht  lag),  sicher  zu  der  blos  annähern' 
den  Einheit  geführt  hätte,  die  nach  dem  oben  citirten 
Worte  auch*  das  Ideal  der  damaligen  Zeit  in  ihren  besten 
Vertretern  war. 

Es  bedurfte  für  die  heiitigo  Generation  nur  der 
Abwesenheit  derjenigen  Elemente,  welche  die  Helvetik 

*)  Itonggrr's  Aufsatz  vom  Jahre  1S14  (üWr  äen  »chveKixeriacheD 
Bnniicsverein"  iKIciDe  ScKrilten.  pag.  2Ü1'I  könute  x.  B.  Id  dieser 
Hinsicht  g&nx  fiigliub  al«  tnn  im  Jabru  i:?4B,  oder  selbst  btuW  ge- 
seliriebuner  gelten.  Ebenso  seiue  ejnzelavii  [.olitisthen  litniLTkungen 
\1.  c.  239).  So  z.  B.;  ,Die  Vurtheile  von  Einhuit  aai  Füdeia- 
lismns,  d.  b.  von  einer,  oder  malireren  Staatsverwaltnngpii,  iBssfn 
Bich  mit  denen  der  grossen  and  der  kleinen  Landkultur  vergleichen. 
Jene  macht  «ich  wohlfeiler,  weil  die  nänilicbcn  Gebäude,  '\^'erkzenge, 
MeiiH^beubände  zum  Anbaa  einer  grijhieren  Strecke  dienen;  das  Er- 
iDOgnias  des  einen  Tbeils  kann  durch  das  de«  aüdem  erhöht  werden, 
du  reine  Produkt  ist  grös«er.  In  der  kleinen  Londwinhachuft 
Ird  jed("4  i.'lit«elii<!  Sliick  besser  bearbeilc^^iu  Auge  des  Meisters 
1.  diLs  ruhe  Produkt  ist  grüB^^BK- würden  bloss  n»<;h 
k  hiajiutügttu;  Vuruotgeiwtet  imoicr  eine  ^^^^^banltung  der  kieineu 
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sutif^irieDeii  £)«aide<:.   der  ine 
«rlwft  imd  d«r  inMCftlhKftgft 
Elqy«  WML  iwmeidfai,  deMn  fie 

ftestiiNgtai  Zeh  isdelft  küwa,  —  Sm 
fot  «rkttuiKA. 

In  dfüi  Gnnidndnikeii  des^ 
dj»:  isc  dftj;.  va$  mü:  die  Bci^^dk  wtiBnasmat,  mmi  sym- 
]iaxhidch  suuht  --  nnist«^  fi»  hagjgt  mkrhiü  fibenle 
Pttrrai  d^rScbiPCÜE  immer  ihre  ¥eamaBfcmh<t  mit  jaaca 
IBbmwn  md  Uwn  im«rk«miHm.  äe  Aehn  «m  ailia; 
mk  aDo  ihre  X vUiteir  Eiiie  A^^nsidnf  dies^rseits 
Ton  der  Heh*eiäk  i«Q  heute  ncidi  ehei  m  imtf  rlirh, 
wie  e^  deT  frossie  Blkck»rhrin  tob  1S02S  md  1815  ge- 
wesen i?a. 

£>  hamihM  ftr  ub>  benu  norh  die  iilfiicbeB  politischen 
IdMie.  mie  sie  für  Keiwjcer.  SumitAr,  EohiL  Escher,  Usteri, 
ItIä^tt.,  St'£Tt»TAi*.  u.  für  L&hÄTPt  besTAiideiL  fttr  alle  Hei- 
vetiker  üborh«unu  cik-  Icf-fi't   in  sici  rraceii. 

T'nd  tf  isT  eiw  wf^lTXFcsc-hiiOjiiirhe  Erfahnmc,  dass 
es  Kin2<^lnfx  und  Tukorr.  nitös;  nur  clurtii  wiederholte, 
nach  irri»ssf*rtT.  Rui»o:^usei:  rtmeufTio ,  AnstrenrBngen 
ceJiiureJi  wir.,  die  rechTej.  ^ onse  fiir  ntm  ahceklirten,  be- 
sou&t'Dfüi  VonsrhräT:  ri:  imaen. 

Jit^dontalis  düriftn  ^  jt  hu:  nrund  miseper  ganzen  Ge- 
sciöchTf'  die  heoTocr  iTt3)e.rAT.if»T;  un  e.ii:  'VJTorx  eiinnem,  das. 
in  Ähnbrier  Ar:  srhrtn  ftft^^r  ftuscesiiroi-hen ,  da?  beste 
Sch'iusfU'on  ihr  vinr  Beiraihninc  öer  -  Helvetit  >.  im 
Hinhiick  auf  djt  Zukunft  und  vtir  ocii  .iuncen  Mannem, 
denen  die«  ature.hör:.  isi : 
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Grosse  Ideale  müssen  fast  immer  mehr- 
mals in  Angriff  genommen  werden  und  sind 
ein  Vermächtniss,  das  die  Besten  eines  Volks 
oft  lange  Zeit  hindurch  von  Generation  zu  Ge- 
neration einander  überliefern. 


Trachten  Sie  zu  diesen  Besten  Ihrer  Lebensperiode 


zu  gehören. 


xn. 
Beilagen. 


Aus  d«r  Zeit  der  waadtländischen  Nationalversammlung, 

r2i.  Janiinr  bia  .lO.  Mar«  I7i<8,  Beilnge  zu  pag.  161  n.  f.) 


Jan.  24.     Beginn  der  Assemblee  Repr^enUtive  in  Lausanne. 

Febraai'.  3.  Der  Bürger  Bognin-Lsbarpe  legt  den  Pia»  für 
die  Organisation  eines  pcovoir  ei^vntil'  pruvisoire  vor.  Ilaa  Comilä 
militaire  schlägt  vor,  die  .Cavaliers  d'hommage*  in  Dienst  zn  berufen, 
die  seit  mebr  als  zwei   Jahrhunderten  keinen  mehr  geleistet  hsben. 

Febr.  4.  Die  Versiuntnlung  beschüeBBt,  dem  ,Etre  Snpr^me" 
ihre  Huldigung  darzubringeD. 

Am  gleichen  Tage  herrsclit  grosse  Anfre^ng  über  den  ^Mord" 
der  beiden  frttnzösisthen  UuiureD  in  Thierrens,  „premierea  vietiniea 
de  1a  liberti  des  Taudois'.  ^ie  werden  hier  genannt;  J<-an  Baptiale 
Houqaet  von  Ronen  und  Francis  Uorie  Esqui  von  Pari«.  Die  Stadt 
Hoadon  hat  beschlossen,  ein  Monument  der  Freiheitanf  ihren  Urfibern 
»n  errichteu. 

Am  gU'icIien  Tage  wird  anf  Rapport  d<^s  „Cituyen  Debons,  chef 
de  l'armee  Vaadoise,"  dieselbe  mit  Verdanknog  ihres  Patriotismos 
aufgelöst. 

Am  T.  Februar  eracbeint  ,endlicb*  der  Clergä  de  LaoianDe  in 
der  Versammlung,  erklirt  Heinen  PatriotiBmaB  nnd  erh&lt  die  aoco- 
Inde  frotemelle.  Die  Professoren  der  Akademie  beklagen  sich,  dass 
die  Studenten  Wache  stehen  und  nicht  in  die  Vorleanngen  kommen, 
dieselben  werden  demgemäss  aller  militärischen  Funktionen  euthoben. 

Am  8.  Febrnar  erscheinen  in  Laasanoe  die  ersleu  Exemplare 
der  helvetischen  Verfassung  von  Ocha  „appronvee  et  meme  corrig^* 
vom  franiöeiacheu  Direktorium,  durch  einen  anaserordentlicben  Courier 
von  Paris;  jlagrande  naiion  qui  vous  a  donoe  la  libert^  vent  ajonter 
k  ses  bienfaits  le  don  d'une  CouE^iiution  toute  faite".  Hier  ist  aoch 
(pag.  47)  da.«  gante  hächst  inlere!£ante  ächreiben  von  Labarpe  ab- 
gedruckt, wekbea   deren  Annahme   befürwortet,   entgegen  dem.  wie 
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es  »cheini,  emBtlich  in  Frage  gesetzteu  Plan,  oiis  Wasdl  ein»n 
eigenen  äuat,  unftiiliüngig  von  der  Eidgetiossenscbaft ,  tn  bilden. 
Der  merk  würdigste  Passus  ist  fuJgeDder;  ,Ce  projet  infiniment  esli-  | 
mablc  eat  du  an  digne  Grand  Tribun  de  Basle.  Ochs.  1 
le  plus  tage  parti  £talt  (Ib  druienrer  attache  ä  la  Suiivr.  <\os  uccurs, 
nos  rolatioDS  commerciales .  norre  agritolture,  ie  debit  de  dos  nos, 
tont  nous  y  conviait.  Voub  sentez  qu'unia  t-omme  oons  alloTis  I'etre, 
il  sera  desorniaiB  bien  plus  facile  de  inaintenir  la  paii  et  la  ueatralitA 
de  la  comniuRe  patrie,  lor«ia'une  «enle  volonli^  dirigera  tous  les  efforta 
vers  un  iiieme  but.  La  u^ceasile  Ja  s'entendre  et  de  correapoiidr*. 
proturera  dos  retationa  dana  la  Siiisan  ootif^re  et  fern  djaparallrc 
tou»  lea  prejugia  de  colte  et  de  tniEiirs.  La  diff^rencc  de  Fidinm« 
est  ce  q^ni  nous  a  le  plas  arrel^,  Mais  nous  avons  r^fl^hi :  1*  Qua 
cet  ini'Onv^nient  ne  se  feroit  ]>aa  plus  »entir  quir  sous  le  gonvemc- 
mrnt  Bernois,  oii  le«  arrPt^s  du  20O,  et  du  S^nat  ^taient  expjdi^s  I 
en  allemand.  3*  Qae  les  em]doj^  des  Cautons  da  Vallai»,  da  L^tnan 
et  de  Fribourg,  ^tant  tous  pris  parmi  les  indtg^nes,  l'adminislntion 
ti'eproQverait  point  de  telord».  3*  Qne  les  meiobrea  de«  deui  ConHlls 
ajant  laus  re;u  une  education  liberale  puurraienl  toa»  s'eatendre  »n  \ 
fran^ais:  idiome  qac  la  r^volution  artnelle  contribaera  piiiasamment  | 
k  rcpandre  dana  la  Soisse  entike.  i'  Que  la  näcesait^  bien  reoonDiia 
d'apprendre  rallemand,  le  franvais  et  l'italien  aagmenteroit  lea  cotn- 
mnoicatioiu  et  les  relatioDS  de  tonte  espi'ce,  procareroit  k  la  patri*  ' 
des  goarces  d'instruction  mnltiplieea  cn  ourrant  tons  Iva  Ir^surs  parli- 
cnliers  k  cea  trois  idiomes  et  diasiperoit  tes  pr*^jug^»  barbares  niä 
rendeat  les  bomtues  rivaux,  pnis  ennemia,  puia  esclaves. 

Die  Annabme  der  helvetiacheD  Eonstitulion  wird  fol^etider 
beschrieben.     Sitzong  Freitag  9.  Februar:    Nach  der  Verlesong  de*    , 
genannt««  Briefes  ernlärt  zuerst    der   Präsident   tilayrr    .»on    vo'o    ■ 
d'aeeeptatioQ  avec  la  plus  granda  forec  —  qu'il  perira  plut6t  tfue   de 
a'eii  ditacher.    'Er  war  2  .Tahre  darauf  übrigens  dennoch  das  erste 
Mitglied  der  Staatsstreiehregierung  vom  7.  Jan.  181)0.1   Der  Advoka: 
SccreUn  scheint  unter  vielen  Rednern  besonders  de»  AnKlilnat  an 
die  Sehweie  bi'fürvrortet  in  haben.    Tl.  A.  sagt  er:  „Eufln  voodrioBs- 
nous  nbdii|ueT  spanlan^ent  le  nom  de  Suifffg  et  renoncer  ponr  noa    < 
«nfins  k  ce  patrimoine    de    gloire  et  d'bonnenr,  qai  nuus  fut   trana- 
mit  par  nos  ancEtres?    ,Une  foole  de  Menibres  »<'  l^veiit  et  parleol 
dans  le  m3me  sens.    Tons  les  (tEurs  s'aatendent.  tontes  les  opinioni 
se  rencontrent.     Cn  momeut  l'Assemblce    perd  de  vette  angust«  ton- 
tenance   digne   d'nn  pvaple  ijonverain:  mais   c'cst  puur  offrir  toBtM 
les  etDotioDS  de  la  joye,  tout  le  d^liro  da  senlitneiit,   tont  reathoa- 
Ha>me  du  vral  patrioliame  .  .  .  „Adhirejc-vous  k  la  Coustitntiun  qu  1 


vient  de  vous  Elre  ufferli-",  s'icrie  alors  I«  President,  >Jnrr!:-vnns 
de  la  recounaltre,  de  Tubserver,  de  U  venger?"  l'n  cri  fait  U  rvponwi. 

Oui,  OQi,  Dui  »'jcrient  toas  les  Membrei et  les  vive  U  r^publique 

U^lv^tique.  vive  U  r^publiqa»  rrau^fli>«,  rive  le  Directoire,  sorlent  do 
loutrg  l«5  boQches  et  vieuncut  de  terminer  le  Ubleau.  ÄDS^itCt  ud 
dre^ae  l'itL-le  d'adhesion.  Üo  Iv  lit,  tous  Ir  signent  et  fönt  nn  Appel 
&u  Diea  des  penples  libres,  de  benir  dnus  ee  momeiit  impoHBiit  nt 
sublime  le  tnot  qae  lea»  mains  nnt  tracd. 

AttB  d'adlieaiuu  iniiividof lle  des  loenbres  de  rAssemblie  rrprisen- 
lutivc  provisoire  du  I'avB  da  Vaud. 

„Les  mrmbros  de  I'AtiatDiblte  Reprise utative  Frovigoirr  du  l'tys- 
de-Vand,  Bpr&i  avoir  miiremenl  eiaminä  un  projet  de  CoiUitituliiiti 
helväiiijne,  impriin^  en  laoguB  illeuiande,  italienoe  et  fran^ioe,  doot 
DU  dunblc  signe  par  le  Citoyen  Preiidrnt  et  lea  Secr^taires,  d^pose 
dmis  1»  Arthiv^s,  out  iah  leur  rata  IndividaHl  Har  ve  prujet,  ea 
pronoD^Biit  unRnimemBiit  et  de  la  mniiiei-e  la  pla«  ^iiergiqae  tear 
adh^sion  part-,  eimple  et  entiere  k  cette  CcmutitDtioii,  attendant  de  sun 
etecutioD  raccoinplii^emeiil  des  d^sirs  de  loub  les  bons  litnyen:«  et 
le  tionbetir  de  la  Palrie.* 

Suivent  le«  sigDatnres. 

0  ProvideDcel  lorstiu'an  d^luf^  univenel  sabmergenit  lu  gtobe, 

la  eut^re  vaulat  toot  dävorer.     l'n  senl  jaate  ^ehappa iiuub, 

Doua  n'etioDB  pas  ce  jnsle  et  rependant  la  boatä  nong  protcg«. 

Graces  te  soyent  rendaes! 

Oraces  te  suyeot  reodues.  Peuple  g^n^reai,  Nation  ({rande  et 
anblime!  Dans  ce  qav  tu  fis,  nous  avons  vu  re  qae  nou*  devinns 
faire.  Tes  efiorts,  ta  conütancp,  ton  gin^reux  couragr  seront  ponr 
Doiis  des  exemples  imposant«.    Tu    n'eus  jamitis   d«   modele,  inais  tu 

Uraoei  te  soycnt  renduvs,  Directoin-  dr  la  Grand?  Nation.  Ko 
peu  de  joan  noua  avons  vu  des  aiirlet.  X.'burisün  da  bonlieor  s'entrv- 
oDvre  k  noa  regards.  nas  ehaines  tombrnt  el  noua  te  devons  loDt. 

A  vous  aosBi,  artiuii»  de  graues,  braves  gSairam,  braves  offiüiers, 
braves  soldais  franiiaia,  voob  ave«  ipoavanti  i'Enrope.  Vous  »vi-i 
fait  trcrohlcr  Rome  an  pied  du  ses  aaleis.  A  votrp  apprix'be,  la  plus 
aneieane  R^pablique  da  mondt  dispnrul.  Le  Pü  s'bomilia.  le  Tibre 
se  soumit.  L'ltniio  att«tta  votre  gloire.  II  y  manquoit  |irut-£rre 
d'affranchir  le  Tanduia  —  et  la  Tsndoii  est  libre. 

Et  iL  toi  anasi,  graots  H  •a*'»*  reodues,  immorlel  Laharpe,  dunt 
Dum   ne   pvat   ^laa   m  1  •ms   attendriasemeal   par   toas 

les  patriolDs,  par  üoux  a  firent   avec  ton   nalheareai 

^yarent  la»  diigracea  du  w 


Las  hoinmes  passent,  !(■«  I.o' 
dans  iios  ctFiirü.,  «t  l'bietoire  de 
niera  nevcux  lenr  attester  nutre 


n  les  bienfiiits  resteront 
m  ira  jusqu'ä  nos  der- 


Vom  6.  Ffbmar  nud  4.  März  datiren  Berichte  der  waadtländi- 
sehen  Depiitirteu  nach  Pnris,  die  am  all.  Jannar  dahin  abget^nj^pQ 
waren,  tim  di-m  Direktorinm  den  Dank  ii-s  wiuidtlaiidisi'hen  Volke« 
zn  [iberbringen  (Laflcchere,  Munüd,  Berber),  woraus  wir  folgend« 
Stellen  enfheben: 

nD'Bbord  nons  svods  acqms  U  eertitade  que,  lein  (jn'on  ajt  In 
moindre  vue  dUnc^rpurer  notre  pays  k  la  f^rande  R^pnhliqiia  Prui;ai»e 
le  plan  ATtiti  est,  qu'il  fera  partie  de  la  ß^pabliqae  Helv^tiijDa,  eon- 
formönient  an  projet,  dont  voub  Hvez  rwjQ  la  eummnoieation.  On 
disire,  et  il  est  iudispenaalile,  que  rinde]jendance  de  la  lUpabliqua 
L^maniqae  soit  pruelam^e.  Voqs  aarez  sans  dunle  re;a  lo  plan  de 
constitntiDn  arr^tj  ponr  la  Suisae  eotiern.  II  fant  qae  sans  pertfl 
de  teinpB  ce  plan  soit  adopt^.  £d  attendant  i'^paqne  &  laquclle  «ept 
cantons  aoront  aeceptj  la  Constitntion,  votre  Adsembl^e  pruviMire 
duit  coDtinner  k  gouverner  provisoirement.  Cette  ^poqne  arriv£«, 
votre  As^^emll^e  installera  le  Tribnnal  des  Cantona,  la  cbanbro 
Administrative,  leg  justices  inferiearea:  eile  ordonnera  aiu  D^pnt^ 
ilns  de  He  rendre  k  l'AssembUe  legislative;  cela  {alt,  eile  ae  dissondr». 
'Soas  croyons  ponvuir  vous  dire  qn'il  ne  se  pss»cra  pas  beaaeoap 
de  leniu  avnnt  que  «ept  eantons  aaroot  aerept^  la  Constitntion.  Tut 
ce  mument,  la  BepubUqne  Helvelique  est  eonstitD^e;  et  Ira  Iroapes 
dont  la  preeenee  a  iti  o^eessaire  pour  d^ider  la  revulation ,  reutrent 
daos  leurs  fuycra.  L'empresgemenl  avee  leqnel  nuas  avuiiit  Mi  aorneillu 
a  iti  «i  Salteor,  qn'amvis  le  soir  anM-i  lard,  noua  tiitars  iatrodoitB 
de«  le  lendemain  statin  chei  le  Cituyen  Barras,  President  da  Direetoin. 

Citoyens!  Rappelez-vons  res  andienres  que  vous  mendiates  trop 
Bonvent  chez  les  petita  oligarqoes  qui  se  disaient  vos  Soaveraiua. 
Eappelez-vons  ees  tilre»  anasipompeniqneridii;nle8,eM  proslernatiODt, 
oe  ton  ile  snperiorjti  et  de  protection  ,  celte  diätance  k  laqiielle  il 
fallait  vous  tenir,  —  pois  venez  äcoater  In  maniere  simple ,  frsler- 
nelle  et  konnfte  avec  laqaellenoasre^ärent  cenx  devnni  qni  trembteat 
tuns  lau  Potentata  de  la  terre.  —  Et  vous  fauteurs  de  l'aristoiTBlie 
eipirante,  si  Tavilissenient  dans  lequel  vcms  fütes  Kleves  n'apas  ^lelnt 
eo  vous  tont  aentiment  d'inergie  et  d'honneur,     Utez  et  ranparei. 

AwÖB  fsnulierement  auprts  d'enx,  ils  Doni  qnestionnent  en  amit, 
et  Dons  leur  r^pondon»  eo  EnvuyJ!  d'un  peuple  librr.  N'ous  pr^n- 
tona  nos  lettre«  do  cr^nce.  N'ous  igontoaa  que  trop  petita  poor  tu* 
utiles,  DODS  aspirione  du  moins  k  ftrc  aitim4s,  et  ii  imiter  les  ■ublimM 


I 
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exeiuplüs  qiie  la  Grande  Nutiou  olFroit  ä  tuus  k»  peujilKS.  —  Oii 
nous  reitära  l'tlB!l^^ft^(^e  que  notru  lib«rl«  et  notre  itidependHDC«  ^taient 
dADB  nu9  mAJna,  maia  qu'il  fallait  se  hftter,  et  ne  pas  laUser  ä  l'oc- 
casi^a  le  tems  de  ü'ächttiiper," 

l'ebcr  die  Märztage  enlhttlt  du  Bulleiiti  offirid  fulgende  Scbilde- 
nmgeii  (pag.  176,  Iö3.  190,  2UU,  aj3.  2152)! 

Maral,  —  EnliiL  düqb  sommeB  dMJvr^.  Los  Fran^aU  sont  ii'i 
—  la  Virtoire  avec  eus.  De  toote»  parts  Us  Bernois  fayent.  L'os- 
Huaire  de  Horat  est  en  rendre».  Ce  ft^roi^e  et  ex«cralilo  moDuuent 
n'sffligüni  plos  Thnmanilii  par  des  penible»  Souvenirs.  II  linite  «i 
uo  inoneDt  aa  niilieu  de»  dRii«e»  et  de$  chants  qa'aniiuD  la  muaique 
gi]i;rrii-re.  La  plus  vivo  joyc  nnime  tnas  nos  Citoyeiu  dclivr^s.  Le 
drapaii  verd  flutte  sur  les  remparts.  La  eocarde  atteste  partout 
l'niiicin  Belv^tiqne.  Des  r.ris  d'all^grease  BuccMont  k  la  sombre  stu- 
pear.  et  las  doux  epaucheaients  de  la  confiance  k  la  terreur  soua  la- 
qnelle  un  niiiia  avait  roorb^.  A  Fribourg,  le  CommiiMaire-ordon- 
uatour  Mari'Bl  eat  euntinueUemeut  uccDpä  4  dresaer  Tinveutaire  de« 
muiiittuns  et  dea  armes.  11  a  truuvä  dans  rAraenal  tine  tri's-grande 
quantitd  de  Tusils.  Les  FraoQaü  volent  k  de  Duuvcau\  lanriers.  lU  oot 
Guminen  devant  enx.  —  Muis  re  aont  les  vaiDqueure  de  l'Italic,  Vive 
la  IWpubliqBe.  —  üumineu  est  pris.  On  n'a  pas  hräli  une  amorce,  Ce 
puste  »ur  lequel  los  Bernoia  i^omptaient  avec  taut  de  sScuril^,  a  ito 
brusqueineni  evai'ue  par  leurs  troupCH.  La  munique  frao^aüe  en  a 
tuit  toiw  le  fraiä.  —  II  y  a  appüroiic«  qne  l'ennemi  a  craint  d'ttre 
cuupe  par  la  culunne  de  Fribuurg  qui  meaa^it  vivemont  aesderriirt'a. 

Las  Beriiuis  sunt  u  rextremit«.  Le  inävunteutuioeat  se  r^uuit 
k  la  peur  puur  diviser  leun  troapes.  Les  ColooDes  marcheot  dt 
tunie^  part:«;  ils  sont  cero^  pirtout,  la  jouction  s'ex^utv.  Qnatre 
i'oloDoeH  marchent  au  iias  de  Charge,  de  Fribuurg,  de  Horat.  de  äu- 
leure  et  d'Arberg.  —  Encore  qnelqoes  muioeiiB  tt  leur  tröno  s't-croule 
Ot  la  Liberte  va  s'asseuir  trlutuphant«  aur  aet  debria  epara. 

Pag.  183.  —  Payerne  le  16  Veatuge  a  5  heorw  du  raatiu  (6  Mars 
1790).  —  Au  Giuiral  Pougct.  —  Je  vuus  ai  fait  passer  il  y  a  trois 
Lvured  l'beureuae  Nuuvelle  de  la  prise  df  Berne.  Je  n'iii  pn  vous 
dünner  Citoyeii  tieueral  de»  d^tails,  parueque  ma  lettre  et4it  partie 
»vsDt  qn'il  lu'eu  lut  parvenu;  mala  je  ue  m'en  felitilo  pu  aut'wa 
d'avtiir  it^  |e  premier  ä  vons  aunoncer  le  buucl^s  de  uoa  armeti.    Je 

I  dini  T»^*!*!" "ir™   ea  que   l'oD  ue  sait  pas  encore,  c'iW  qua  DM 
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campagne  reanis  au  Denx-Cent,  il  a  ^t^  decHtö  qu^ancan  Senatenr, 
ancnn  membre  du  Gouvernement,  ancun  Baillii',  ne  pourraient  enlever, 
ni  exporter  de  Herne  ni  argent,  ni  effeto  et  qu'ils  seraiejt  forces  k 
la  K^idence.  Une  chose  que  vous  u'apprendrez  jamais  de  Is  boache 
du  modeste  General  Brune  et  que  je  me  plais  k  youb  dire,  c*est 
qu'il  a  döployö  dans  cette  exp^(}ition  les  plus  grands  talens  reanis 
k  la  plus  sage  moderation  et  a  la  plus  etonnante  promptitade.  £ii 
vaiu  li'S  Plenipotentiaires  Bernois  employent  tous  les  ressorts  de  lear 
politique  pour  obtenir  du  temps  et  traiuer  Faffairc  en  lonj^uear» 
le  uionvement  commenca  le  11,  le  15  il  ^tait  termiu6  et  TOligarchie 
n'existait  plus.  —  Voilä  une  belle  deini-Decade.  Salat  et  grande  joye. 

Signe,    Paris. 

Pag.  190.  —  Lausanne.  —  La  nouvelle  de  la  prise  de  Berne  a 
fait   ici    la  plus  vive  Sensation.    On  ne  peut  exprimer  Tall^gresse 
publique,   quand  on   apprit  que  ce   colosse  ^tait  tombe  ieras^   par 
sa   pr^omption  ridicule   et   que   les  h^ros  du   Rhin   et  de    TAdige 
vennient  de  groupper  de  nouveaux  lauriers  avec  les  anciens  troph^es^ 
autour  de  leurs  Etondards.  D^s  mardi  matin  cette  nouvelle  circnlait  avec 
rapidite.    On  Tavait  recueillie  avec  une  avidite  iinpatiente  et  la  ville 
entiere  se  livrait  au  j>laisir.    Mais  il  n'eut  plus  de  bornes  lorsque  Tun 
apprit  du  General  Pout^et  la  confimiation  de  cette  nouvelle  importante 
et  que  Tod    put   s'abandouner    sans   scrupulr   a   la  douoeur    de    la 
repeter.    Aussitut  des  flots  de  peuple  se  pressent  dans  les  rues.  Les 
Representans   du   IVuple    suspendent  leurs   travaux.     Les  Electeurs 
terniinent   leur   seanoe,    et   ces   deux    Corps    reunis   par  la  joye    ne 
pHUsent  dans  ce  moiueiit  qu'au  bonheur  de  ]»ouvoir  Texprinier.    Une 
inullitude   de   Cüuriers   parteiit  de   tous   cntes,    pour  annoneer   cetto 
heureuse  nouvelle.     Les  detouations  de   Tartillerie,    le  son  de  tuutes 
los  cloches,   les  tanibours.   la  musique,  les  cris.   les  vivat,   les  chants 
patriotiques,    la  contusion   de  la  fraternite  et  le  delire  de   la  joye, 
tel  eiait  le  spectacle  dont  nous  avons  juui.   En  meme  tems,  TAssemblee 
Provisoire  et   le  Corps   P^lectoral   se   portaient   dans   toutes  les  nies 
pour  y  proclamer    la  victoire.     La  musiqu«*  ouvrait  la  marche.     L<' 
drapeau   verd   ralliait  tous   les  coeurs.     Une   foule   immonsc   vooait 
fermer  la  marche.     Les  regards,   les  gestes,   les  paroles  de  tous  Ifs 
Citoyens,  cette  foule  d'elemens  fu<ritifs  ou  la  nature  se  decele,  cuin- 
posaient   sans  art   ce   tableau    delicieux   et    cVst    au    niilieu    de   4'es 
epanchemens,    que    rAssenible«^    Provisoiie    s'adressant    k   tous    li<? 
Citoyens,   proclamait  par  ces  niots   {v  trioniphe  de  la  Libert«*  Hel- 
vötique. 

.,Citoyens  Vauduis,    Virtoire!  —  Herue  a  ete  prise  hier  ]>ar  nt>s 
braves  d^fenseurs,  et  avec  eile  est  tomboe  Taristocratie  qui  oppriniait 
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le  Pi^uple  Vsodois.  Citoyens!  livroas  tous  dok  connra  k  In  joyc.  Allons 
enseiubie  d&na  U  Uatbädrole  eiprünor  &  IKtre-Hapriuie  is  tvconnüs- 
snuie  ilont  ■otmi  soiiiuv«  p^netres.  Vivent  nos  proleclenrsl  Vivent 
□113  bruvra  d^l'vnseur»!  Vive  la  Rcpubliqae  Fran^ise,  vivr  k  Repa- 
blicgne  Helv^tique!"  jlpres  i^ne  rAst^mbl^c  eat  ^lartoat  cel^bre  la 
juye  qui  I'auiioait,  purUi  aopres  du  Ci^iidral  Ponget  Ift  recimnaUaanc« 
dii  pcaplr  et  cboz  In  Citoycniie  Brune  Us  fälicilatioDs  de  nos  coeura, 
eU<'  se  reodit  dam  In  caThedrale,  accompagn^e  da  Corps  de«  Elrcirnra 
et  d'uDu  foule  immense  ponr  y  temuigner  Jt  l'Etre  Supr^me  la  rccon- 
aniismice  d'uii  penple  d^Iivr^.  —  Uo  miaJDtre  den  Antels  viat  agraudir 
nutre  »asibilitd,  mtlant  la  R^ligiun  k  la  joye  publique  et  d'inuant 
k  celli-lft  ce  caraclt'rt>  nngaste  qne  luj  pr£te  l'bDinitiBgo  du  cneur. 

Pag.  200.  —  I.eltr«  dn  G*n*rul  Debons,  Conitnandanl  tn  rliof 
de»  troupat  Vauduiscs.  —  Au  Comit^  milit^re.  —  Borne,  le  6  Mars  ITSHU. 

CiliiycDB,  Comm»  j'ai  ca  l'bonnvur  de  vous  marquer  dnoe  ma  Ipttre 
de  oe  moliu  noos  aomme»  »eniia  id  xtns  trouver  de  rfaiitaiiie;  t'wl  I& 
suite  de  la  bataillr  gagn^o  daiis  les  plaine«  de  Franbrunn  }inr  Is 
Gvn^rul  Scbauenburg.  Lei  Bernois  ont  Iniud  dcux  mitlc  tuja  nur 
le  champ  d»  balaill«  et  toate  leur  artillerie.  Dans  la  d^route,  ib 
out  masMwrä  plusieurB  offlciers.  pami  Inctnel«  on  remaniuc  lUU.  los 
ColoDcl«  de  Kihiiier,  ancien  Balllif  de  Moi'gea,  Stetller  et  (toamoeiu 
le  gendrr  du  G^ni^rnl.  Le  Oonvernement  prciviaoire  est  io'taUJ  dis 
anjourd'hui.    Snlut  vt  Fraternlt^. 

Uebcr  die  Pl'lanxnng  des  Freibeil shannies  In  Bern  berichtet 
d^r  General  der  waadtläud beben  Truppen,  Debons.  als  Augenxeuge  an 
das  Cotnitd  militaire  et   de  f^uri^td  generale   in   I.uusatine  wie   folgt : 

Liberia,  Egniit«.  ßerne.  b  U  mars  17»a  I.e  (lin^ral  Ucbuus 
i'ummandanC  eu  Chef  des  troupe«  va'adoises,  au  CunülA  militaire  et  de 
Suret£  g^ndrale,  siiSgcnnt  k  Lausanne. 

Citoyens!  La  c^r^monie  d'aujourd'bui  est  ua  dvinemeiit  trup 
eilraurdinaire  et  trop  interessant  dans  l'liistuire  de  notre  i'cvolallan, 
pour  ne  pas  vous  en  donner  quelques  delaib:  o'e^t  aujuard'bai  qu» 
»'tat  plant»  l'srbre  de  la  Libertc  devant  l'Hötel-de-villo  de  Berne. 
Celle  ccrjniunie  g'est  faitc  avcc  solemnit^:  le  g^neral  Brnne,  conduit 
pai-  une  deputation  de  l'AsiembUe  Ptovisoire  BernoisH,  «niviv  des 
Gi^neraux  de  TArmde  et  dt^  lout  son  Etat-Major.  pric^dd  de  la  mu- 
«ique  et  d'une  escorte  nnmbrease  h  pied  pt  k  eheval,  s'eat  rendu  dtt 
chez  Ini  i,le  Stift)  k  la  maiton  de  ville,  dane  la  salle  du  Deux-C«nt, 
Oll  ätoirnt  rassemblfe  »oute  l'Aiserabl*«  Pruviüoire  et  nomhre  d'nntre» 
speetatenre.  Cetoit  le  rendez-vous  giniral  en  attcndant  quu  l'arbre 
fnt  snr  pied.  Cet  eutr'acte  a  i\i  ^gaye  par  les  airs  d«  „va-ira,  oh 
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l>cut  OD  etre  mieiii*.  l]i  carmagnole  etc.  —  l'n  AfJe-de'Camp  a  jugi   1 
Hae  l'uurH  Bernuia  devoit  m  Mther  derriire  la  überte,  pour  n'ttre  I 
point  nperfu  im  spvctateura,    ilanB  une  f^te,   ofi  eile  seule  devuit  § 
paraitre;  an»ai  s-t'il  appliqud  aar  la  tigure  de  t'animal  qui   dominoit  1 
le  trßiio  dB  rAilvovflr.  uue  grande  leoillo  de  papier  blanc,  oü  etoient  1 
icrit  litg  mots  de  Libertä  et  Egalit^   La  Uän^ral  averti   qnc  l'Arbni  1 
iM\t  k  moilie  plante,   a'eat  rendn  on   prouession  sur  le  balcon,    le   I 
Citoyen  Friscliiag,  ci-devant  Träsorier,  a'est  pltci  k  cütii  de  lol  et    i 
eu  pea  de  paroles  a  f^licite  le  F<^Q|i]e  da  re  qae  l'Arbre  de  la  Liberty 
itoit  enfin  plantä  au  milieu  d'eiix,  a  fajt  des  viitnx  ponr  qu'il  portkt 
de^  fraits  heareux  et  a  crl^  vive  la  Bepabliqoe.     Le  G^n^ral  Brnne 
a  proniis  sa  pKople  la  proteution  de  la  grande  Naiion,  et  tuas  ae»  efforta 
pour  adoncir  tes  maux   que  la  conduite  iin]iradenle   de  l'aneieD  gnil'  I 
veriienient  Ini  avott  cause:  il  a  termine  aon  diücoiirs  par  vivent  ItM  1 
denx  Repahliqpcä.    L'air  de  „^a  ira'  entrecoupüit  ces  haran^aei  et    , 
^ayoit  TAssemblee.    On  dcacendjt  du  Balcon  et  par  bommage  puar 
l'Arbre  de  la  Libertä  et  poor  prouver  los  vwnx  qu'on  faisoit  pour  1« 
prosp^rilÄ,  le  Citojen  Frisi^bing  jeta  quelques  pSIee  de  terre  sur  a«a 
radiic«:  le  üiniral  Brnne  en  fit  autaut,  aind  qae  uenx  de  la  suit«. 
La  pruGir<><ion  Ht  nno  assez  leugne  promenade  dans  la  vitle,  par  Ik  j 
grand-me,  prMd^e  de  la  musiqne:   eile  recunduisit  aind  le  Gintrall 
Brune  cbez  lui.  VoiE,  Citoyenx  qaelqnes  detail»  de  cette  jonrnee,  qni  1 
marquera  d'une  maniftre  si  inlJressaDte  pour  doub  dans  iiutre  hiM«ire  J 
et  nous  liera  ä  jaioBis,   par  la  plus  vive  recunnoiasaDce,   k  la  Rjpa- 
blique  Fraiigui8i<  et  ses  generanx.    Si  cette  lettre  roua  parvieot.  contniA  i 
je  Iv  presnuie  avani  l'arriv^  de  vos  Depnt^ä,  cee  dätaiU  pr^liminaim  J 
intereaseront  pi>ut-eti'e  rAaaembleo.  Elle  sura  la  satisfaction  de  recft-  I 
voir  danü  sun  sein  des  membre.«  du  Däparteneut  Beruols,   qui  f'em-  J 
pTe^eot  i.   prouver  leur  adhüipn   furmelle   am  nooveaux   principei^  1 
en  venant  ft'aterniaer  avec  vous  an  nom  de  leurs  coocitoyena.  Saint  '| 
et  reajiert, 

Signa  Deboks,  GiniraL 

Per  ordre  de  rÄMembl^o   de  Repreaentans  provisoires  du  Pay»- 
de-Vaud,  eatte  lettre  scrn  impriniee  et  pabliee. 

Donna  k  Lansaone,  le  U  Mars  1790.    Ad  1"  de  notre  lUgtoi- 
rolion.  Chsncellerie  du  Pajs-de-Vaud. 

\'alibk,  äwrjtaire. 

Eine  Nac'häGluift  des  Bulletia  findet  es  sogar  iiorb  erwUin«!!»  \ 
werth .  dass  unter  den  .propos  tenns  des  oflicie»  fraii^ais  dftM  la.  I 
Malle  des  ci-devant  Deiu  Cent  an  entendit  Tun  d'enx  demander  laj 
air  !k  la  musiqne  pour  ademcir  dit-il,  U$  peines  da  Tyrann.*  — 


» 


Pag.  946.  —  .Dam  In  seuuce  du  12  Man,  los  Cituyi^Di  Bny. 
Oonimissaire  des  gn(^rr«J,  Fischer,  Capitain«  <Ie  Ilrsgontt,  Bal(ha2Br<l 
Scheidostg  de  Thöune  et  bBDoeret  Sterchin  il'Ciiterseo,  ae  »unt  jiriseii- 
lia  au  oom  et  comme  chsrge«  Ae»  pouvoin  de  rAssembl^  provisoii'e 
de  Benie  poiir  fraterniser  avoc  ooua.  Le  Ciloren  Bay  a  fn*  la  jiarole 
et  it  cxprimi  avet  int*rH  rint«ation  dn  gouvernemont  proviwire  de 
Bern»,  de  renoner  las  Ileus,  qoi  doivent  exisU'r  enire  Ioub  Ics  peuple* 
de  l'Helvitie.  Lb  Citoyon  Carrard,  President,  lunr  a  aa  mm  lie 
rA«H(iinblrie  proviauire,  l^muigii^  U  torrospondiinLe  do  hob  aeatimens 
el  de  DOS  viBQi  avec  los  leurs,  lear  b  dannu  l'accataile  fratcrnelle. 
l.e.->  deiuE  dUcDura  ont  Hi  vivenient  applaadU." 


l'eber  die  Eraenuung  difser  Abgeuriineten  entliält  daa  BulletiD 
aaf  pag.  Sut  fulgendeu  Verlebt  ans  den  Scliooase  der  provisoriHhca 
Nation alverEam ml ung  von  Bern; 

Pag.  381.  —  4  Mar«.  Le  demier  acte  du  ci-devant  goavemvnient 
a  ^te  Dne  resignalion  des  poavoirs  qD'JI  eier^it.  Cette  cär^ooie 
a.  en  liea  ce  matin  a  aix  licares.  Ün  a  forn^  un  OonTemeTDent  pr»- 
viioire,  oii  prendront  place  53  Uembres  de  Vnncien.  Lenr  eipei'ieoce 
ilans  les  affaires  parait  avair  dict£  cetcu  neiitn-. 

fl  Mars.  —  üne  question  int*re»»BDte  a  iti  agilie;  on  a  propos* 
de  frateraiier  avea  TAssembl^e  provisoJro  da  pays  de  Tand  et  ä'i- 
CDutvr  les  sentiinens  qiii  nuus  jKirtent  A  la  d^vanver  plutflt.  qa'an« 
ridimle  äüqiiptte  qiü  uode  i'onseilltrait  de  I'attcndrc,  L'adro^ise  qiii 
lai  sura  faito  sera  »oumiM'  a  rapprubatloii  da  (ijnäral  Bruno. 

10  Mars.  Le  Ciloyen  Tillier  prupuse  do  donner  k  cetto  d^marohe 
tuute  la  sokmniti^,  donl  eile  ert  snsceptible,  «t  de  nummer  iiue  d^pu- 
lalioD.  II  uomme  Ics  Cituj'ens  Bity  et  Stunde r.  —  Le  Citoyen  Fischer 
voudrait  qa'oD  y  r^anit  un  Hembre  de  l'unciea  Uouvernement  pour 
rapproülier  les  esprits  et  iton&er  des  divisioos  pinible».  Ün  fiiiit  par 
le  nommer  Ini-mfroe  avec  ks  Citoyens  Bay,  Sterthi  el  Scheidegg. 

Kinige  Bernisehe  Gatsbexltxer,  deren  ttSter  darch  Dekret 
vom  24.  Febraar  sequi-stirt  wui-den  wareo,  SUy  Von  Belletruche, 
Uraflenried  vun  Blonay,  Watteuwyl  vod  Barainel,  Wattsnvryl  v<)n 
Montbeney,  Effinger  von  ßüri-n.  \\  allen wyl  von  Fechy,  Kilrhbergcr 
von  Rolle,  Fischer  von  Bougy,  Madame  May  von  Hontberay  w«Ddeii 
sich  in  Folge  dieser  ,Utes  de  frnternitä,  qni  ont  eu  li«u  entre  tour  (tod-. 
vcrncment  et  le  notre"  an  die  NalieMlverBamnilnng  um  die  Erlaiihiiiu, 
in  Bern  bleiben  zn  dürfen  and  ggdesSdquejters,  Die  National- . 

versammlnng  geht  aber  «'  'agegorduung  über.  (Sitzung 

1  13.  März,  pag.  261.)  -e,  Kik-hlierger,  Sohn,  voa 
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DDverte.  Divera  Membre«  «'etnpressent  da  douner  a 
1&  ondaitt'  du  Citoyou  Bonstetten  des  eloices  Battenrs.  Quand  il  rnntre, 
le  President  tni  temoigue  la  gründe  ditfjrenc'i  que  TAsseuibUe  met 
entre  Ini  et  la  plapwt  de  ses  cumboorgeoia,  aiasi  qno  le  regret  qu'elle 
^pruuve  de  ne  poavoir  apporter  d'exception  ea  w  favenr  BD  decret 
qa'cUe  a  renda  le  13  Mars.  Du  reste.  eile  decr^te  qu'il  lui  lera  ac- 
uorde  acte  de  ia  diiigeoce,  et  que  la  ment[on  honorable  de  aes  seati- 
laena  sera  iiuäree  an  Frotocolle  et  ad  Bulletin  officiel.  — 

Von  Waadt  werden  dann  die  Bürger  Secretan  nnd  Rognin  nach 
Bern  [^eseluvkt,  nm  die  Begrüsaung  der  Bemer  zu  erwiedem,  und  noch 
eine  besondere  Kommission  ernannt,  um  die  Archive  in  Bern  zu  revi- 
diren  and  Alles,  was  nch  Auf  Waadt  bedeht,  nach  Laseanne  zu 
liriDgen  (,pag.  283,  290).  Diese  Theilung  erfolgte  dann  in  der  Tlint. 
und  ea  liegen  daher  ein  erheblicher  Theil  ehemaliger  Boniischer 
Staatsaeten  nnamehr  im  Langanner  Archive,  ü.  a.  auch  die  Prozedur 
Davel's  vor  dem  üorichte  der  rne  du  bourg  in  Laasanne  nebst  allen 
darauf  bezüglichen  «ehr  iateressanten  Beglück wünschungüschreibun, 
die  damals  an  die  Rngierung  von  Bern  gelangten. 

Das  Andenken  DaveU  wurde  in  der  waadtländiscbeD  Nation al- 
verMmmlnng  durch  falgenden  Bmcblu&s  aulgefrischt:  Sitzung  vom 
13.  llärz,  pag.  356.  Ce  n'est  pas  d'aujiinrd'hni  que  ia  voix  de  la 
liberte  se  fait  eatendre  dann  Is  pay»  de  Vaud,  mais  la  terreur  Tetonffa, 
k  pen  prrs  oomme  les  voleurs  äteignent  lat  ebsndelles.  II  j  a  loof^- 
temps  que  le  brave  Major  Xtiirrl  de  Cully  »ungeait  k  briaer  le«  fem  de 
>a  patrie  et  il  moui'ut  snr  rechoffuud.  —  Le  Geu^ral  La  llarpe  fnt 
Jius^ii  une  de«  victimes  de  m  haiae  ponr  la  tyrannic.  Un  arret  odienx 
voalut  trancher  ses  jours:  mais  il  les  consacmit  k  la  gloiri'  et  na 
moneat  oJi  il  allait  recueillir  le  prli  de  sea  eflurtit.  il  tonbait  dans 
lea  champs  d'Italie,  an  poste  de  i'honneur.  —  Plus  henreux  que  le 
breve  La  Harpe,  ceoi  qai  äproavireat  coume  lui  lea  persecutiona 
du  Gonvernement  Bemoii,  oublient  aojourd'bui  leurg  malheurs  dans 
1b  liunheur  de  ieur  patrie  et  ne  penseot  plus  &  Uitrs  fers,  quand  IIa 
voyeut  le  payg  de  Vand  brisant  ceui  qu'il  portait.  L'Aaaemblee 
Proviwire  n'a  point  uublie  que  sous  1«  regne  du  despotiam»,  iU 
eurent  le  courage  de  pranoocer  Ieur  attmtbemeut  ä  une  rdvolution 
dem  le  nom  senl  ^ixii  proacrit.  et  eile  decrito  qae  le  Major  Davel, 
Ir  General  La  Ilorp«,  et  d'«  m  pen^caies  h  raison  de  leun  opinions 
politique«,  ont  bian  mUl^        v  Patrie. 


Di.-  ict 


!•  Sit! 


•riiichen  Xationalversantmtnng  von 
i6ö).  Sic  dekretirt  eine  Medaille 
B  gromieD  Bürger  mit  der  In- 
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Mihrift:  ,k  YrMnc  Cisar  La  Harpe  le  peaiilu  Vaudois 
(dieselba  befindet  eiuh  jetzt  zofulge  TeatatueuUverfiigaiig  La  Harpe' 
iu  der  Bibliotbelc  zu  Aaraa)  und  liist  sich  dann  feierlich  in  der 
Cathedrale  zu  LauaannB  auf,  nnter  Cebergabe  der  siinuntlitUen  (ie- 
«alten  an  die  oeaen  Ka.atonalbi'hiJrileD. 


Relütion  des  Tit  Herrn  Hauptmann  Alois  Hedtger  (von 
Schwytz).  den  5.  Merz  1798  abgestattet. 

(Jieilaff^  TU   Ptif-   171    iinO   4117.^ 


DuD  5.  Merz  1T98  hat  Herr  Hauptuiaun  Alois  Hcdiger  vor- 
stehvodes  Scbrelbeu  dem  Tit.  regierenden  flerni  Atnlsmann  über- 
bracht,  «elabeä  Schreiben  in  Worb  von  denen  Herren  Kriegarlthen 
den  4.  Abends  um  6  Uhr  abgefasset  »'orden.  Diesem  Schreiben  fügt 
Tit  Herr  Hauptmann  fulgenile  Uniatänd«  bej ,  welche  müDdlich  xu 
relatieren  ilime  aufgetragen  worden. 

Vom  16.  Hornong  hinweg  hie  den  1.  März  leien  unsere  Truppen 
sämtlich  in  der  gegend  von  Buchse  gelegen,  die  Tit.  Herren  Krieg»- 
räthe  hingegen  haben  eich  in  Bern  befanden.  Den  1.  Wärt  gegen 
Ab<'ndn  um  '/>  ^  l^hr  habe  der  Tit.  Herr  Land  »hau  ptmann  von 
dem  bey  Büren  commandirenden  Generalea  Grnffonried  die  Ordr« 
erbalten,  etwa  2  Stnnd  nach  Mitt«rnai'ht  mit  300  Mann  toq 
Beinen  Truppen  gani  in  der  Still  gegen  Büren  vorzurücken, 
über  diese  Ordre  habe  Herr  Landshauptmann  von  den  Herren 
Kriegsrätben  in  Bern  die  Yerhaltnngs-Befchl  einholen  lassen,  oud 
auf  die  von  den  Herren  Eriegsrfithen  erhaltene  Zusag  habe  Er  mit 
Beinen  schon  marschfertigen  300  Mann  an  den  Ort  der  Bestim- 
uiung  Toiröeken  wollen,  allein  schon  ehe  die  Zusag  von  den  Herren 
KriegsrÜthen  eingetroffen,  seie  van  dem  Herrn  General  Graffenried 
die  coDtre^rdre  eingelangt,  dass  Er  mit  seinen  Truppen  nicht  ror- 
rücken  solle.  Die  Dmer  und  (ilaruer  Truppen  seyen  auch  aehon 
gegen  glaicben  On  im  Anmatsch  gewesen,  hoben  sich  aber  eben- 
maaiig  wieder  zuriick  begeben,  und  unsere  Truppen  seyen  wiederam 
in  ihrer  ehevorigen  .Stellting  gobliebeu.  Am  gleichen  Aband  haben 
si«  von  Bern  aus  die  Naohricbt  erhalten,  dass  die  vol 
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Irenera)  vorgeschlagenen  Friedens-Anträge  in  Bern  angenehmen,  nnd 
onteneichnet  sereii,  allein  gegen  Morgen  drc«  5  Uhr  seye  der  Herr 
Landvogt  in  Bucbae  gekomnieii ,  und  habe  gesagt,  das  seye  ein 
Bchöner  Fripdeti ,  die  Hothwochten  Brennen.  Daranf  haben  aieh 
unsere  Truppen  in  Buchse  anwr  das  Gewehr  gesaaimelt,  und  in 
Buchge  seje  Sturm  geteutbet  worden.  Auch  haben  sich  die  Bernsr 
willig  zn  dem  Sturm  ei nge fanden,  allein  da  die  Loathe  an  dem  ürt 
ihrer  Bestimmong  zueanunen  getroffen,  seyen  sie  ohne  Anführer 
gewesaeu,  und  wider  am  Abend  deaswegen  unwillig  aufeinander  ge- 
gangen. üiD  11  Ühr  den  3.  Mär«  Vormittags  haben  unsere  Trnppen, 
die  schon  ganz  marschfertig  waren,  vum  General  GralTenried  die 
Ordre  empfangen,  gegen  Oberwyl  ganz  in  der  Stille  vorzurücken. 
und  Posten  m  fassen,  wo  sich  auch  die  CJmer  und  Glarner  einfinden 
werden.  Unsere  Truppen  haben  diese  Ordre  nnverziiglich  befolget, 
allein  schon  in  ihrem  Manch  gegen  Oborwyl  iieyen  ihnen  Rätter 
und  andere  Leuth  begegnet,  welche  lästere  ihnen  gesagt  haben,  re 
seye  alles  verloren,  awei  Ortlin  in  der  Gegend  von  Büren  »ayen  in 
Brand  gesteckt,  und  es  seye  alle«  von  den  bernerischeu  Offiziers 
verkauft.  Diese  zwei  Örtlin  seyen  eines  von  den  FrauzosBea,  das 
tndere  von  den  Bemern  selber  nnd  «war  darum  angezflndet  worden, 
weilen  einige  Franzosen  in  selbigem  Posten  gefasset  haben. 
Diese  Keden  haben  bey  unseren  Trnppen  schon  äcinlicbes  Miss- 
vergniigen  erweckt,  welches  noch  grösser  worden,  weil  oasere  Truppen 
von  den  Urneren  und  ßlarneren,  die  sie  dorten  hätien  antreffen 
sollrn.  Keine  Spuren  gemerkt.  Dessen  ohngeai'htet  seyen  unsere 
Truppen  über  eine  Anhöbe  vorgerückt,  von  welcher  sie  viele  Leuth 
gegen  ihnen  Kommend  entdeckt  haben,  welches  ouserea  Leuten 
ziemliche  Forcht  eingejagt,  von  dannen  seyen  sie  jcdannocb  bis 
Oberwyl  vorgerückt,  wo  der  Herr  adjudant  auf  der  Maur,  welchen 
sie  lum  Herrn  General  GraScnried  nach  Bsrn  um  ordre  zu  erbalten, 
abgeordnet  hatten,  wieder  von  dannen  zurück  nnd  zn  ihnen  ge- 
kommen, Herr  auf  der  Manr  habü  auf  der  Batterie,  auf  welcher 
er  mit  Herr  Graffenried  geredt  habe,  einen  Streifscbtiss  in  Unlh 
bekommen  nnd  habe  ihonn  relatiert.  Er  Herr  general  Graffenried 
wjiiiae  lieh  an  diesem  Posten  nicht  zn  halten,  seine  Offiziers  haben 
ihne  verlassen,  die  Staffeten,  die  Er  tun  ordre  ausgeschickt,  Kommen 
nicht  zurück,  hbAjIm  Volk  habe  eich  zerstreut,  folglich  Könne  Er 
Heri*  GraffenrflH^^^fcrr  auf  der  Maar  anch  für  unsere  Truppen 
Keiiif  ordre  »I^^^^^P)''  diesen  Bericht  hin  habe  der  Herr  Lands 
"iiiptmann  »-»J^^^^^i»  Testsltel  sich  mit  einiger  Nahrung  zn 
"1.  w  i'cn  wider  Lenthe  von  Büren  herge- 

n  die  gleichen  Berichte  gebracht, 
I  geführt,  nnd  sich  in  ein  niuhst 
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ikkcr  ma  &  Fl 
Oka^«  «Mut  alk«  t4 
akht.  es  «7«  aiies   ▼emskn 

L>c4akMrft— an  Lnth  üb  4cm  dorftia  alkr  Eadca 
SB  za  eriaiu^ea.  o^  die  Ui 
Koantea.  £•  kaW  «mt  to« 
Koaseau  kieraaf  üere  der  Liim  eatttaadea.  c»  K< 
HaiareB,  dartk  iiatm  lärm  beirogta  kaW  Oor 
«eiae  Trapfca  sogintk  aater 
laMea,  nek  ia  eia  ob  deai  DorfKa  Ikfead««  Eickwmidicia  rrtnkn. 
aikd  Pofiea  g*üuKt.  Eiaig«  Ottiicn  «evea  aaf  Stdln  fecaacca 
▼OB  waaaeB  ae  dioe  Haiarea  liittta  catdekca  Koaaca.  kaWa  di 
ein  Trepp  Cafallerie  hieriier  der  Aar  rerea  der  Solotkaraer  Straa^ 
eiakokea  e<^«eebea.  babea  aber  ve^en  der  Eatferaaar  die  ^nrabl 
oicbt  oatervrbeideB  Köaaea.  Aaf  di<e^e»  babe  Herr  Laadsbasptmaa 
denen  Trappen  dea  Vortrag  grmxchu  Er  nebst  and^^rea  t*fiizier« 
öade.  daM  äe  ficb  da  am  «o  aiindrr  baiten  Können,  veil  Uat  deaer 
eiagekonnnenen  Bembten  die  Bemer  Tmppeii  ber  Bcnea  zentr^at 
•even.  and  dem  zafolfe  haben  oasere  Trappern  den  Eatteblnä»  £e> 
fuset  sieb  in  gatter  ordnoDg  wider  aaeb  Bnebsee  zarück  n  zieben. 
Den  nemlicben  Tag  Als  den  2.  Merz  Abends  am  10  Ubr  serea  »i- 
wied^rr  in  Bacb^ee  eiDgeki>mmen.  nad  die  gaaze  Nacht  aatcr  dem 
g^ebr  gestaadeo  nad  patroailliert.  Gleieb  bey  der  Aakaaft  aber 
babe  H^rr  Landsbaoptamon  des  Herrn  Latdrogt»  in  Bachs««  tciae 
gatMrbe  anseren  Herren  Kriegsrätben  nach  Bern  geschickt,  aad  «elbe 
gebetten  dam  wenigiteot  zwei  aas  ibaen  äcb  nach  Bacbsce  begrbrc 
mö^rbten:  den  3.  Morgens  gegen  3  Uhr  seyen  Herr  Laadro^  Weber 
aad  Herr  g&aadtea  Scbnbler  in  Bacb^ee  angekommen,  velchrn  Herr 
LandAbaaptmaan  in  Beyseyn  der  mehrsten  Offizieren  ober  die  Er- 
eignisiie  seines  Zags  dea  amstindlicb  B^rricht  abgestattet,  nnd  sicL 
mit  ihnen  beratbea  babe.  was  non  in  die«er  Lage  femer  za  tban 
se^-n  mochte.  Dieser  Berathang  zafolg  seye  Herr  Laadrogt  Weber 
za  Fass  nach  Bern  gegangen,  and  babe  dem  Gqg|Ml||||MK  Anftrag 
gemäss  die  Vorstellnng  gemacht,  daas  die  Ti 
and  Glarat  mit  nnd  bev  einander  laut  f 

m 

Verlangen  angestellt  werden  m<*chten.  n 
ron  allen  Seiten  her  ganze  Scbaaren  von 
Wagen  ohne  Bedeckung  in  völliger  Unor 


Oberwjl  ( 


I 


ind  hAWn  den  Berli'hl  gebratlit,  dasn  die  Fra 
iDgczugoD,  und  gegen  Buclisee  vorrücken,  hierbei  seye 
I  Bcrner  Tolk  ein  sehr  gro8»er  nnwillen  gewesi-n,  das«  Sie 
die  Offiziers  SchelntD  gescholten  und  nnseren  Lenlhen  gesagt,  sie 
sollen  Bieb  nur  nach  Hause  ziebeo,  üe  «eren  so  alle  vun  den  Berner 
Offiwi^r»  verkaofi,  und  alles  seyo  verlohren.  Auf  diesen  Lärm  seyen 
Aach  den  3.  Merz  Margi-na  gegen  Neun  Uhr  Herr  Gsaudlen  Schahler 
and  Er  Hauptmann  Hediger  dem  Herrn  Landvogt  Weber  noch  Bern 
nachgereissl,  and  nuterwegs  haben  sie  einen  Brieff  von  Herrn  Land- 
vogl  Weber  von  Bern  aus  erhalten,  in  welchem  Kr  an«eigte,  das? 
«r  VOM  der  ComniiBgioc  die  Terricheruna;  erhalten,  doiie  man  trachten 
verde,  die  Truppen  von  ÖTV,  Schweiz  und  Olaris  nach  ihrem  Wunsch 
Eosanimen  zu  stellen,  unterdessen  aeye  aach  an  alle  Truppen  die 
Ordre  ergangen  sieb  in  den  Gegenden  von  Bern  zutiammen  zq  ziehen. 
Äut^h  seye  in  diesem  Brieff  ge«tanden,  dasa  der  Herr  Bepresentant 
von  Zürich  dem  Herrn  Landvogt  Weber  gesagt.  Es  gebe  Kein 
Frieden. 

\h  Herr  Ebrengsandten  Schuh ler  und  Herr  Haoptmann  Hediger 
auf  Bern  gekommen,  heben  sich  die  Eriegsräth  von  Ury,  Sohnciz 
and  (Tiaris  sogleich  miteinander  nnterredt  was  in  dieser  Lage  för 
ein  Schlnss  zu  nehmen  seyn  möchte,  da  in  der  Stadt  sich  alles  in 
der  gröasten  Verwirmng  befinde,  weil  die  alte  Regierung  nieder- 
gelegt und  die  neue  noch  nicht  eingeführt  seye.  Hierauf  buhen  sich 
die  Eriegsräth  von  Ury  und  Glaria  zu  ihren  Trappen  verfügt,  und 
seyen  mit  selbigen  in  die  Btadt  Bern  gezogen.  Während  dieser 
zwischen  Zeit  sey  der  Herr  Auf  der  Manr  zu  ihnen  auf  Bern  mit 
der  Nachricht  gekommen,  dass  Herr  Lands  Hauptmanii  zum  General 
Erlach  nache  bcy  Buchse  sich  begehen,  um  von  »olchem  ordre  einzn- 
holen.  da  aber  der  General  würklich  geschlafen,  habe  ihme  dessen 
adjntont  gesagt,  sie  haben  selber  noch  Keine  ordre,  folgsam  werde 
ihme  Herr  General  auch  Keine  ertbeillen  Könren.  Nach  der  Zurück 
Knnft  den  Herrn  Lands  Hauptmanns  habe  selbiger  und  unsere  offl- 
aiers  mit  dem  Herrn  General  QraEFenried  in  Buchsee  xn  Mittag  ge- 
apieaaon,  und  da  gerade  za  dieser  Zeit  zwey  Staffeten  mit  dar  Nachricbt 
eingelangt,  dikss  die  Franzose^)  gegen  Bochsee  im  Anmarsch,  und  nur 
oncb  eine  Stand  von  dannen  entfernt  leycn,  habe  Herr  Land»  Haopt- 
mann  diesen  Generalen  gefragt,  was  er  non  für  eine  Stellung  zit 
nehmen  habe,  der  ihiue  geantwortet,  erziehe  sich  nach  Bernzorüik. 
Er  habe  Keine  ordre,  er  uüase  abu  ihme  Herrn  Lands  Unaptmsnn 
lach  meiner  eigenen  Klugheit  zu  handeln.  Hierauf  hatte 
1s  Hauptmann  entschlossen,  mit  unseren  Truppen  auch 
sehen.  XBchher  aber  »eye  Herr  Doctor  Sutar  ja  voller 
eige  nach  Bern  gekommen,  Herr  Lands  Hauptmann 


überliktsen  o 
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Labt  wiMB  Eatvcklus  gmaäart.  Er  wird«  Mut  aack  B«b  ad»  ■<(  . 

•rian  Trspfa  DMk  Wurb  ratiricna.  «eä  er  iMiifcM.  4ms  «r  i»  | 

Bcrm  iir  vikata  nai  geodv  TerUakrcB.  i 

Kr-nsM  tiae  CaptnitüoB  »MenttAaem  n  hümb,  ibr  ■ 

sidit  gtfhMigf  «ird«.    Aaf  dieaea  Bmtfal  »n  Hm  I 

Bcdiger  aa  Bsm  Lsad«  BMptMwm  nil  d««  Auttng  ■hfwitoit 

«ordcB,  d*H  er  Herr  Lasd«  HasptBasa  nil  4ea  Trvppea  BBv««iiaM 

aal  der  papäar  HfiUe  Hah  aMcfaea  Böthic    rotarw^p  h^  HvT 

Uaapdaaaa  Hediger  aMCr  taaaaicr  Gar]w  obi  dea  tsn-  aaaMaa, 

dia  «e  *«a  Bera  geinte,  aagetraflin,  aad  «va  iham  rarwBlww.  4am 

^e  ra«   Hcna  Laada  ITaaplMaiiii   fcaitJaifi  i 

Bciat  MnüiM  aaeh  Ben  larAck  nfäkran.    Ata  Harr  Haa 

nHig«r  tinwtt  am«  Weeg  IWlMwiUt.  hake  i 

aicltt  auht  amt  der  paper  WaUr  amgUnttm 

aach  Warb  aadigefclgt.  aalcbe  akar  n 

«nckht,  asd  Herr  aof  dar  Xaar  aa  gleidi  aach  nit  dar  min  *•■ 

vmttrai  EriegiräibCB  dagetraflea,  daa>  Heir  '^"■*-*"-flMaaa  irit 

dm  Tr>p|>CB   wider  aaeh  der  fayiar  MfiUa  safäek  Eehrea  ■Acfcia. 

Bimaf   habe   Herr  I  aiidiiiaaf  laiiaa    arit   dm  Tiapyta  lacfert»  ^ 

Kehrt  gfacht,  »Dein  die  Trappe«  liabea  «ich  anwinig  geadgl,  viader 

nrtdi  la  Echm,  aad  den  B^na  Laadakaapfaaa  gtWuan,  na  4aek 

airiit  mA  Bcr»  n  fikrOL  deaa  der  b^amate  Beat  Steiaaarr  hab* 

ikaa  gnaagt.  e*  un«  eia  gläck  Ht  Sie,  Amb  ae  öeh  aaek  aarltk 

riecbn,  and  aach  Haan  gafaea  Eiaa^,  d^u  ia  Bna  nja  allaa 

lerkaaft.  «r  vfiiae  ncber.  dam  die  Capitalaiioa  dartea  aainaaätkMet 

•«yr.  oad  dan  die  Trappea  ia  dar  Stadt  die  "" aad  gBahHiA 

■ach  ihre  Wehr  nod  Waiea  wertes  abgebe«  ■iaidi,  aarf 
Nacht  werden  die  Framaaea  aach  ta  Ben  eiariitt. 
aber  Keines  weg«  erwafarel,  «cQ  dana  diiwe  Hfdea  de»  ! 
sieh  nicht  beatättiget.  m  hittaa  nawrc  Trapp«  aehr  I 
aad  wirea  oacfa  d«r  Sage  der  «flriert  leieht  ca  heiadea  gewttea  des 
(oientden  Xorgea  widn-  TonarädaB,  da  di«  L«!,th  in  Worb  ne  ga- 
beriea,  de  doch  nickt  n  Terianeai  and  il  'jcr  ge- 

geben, daa«  das  Bemer  Valk  ndi  dapi>: 
Territher    " 

3.   iltn   leje   alao    Herr    I 

Wmb  gebtiebea,  wo  daaa  ^^^^^^^h^hHU^^'^:   -"■^  H*rr 
gnadien  Khahler   ai 

Barr   3Ujor  Zweier 
HorgtrM  BBi  3  L'hr  i 

gehest    worddi    : 
aUeia  a 


—   Tl:-i   — 

LaadanimAnn  ächornM.  «-eich  ein  tjchnndi^  aolcb  eiu  KUckziig  lilr 
die  Ijchwrizer  sejn  wQrde,  haben  aie  endlich  brst'bla»9«Ji  in  Worli  tu 
verbltiben.  Nach  dipaem  Entschluas  haben  sich  Herr  Landamajann 
Schomo,  Herr  Laadshaaptmnnn  Beiling  nebst  Anderen  officiersf  nach 
Bern  verfügt,  wo  die  Kriegaräth  von  Ory,  Glarns  und  St.  Oallfo 
si'hon  van  der  Kriegs  Commisaion  in  Bern  die  f^estattong  ihres 
Rückzuges  verlangt,  und  ihr  Volk  «cbon  zum  Abmarsch  aas  der 
Studt  fenig  wäre.  So  haben  auch  unsere  ofticiers,  wekhe  nach  Bern 
gegfiDgeu.  das  gleiche  verlangt,  der  Rrit'gsratb  in  Bern  habe  ihnen 
geantwortet,  er  werde  es  ihnen  nachsenden.  Dieser  Itüolizng  seye 
dämm  verlangt  worden,  weil  in  Bern  ihätlicbkeiten  vorbey  gehen, 
die  einen  Bürgerkrieg  besorgen  lassen,  und  in  diesem  Fall  weder 
Inot  Bändteo,  noch  der  zweckmäMigdn  Äbsendung  unsere  Tronpen 
sich  bei  solchen  FSIlen  nicht  gebrnochen  lassen  KÜnnten.  Dem  za~ 
fulga  aeypn  auch  die  Ürner,  Glarner  und  St.  Galler  Truppen  mit 
nnsern  in  Bern  genesenen  Eriegsrath  und  ofliciera  den  4.  Abends 
in  Worb  ebgetroffen,  wo  sich  alte  diese  Trappen  mit  den  un-irigen 
vereiniget  haben,  und  anf  den  Abend  eine  Unterredung  zwischen 
samllichen  Kriegsrithen  angesagt  wäre.  Von  dem  Erfolg  dieser 
Unterredung  aber  wüsae  Herr  Hauptmanii  Hediger  Keine  Relation 
za  machen,  weil  er  vorher  mit  bemcitem  Schreiben  den  4.  Abends 
nm  6  Uhr  abgereisat  seye. 

Noch  settt  Herr  Hauptmann  Hediger  seiner  Relation  hinzu,  dass 
M  viel  er  auf  der  ganzen  Reiss  beym  Berner. Volk  gewahret,  selbiges 
fest  entschlossen  »eye  zuerst  ea  zu  versuchen  ob  der  frieden  mit  Frank- 
reich mit  geld  berichtiget  werden  Ki'mne,  wenn  aber  dies  nicht  ge- 
liu>;e.  (ich  dann  anf  den  losten  Blnthstropfen  ta  wehren,  aber  die 
Herren  in  der  Stadt  milssen  ihnen  zuerst  über  die  Klingen  springen, 
endet  nnd  nnterschreibt  sich  eigenhändig  dnn  6.  Herz  17  98 

(sig.)  Hediger,  Arlilleriehauptniann. 


Die  Kapitulation  von  Bern  vom  5.  März  1798 

l  fDli^end^^l^hen  Iiilialt: 

— ndro  la  ville  et 
npee  en  Ville, 
Giniral  de   faire  rf3(iecter  la    ailreti^  i 
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4}    Toulea  uo«  ti'oupes  seront  lieeaci^  et  i-v lies  de  m»  ConfidMi « 
g^dies,  |K>ur  lesqaelles  l'on  demande  au  G^D^r&l  frangtU  b 
retnite  siUe  et  hunornble,  de  meiae  <|ae  pour  les  Repriseotanti 
et  ConaeilB  de  gnerre  des  cautons  coaMer^  qni  Baut  anpris 
da  noos. 
Herne,  le  5  Mars  1798  i.  midi. 

FriacWog. 
Priaident  dn  gonTernonient  popnlaire  provisoire." 

Die  Anflösang  der  allen  Begicrung  als  geselEgobende  Beburde  ' 
hatte  schon  am  1,  Hür«  atattgefouden ,  sie  blieb  indessea  noch  als  ' 
aprovistirische"  Exer  utivbehürdebis(um4.März  bestebea  ond  warde 
dann  erit durch  dieneuoprovisorincbe  ttegieruugau« Städtern uodLand- 
bewohnem  eraetst,  an  deren  .Spitze  Friscbiug  «tand.  Der  Einzug  der 
Franzosen  geschah  über  die  (alte)  Nydeckbriii^ke.  &a»  allen  Fenstem 
flatterten  ueiiwe  Türher.  Svhauenburg  Biieg  iin  Hetel  zum  Falkeo 
ab.  Die  Ordre,  die  aofurt  nach  der  Kapitulation  nach  Nenenegg  ab- 
ging, lautete: 

,Die  FraQxoaea  sind  vor  der  Stadt  ncd  Bera  ist  in  Begriff,  zd 
liapituliren.  Ihr  verdet  daher  eulebes  dem  fraazüdscliCD  Eomman- 
danten  zu  Ausweiibung  annütbigen  Blotvergiessens  bekannt  machen 
nnd  Enre  Leute  nach  Hause  gehen  lasnen. 

An  den  EooiniandBoten  der  Berniscbcn  Truppen  za  Nenenegg 
(•ehr  prewaat)." 


Es  mögen  hier  gleichzeitig  itrei  Angaben  auf  pag.  191  und  487 
eine  kleine  Berichtigung  finden:  Die  Beriier  Sohaizgelder  v«r- 
liessen  die  Stadt  Mittwoch  nnd  Donnerslng  den  lÜ.  und  13.  April. 
Das  im  Jahr  1830  als  Enveluppe  einer  Parthie  „Aalböcke*  naeh 
Burgdorf  gelangte  Papier,  dos  noch  vorhanden  ist  enthalt  nicht  du 
Edikt  vom  3.  Februar,  sondern  dos  Ganzleiaasschretbcn  vom 
27.  Febrnar  17K8,  darch  velches  die  Kommission  znr  Ausarbeitang 
der  neuen  demoora tischen  Verfassang  dem  Volke  bekannt  gegeben 
und  jeder  Bürger  aufgefordert  wird,  Beiträge  hiezn  eininsenden .  die 
man  mit  Dank  empfaDgen  werde.  Ee  wird  darin  die  feierliehite  Zu- 
sicherung erlbeilt,  das«  jede  künftige  Verfassung  Berns  Gleichheit  der 
politischen  Buchte,  das  heisst  —  es  wird  diess  noch  besonders  ver- 
dentlichl  —  gleiche  Wahlharkeit  der  Stfidter  nnd  Landbewohner  | 
zu  allen  Aemtem  und  Volkswahl  der  Repräaentanlen ,  enthalten 
werde.  In  der  Verfassnngskummission  von  10  Mitgliedern  befindet 
■ich  n.  A.  aneb  Professor  Tscbarner,  vier  Jahre  später  Mitglied  der 
Standeskommission .  und  .Secretarius  Rathsexpektanf   Baller".   nach- 
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nmliger  „Restsurator".  Die  Regierung  von  m3Ü  war  »i<hr  uugehnlUn 
Jnrüber,  dass  damals  anf  Urem  Akt«Dstüc:k  aofmerksimi  getno^'kt 
wurde,  das  seltsamer  U'eise  selbst  bei  soii'ben  Personen  in  Vergessen- 
heit geratl>c<n  war,  die  selbsr  m  den  damsligen  LandegauB);e8oho8seQeii 
gehört  hatten. 

Dan  Auischreibcu  der  damaligen  Berner  -  Aasscliüeae  vom 
5.  Februar  17!)^  findet  «ich  noch  abgedruckt  bei  Mnllet  du  Tan, 
psg.  337.    Im  Original  ul  es  in  den  KatlitmanDalen  nicht  vorhanden. 


Die  Proklamation  der  Rhodanischen  und  Helvetischen 
Republiken  und  Rücknahme  derselben. 


^  an  6  de  In  S«- 


„Rij'uhlique  Fran^aiae, 
Au  Qa&rtier-Qtneral  de  Berne  le  36.  VentCsr 
publique  uoe  ut  indivigiblc. 

Le  Qdnäral  Brane,  Commudaat  en  Chef  Ab  l'Arm^e  Fr&n^aise 
en  HelvÄtie. 

L'n  grand  nombre  de  Citoyeo«  de  divers  Gaotons  de  l'Helvetie 
m'avant  tinoigne  le  ditir  de  voir  se  furnier  une  Bipublique  une  et 
iudivisible,  d^mocratinae  et  rrpreaentative ,  dont  le  territoire  »eroit 
comjioai  du  Pa_vs-de-Vand  et  des  quatre  Mandemens,  da  Talais  (baut 
et  W);  des  Baillagei  Italiens:  de  l'dberland  et  du  Gessenay,  du 
CnnloD  de  Fribourg  et  des  yayt,  de  Hurut  et  de  Kidau,  j'ai  pris  eo 
consid^ration  le«  inolifs  de  leur  vcea  et  j'ai  reevnnu  qae  ce  vata  etl 
i'onforme  aux  ]irincip«ä  de  in  libert^  comme  aax  besoina  des  loralil^ 
div-ereel,  et  qn'niiH  Rjpubliqne  eomposee  de  t«ns  les  terrtfoires  di- 
sigD^a,  pourrnil  se  guuvemer  Ubremenl  d'a|ire«  see  propres  loix,  et 
jouir  facilenicnt  des  avantage«  d'une  altiance  avec  la  Republiqne 
Fntn^aise.     Ed  eons^quence  il  est  regle  ce  qni  suit: 

I,    Lb*  Reprnentanx  da  haat  et  bas  Vaiais,  des  Baillnges  Iralieus, 
'  At  rOberland  et  du  Uessenay,  du  Caoton  de  Fribourg  et  iet  pays  de 
I    Moral  et  de  Nidin,  <te  r^uniront  sans  d^Ui  datis  la  vUle  de  Lausanne. 
i»*Miili-"«  dn  "  Vnnd.   iiKn   de   lonconrir  par  la  ligis- 

(puMiquf  Hhodaniqur.  Le»  Pays  e; 


u  lien  ponr  Je  Pay»-  4 


tu; 


retard  paur  la  nominatioD  das  EleoMurs,  ci 
proc^deront  aam  delai,  dans  le»  t'ormes,  qni  o 
de-Vand. 

II,  U  y  a  dana  la  Rhudanie  einq  Ciintimt:  1"  L*  Lhaan,  d- 
devBDt  Pays-de-Vaud  et  les  quatre  Mandemeiis,  chef-lieu  Lansann«. 
2"  Siirine  tt  Broye,  oi-deTant  Cftnton  de  Friboorg  et  PayB  de  Hont 
et  de  Nidaii.  chef-lien  provisoirenient  Payerne.  3'  L'Ohrriand,  ehel- 
lieD  Thun.  4°  Lt  Valais,  chef-lieo  Siun.  6"  Le  TfisiH,  ci-dsmni 
Baillages  lUliens,  chef-Iien  Loiarno. 

Ill-  II  y  fl  un  Corps  ligi8l(itif  de  soixante-douje  depntcs.  divUÄ 
en  deax  CoDseils ;  le  Siaat  de  34  membr««  et  le  grand  Conseil  do  48. 
Le  L^man  nommcra  18  difatis,  Sarine  et  Broye  18.  l'Übtrland  12, 
le  ValaU  12  et  le  TÖsain  12. 

IV.  II  y  a  un  Directoire  Et^catif,  composi  de  cinq  membr«*. 

V.  Le  Corps  Ugiülatif  et  le  Directuire  r^ideroat  k  LaiiMtiiie. 
Ils  ponrront  dans  sii  moia  fiier  djfinitivemeat  le  lieu  de  lear  rfaidencr. 

VI.  Le  CorpB  l^gigladf  sera  ressembl^  le  5  CiermJDal  (35  Uu-s1 
prochaiu.  II  poarra  tenir  s^aure  des  qn'i!  y  aura  25  membre«  an 
gratid  CoDseil  et  13  au  Senat.  Chaquc  Cunseil  sera  reuaavellr  per 
moilie  touB  lea  dem  ans:  savoir,  le  graud  Conaeil  chaqiie  annfe  pair« 
et  le  S^nat  cba(|ue  annäe  impaire. 

VII.  Le  Directoire  sera  en  activit«  le  lO  OermiDol  prochaiit. 
La  couditian  d'fitre  mari^  oa  veuf  ponr  en  Stre  inetnbre,  n'est  pas 
u^cessuire. 

VIII.  II  y  anra  dana  cbaqne  ville,  on  lommuiio  pri^^-ipa]^  an« 
Muuicipalit«  dont  le  »oaa-Prcfet  sera  Präsident.  Les  Mnnicipolil^ 
veilleront  k  la  conservntion  des  biena  Cooimanatu. 

IX.  Lee  indemnites  dea  Autnritea  coDstita^)  seront  sapport^va 
par  le  tr^r  public,  coiame  d^penses  g^nörales. 

S.  Le  Projet  de  Constitatiun  ndoptj  dang  le  Cantoti  de  Umau, 
ci-devant  Pays-de^Vand,  sera  «nivi  en  tuut  ce  qoi  n>st  pas  contrair» 
am  ]ireseates  dispusitions.  N^Hnmoins  le  ponfoir  .d'nppräbsiisicin* 
donne  aus  Prefets  uationaux  sera  rigli  et  limitä  inccesaamment  par 
le  Corps  legisladf 

XL  L«  Corps  lägislatif  plaeera  dans  la  proc^dore  crininella 
rinsütntioD  des  Jare».  11  ponn-a  daua  dem  ans  riviser  la  CoBStitu- 
tiou,  k  la  Charge  d'en  sotimeltre  les  changemenls  k  la  unetiall  du 
a&semblees  primaire«. 

Lei  coutumes  et  les  usages  favorables  aui  mwnrs  et  4  la  lib«rM, 
leg  opinioDs  et  ciillea  rcligieui  seront  retpectöa.  Le  Corps  ligialatif 
düDnera  rexemplo  de  iie  respecL 


I 


,liu  Uaa|>t-Quartier  zu  Bern,  den  2^.  Veotose  ioi  ti.  Jabr  der  fmn- 
zösisthan  Einen  nud  nnzertheilbaren  Reimlilik. 
Der  General  firüne, 
uliergter  Befehls  habe  r  der  fränkiBi'hea  Annee  in  Helvetieii. 

Die  Kepufalik  nolveticn  (Bipublique  d'Helviliei. 
üii-  Olygari'hio,  «eli'.he  dag  Si'hweiierland  dtüekU,  hstte  dnrcb 
ihren  Dra^^k  nnd  ihr  Verbrechen  dos  Misefslleo  von  EnrojiB  erweckt 
und  die  Bache  der  j;rosseD  Nation  gereizt.  Jetzt  ist  sie  iiii-lit  melir. 
Der  Sieg,  welcher  der  Freiheit  trea  bleibt,  bat  nenc  Verbindtingeii 
der  Freundsehoft  znischen  der  FrftDZüsischen  Reptiblik  und  Helvelieu 
bereitet  Der  Eanton  Basel  hat  den  25.  VentoM  (IS.  MSrz)  einen  Eoasti- 
tntions-Vorschlag  angenommen,  welchen  die  Kantone  Solotbnm,  Bern, 
Zürich,  Schaffhansen,  das  Thnrgaii,  das  Land  St  Gallen,  Toggen- 
borg  etc.  alu  allgemeine  Begel  der  Regierang  anzuDehmen  wünschen. 
Die  guten  Einwohner  der  Kantone  kommen  hänfig  herbei  und 
verlangen  eine  repräsentative  Deniokratie,  die  ihr  Glück  befestige, 
indem  sie  solche  vor  der  Tyrannei  and  der  Anarchie  beecliflizet. 
Uireti  Wünschen  kU  entsprochen  wierden.  Ihre  lebhaften  Unruhen 
wUea  eogleicli  vencbwindeu.  Ein  Theil  der  SchweiE  macht  scbtin 
unter  dem  Kunen  Rhodanie  eine  Repobllk  aus,  eine  Freoudin  Frank- 
reichs. Eine  andere  Republik  wird  sogleich  entstehen.  Beide  eifer- 
aiirhtig  auf  Tugend  und  Freundschalt,  einander  ähnlich  in  ihren 
Konstitutionen ,  werden  sie  durch  die  Gleichförmigkeit  der  Gesetze 
aii'h  verbrüdem  nnd  werden  der  frannosischeD  Bepublik  nichta  nla 
Beweise  von  Zuneigang  uod  gegenseitigem  Wohlwollen  darbieten. 

Da  ich  mit  Vergnügen  dem  wiederholten  Verlangen  der  ver- 
Bchieden  Länder  Helvetiena  entspreche,  so  mache  ich  folgendes  Beglf- 
ment  bekannt: 

t.  Dt9  Helvetische  Republik  (R6pnbliqne  Helv^tienne)  be- 
stehet ans  zwtllf  Eantonen,  nämlich: 
Base]  (Hsnptort  Basel). 

Ergfiu  (Hauptort  AarauV    Dieser  Kanton  nimmt  gegen  Südwesten 
durch  die  Wigger,  mit  ihrem  Lauf  von  Zofingeii  nach  Aarburg, 
ein  Ende. 
Baden  ( Hau  ptort  Baden).    Er  enthSlt  ausser  der  Landschaft  Baden 
diejenige,  welche  unter  dem  Namen  Freie  Aemter  bekannt  ist 
Schaffhansen  (Hauptort  Schaffhausenl, 
Zarioh  (Htraptort  Zärich). 
Thnrgia  (Hanptorl  Frauenfeld). 
St.  Gallen   (Hauptort    St.  Gallen).     Er  begreift  das  Toggenborg 

penieli  (H»aptort  Appenzell). 
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SargaD  8  (Hanptort  Sargaus).  £r  enthält  das  BheinthaU  Sax«  Gamti 
Verden berg,  Gaster,  ütznach,  Bapperschweil  und  die  Mark. 

Lnzern  (Hanptort  Luzem). 

Bern  (Hauptort  Bern).  Das  Ergan,  Oberland,  dieWaadt  mid  die 
Landschaften  von  Murten  und  Nidau  nicht  darin  enthalten« 

Solothurn  (Hauptort  Solothum). 

IL  Die  Einwohner  jeder  Gemeinde  werden  sich,  in  allen  Kan- 
tonen, in  ürversammlungei^  vereinigen,  nemlich  den  2.  Germinal 
(22.  Merz)  in  dem  Kanton  Bern,  den  3.  Germinal  (23.  März)  in  den 
Kantonen  Basel,  Solothurn,  Aargäu,  Baden,  Schaffhausen,  Zfirich, 
Thurgau  und  Luzem,  und  so  bald  möglich  in  den  übrigen  Kantonen. 

IIL  Gegenwärtiges  Reglement,  sowohl  als  der  Konstitntions» 
Vorschlag  wird  jeder  Urversammlnng  bekannt  gemacht  werden, 
welche,  sobald  sie  ihren  Wunsch  wird  geäussert  haben,  durch  jede 
Anzahl  von  hundert  Bfirgem,  sie  seien  gegenwärtig  oder  abwesend, 
wofern  sie  das  Stimmrecht  haben,  einen  Wahlbärger  ernennen  wird. 
Diese  Verfügung  soll  in  einem  Tage  beendigt  werden. 

IV.  Zwei  Tage  darauf  werden  die  Wahlbürger  jeden  Kantons 
sich  an  dem  Hauptort  versammeln,  um  zur  Ernennung  der  zwölf 
Deputirten  an  das  gesetzgebende  Corps,  nach  den  durch  den  Kon- 
stitutions-Vorschlag bestimmten  Formalitäten,  fortzuschreiten.  Die 
Verfugungen  der  Wahlmänner  sollen  den  zweyten  Tag  ihrer  Zu- 
sammenkunft beendigt  werden. 

V.  Die  erwählten  Deputirten  Bürger  werden  sich  drei  Tage  nach 
ihrer  Ernennung  in  der  Stadt  Aarau  vereinigen,  allwo  das  gesetz- 
gebende Corps  und  das  Direktorium  der  Helvetischen  Republik  provi- 
sorisch ihren  Sitz  nehmen  werden. 

VL  Auf  den  nächsten  10.  Germinal  (30.  Merz)  werden  sich  die 
vereinigten  Deputirten  zu  Aarau  als  gesetzgebendes  Corps  constituiren, 
werden  die  Helvetische  Republik  und  ihre  Unabhängigkeit  prokla- 
miren  und  dem  obersten  Befehlshaber  davon  Nachricht  ertheilen. 

VIT.  Das  vollziehende  Direktorium  soll  den  13.  Germinal  in 
Thätigkeit  gesetzt  werden.  Die  Bedingung,  verheyrathet  oder  Wittwer 
zu  sein,  um  ein  Mitglied  zu  werden,  ist  nicht  erforderlich.  Das 
Direktorium  ernennt  nach  freyem  Willen  den  Commissär  eines  jeden 
Cantons,  aber  es  wird  denselben  aus  den  in  dem  Kanton  eingesessenen 
Bürgern  erwählen.  Die  Ex -Direktoren  haben  das  Beysitzrecht  im 
Senat,  jedoch  unter  den  bestimmten  Ausnahmen,  welche  der  Consti- 
tutions- Vorschlag  enthält. 

VI  IL  Die  Gewalt  der  Verhaftnehmung,  welche  den  Commi»- 
sarien   des  Direktoriums  in   den  Kantonen  ertheilt  ist,  wird  dnrch 


das  gcsetzgebonde  Corps  uaverzüglich  festgesetzt   and  eiDgeschränkt 

IX,  Die  Individaeu,  welche  die  olygan: bischen  nnd  aristokrati- 
Bchen  Räthe  von  Bern,  Freybarg,  Solothnrn  und  Zärich  auHmncbten, 
sind  ftaf  ein  Jahr  von  allen  üftentliL'heo  Verwaltangel)  auBgeBchloNseQ. 

Der  zn  Basel  den  25.  Vcniose  (Ifi.  Mer;t)  angenommene  Cunati- 
tution»- Vorschlag  soll  in  allem  dem,  so  gegen wärligen  Verfdgnngen 
niL-ht  zuwider  länft,  befolget  werden. 


ZuBer 


im  Hanpt-Qnartier,  i 
und  unxertrenDliehnr 


S.  Jahr 


I 


le   Rei>abUk. 

n  S.  GeiTDinal  (33.  Merz)  ii 

I  FraazSsischen  Republik. 

General  Brnne,  oberster  Befehlshaber  der  fraoiöai- 
schen  Armee  in  der  Sehweit,  an  die  ßarger  aller  Kantone: 

Kuttm  war  die  Treanang  Helveljon»  in  iwey  Republiken  ent- 
schieden,  welche  mitton  in  den  letzten  Stoasen  der  Oligarchie  gegen 
die  Freyheit  nnd  in  der  Gährung  entgegen  geseilter  Leidenschaften 
verlaugt  wurde,  so  äusserte  sich  der  Schmerz  in  allen  tiemülbern, 
nnd  der  lebhaftere  Wnnscb  für  die  Vortiige  der  Republikanischen 
Einheit. 

Gerührt  durch  die  mannigfaltigen  Zeugnisse  derjenigen,  welche 
aelb*t  diese  Trennung  begehrt  hatten,  stimme  ich  mit  völligem  Zu- 
trauen in  den  Wünschen  der  Einheit,  da  ich  versichert  bin,  dass 
dieses  Begehren  anfrichlig  ist. 

In  Folge  dessen  werden  die  Depotirten,  weiche  sich  zu  Lausanne 
in  ein  gesetzgebendes  Corps  vereinigen  solllen,  sich  alsobald  nach 
ihrer  Erwählnng  nach  Äarau  hegeben,  um  mit  den  Depntirten  der 
übrigen  Kantone  das  gesetagehende  Corps  der  Einen  und  nnzertrenn- 
lii'hen  Helvetischen  Republik  bilden  zu  helfen. 

Uebrigena  ist  in  den  Verordnungen  des  26.  und  29.  des  letzten 
Monats  nichts  verändert,  was  nicht  der  gegenwärtigen  zuwider  läuft. 
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Die  Proklamation  Lecarlier's  vom  28.  März  1798. 


Liborte.  Egalitä.  K^publiqne  Fran^ise.  Le  GommisBaire  da 
Gouvernement  prcs  de  l'Ann^e  de  la  B^pnbliqne  Fran^aise  en  Suisse. 

Informc  que  Tempressement,  avec  leqnel  s*est  fait  dans  plnsieora 
Cantons  l'acceptation  de  la  Constitation  H&lv^tique,  poarroit  faire 
naitre  des  doutes  snr  la  vöritable  teneur  de  TActe  constituttonnel 
accept^,  en  ce  que  dans  quelqnes  Cantons  on  a  acceptö  purement  et 
simplement  le  premier  Projet  r^pandn  dans  toute  la  Suisse  et  imprim^ 
en  fran^ais  et  en  allemand,  et  que  dans  d'autres  on  y  fait  des 
modiücations. 

Consid^rant  que  tonte  espece  d'incertitude  sur  nn  point  anssi 
important  pourroit  entrainer  les  plns  graves  inconv^nients. 

Consid^rant,  que  si  on  ne  prenoit  des  moyens  prompte  et  efÜcaces, 
pour  les  pr^venir,  il  pourrait  arriver  que  dans  les  Gantons  qui  n'ont 
pas  eiicore  manifeste  leur  acceptation,  de  non volles  discussions  pr^- 
parassent  de  nouvelles  modiücations  et  qu^ainsi  le  moment  oü  le 
Peuple  Suisse  doit  jouir  des  avantages  d'une  Constitution  libre,  seroit 
enoore  Hiffere. 

Considerant  que  les  circonstances  sout  telles,  que  tout  d^lai  seroit 
infinimcnt  prejudiciable  au  sncces  de  la  Representation  helv^tique, 
et  qu^on  ne  peut  trop  accelerer  Torganisation  constitutionnelle : 

Requiert  le  G^n^ral  en  chef  d'ordonner  ce  qui  suit: 

Art.  1.  L'acceptation  de  la  Constitution  Helv^tique  ne  doit  s'en- 
tendre  que  du  premier  Projet  imprime  cn  fran^ais  et  en  allemand  et 
publik  dans  tout«  la  Suisse. 

Art.  IL  Toutes  modifications  apportöes  k  ce  Projet  sont  regar- 
dees  comme  non  avenues. 

Art.  IIL  11  sera  seulement  ajout^  k  l'article  de  la  Division 
territoriale,  que  TOberland  fera  un  Canton,  dont  le  chef-lien  sera  la 
ville  de  Thun. 

Art.  IV.  Conform^ment  k  ce  qui  a  M  prWdemment  prescrit, 
les  D^put^s  au  Corps  l^gislatif  se  rendront  le  10  de  ce  mois  dans  la 
ville  d'Aarau. 

Art.  V.  Le  Corps  l^gislatif  pourra  d^libörer  au  nombre  de  la 
moiti^  plus  un  des  membres  d^Ja  ^lus:  il  proclamera  Tind^pendance 
de  la  Nation  Helv^tique  et  sa  Constitution  en  Republique  une,  indi- 
visiblc,  d^mocratique  et  repr^sentativa,  —  AU  snite  de  cette  Procia» 
mation,  VActe  constitutionnel  ser" 
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&  coDstitnä,  il  en  düunern 


Art.  VI,    I^räqiie  le  Corps  ligislalif  m 
avis  IIa  General  eu  chef. 

Alt.  VII.  Les  I)eput«a  des  Cantons,  qai  manifesterunt  par  la 
saite  lenr  adb^ioa  h  la  Constitution  Helv^tiijne  seront  admb,  d^s 
<|D'il!:  «nrunt  fait  connottre  leur  uomioation,  et  que  leun  pouvoirs 
anront  iti  recunntii  UgitimM. 

Art.  VIII.  La  R^sidence  dn  Corps  Mgislatifdans  la  ville  dAwu, 
n'est  que  proviaoire  et  il  ponrra  Iransfjrer  les  s^ances  dnns  k  ville 
de  I.ncorne,  lorsqne  vt  Canton  auro  mnnifeste  aou  adli^sion  k  la 
Constitotjan. 

Toute*  diüpositions  (.ontrnires  au  pr&ent,  n'auront  aniQii  effvt, 

A  Berne,  le  8  GennJnnl,  an  li  de  la  B^jiubliqne  frBD(;aisv,  une 
et  indivisible. 

Lefirlkr. 

Le  Gin^ral  en  nhef  urdunne  qiie  les  diepoaitions  do  r^qaimtoire 
«i-dexsDS  Boient  ex^catäes  dan«  lenr  forme  et  teuear,  imprim^es  dnuN 
les  denü  langaeü,  publiiies  et  afächäes  par-tont  oti  besoio  sera. 

.Au  Qnartier-geuäral  i,  Berne,  le  il  Genninal,  6  anait  de  la 
Ripnliliqne  framnisc. 


Sdi'K 


•■'"■'J 


Allianzverlrag  mit  Frankreich,  vom  19.  August  1798. 


Art.  I.     II  y   onra  k  perpäluiti   entn 
«t  la  B^pnblique  Helv^tiqne.  paix,  amili^ 

Art.  II.    II  y  a  des  ce  momenl,   rn 
altiance  offensive  et  defensive. 

L'effet  gen^ral  de  cette  »lliance  est,  qi 
bliqnea  peut,  en  cns  de  guerre,  reqntrir  la 

I.A  Pnissanee  reqnärsute,  spA:iäe  alors  contre  qai  la  uiop^ration 

«t  r^latDJn,  et  par  Teffel  de  cette  r^quisition  «pAeiale,  la  Fuissance 

riqaise  entre  en  gaerre  contre  U  puissance  od  Ira  pnisaanees  design^i 

rnfti»  olle  retts  t  uentralit«.  vls-k-vis  de  Celles  qai  seraiMt 

irm  av  e  reqaerante,   et  qai  n'anraient  poiut  Ati 


i   la  B^pabliqae  Fran^aiae 
et  boune  iiitelli^eaüe. 
tre  les  deux  Kepubliqaei, 

le  cbaeane  des  deax  BäpD- 
»ip^rntion  de  sun  Alliie. 


r  eile. 


41! 
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II  est  reconnUf  que  l'effet  de  la  r^aisition  de  la  B^pnbliqne 
FraiK^aise  ne  poüira  Jamals  ^tre  d'cDvoyer  des  tronpes  SaissM  ontre  mer. 

Leä  Tronpes  reqaises  seront  payöes  et  entretennes  par  la  Pnit- 
sance  reqa^rantef  et  en  cas  de  r^uisitioiif  aacnne  des  deuz  Rdpo- 
bliqaes  ne  pourra  conclnre  s^paröment  nn  Traiti  d'amnestio  on  de  pttix« 

Les  effets  particnliers  de  TAlliance,  lorsqne  de  part  on  d^antre 
la  Inquisition  anra  lieu,  la  natnre  et  la  qnotitä  des  seconrs  mataelle- 
ment  accordes  seront  dötermin^s  de  grö  k  gri  par  des  Conventions 
speciales,  basies  snr  les  principes  qui  sont  renferm^  dans  cet  article. 

Art.  III.  En  cons^quence  la  R^pnbliqne  Frangaise,  garantlt  k 
la  R^publiqüc  Helv^tiqae,  son  indöpendance  et  Tanitä  de  son  Goa- 
vernement,  et  dans  le  cas,  oii  Toligarchie  tenteroit  de  renverser  la 
Constitution  actuelle  de  l'Helvetie,  la  R^publique  Frangaise  s'engage 
k  donner  ä  la  K^publique  Heivötique,  les  secours  dont  eile  auroit 
besoin  pour  triompher  des  attaques  int^rieures  on  extörienres,  qni 
seraient  dirig^es  contre  eile. 

Elle  promet  en  outre,  ses  bons  offices  k  la  ß^pnbliqne  Helv^tiqne» 
pour  la  faire  jonir  de  tous  ses  droits  par  rapport  anx  antres  Pois- 
sances. 

Et  afin  de  Ini  procurer  les  moyens  de  r^tablir  promptement  son 
etat  militaire  snr  le  pied  le  plus  imposant,  la  Republique  Frau^aise 
consent  ä  la  remettre  en  possession  des  canons,  mortiers  et  pieces 
d'artillerie,  qui  lui  out  et^  euleves  pendant  la  ])rnsente  guerre,  et 
qui  seraient  encore  k  la  disposition  du  gouvernement  Fran^ais  an 
moment  de  la  signature  du  present  Trait^,  movennant  que  la  Repu- 
blique Helvetique  se  charge  de  les  faire  rechercher  et  conduire  snr 
son  Territüire. 

Art,  IV.  Les  fron tie res  entro  la  France  et  THelvÄtie  seront 
determinees  par  une  Convention  particuliere  qui  aura  ponr  base,  que 
tont  ce  qui  faisait  partie  du  ci-devant  Evcchö  de  Basle  et  de  la 
Principaute  de  Porentrui,  sera  döfinitivement  r^uni  au  territoire 
fran(>ais,  ainsi  qne  les  enclavees  Suisses,  qui  se  trouvent  comprises 
dans  les  Döpartemens  da  Haut-Rhin  et  du  Mont-Terrible,  sanf  les 
r^trucessions  ou  Behanges,  qui  seront  juges  indispensables  pour  la 
plus  parfaite  rectification  des  dites  frontieres,  depuis  Basle  jnsqu*^ 
Gen^ve,  et  qni  ne  contrarieraient  jwint  les  r^unions  dÄja  definitive- 
ment  op^rees  au  Territoire  Fran^ais. 

Art.  V.  Afin  d'assurer  les  Communications  de  la  Republique 
Fran^aise  avec  TAllemagne  meridionale  et  Tltalie,  il  lui  sera  accordö 
le  libre  et  perpetuel  usage  des  deux  routes  commerciales  et  mili- 
taires,  dont  la  premiore  passera  par  le  Nord  de  rHelvötie  en  remon* 
tant  le  Rhin,  et  snivant  les  rives  occidentale  et  meridionale  du  lac 
de  Constanoe,  et  dont  la  seconde  partant  doGenive  et  travemiit  la- 


—    723 


Departement  dn  Mont-Biane,  travereera  ^gaiemeut  le  Vallais  pour 
ftbuuttr  tiLT  Ic  Tevritoire  de  In  R^jjnblique  Cbalpiui-,  suivanl  aav 
direction  qui  sei'a  deteroiiatie,  et  tl  e«t  cunvenu,  i|ug  chaqup  Etat 
tera  sur  son  Territuire  les  travaux  n^ceisaitea  ponr  retabliäseniont 
de  cea  deox  runtcs. 

Art.  VI.  De  mims  il  est  convenu,  que  pour  doiiner  k  la  nari- 
gatiou  intcrieure  des  dcQx  R^publiques,  les  developpemeiiK  avanta- 
geox  doDt  eile  est  auweptible,  chacnoe  d'elle  fera  lespectivcmeut  aar 
son  Territoii'fl  les  onvrages  d'art,  qai  aeront  neceasaires  poar  l'^tablisae' 
ment  d'uue  communication  par  eau,  depuis  le  lac  de  Geneve  jutqa'au 
Rhin,  et  depnia  üeaeve  juaqii'ik  la  partie  da  Rhäne  qoi  est  navigable. 

Art.  VII.  La  R^pabliijue  Frau^aiae  s'etigage  k  Toainir  k  la 
Bepabliqae  Helv£tii|iie,  tous  lea  sels  duot  eile  aura  begoin,  de  aes 
salines  de  la  MeurtUe,  du  Jara  et  du  Murit-Blanu. 

Les  prii  du«  dits  seU,  celai  de  leur  transport,  les  lieux  et  les 
^poqueü  den  iivraiiuns,  seront  regl^  an  muine  toiu  les  dix  ans,  entro 
les  Citojens  chargäs  psr  le  gouvernement  Frantais,  de  l'explui tatton 
de  ses  stlinea,  et  les  Prdpüsis  da  gonvernement  Belv^tiqae,  sans  que 
jtunais  le  prix  des  scls  um  salinfs  puiase  exc^dsr  eeini  que  payeront 
Im  vitoyens  Fraiicais,  et  eans  qne  les  aels  vendua  aux  Helveliens 
pnia^eat  jamaü  llre  agsnjettis  k  nacan  des  impOts  qui  seraient  mis 
en  Franue  sur  cetle  denrie. 

'  Art.  VIII.  Kn  <:atisä([iiencs  de  l'articie  pr^edt^nt,  la  Uepublique 
HeLv^tiqae  renonce  eipreasemeDt  k  Ions  les  orr^rages  de  sels,  qu'elle 
poarrait  avoir  k  reclamer  par  suite  des  anoiens  Trait^s,  qni  eijalaient 
entre  la  France  et  les  CantoQi,  et  eile  sVngage  ä  prendre  atiQueüe- 
ment  aus  salines,  an  luuins   deox   ceot  clnquaute  inille   quintaux 

Art.  IS..  Lei  Cilojena  de  la  Kipublique  Frangaiee,  pourront 
aller  et  venir  en  Helvetie  munis  de  passe-ports  en  regle.  11  leur 
tera  libre  d'j  former  tous  et  tels  etablissemeots,  d'y  exercer  t«ls 
genres  d'indiwtrie,  que  la  Lui  permet  el  prolege.  Leurs  personnes 
el  lenrs  proprietes  seront  soomises  aux  loLs  et  usagea  dn  puys. 

Les  Citoyens  de  la  ßepublique  Helvotique,  jotüront  en  France 
et  dans  toutes  les  possessions  de  la  Uepnbliqne  Fran^aise,  des  meniBS 
droits  et  aax  memea  i'«Dilitioas. 

Art.  X.  Dbdj  les  affaires  litigienses  personnelles,  qni  ne  ponr- 
rout  H^  terminer  it  ramiable  et  saus  la  voyo  des  Tribuuaux,  le 
demaodeur  sera  obligi  de  punrsaivre  son  action  devant  les  Juge» 
DAtnrels  dn  d^lendenr,  h  moins  qne  les  parties  ne  aoient  pr^seatfs 
daus  le  lien  iii<''me  oü  le  coatract  k  itt  stipulc,  ou  iie  fuaseiit  con- 
vennea  des  Juges  par  devant  leMoels  elles  le  seraient  engagees  de 
•r  tonrs  difBcnlt^. 
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jiour  (ibjet  du   propri^tii 
le  Tribunal  od  le  Magistrat 


Dans  lc9  affaires  litigienaes,  ay 
toaätna,  VoKÜoa  sera  suivie  par  devi 
da  liea  oii  ta  dite  propririti  e»i  tutn^i 

Leg  oontealaüons  i^iii  pourroieiit  s'elever  entre  Iw  b^ritiers  d'nn 
Fran^ais  mart  en  .Saisse,  i,  raison  de  sa  auctession,  seront  porteea 
devaut  le  Juge  du  domicile  que  le  Fran^ais  avait  eo  France;  et  U 
en  sera  use  de  mSme  ii  l't-gard  des  contestation»  qui  ]>ourraient 
a'^lever  entre  les  liiritiors  d'nn  Snisse  loort  en  France. 

Art.  XI.  Les  jugemeos  d^finitife  en  matifre  civilc,  ayant  forc« 
de  chose  jugrie,  rendus  par  les  Trlbunanx  Fran^aü,  seroot  es^n- 
toires  en  SuiMe,  et  rectproqnement,  apres  qu'ils  aaront  *t^  l^galia^ 
par  leg  Envoy^s  reapectifs. 

Art.  XU  En  cas  de  faillite  ou  de  banqueroote  de  la  patt  de 
Fran^ais,  posB^dant  des  bieus  en  Frame,  s'il  y  a  des  crjancien 
ßuiages  et  des  cröanclers  Fran^aia,  les  crtaneiers  Snisges,  qui  se 
Beraient  couform^s  iiiu  Loia  fraD(;ai»es  ponr  k  surete  de  jenrs  hypo- 
tb^qnes,  seront  pajes  Bur  lea  dils  bienü  cumnie  les  crianciers  liypo- 
thecaireg  Prangaig,  gnivant  l'ordre  de  lenr  hypotlieqne,  et  r^iproqse- 
ment  si  des  Soiases  possädant  des  biens  daos  In  B^pabliqne  Htl» 
T^tiqne,  se  tronvent  uvoir  des  crilancierg  Francais  et  des  cr^andan 
Süsses,  les  cr^anciers  Frangais,  qai  aaroat  rempli  les  formalit^ 
propreg  k  leur  assnrer  one  iiypotbeqne  en  Baisse,  soront  eolli>qn^ 
Sana  distinction  aveu  les  er^anuiers  Snistes,  «uivant  l'ordre  de  leur 
hypoth^qae.  Qnant  aoi  simples  cr^ni'iers,  ils  seront  anssi  trsitä 
ägaleineut  saus  considerer  k  laquellc  des  dem  B^nbliqoea  ils  appar^ 


ÄrL  XIIl.  Dans  toutee  les  proe6dures  uriminelles  poar  dtlit; 
graves  doot  l'iEtstructioti  se  fera,  soit  devant  les  Tribunaui  Fran(ais, 
soit  devant  i:etui  de  Snisse,  les  tvmoina  Suisses,  qni  seront  dtäa  h 
oomparaltre  en  pergonne  en  Franke,  et  los  t^moins  Francis,  qm 
seront  citia  k  coinparaltre  eo  personne  en  Snisse,  seront  tauaa  de  se 
transporter  pres  da  Tribunal  qui  leg  aora  appelvs,  sons  les  pwncs 
d^tenuinees  par  les  Lois  respectivea  des  dem  Kations, 

Les  deux  Goavememens  accorderont  dans  ce  cos  aux  ttooiiM 
les  passoports  näcessaires,  et  ils  se  coneerteront  ponr  fixer  llndetn&HA 
qni  sera  dae  eu  raison  de  la  distance  et  du  s^jour. 

Art.  XIV.  Les  dem  R^pnbliqaes  s'engageat  recipruquement 
k  ne  donner  aucon  azUe  aux  ^migrfe  oa  d^portes  de  chaqoe  Nation. 
EUes  s'engagent  pareillement  k  eitrader  reciproqnement  k  U  premirre 
rfqnisition  lea  indiridoa  de  chaqne  Nation,  qni  auraient  iti  d^dar^ 
jnridiquement  eonpablos  de  conapiration  contre  la  snreti  inl^enr« 
on  exterieore  de  l'Etat,  assaasinat,  empoisonnement,  incendie,  tvax 
unr  le«  actes  public*,  et  vol  avec  noience  on  effraetion,  on  qni  wralcnt 


I 


>  tels 


Manduts  doonea  par  l'ftutüritÄ 


puursuivi 
iigaie. 

II  est  convenu,  ^ne  Igb  tboses  roläes  dana  Van  des  deux  Pay» 
et  d^pos^ea  <Uns  Tsatre,  saroat  fidilemeDt  reiilitnäea. 

Art.  XV.  n  sera  iacesaammcDt  concln  entre  he  dcax  K^pa- 
bliqaes  an  Traitv  de  commerce,  basä  snr  la  plas  campletle  reci- 
procite  d'avantageä.  Es  attendant  les  Citoyena  dea  deoi  R£piibliqiies 
seront  respectiTement  traitÄs  comme  wax  des  Nation g  lea  plus 
favoris^es. 

Conclti  et  aigoe  h  Paris,  le  deai  Froctidar,  an  s\x  d«  la  K^pu- 
bttitne  Frautaise,  ane  et  indivisible,  (Dix-aeuf  Aont,  mille  sept  cent 
c) untre  vingt  dix-hnit.) 

Sigaä,  Cn.  Mau.  Talletbani). 
P.  J.  Zeltneib,  A.  A.  Jennbb. 


Decret,  betr.  die  Einverleibung  von  Wallis  in  das 
französische  Kaiserreich. 

iPng.  188.) 


„Napolron,  in  Betracht,  dosa  dieiSimplonstrassc,  welche  ins  Kaiser- 
rtiich  mit  anserm  Künigreich  llaliea  verbindet,  mehr  alü  «ccbszig 
Millionen  MeDBchen  uilzlich  iet  und  dass  sie  unserer  ächazkauimer 
v»n  Frankreich  und  Italien  mehr  als  16  Millionen  Francs  gekostet, 
und  das  alles  nnaOz  verwendet  wäre,  wenn  der  Handel  binäbet  nicht 
sicher  nnd  bequem  könnte  getrieben  werden;  in  Betracht,  dasa  di»  I 
Walliüer  von  alleui  Dem,  was  aie  bei  EröBnnng  dieses  grossen  Werka»  I 
eingegangen  sind,  nichts  erfüllt,  ingleich  nm  der  Anarchie,  di 
diesem  Lande  herrscht,  ein  Ende  in  machen  und  die  Anmasanng  auf 
Vorrechte  ab  zuschneiden,  welche  ein  Thcil  aber  den  andern  behauptet, 
hat  beschlossen : 

1)  ^Vallis  ist  mit  dem  Kaiserreich  vereinigt: 

2)  der  Bezirk  helsst  von  jetzt  an  Departement  da  Simplon ; 

^1  ein  CommisaiiT  wird  es  sofort  in  Be^  nehmen  and  nntcrdeiaen 
verwalten. 


Zweite  Capitulation  von  Bern.  18.  September  1802. 


I 


Eh  niLiatirt  eiav  Dcnksrhrjft  von  Dolder   über   die  Insarrvkliml 
vom  HfltWl«  ]H02  und  ip«ziell  über  die  CapitalatioD  von  Bern,   •!)•* 
er  im  fulgenden  Jabre,  zur  Zeit  der  Pariser  Consulte,  zur  Bflebmiij^ 
der  ri'iintiiBischnii  Miaister  uiederM:hrieb  Dnd  woriB  er  das   schwacb- | 
inQthige  Varbaltuo  der  lielvetiscbeo  Regierung ,   an  deren  Spitsr 
danisli  ([MUnili'n   liallc,   folgcndermasscn  zu  rechtfertigen  versncltllj 

,t)in  giinM   liewatfnete  Maelit  der   Regierung,    Linien-Trnppeu,S 
aowdiil  bU  Hiliacn,  bestand  Uberbanpt  nur  au^^  ungefalir  4000  Ünnn.  ] 
Urs  Knrps  deü  Ueneral  Andermatt  ataud  ungefähr  1500  Mann  stark 
vor  Zürich,  6  bis  700  Mann  lagen  zu  Luzero,  4  bis  5Ü0  Mann  auf  den 
Bniiilg  gegen  den  Kanton  L'nterwalden.  12  bis  1300  Maun  zn  Btra 
all)  BcAUtxnng.    Uie  auf  dem  Brilnlg  liegenden  Trnppeo  w 
Bern  zurUckgexogen;  die  tti  Lntem  siebenden  'nnrden  t 
milllürlBchor  Auontuungen    ungeschickter  Weise  gelassen,    wo 
waren,  und  Andermatt  selbst  blieb  vor  Zürich,  ohne  an  irissen,  c 
«ich  darum  xu  bekUnimern,  vaa  um  ihn  her  vorgieng,  bis  er  eine  I 
Capilulatlon  mit  der  Stadt  gciM-hlossen,  in  Folge  deren  er  sie  nicbt  J 
basniztr.     Unnn  marKhicirle  er  gegen  Bern .   aber  vier  nnd  zwanzig   | 
Stttuilen  »u  sp&t    Denn  der  J^ndatnmi   der  Bauern  i 
ange-H-hwellt  dnrrh  ehenaligo  Soldaten  de«  Regiment«  Roverea   i 
dnreh  alle  vortnatige  Hemer  Ortiriers,  brncb  von  Sololfaurn  auf  niM 
itand  mit  Beiner  Vorhut   nm    IS.  September  NacbmittagB  gclioi 
den  Tbureu  der  Hauptstadt,    Die  Insurgriiten  verlangten  den  Eian 
in    dli^   Stadt   und    die   Bivotmng    der   Haaptfxisten.     Aaf  die 
Weigerung  dea  Begebrena  ward   «in   lebbalter  Angriff  i  '    ~ 
Hanhiien  nnd  kleinem  Ge<nehrfenpr  gemacht.    Das  Feuer  wmr  ' 
beiden  Seiten  eine  Stunde  lang;  lehr  hertig;  daranf  achloM  n 
Kapitulation  ab  und  die  Regierung  tog  »ich  narh  LatüwuM  i 

Die"e  «ehnello  Kapitnlnlion  niuss  Verwunderung  r 
man  orwjigi, 

1^   dass  die  Bflsaunng   ihn 
beslaud. 

3i  dasa  die  Hemer  Bürg 
greifen,  nnd  gegen  die  1 

3\  dass  dnrchana  kein 
weder  von  ansäen  noch  i 
«n  vrrtbeidigen. 


'  Erlaeh.J 


t  KanDumi 


MehrheH   I 


sKejrier 
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4)  daSB  in  der  Stadt  mcbt  m«hr  aU  Für  die  Bedit^nacff  iwrier 
KsDuiiBU  Artillerixten  waren, 

5)  <lBBa  schQQ  MuDitioo  und  Eartoucheu  fehlten,  weil  man  die 
bernigi'ben  Zenghäiiser  arschöiift  hatte,  um  Audermatts  Korps  zn 
versorgen,  hingegen  das  Zenghaus  von  Solothurn  gar  nicht  angerührt 
hatte ,  woraus  die  Icaargenteo  nachher  den  kleioeu  Kantonen  die 
Hunilion  zukomme  q  licNsen, 

61  daas  Andermatts  Korps  abgesibnitteo  war  and  keine  Ver- 
bindnng  mit  Bern  mehr  haben  konnte, 

7|  dass  Dian  wna»te,  die  kleinen  Kantone  haben  ihre  Trniiiien 
auf  dem  llarech,  die  Bauern  des  bernisthen  Oberlandes  und  andrer 
Gegenden  seyen  im  Anzug,  die  Stadt  zu  umzingeln  und  auf  allen 
Punkten  anzngreifeo, 

io  wird  man  finden,  die  Begiernng  habe  keiD«  bessere  Uaatirpgel 
orgreifen  köoDen." 

Wir  würden  aber  wohl  auch  eher  der  Ansicht  des  Herausgeber» 
dienen  Aklenstüi'kes  (in  Helvetia  I,  l>33)  sein:  .Man  Kndet  nur.  dass 
die  Kcgierung,  welche  so  an  verzeih  liehe  Fehler  begehen  und  hieb 
selbst  durch  Unwissenheit  nnd  Trägheit  wehrloE  machen  konnte, 
ihres  Schicksales  wrrlh  war." 


Ks  ist  damit  an  vergleichen  der  Bericht  eines  andern  nnd  z 
verlässigeren  Augenzeugen,  nSmÜch  das  Tagebuch  Reiiggers 
über  diese  Zeit  (Kleine  Schriften,  pag.  99i,  worin  unter  Anderem  die 
folgenden,  für  die  ganze  Situation  sehr  be zeichnenden  Stellen  vor- 
kommen: 16.  Sept.  „In  der  Abendsitznng  des  yollxiehung.Tatbes 
trug  ich  auf  die  Verhaftung  nnd  Wegführnng  der  bekannten  Insur- 
rectiouschefs,  sowie  auf  BehSndigung  der  an  die  (lemeindekammer 
überlasscnen  500,000  Fr.  englischer  Fonds  an;  beide  Anträge  wurden 


h  des  Insurgentencorps, 
■er  Lorreine,  Effinger 
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von  Wildegg  nebst  andern  Offizieren.  Ent  verlangten  lie,  ao^eiGh 
ein  Thor  besetzen  zu  kSnnen ,  atimuiteii  aber  auf  einige  G«gat- 
ins»  eräugen  den  Ton  sogleich  hemnter  nnd  teiglen  flberbanpt  in 
ihrem  Betragen  uocli  grossere  Furcht  als  die  Belagerten. 
....  Mit  Unwillen  reniahm  das  in  der  SUdt  befiodliche  IGUtir 
die  AbBchliesenng  einer  Capitnlation,  indem  es  gerade  bei  der  ^n- 
stellno);  der  Feindseligkeit    einen  Ansfall   zn  thnn   verlangt   hatte." 

„Veminacs  Abreise  (mit  der  Helvetischen  Regierung}  hatta 
unter  den  Bernem  nicht  wenig  Bestürzung  verbreitet,  und  der  Ib- 
surreirtions- General  Wattenwyl  änsserte  grgen  Schmid  and  mich  auf 
eine  ganz  naive  Weise  seine  Besorgnisse  über  den  Anagang  der  Sache; 
BDch  gab  er  deutlich  ganng  zn  verstehen,  dasa  leine  Parthey  von 
dem  franz.  Minister  Anfmanternngen  erhalten  hitte."  (!) 

Interfiisant  ist  anch  noch  die  Notii  vom  28,  September  in 
Lausanne:  „£a  war  nämlich  auf  ein  drohendes  Circular,  das  die 
Berner'schen  Insnrrectionschefs  an  alle  Regierangsglieder  hatten  at>- 
gi'hen  lassen,  im  Senat  der  Antrag  znm  Besigniren  geschehen 
und  beinahe  angenommen  worden,  lamal  da  Saussare  nnd  Wie- 
land  sehr  niederschlagende  Berichte  von  Bern  mitgebracht  hatten; 
nur  durch  die  Abscudong  einer  Deputation  nach  dem  HaDptqaBrtit>r 
konnte  die  republikanische  Farthey  die  Massrogel  verschieben  machen." 
£s  hätte  somit  beinahe  die  Insurrection  durch  blosses  Drohen 
die  Hi'lvotik  aufgelöst. 


Die  Yerfassnngen 


der 


helvetischen  Periode. 
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I.  Die  erste  helvetische  Verfassung. 


Enltr  Tlltl.     Iliuplgnii'iilzr. 

1.  Die  hultetüche  Brpablik  maelit  Kineu  uDzertlK^illmrtu  Staat 
ans.  Es  giebt  keine  Grenstu  mehr  Ewiacheu  deo  Kftriton^u  aud  dvn 
anlerworfenen  Landen,  noch  zwischen  einem  Kanton  nnd  dem  andern. 
Die  Eiuheit  des  Vaterlandes  und  iae  allgemeine  intcresee  vertrlll 
kUnfiig  das  schwauho  Band,  welches  fremdartige  ungleiche,  in  keinem 
Verhältnisse  stehende,  kleinlieben  Lokalitäten  und  einheunuLhi  n  Vur- 
urtheileu  unterworfeae  Tbeile  Kusamuienbielt  und  anfs  bi'rathewiihl 
leitete.  So  lange  alle  einzelnen  Theile  echwach  waien.  musfite  auch 
das  Ganze  schwach  seb.  Die  veTeinigte  Starke  Aller  wird  künftig 
eiüp  allgeineino  Stärke  bewirken. 

2.  Die  üesammtheit  der  Bürger  ist  der  Souveraia  odur  Über- 
herrscher.  Kein  Tbell  und  kein  einzelnes  itecht  der  Oberherrschaft 
kann  vom  Ganzen  abgerissen  werden,  nra  das  Eigenthnm  eines  Ein- 
zelnen zu  werden.  Die  Regierangsform,  wenn  sie  auch  sollte  verändert 
werden,  soll  alleieit  eine  repräsentative  Demokratie  sein. 

3.  Das  Gesetz  ist  die  Erklärung  des  Willens  des  GeseUgeber«, 
welchen  er,  nach  der  von  der  Kunstitntiou  festge^ietzten  Art,  bekannt 
gemai'bt  hat. 

i.  Die  2wei  Qi'Diidlageo  das  öffimtlichen  Wohls  sind  die  Sicher- 
heit nnd  die  Aufklärung.  Die  Anfklürnng  ist  dem  Wuhlstand  vor- 
suaeben. 

&    Die    natOrliche    Prriheit   des   Menschen    ist   unveräusserlich, 
B  nndem  Greuxen  als  die  Freibrit  jedes  eud 'TU,  and  die 
s  nllgenieine  Wohl  ununigÜngüeh  erbeiscbt: 
r  Bedingung.  das»^gw  nnunigüngUohe  Notbwendig- 
rbieler  alle  Art   run 
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G.  Die  Gewissensfreiheit  ist  aneingeschränkt,  jedoch  muss  die 
öffentliche  Aeasserang  von  Religionsmeinnngen  die  Eintracht  and 
Kaho  nicht  stören.  Jede  Art  von  Gottesdienst  ist  erlaubt,  wenn  er 
die  öffentliche  Ordnung  nicht  stört,  and  nicht  Herrschaft  oder  Ver- 
zag verlangt.  Jeder  Gottesdienst  steht  unter  der  Aufncht  der  Polisei, 
welche  das  Recht  hat,  sich  die  Lehren  und  Pflichten,  die  gepredigt 
werden,  vorlegen  zu  lassen.  Das  Yerhältniss,  in  welchem  irgend 
eine  Sekte  gegen  eine  fremde  Gewalt  stehen  mag,  darf  weder  anf 
Staatssachen,  noch  auf  den  Wohlstand  and  die  Aufklärang  des  Volkes 
Einflass  haben. 

7.  Die  Pressfreiheit  ist  eine  natürliche  Folge  des  Rechtes,  das 
Jeder  hat,  sich  unterrichten  zu  lassen. 

8.  Es  gibt  keine  erbliche  Gewalt,  Rang,  noch  Ehrentitel.  Die 
Strafgesetze  sollen  jeden  Titel  und  jedes  Institut  untersagen,  welches 
an  Erblichkeit  erinnert  Die  erblichen  Ehrentitel  erzeugen  Hoch- 
math und  Unterdrückung,  führen  zur  Unwissenheit  und  Trfigheit, 
und  leiten  die  Meinung  über  die  Dinge,  die  Begebenheiten  nnd  die 
Menschen  irre. 

9.  Der  Staat  hat  kein  Recht  auf  das  Privateigenthum,  ausgenommen 
in  dringend('n  Fällen,  wenn  dasselbe  zum  allgemeinen  Gebrauch  un- 
entbehrlich ist,  und  gegen  eine  gerechte  Entschädigung. 

10.  Ein  Jeder,  der  durch  gegenwärtige  Staatsverfassung  das  Ein- 
kommen einer  Stelle  oder  Pfründe  verliert,  soll  als  EntschädiguDg 
eine  lebenslängliche  Rente  erhalten,  ausgenommen  in  den  Fällen,  in 
welchen  ihn  eine  ergiebige  Stelle  oder  eine  Pension  auf  eine  billige 
Art  entschädigt.  Es  sind  jedoch  von  aller  Ent8chädigang  oder  Ver- 
gütung ausgeschlossen  diejenigen,  welche  von  dem  Augenblicke  an, 
da  gegenwärtiger  Entwarf  einer  Verfassung  bekannt  gemacht  wird, 
sich  der  Einführung  einer  weisen ,  politischen  Gleichheit  zwischen 
den  Bürgern  und  Unterthanen,  und  des  Systems  der  Einheit  und  der 
Gleichheit  zwischen  den  Mitgliedern  des  allgemeinen  Vaterlandes 
widersetzen;  ausserdem  sollen  seiner  Zeit  strenge  Massregeln  gegen 
diejenigen  ergriffen  werden,  deren  Widerstand  sich  durch  Arglist, 
Treulosigkeit  oder  Bosheit  ausgezeiclinet  hätte. 

11.  Di(i  Steuern  müssen  zum  allgemeinen  Nutzen  angewandt 
werden.  Die  Auflagen  müssen  mit  dem  Vormögen,  den  Einkünften 
und  der  Einnahme  der  Steuerbaren  im  Verhältniss  stehen ,  jedoch 
kann  dieses  Verhältniss  nicht  ganz  genau  sein.  Eine  allzu  grosse 
Genauigkeit  würde  Ursache  sein,  dass  die  Auflagen  drückend,  das 
Einsammeln  derselben  kostspielig  und  das  Ganze  dem  Glück  der 
Nation  nachtheilig  würde. 

12.  Die  Besoldungen  der  ötteutlichen  Beamten  sollen  mit  der 
Arbeit  und  den  Talenten  im  Verhältniss  stehen,  welche  ihre  Stelle 
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erfordert ;  es  mui»  daraitf  Rücksiclit  j^unDminen  werden,  in  wie  weit 
es  gefährlich  iat.  solthea  Leuten  Stelitu  anruvertraaen,  die  sich  leicht 
bestochen  lassen  könnten;  auch  mnss  man  hiiidero,  dasH  sie  nicht 
das  RtiiiBohliessliche  Eigcnthotn  der  Reichen  werden.  Die  Besoldongen 
Botlen  in  Früchlen  bestiumt,  nnd  90  Hngt  ala  ein  Beamter  an  seiner 
SloUe  sein  wird,  nicht  vermindert  werden  können 

13.  Kein  liegendea  Uat  kann  anvcränsserlich  erklärl  wcnli^n, 
weder  für  eine  EoTporation  oder  für  eine  Geaellschaft,  nuuli  für  eine 
Familie.  Das  uusscbliessUcbe  H«cbt,  liegende  Güter  zn  b«si(»u, 
fUhi-t  zur  Sklaverei.  Der  Grnnd  und  Boden  kann  mit  keiner  Last, 
Zins  oder  Dienst  barkeit  lieschwert  werden,  wovon  man  sirb  nicht 
loskaufen  konnte. 

14.  Der  BiirgLT  ixt  sich  dem  Vaterlande,  seiner  Familie  und  den 
Bt;driingten  schnldig.  Die  Freundschaft  ist  ihm  heilig:  er  opfert 
ihr  aber  kein«  seiner  PHichten  anf.  Er  schwört  allen  persöuüitien 
Hoss  nnd  alle  Eitelkeit  ab.  Er  will  nnr  die  moralische  Veredlung 
des  menscblichen  (iescblechts,  er  ladet  ohne  Unterloss  Kur  süsaeu 
Brnderliebe  ein;  sein  Knhm  ist  die  Aobtnng  gnler  Menschen,  nnd 
sein  Gewissen  entschädigt  ihn.  wenn  mau  ihm  nngerecbter  Weise 
diese  Achtung  versagt 


L 


luFlter  Tilel.     ElnllirllBag  des  heliMlsrhrn  Grlilrtüs. 

15.  Uelvetien  ist  in  Kantone,  in  Distrikte,  in  Gemeinden  und 
in  Sektionen  oder  Quartiere  der  grossen  Gemeinden  eingeibeilt  Diese 
Eintheiliingen  beziehen  sich  anf  die  Wahlen,  die  Gorichtahikrkcit  nnd 
Verwaltung;  sie  machen  aber  keine  Grenten  ans. 

16.  Der  Umfang  der  Kantone,  Distrikte,  Gemeinden  und 
Sektionen  von  Gemeinden  kann  durch  das  Gesetz  verändert  oder 
herichtigei  werden.  Die  Kuit«ne  Bind  gleich,  and  da»  Leos  be- 
stimmt alle  Jahre  ihren  Uang. 

17.  Die  Hauptstadt  der  helvetischen  Kepnblik  60I)  durch  die 
gesetzgebenden  ßatlie  bestimmt  werden.  Einstweilen  ist  die  Gemeine 
Luzern  der  Hanptort, 

18.  Die  Qraubündner  sind  eingeladen  ,  eiu  Thcil  der  Scbwei« 
zu  werden,  und  wenn  sie  dieser  Einladung  entsprechen,  so  solle»  der 
Kantone  einstweilen  zwei  nnd  zwandg  nn  der  Zahl  sein,  nämlich: 

Der  Walliaer  Kanton:  Uauptort  Sitten. 

Der   Lemsnische  Kanton    oder    das   Waadtland: 


Der  Kanton  Freibnrg,  mit  Inbegriff  der  Landvogte 
lingen ,   Wifflisbnrg  bis  an  die   Brüsch ,   und   Murten : 


Jau])lurt 


en  Prter- 
Hauptort 
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l)f,r  Kanton  Bern,  ohne  das  Waadtland  and  das  Aargmn: 
Haupfort  Hern. 

Der  Kanton  Solotliarn:   Uaaptort  Solotharn. 

Der  Kanton  Basel,  mit  Inbegriff  dessen,  was  ihm  in  dem  Frik> 
thal  könnte  abgetreten  werden:  Haaptort  Basel. 

I)er  Kanton  A  argaa  v.  Aarbarg  a.  Zofingen  an:  Haaptort  A  aran. 

I>r  Kanton  Lnzeru:    Hauptort  Luzern. 

Der  Kanton  Unterwaiden,  mit  Inbegriff  von  Engelberg: 
Hauptort  Stanz. 

Der  Kant<jn  Uri,  mit  Inbegriff  des  Urseler-Thales :  Haaptort 
Altdorf. 

Der  Kanton  Bellinzona,  welcher  die  vier  obem  italienischen 
Landvogt<;icu  in  8ich  begreift,  nämlich:  das  Liviner-Thal,  BoHenz, 
Kiviera  und  Bellinzona:  Haaptort  Belliuzona. 

Der  Kanton  Lugano,  welcher  die  vier  antem  italienischen 
Jjandvogteien  begreift,  nämlich:  Lugano,  Mendrisio,  Locarno  nnd 
Valmu^'gia :  Hauptort  Lugano. 

Drr  Kanton  Khätiun  oder  Graubändnerland:  Haaptort  Chnr. 

Der  Kanton  Sargans,  mit  Inbegriff  des  Kheinthals,  Sax,  Garns, 
Werdrnbi'rg,  Güster,  Utznach,  Kapperschweil  und  March:  Hauptort 
Sar^ans. 

Dor  Kanton  (iliiruH:  Ilauptort:  Glaris. 

D«'r  Kanton  Appenzell.  Hauptort  Appenzell  oder  ab- 
wechselnd Herisau. 

Der  Kanton  Thurgau:  Hauptort  Frauenfeld. 

Der  Kanton  St.  Gallen,  welcher  die  Stadt  und  das  von  aUen 
oberlierrlichen  Keehten  befreite  Gebiet  des  Abtes  enthält :  Haaptort 
St.  (i allen. 

Der  Kanton  Seh  äff  hausen:  Hauptort  Schaffhansen. 

Der  Kanton  Zürich  mit  Inbegriff  von  Wiuterthur:  Haaptort 
Zürich. 

Der  Kanton  Zug,  mit  Inbegriff  der  Unterthanen  der  Stadt,  der 
Grafschaft  Baden  und  der  freien  Aemtcr:  Hauptort  Zug. 

Der  Kanton  Schwyz,  mit  Inbegriff  von  Gersau,  Küssnacht, 
Kinsiedeln  und  den  Höfen:  Hauptort  Schwyz. 

Uritter  Titel.     Polilisrher  Stand  der  BOrcrr. 

l\\  .VUe  diejenigen,  welche  jetzt  wirkliche  Bürger  einer  regie- 
renden oder  Munizipalstadt,  eines  unterworfenen  oder  freien  Datfm 
sind,  werden  durch  gegenwärtige  Konstitution  Schweiierbtr^eb 
Kl>enso  diejenigen,  welche  das  ewige  Hintersissrecht 
in  der  Schweiz  geborene  Hintersassen. 
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20.  Der  Fremde  wird  Bürger,  wenn  er  zwanzig  J«hrB  lang  nach 
diiauder  in  der  Schweiz  gewohnt,  wenn  er  sich  nätzlicli  gemat^ht 
bat,  nnd  wegen  aeber  Antfübrnug  und  Sitten  günstige  ZeDgnisse 
anfweisen  kann.  £r  uidss  aber  für  üieh  and  seine  Nacbkoramen  tiitf 
jedes  aDdere  Bürgerrecht  Verzicht  leisten,  er  irnaw  den  Bnrgereid 
ablegen,  und  sein  Name  wird  in  das  ßi'gister  der  Schweizerbürger, 
wek'hea  in  dem  Naiiunalarebiv  niedergelegt  wird,  eioge  seil  rieben. 

21.  Der  in  der  Schweiz  wohnhafti'  Fremde  ist  den  nämlichen 
Aoflagen ,  der  'Wache  ond  der  Miliz  nnterworfen ,   wie  der  Burger. 

22.  Die  Bürger  haben  allein  doa  Becbt,  in  den  l'rimar Versamm- 
lungen zu  slünmfn  and  zu  öffentlichen  Aumtern  gewählt  xa  werden. 

23.  Die  Fremden  können  nar  zu  den  mililArischea  Aemtern  ge- 
langen, und  zu  denjenigen  Stellen,  welche  auf  Ernehung  uiiil  Künste 
Bezng  haben;  anch  können  ue  als  Sekretära  nnd  Ünteragenteu  der 
öffeutlicben  Beamten  angestellt  werden.  Du  VerzBichniss  von  allen 
diesen  also  angestellten  Fremden  soll  alle  Jahre  von  der  Regierung 
bekannt  gemocht  werden. 

24.  Ein  jeder  Bürger,  wenn  er  zwanzig  Jahre  alt  ist,  axtisu  sich 
in  das  ßürgerregisler  seioeg  Eantom  einschreiben  lassen  und  den 
Eid  »biegen:  „seinem  Vaterland»  zn  dienen,  nnd  derSache 
der  Freiheit  nnd  OUiehbcit  aU  ein  guter  und  getreuer 
Barger  mit  aller  Pünktlichkeit  und  allem  Eifer,  so  er 
vermag,  und  mit  einem  gerechten  Hass  gegen  die  Anarchie 
oder  Ansgelassen  heit  nneuhnugen.'  Dieser  Eid  wird  von 
allen  jungen  Bürgern,  die  das  genannte  Alter  erreicht  haben,  in  dOT 
achüDeo  Jahreszeit  an  demselben  Tage  in  Gegenwart  der  Eltern  und 
Obrigkeiten  abgelegt,  und  endiget  sich  mit  einem  bärgerlicheu  Fest. 
Der  Regierungsstatthalter  uimmt  den  Eid  ab .  nnd  hält  eine  dem 
Gegenstand  des  Festes  angemessene  Bede. 

25.  Jeder  Bürger  ist  ein  guborner  Soldat  des  Vaterlandes.  Er 
kann  sich  durch  einen  andern  ersetzen  lassen,  wenn  es  daa  Geaei 
erlaubt;  er  ist  aber  icbuldig,  wenigstens  zwei  Jahre  laug  unter  dem 
aascrwühlten  Korps,  welches  ein  jeder  Kanton  unterhalten  wird,  zu 
dienen.  Der  Tag,  an  welchem  die  jungen  Bürger  die  ersten  WalTen 
erhalten,  soll  ein  bürgerliches  Fest  sein:  der  Begieruugsslatth alter 
bewaffnet  die  Jugeud  im  Kamen  dee  Vaterlandes. 

26.  Die  Diener  irgend  einer  Heligion  künnen  keine  Stoatsirater 
bekleiden,  noch  den  Primnrversammlungen  beiwohnen. 

27.  Mau  verliert  das  Bürgerrecht; 

1)  durch  die  Naturalisirung  in  fremden  Landen: 

2)  durch  den  Eintritt  in   irgend  eine  fremde  Korporalion ,  tns- 

irfe  Anstalten ; 

•ler  Deaertion : 
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4)   darch  eine  zehnjährige  Abwesenheit,  wenn  man  nicht  die  £r- 

lanbniss  erhalten  hat,  seine  Abwesenheit  in  verlfingern; 
6)  darch   die  Yenu-theilnng    zu   entehrenden    Siraüon,    bis    xnr 
Wiedereinsetzung  in  das  Bürgerrecht, 
Die  Fälle,  wo  die  Aasübung  der  bürgerlichen  Bachte  anspendirt 
werden  kann,  sollen  darch  das  Gesetz  bestimmt  werden. 

Vierter  Titel.    Voo  dea  Printr-  aad  WahUenaMnlaagea. 

28.  Die  Primarversammlangen  bestehen  aas  den  Bürgern  und 
Bürgerssöhnen,  welche  seit  fünf  Jahren  in  derselben  Gemeinde  woh- 
nen, vom  Tage  an  gerechnet,  allwo  sie  erklärt  haben,  dass  ihr  Wille 
sei,  sich  allda  häuslich  niederznlassen.  Es  gibt  jedoch  Fälle,  wo  die 
gesetzgebenden  Räthe  nur  den  Geburtsort,  entweder  des  Bürgen 
selbst,  oder  seines  Vaters,  wenn  er  nicht  in  der  Sohweis  geboren 
wäre,  für  den  Wohnsitz  anerkennen  können.  Um  in  einer  Primar- 
oder  Wahlversammlung  zu  stimmen,  muss  man  das  20.  Jahr  zurück- 
gelegt haben. 

29.  Jedes  Dorf  oder  Fleckeu,  wo  sich  100  Bürger  befinden,  die 
das  Stimmrecht  haben,  macht  eine  Primarversammlung  aus. 

30.  Die  Bürger  eines  jeden  Dorfes  oder  Fleckens,  welches  nicht 
100  stimmfähige  Bürger  enthält,  vereinigen  sich  mit  denen  von  dem 
nächstgelegenen  Flecken  oder  Dorf. 

31 .  Die  Städte  haben  eine  Primarversammlung  in  jeder  Sektion 
oder  Quartier.  Die  gesetzgebenden  Käthe  bestimmen  die  Anzahl  der 
Bürger. 

32.  Die  Primarversammlungen  haben  Statt: 

1)  um  die  Staatsverfassung  anzunehmen  oder  zu  verwerfen ; 

2)  um  alle  Jahre  die  Glieder  der  Wahlversammlung  des  Kantons 
zu  ernennen. 

33.  Je  auf  100  Personen,  welche  die  erforderlichen  Eigenschaften 
haben,  um  Bürger  zu  sein,  wird  ein  Wahlmann  ernannt. 

34.  Die  Namen  der  Erwählten  werden  dem  Regiemngsstatthalter 
zugeschickt,  welcher,  mit  Beistand  des  Präsidenten  von  jeder  kon- 
stituirten  Gewalt  des  Orts  seines  Wohnsitzes,  öffentlich  durch  das 
Loos  die  Hälfte  der  Erwählten  ausschliessen  lässt.  Die  übriggebliebene 
Hälfte  macht  für  das  Jahr  das  Wahlkorps  aus.  Am  Tage  dieser 
Ziehung  wird  ein  drittes  bürgerliches  Fest  gefeiert  und  eine  Rede 
gehalten,  worin  der  Kegierungsstatthalter  die  Grundsätze  auseinander 
setzt,  die  das  Wahlkorps  leiten  sollen,  wenn  es  zusammenberufen 
wird,  um  die  ihm  obliegenden  Ernennungen  zu  macheu.  Das  erste 
Mal  hat  obige  Ausschliessung  der  Hälfte  Wahlmänner  durch  das 
Loos  nicht  Statt. 


35.   Die  Wftblkorpi.  erwableu  : 

l^  die  DepQtirtcn  für  dits  goseUgebendc  Korpa ; 

2)  die  Richter  de*  EftotunggerivliU : 

3)  die  Richter  des  obern  Gerichtshof»; 
i     die  Mitglieder  dfr  Verwnltun^skainii.er:  endlich  die  Sup]>leanteii 

gedachter  Bichter  aud  Veiwalter. 


I 


FOnflrr  Titel,     Ve»  dfr  (triefiirtbfHiIrR  Ucwall. 

36.  Die  gesuttgebende  Gen«It  wird  durch  awei  uuterEchiedeue. 
abitesuuderte,  cineB  vou  dem  andem  unabbSagige,  und  }ed«i'  ein  ver- 
Bi-biedenes  Kostüm«  tragende  Jitüthe  ausgeübt  DiMe  beiden  Rlttbe 
aitid  :  Der  Senat,  weUher  aas  den  geweiU'neD  Direktoreu  und  vier 
Dpputirten  jedes  Kantons  besteht.  Der  grosse  Ratb,  welcher  da« 
erste  MkI  aus  acht  Abgeordneten  jedes  Kantons  bMtcht.  Für  die 
Folge  soll  dfts  Ge«t»  die  Anzahl  hestimiuen,  welche  jeder  Kanton 
nach  dem  VerhBltniss  seiner  Berölkening  an  ernennen  hat. 

37.  Im  dritten  Jahre  gegenwärtiger  Staatsverfassung,  und  in 
der  Folge,  mnss  ni*n,  ntn  in  den  Senat  erwählt  zn  werden,  entweder 
Minister  oder  auswärtiger  Agent,  uder  Mitglied  des  grossen  Rathes. 
oder  dta  obern  Gerichts,  oder  Regiernngsstatth alter,  oder  Prätident 
einer  Verwkltnngskatnmer,  oder  eines  Kantonsgericht»  gewesen  «ein, 
oder  noch  sein. 

38.  Ferner  mnss  man  verheiralhet  oder  Wittwer  sein,  und  das 
Aller  von  30  Jahren  erreicht  haben:  diese  zwei  letztem  Bedingungen 
sollen  sogleich  Statt  haben. 

39.  Die  gewesenen  Direktoren  sind  von  Rechts  wegen  Mitglieder 
des  Ratbai  der  Alton:  e*  sei  denn,  dass  sie  eine  andere  Stelle  an- 
nehmen, oder  dus  sie  lieber  in  die  gemeine  BSrgurklasae  turück- 
k  ehren. 

40.  Jedoch  &oll  kein  gewesener  Direktor  in  den  Senat  eintreten 
ki>nnen,  so  lange  anter  den  übrigen  Mitgliedern  des  Senats,  tie  mi^en 
gewesene  Direktoren  oder  erwählt  sein,  ein  durch  Blut  eder  Heirath 
mit  ihm  in  gerader  Linie,  oder  in  der  Seitenlinie  durch  Blut  ver- 
wandte! Mitglied  sitzt,  bis  zum  Grad  von  tJheim  und  Neffe. 

41.  Die  erwShItun  Mitglieder  des  ijenata  werden  alle  nngeraden 
Jahre  (1,  3,  fii  znm  vierten  Theil  erneuert,  so  dass  jedes  erwühlle 
Mitglied  8  Jahre  lang  diese  Stell»  bekleidet. 

4S.  Um  als  Mitglied  vom  grossen  Baihe  erwählt  xn  werdeni 
muM  man  das  S5ste  Jahr  zurückgelegt  haben,  und  im  Genuss  des 
Bürgerrechts  »et«. 

43.  Der  gross«  Rath  wird  alle  geraden  Jahre  (3,  4,  6  etc.)  zuu 
dritten  Theil  erneuert. 
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44.  Die  Zeit  dieser  theilweisen  Erneaerang  der  beiden  gesete- 
gebenden  Käthe  ist  im  8p£tjabr. 

45.  Die  Mitglieder  dos  Senats,  welche  es  8  Jahre  Iwag  gewesen 
sind,  können  erst  nach  einer  Zwischenzeit  von  4  Jahren  wieder  er- 
wählt werden. 

46.  Die  Mitglieder  de«  grossen  Bathes,  welche  es  6  Jahre  lang 
gewesen  sind,  können  erst  nach  einer  Zwischenzeit  von  2  Jahren 
wieder  erwählt  werden. 

47.  Der  Senat  genehmigt  oder  verwirft  die  Schlüsse  des  grossen 
Rathes. 

48.  Die  bürgerlichen  Gesetze  jedes  Kantons  nnd  die  sich  daraof 
beziehenden  Gebränche  sollen  femer  den  Gerichten  zur  Bichtschnor 
dienen,  bis  die  gesetzgebenden  Räthe  nach  nnd  nach  gleichf5rmige 
bürgerliche  Gesetze  werden  eingeführt  haben.  Diese  neaen  Gesetae 
können  in  keinem  Falle  eine  rückwirkende  Kraft  anf  'frühere  Ver- 
träge nnd  Akten  haben. 

49.  Die  Sitzungen  der  beiden  Räthe  werden  öffentlich  gehalten ; 
jedoch  kann  die  Anzahl  der  Zuhörer  in  jedem  Rath  die  Anzahl  seiner 
Mitglieder  nicht  übersteigen.  Jeder  Rath  kann  sich  in  ein  geheimes 
Komite  verwandeln. 

60.  Die  gesetzgebenden  Räthe  genehmigen  oder  verwerfen,  aof 
den  Vorschlag  des  Yollziehnngsdirektoriums,  alles,  was  die  Finanzen, 
den  Frieden  und  den  Krieg  betrifft.  Sie  können  über  diese  Gegen- 
stände nicht  ohne  einen  solchen  Vorschlag  des  Direktoriums  berath- 
schlagen. 

51.  Die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Räthe  können  nur  mit 
Beobachtung  folgender  Formalitäten  vor  Gericht  gezogen  werden. 

52.  Keine  Denunziation  gegen  ein  Mitglied  des  einen  oder  des 
andern  Rathes  kann  zu  einer  gerichtlichen  Verfolgung  Anlass  geben, 
wenn  sie  nicht  schriftlich  aufgesetzt,  unterschrieben  und  dem  grossen 
Rathe  zugeschickt  worden  ist. 

53.  Der  grosse  Rath  beratbscblaget  zuvor  über  die  Frage,  ob 
die  Denunziation  soll  angenommen  werden. 

54.  "Wenn  die  Denunziation  angenommen  ist,  so  wird  der  Be- 
schuldigte vorgeladen,  sich  vor  dem  grossen  Rath  zu  stellen.  Man 
muss  ihm  drei  volle  Tage  hiezu  frei  lassen.  Erscheint  er,  so  wird 
er  im  Innern  des  grossen  Rathes  verhört 

55.  Der  Beschuldigte  mag  sich  gestellt  haben  oder  nicht,  so 
erklärt  der  grosse  Rath,  nach  Verlauf  der  durch  die  Zitation  angt^ 
setzten  Zeitfrist,  ob  es  der  Fall  sei,  sein  Betragen  za  untersuchen 
oder  nicht. 

56.  Wenn  der  grosse  Rath  erklärt  hat,  dass  eine  Untersuchung 
Statt  habe,  so  wird  der  Beschuldigte  durch  den  Senat  vorberulen 


«Orts 


u  er^cheineii,  und  wenn 
er  SitzQDgea  des  SenalK 


I 

l 
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es  werden  ihm  zwei  volle  Tage  gegeben 
tfi-  ersiheirit,  so  wird  er  im  ~ 
verhört 

57.  Dvr  Besulinidigte  mag  sith  geetelit  haben  oder  nicht,  ao  ba- 
siatigt  uder  verwirft  der  Srriat  nach  Verlanf  dieser  Zeit,  und  nsch- 
dGiu  er  Über  die  Sache  b«rathschlagr  hat,  iea  Beachlnu  dea  grosseo 
Raihes. 

5S,  Beetätigt  er  denselben  ,  so  verweist  er  den  Beschaldigt«n 
vor  den  obern  Gerichtshof,  welcher  entMheidet,  ob  eine  Anklage 
Sinti  habe. 

50.  Jede  Diskusaion  in  dem  einen  oder  andern  Raihe ,  vegen 
einer  Beacbaldigong  gegen  eines  seioer  Mitglieder  wird  in  einem 
geheimen  Eumit«  vurgenommen. 

6U.  Jede  BeratbscbUguDg  über  die;ie  Gegenstände  geechteht  mit 
Anfrafang  der  Nonien  tiod  durch  geheime  Stimmzettel. 

61.  Die  vOD  dem  obem  Gerichtshof  gegen  ein  Uitglied  eines 
gesetigebendon  Käthes  aasgogprochene  Anklage  tieht  die  Sospennion 
nach  sich. 

63.  Wenn  die  Anklage  an^gesprochen  ist,  beruft  das  hücbste 
Gericht  seine  Sappleanirn  in  sich,  and  macht  mit  denselben  nnr  ein 
einziges  Tribunal  ans ;  es  instruirt  den  Proiess  and  spricht  das  Ür- 
theil,  von  welchem  nicht  appelUrt  werden  kann.  Eine  Stimme 
mehr  ab  das  Drittel  üpricbt  los.  Dieses  Dritlel  wird  so  genau  kIh 
möglieh  bestimmt,  so  dass  das  Drittel  von  zehn  drei,  von  eilf  vier 

63.  Wenn  der  Beschuldigte  durch  das  Urtheil  des  obem  Ge- 
ricbtsbofes  loBgesprochrn  ist,  »o  tritt  er  wieder  in  sein  Amt  ein, 

64.  Die  beiden  Räthe  sind  gehalten,  jede«  Jahr  ibrs  Sitiungsn 
drei  llonatc  lang  einxuslellen ;  sie  können  es  aber  für  eine  lEng<^^e 
Zeit  thun. 

65.  Jeder  der  Rithe  hat  seine  besondere  Wache.  Die  Wuhe 
eines  Bathes  kann  nicht  zahlreicher  sein,  als  die  Wache  des  andern, 
noch  ata  die  de»  Volhlehtiogsdirektorinms. 

66.  Jt'der  Ralh  hat  die  Polissei  im  Ort  seiner  Sitzungen  nnd  im 
äussern  rmfrmg,  'Iea  er  bestimmt  hat.  Dieser  äassere  Umfang  kann 
nur  von  einem  mit  Usaern,  Hecken  oder  sonst  umgebenen  Platz  vr- 
standeo  werden. 

67.  In  keinem  Falle  können  die  gesetigebenden  BIthe,  weder 
insbesondere,  noch  mit  einander,  noch  durch  einen  Aosschnss,  die 
vollziehende  noch  die  richterliche  Gewalt  ausüben. 

6f.  Die  gesetzgebenden  Rütbe  sind  nicht  befugt,  einem  oder 
einigen  ihrer  Mitglieder,  noch  irgend  Jemandem,  irgend  eines  der 
liesdiifle  zu  übertragen,  welche  ihnen  die  Verfassung  anferlegt  hat. 
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09.  In  kfiinem  Falle  können  sich  die  beiden  BSAm  in  Eisern 
HmI^  Tereinigen. 

70.  Weder  der  eine  noch  der  andere  Bath  kann  aas  nc4  idbet 
einen  bleibenden  AnnchoM  ernennen.  Jeder  Ratk  hat  daa  Recht. 
w«;nn  Oegenjftftnde  vorkommen,  die  einer  Toriiaigea  ÜMtanockaBg 
bedürfen,  aas  seiner  Mitte  eine  Kommiinon  an  enensen,  welche  äth 
hUtnn  anf  den  Gegenstand  einschrankt,  nm  derentwillen  sie  erannnt 
worden  ist,  nnd  welche  aufgehoben  ist,  so  bald  der  Bath  über  dieeen 
Gegenstand  einen  Beschlnss  gefasst  hat. 


KerlMter  Titel.    VellztehaairsdirelLterlM. 

71.  Die  vollriehende  Gewalt  ist  einem  ans  fonf  Mitgliedern  be- 
stehenden Vollziehnngsdirektohnm  übertragen.  Das  VoHaJehnngs- 
direktorinm  wird  alle  Jahre,  drei  Monate  vor  der  Emenemng  dee 
gosetzgelKfnden  Rathet,  folglich  im  Anfang  des  Sommexa,  theil weise 
erneuert. 

72.  Um  als  Direktor  erwählt  zu  werden,  mnss  man  daa  Alter 
von  40  Jahren  erreicht  haben,  und  verheirathet  oder  im  Wittwen- 
Htand  sein.  Diese  Verfügung  gilt  auch  schon  für  die  nächsten 
Wahlen.  Vom  dritten  Jahn;  an,  nachdem  gegenwärtige  Konstitntion 
«■ingefuhrt  sein  wird,  muas  man  ausserdem  entweder  Mitglied  eines 
der  gesetzgebenden  Käthe,  oder  Minister,  oder  Mitglied  des  obera  Ge- 
richtshofs, oder  endlich  Kegierungsstatthalter  gewesen  sein. 

78.  Die  Krwählungsart  ist  für  das  erste  Jahr  folgende:  Einer 
der  Käthe  verfertigt  durch  geheimes  Stimmgeben  und  nach  der  abso- 
Inten  Mehrheit  der  Stimmen  eine  Liste  von  ftinf  Kandidaten,  nnd 
der  andere  Kath  wählt,  durch  geheimes  Stimmgeben  und  nach  der 
absoluten  Mehrheit  der  Stimmen  in  dieser  vorgelegten  Liste  den 
nenen  Direktor.  Das  Loos  entscheidet  aber,  unmittelbar  vor  der 
Wahl,  welcher  von  den  beiden  Käthen  die  Liste  der  Kandidaten  ver- 
fertigt. Diest^  Operation  wird  das  erste  Jahr  fünf  Mal  wiederholt, 
und  das  Loos  entscheidet,  wie  die  erst  ernannten  nach  nnd  nach 
anttreten. 

74w  Im  zweiten  Jahr  und  den  folgenden  wird  die  Wahl  weniger 
einfach  sein.  Zuerst  tchliesst  das  Loos  die  H&lfte  Mitglieder  eines 
jeden  Käthes  von  der  Wahl  aus;  diese  ausgeechloesene  Hälfte  ent- 
scheidet vorläufig,  ob  man  bei  der  vorzunehmenden  Wahl  diesea  Mal 
das  Loos  so  viel  mOglich  wolle  walten  lassen  oder  nicht  Entacheidet 
sie  verneinend,  so  nimmt  die  nicht  ausgeschlossene  Hälfte  die  WaJü 
nach  der  oben  besohriebenen  Art  vor.  Wenn  aie  aber  die  Frage 
bejahend  entscheidet,  so  wird  zuvor  durch  das  Looa  e 
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welcher  von  beiden  unf  gesagte  Art  aaf  die  Hälite  herabgesetzte 
Rath  die  Kandidatenliste  verfertigen  Bolle,  Der  bestimmt«  Bath  er- 
nBDDt  durch  absolute  Mehrheit  der  Stimmen  seuhs  Kandidaten. 

(5,    Die   austretenden    Mitglieder    des   Vollzieh ungsdirektorinms 


können  niulit  wieder 
werden.  Jedoch  soll  derjenige 
aastreteo  wird,  nach  Verlanf 
können.  Deijeoige,  welcher  i 
nach  Verlauf  von  2  Jahren 
welcher  im  dritten  Jahi 


i  Zeitverlauf  vuo  5  Jahren  erwählt 
,  welcher  am  Eude  des  erateii  Jahres 
eines  Jahre»  wieder  erwählt  werdru 
n  zweiten  Jahre  austreten  wird,  kann 
wieder  erwählt  werden.  Derjenige, 
1  wird,  kann  nach  Verlauf  von 
3  Jahren  wieder  erwählt  werden.  Derjenige ,  welcher  im  vierten 
Jahri'  austreten  wird,  kann  nach  Verlaut  vou  4  Jahreu  wieder  er- 
wühlt werden. 

TC.  Das  Vollüehnngsdirektoriatn  sorgt ,  den  Gesetzen  gemiUs. 
für  die  äussere  und  innere  t^icherhctt  des  Staates.  Es  schaltet  über 
die  Kriegsmacht ;  doch  kann  in  keinem  Fall  das  Direktorium  ins- 
gesammt,  uoch  eines  seiner  Mitglieder,  weder  während  der  Zeit  seiner 
Amts  Verrichtung,  noch  2  Jahre  lang  nach  Endigung  derselben  die 
Truppen  kommandirea. 

77.  Das  VolLziehuQgsdirektoriuiQ  kann  jeden  der  beiden  Käthe 
einladen,  einen  Gegenstand  in  Betracht  zn  riehen. 

78.  Ihm  gebührt  der  erste  Antrag,  die  Strafen  lu  erlassen  oder 
EU  mindern,  oder  selbst  eine  Belohnung  zu  gestatten,  im  Fall  ein 
Mitichtüdjger  eines  begangenen  Verbrechens  Entdecknngen  macht. 

7fl.  Es  versiegelt  die  Gesetze  nnd  läast  sie  bekanntmachen;  es 
besorgt  die  Vollziehung  derselben. 

SO.  Es  nntemimmt  und  führt  die  Unterhandlungen  mit  den 
fremden  Mächten;  aber  die  Vertrige,  welche  es  onterschreibt  nnd 
anterschreiben  lässt,  sind  nicht  gültig,  bevor  sie  von  den  gesetz- 
gebenden Käthen  in  einem  geheimen  Comit^  nnterancht  und  geneh- 
miget worden.  Die  Verfügungen  der  geheimen  Artikel  werden  «hne 
die  Genehmigung  der  gesetzgebenden  Käthe  vollzogen;  sie  dürfen 
aber  den  öffentlichen  Artikeln  und  der  Verfassung  nicht  entgegen 
sein. 

m.  Das  Direkturinm  legt  alle  Jahre  den  gesetzge banden  Käthen 
Rechnung  ab  über  die  Verwendung  der  einem  jeden  Departement 
angewiesenen  Gelder,  ausser  denen,  üo  ibm  für  persönliclie  «dar  ge- 
heime Änsgaben  bcspndeis  anvertraut  worden  sind. 

kS.  Die  Ernennung,  Zarückbernfung  nnd  Absetznng  alter  An- 
falirer  und  Offiziere  der  Armue  In  jedrm  Grade,  der  Miniätor  und 
diplomatischen  Agenten,  der  KonimisMrien  der  Nationalschutz  kämme  r, 
der  R«gieraDgsstatthaiter,  de^  Präsidenten,  der  öffentlichen  Ankläger 
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nnd  Schreiber  des  obern  Gerichtshofes,  und  Obereinnehmer  der  Ein- 
künfte der  Republik  steht  ihm  zu.  Die  ünterbedienten  und  Unter* 
agenten  werden  von  denjenigen  ernannt,  von  denen  sie  nnmittelbar 
abhangen. 

83.  Wenn  das  Direktorium  von  einer  wider  die  finssere  oder 
innere  Sicherheit  des  Staates  angesponnenen  Yerschwörung  beaaclh» 
richtet  wird,  so  kann  es  Vorführungs-  und  Verhaftsbefahle  gegen 
diejenigen  ergehen  lassen,  welche  man  für  die  Urheber  oder  Mit* 
schuldigen  hält;  es  kann  sie  verhören;  allein  es  ist  unter  den  wider 
das  Verbrechen  einer  willkürlichen  Verhaftung  bestimmten  Strafen 
verbunden,  dieselben  in  Zeit  von  zwei  Tagen  vor  die  Polizeibeamten 
zu  verweisen,  damit  den  Gesetzen  gemäss  verfahren  werde. 

84.  Es  sind  vier  Minister  im  Staate.  Der  Minister  der  «ns- 
wärtigen  Geschäfte  und  des  Kriegswesens ;  der  Minister  der  Gerech- 
tigkeitspflege und  der  Polizei;  der  Minister  der  Finanzen,  des  Han- 
dels, des  Ackerbaues  und  der  Handwerke;  der  Minister  der  Wissen- 
schaften, schönen  Künste,  der  öffentlichen  Gebäude,  Brücken  nnd 
Strassen.  Was  die  Spitäler,  die  für  die  Armen  bestimmten  Unter- 
stützungen und  das  Betteln  betrifft,  so  gehören  diese  Gegenstände  in 
das  Fach  des  Justiz-  und  Polizeimiuisters.  Das  Gesetz  kann  obige 
Austheilung  der  den  Ministern  zugeth eilten  Geschäfte  verändern.  Es 
kann  die  Zahl  der  Minister  auf  sechs,  nicht  aber  auf  fünf  festsetzen, 
noch  ihrer  weniger  als  vier  bestimmen. 

85.  Alles,  was  in  Ansehung  des  gerichtlichen  Verfahrens  gegen 
die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Käthe  verfügt  ist,  gilt  auch  yon 
den  Mitgliedern  des  vollziehenden  Direktoriums. 

Siebenter  Titel.     Oberster  Gerichtshof. 

86.  Der  oberste  Gerichtshof  besteht  aus  einem  von  jedem  Kanton 
ernannten  Richter.  Alle  Jahre  wird  der  vierte  Theil  seiner  Mit- 
glieder ernannt,  und  zwar  drei  Jahre  lang  fünf,  das  vierte  Jahr  aber 
sieben  Mitglieder. 

87.  Unter  den  neuerwählten  Richtern  ernennt  das  Direktorium 
den  Präsidenten,  es  ernennt  auch  den  öffentlichen  Ankläger  und  den 
Obergerichtsschreiber.  Es  werden  so  viele  Suppleanten  als  Richter 
erwählt;  sie  werden  zur  nämlichen  Zeit  als  diese  erneuert.  Dieser 
Gerichtshof  richtet  die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Räthe,  und 
das  Vollziehungsdirektorium,  wie  oben  gesagt  worden. 

^.  Dieser  Gerichtshof  richtet  ferner  ohne  Appellation  entweder 
allein,  oder  mit  Zuziehung  seiner  Suppleanten  in  Kriminalsacheo, 
welche  die  Todesstrafe  oder  die  Einsperrung,  oder  die  Deportation 
auf  zehn  Jahre  oder  mehr  nach  sich  ziehen. 
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da.  Kr  kassirt  auch  in  Civilftachen  die  Sprüche  der  nntern  (je- 
ricbte,  welche  aus  Mangel  der  Eompeteni,  wegen  Verletzung  der 
Form  oder  der  Staataverfassong  nichtig  sind. 

90.  Der  eiuatweilige  Siti  des  obi-rsten  Gericlilahofes  iat  in  d«r 
numliaheD  Gemeinde,  wo  die  gesetzgebenden  Räthe  iind  du  Toll- 
deliungadirektorinu]  rcBidireo.  Die  gesetzgebenden  Räthe  kSitneii 
den  SitiUDgsort  desselben  ändern,  insol'em  das  Vullziebungsdiret 
torium  den  Torschlag  hierzu  macht 


Ktbter  TM.     Van  ilrr  brniiriii-li'ii   U*r)i1. 

91.  £s  soll  in  Friedenszelten  ein  beaoldi'toa  Trupponkorpa  ge- 
halten werden,  weldhes  durch  freiwillige  Anwerbung  und  im  Fall 
der  Koth  auf  die  durah  das  Gesetz  beatimml«  Art  formirt  wer- 
den soll. 

92.  Es  äoU  in  jedem  Rantou  ein  Kor|is  von  auserlesenen  Hlüzen 
üder  Nationalgarden  aein,  welche  allezeit  bereit  sind,  im  Nothfall  za 
marseliiren,  entweder  um  der  gesetzlichen  Obrigkeit  HUlTe  xa  leisten, 
oder  einen  ersten  fremden  Augriff  «urück  »u  treiben. 


.NcNiler  Tlkl.     Maatimbrrihi'R. 

fl3.     Jede  Anklage  wegen  Staatsverbrechen,  wegen  Dienstfre' 
Veruntreuung,  direkter  oder  indirekter  Bestechung,   gebort  vor  < 
Gerichtshof  des  Orte«,    wo  das  Verbrechen   begangen  worden,    oder, 
wenn  dieser  Ort  nicht  angegeben  ist,  vor  den  Geriehtsbof  deaOrtt^.f 
wo   der   Haupt  beklagte  seine  gewöhnliche   'Wohnang  hat.     Di 
Gerichtshof  untersucht  vor  Allem,    ob  der  Fall  einer  Anklage  SUtt 
finde:  in  diesem  Fall  bernft  er  seine  Suppleanten  zu  sich,  ond  macht 
mit  ihnen  etneu  peinlichen  Gerichlahof  in  erster  Instanz  an«. 

94.  Wenu  durch  den  Verurtheilten  oder  durch  den  öffentlichen 
Ankläger  an  den  obem  Gerichtshof  appellirt  worden,  so  soll  dieser 
wie  das  untere  Gericht  verfahren,  und  da»  Endurtbeü  nicht  ändert 
als  mit  Zuziehung  seiner  Suppleanten   aassprechen. 


Zckaler  TIIfI.     KsHUn»kr)|t kellen. 

95.  Die  drei  ersten  Obrigkeiten  von  jedem  Kanton  sind  der 
Regiemngsitatth alter,  die  Te r ivaltuiigs kämme r  und  da?  Kaotuns- 
ge  rieht 

9<j.  Der  Begiemngastatlhalter  atcllt  die  vollziehende  Gewalt 
vor.    Sein  Stellvertreter  ist  der  Unterätatth alter  der  Gemeinde,   wo 


a  Sitz  hat.  'Et  hat  die  ^afsicfal  ülier  alle  Gewaltea  aai 
Bedienten,  in  der  Ausfibang  ihrer  Aemter,  und  emialint  >ie  an  ihre 
Pflicht.  Er  Übermacht  ihnen  die  GewtEo,  wie  aoch  die  Befehle  de» 
Direktorioms.  Er  nimmt  ihre  Anmerknn^n,  Vorachlifre  nad  KlAgea 
an :  er  ist  verbnnden,  sich  von  Zeit  m  Zeit  in  die  vtnc\ 
Distrikte  des  Kanl«ns  zu  bei^eheo,  am  seine  Aafsicbt  ■nsziiDb«&, 
Er  selbst  ksno  nLchta  vemilligen,  sondern  nimmt  bloH  die  Bitt- 
schriften der  Bürger  an  nnd  lässt  sie  den  gehörigen  Obrigkeit« 
zukommen.  Er  beruft  die  Prima rvenammlongen  nnd  die  Wahlkorpa 
zusammen.  Er  hat  den  Voraiti  bei  den  bärgerlichen  Festen.  Rr 
hat  das  Recht,  den  BerathschlsguDgea  der  Geriebtshüfe  nnd  der 
Terwaltnogskammer  bciEuwohneu:  er  reqairirt  allda  die  Volbiebang 
der  Gesetze,  oline  aber  dabei  seine  Stimme  zn  geben.  Er  «acht  für 
die  innere  äicherbeit,  übt  das  Retbt  der  Gefangennehmung  aas  mul 
schaltet  über  die  bewaffnete  Gewalt,  ohne  das»  er  sie  selbst  honunai»- 
diren  kann.  Er  ernennt  dip  Präsidenlsn  du  Tribanals,  der  Ver- 
waltnngsliBDiiner  und  iler  oiedern  Gerichte  nnter  den  Richtern  nnd 
Verwaltern,  wek'be  das  Wahlkorps  gewählt  hat.  Er  err.eiuit  «ach 
die  Gerich  tisch  reiber,  den  öffentlichen  Ankläger  nnd  die  Unterst»!*- 
halter  des  Hanptorts  nnd  der  Distrikte.  Er  lelbat  wird  van  Direk- 
toriam  erwählt,  abgesetzt  oder  ta  einer  andern  Stelle  bemfen. 

97,  Das  Kantonatribnnal  spricht  in  erster  Instajiz  in  Haupt- 
krimioalsBcheu,  nnd  in  letj^ter  Instanz  in  allen  andern  Kriminal- 
pruze^en,  und  in  Civil-  nnd  Polizeisachen. 

ä8.  Dieses  Tribunal  besteht  ans  dreizehn  Richtern,  mit  Inbegriff 
des  Präsidenten.  Das  Wablkorps  erwählt  sie.  Der  Präsident  er- 
wShlt  seinen  Stellvertreter  nnter  den  Richtern. 

09.  Die  Richter  werden  von  dem  Wahlkorps  ernannt  Es 
treten  alle  Jahre  zwei  heraas,  nnd  jedes  Jahr  «erden  sie  darch  dir 
Wablkorps  der  Kantone,  welche  sie  erwählt  haben,  ersetzt,  ansg«- 
nummen,  dass  im  sechsten  Jahr  drei  aoitreten,  welche  die  Wahl- 
korps auf  oben  gesagte  Art  ersetzen.  Die  anitretflnden  Richter 
k'innen  allezeit  wieder  erwählt  werden. 

lüO.  Sie  haben  Snppleanten  für  die  Vakanzieit  und  im  Fall 
einer  Krankheit,  oder  wenn  sie  in  das  gesetzgebende  Korpe  depntirt 
werden. 

IUI.  Die  VerwaltuDgskaminer  heM^^BMaBÜfelbare  Voll- 
ziebnng  der  Gesetze  iiiier  die  FinanzeJ^^^^^BMal,  die  Ennate, 
die  Handwerke,  den  Ackerbau,  die^^^^^^B^|hBMBrlMlIang 
dec  Städte  nnd  der  Landstrassen.    ^^^B  idcntrn 

nnd  vier  Beisitzern,  welche  das  W^^B  n  alle 

Jahre   einer   erneuert    wird.     Sie   l^^L  Inder 

gewählt  werden;    nachher    aber 
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werden,  aU  nach  einer  Zwischenzeit  vod  zwei  Jahren.  Sie  habüii 
Snppleanteu  für  die  Vakanzzeit  anii  im  Fall  einer  Krankheit,  oder 
WBua  sie  in  das  Geeetzgebongakorps  dopatirt  worden. 

lOS.  Äuteer  diesen  drei  ersten  Gowalteo  giebt  es  in  dem  Uaupt- 
ort  nad  in  den  Distrikten  von  jedem  Kanton  nntere  Gerichte  für 
Civil'  Dnd  Politeitaclien.  Diese  bestehen  ans  u^nn  Mit!;liederu.  weli'he 
das  Wahlborps  erwiUt  Sie  bleiben  sechs  Jnlire  lang  im  Amt.  Es 
tritt  alle  Jahre  einer  heraus.  Der  Präsident  wird  vun  dem  Regie- 
rungsstatthalter  unter  den  Beisititttrn  eruaout. 

103.  Für  die  Handhabnng  der  öffentlichen  Ruhe  and  für  die 
Volliiehaug  der  sowohl  vou  Statthalter  als  von  den  Gericbtshüj'en 
uder  vun  der  Verwaltungskammer  ergehenden  fiefoble  ist  in  jedem 
Hanptort  nnd  in  jedem  Distrikte  ein  Unterstati  balter,  welcher  in 
jeder  Sektion  der  StUdta  und  in  jedem  Dürfe  einen  Agenten  unter 
sich  bat,  den  er  seihat  ernennt. 

104.  Dieser  Agent  verfährt  in  wichtigen  Fällen  nicht  ohne 
Zuziebong  zweier  Geholfen,  die  er  sieh  selbst  wühlt,  wenn  er  Besitz 
voll  seinem  Amte  nimmt. 

105.  Dm  Volhiehun^direktorinni  kann,  wenn  es  dies»  tilr 
nSthig  findet,  die  Gerichtshöfe  and  die  Verwaltnngskammern  ab- 
setien  und  bis  zn  den  kiinfiigen  Wahlen  neue  ernennen,  lu  den 
Schlüssen,  die  es  desawegen  fasst,  miinsen  immer  diu  Beweggründe 
angeführt  sein. 


Ellricr  Tllrl.      Iblndrrani;  di-r  KciNilltnllnn. 

lUti.  Der  Senat  scbligt  diese  Abänderungen  vor;  die  hierüber 
gemachten  Vorschläge  aber  erhalten  nicht  eher  die  Kraft  eines 
Schlusses,  bis  sie  zwei  Mal  dekretirt  worden,  und  zwar  muss  xwischen 
dem  ersten  Dekret  nnd  dein  zweiten  ein  Zeitraum  von  5  Jahren 
verstreichen.  Die  Schlösse  des  Senats  müssen  hierauf  von  dem 
Grossen  Rathe  verworfen  oder  genehmigt,  und  im  letitem  Fall  dun 
Primarversommlnngen  zugeschickt  werden,  um  sie  anzunehmen  oder 
zu  verwerfen. 

107.  Wenn  die  Primarvarsammluugen  dieselben  annehmen,  so 
sind  sie  neue  Grundgesetze  der  Staatsverfassung. 


Xnltnrr  TUrl.     MillH.  4it  KuustlliilioB  ins  Wttk  in  «r'ztn. 

1.  Wenn  sich  in  einer  Gemeinde,  es  sei  Stadt  oder  Dorf,  oder 
in  einem  Kanton  eine  gewisse  Zahl  von  Bürgern  befindet,  welche 
enlst blossen  sind,  in  den  Genuss  der  mit  der  Freiheit  nnd  Gleichheit 


T4-*:-  — 


vmdvL.   Qttmix  ibucx  «rist'm  v-vrot.  Biet,  ii  TuMUx^mtWKmnAmM^gtM 
et  r*T*^iiipeL.  CIL  Cifer  dk  Asniöniit  tföar  Tcrverimig  ub^pa  K« 
tstncüuL  n  iferxdwdtlvni  nnc  ührt  TTüjiDBiniBr  zs 
dk  C*t»nrk*sr:  dk  Bnadiriä  v«»jrl.-  w<  rebcL  ök  ITs 
«i&t  rvehc  »iiL   T«kke.  »  Tkä  aKclkä.  ich  BeneL  IT] 
v*;rKtiift  seix  icnft. 

2,  Wjjti.  cj*  nn«»  BixtKäirift  "rkjOfr   riit   oar  Li 
v-i^ri^TL  virCu   oäsr  sKiir  ak  S  Tjc«-  TgriBckK.    löiar  äan 
r^vj'Hi'.iieB  vy4m.  m>  crkÜnB  Ar  ünemccäeMsiiesL   das   sie   in 
«J>  hAfL^at  dar   ugpilndiA«  GMätios  euer  ^ttdex  öcaellacbBft 

3.  IH9WPC  rnfrigt  'wän  sae  «•rki'.-l  Bercfnicric  kJe  ax  die 
f^^mteixiG«.  ciid  ai  die  ttitiiL  ue^Mtai^rL  Scirännez  rr«  Gfsusndm 
ixL  Kja-vjz  kt*r^b?r  lawes.  ol  ncL  ax   !i\»rT.Mmfid«iieiE  Zv»rk.   :x 

PrixBarr^nÄXiiTLliirpr  rt  V:id«L 

4-  DeS^i-jT«  G«L*iiid*^.  ireirt:*  au*  Sr'tiriitÜHt.  F*3ri>^rr 
*A^:  I»itl2lL*':t    di'-wT  Eirlacurr   ri:t*  T:'\rt  V*iFT?i.   ac»Il?t    ktr^ 

0^;L»':id*'i-   T».}'.!*^    ctr  >ia'.ir    i*r  7r*'i*:':   rtc  •^k'jiüe::    rfrr-r 
jftVi*'^L.    >d«:r  C-r»i   eiiz*.!:*   =.niT:;>  Xki.i-*-r.   "W'j'iie  «iii   a":* 

«IJtTiti.s    ai^ti'.itnez-    'r»fcil:    ^*    iirr   'W'Ei.la.i-L^r.     !►:*  'W'si.- 
ZLiLJj«rr    v^nAir.Ei'riL    ^i'.i    in    Hary-rr    ies  Kei.*.::.*.     Sbaii    £i* 

3  v;*-.»-  Dfrf'-tirt^  für  d-c  S^La:  12^  atbt  ffc-  der  ^T'-i^sez.  Ea**  : 

2  «ii*:  Mir^üfröer  der  V#'rw&:*t-r'ks=jL*r: 

'/  'i:*'  Mitjfii'-'i'rr  Cr*  KaLi  ■•*i:*'r:  h:*: 

i  Ci*  MiT^iitd'T  d*rr  -r-ViT  «.irrl:!:*. 

0.  .*vjlaE;:^  b:i  di*r  t'eHftzgtt-eid-:.  Eätbf  -:jC  ia*  Vollri^hui^:— 
4ir*-kt//ri-:i:-  i;*  ThäTlgkei:  ?«iL  werden.  <A'.  dir  V^rwait-trssaiL^rr 
die  vöil;j:»r  ;^«rjf^t2sr-b^Rd<  üiid  vviizieLeiidr  «jewilt.  da5  KirT..??- 
gem-Lt  aber  die  v 011  ig*:  geriebt li •ihr  «r'^valt  aosäben. 

7.  Die  für  die  irev;tz:?'-beDden  Rät  he  enaBln  Depatirtrn  rer- 
eioiifeo   <^ich   obne  Zeitrerliut  ia  der  J  «aui  die&er 

Kanton  von    ^Jer  Zabl   di  L  akhiapf 

«rkiäit  ba^/en:    «o   nie  Qlt  dca 
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Kantons,  welcher  sicli  am  ersten  wird  erklärt  haben.  Sobald  der 
dritte  Theil  der  Mitglieder,  ans  welchen  jeder  der  beiden  geiftz- 
gebend«n  Käthe  bestehen  soll,  beisammen  sein  wird,  werden  fie  ^ich 
als  Senat  und  Grosser  !Rath  koDstitairei). 

8.  Sobald  die  beiden  Räthe  konstilnivt  sein  werden,  so  ernennen 
de  d»3  Vollzieh ungadirektori  am. 

9.  Das  YollziohuDgsdirrktoriam  ernennt  aogleich  nach  seiner 
lustallLrung  die  Minister,  die  KommiHMrien  der  Nalionalscbatzkammer, 
dio  Etflgierongsstalth aller,  den  Präsidenten,  üffentliehen  Ankläger 
nnd  Schreiber  des  obera  Gerichtshofes  nnd  die  Obereinnehmer 
Stnalseinkünftfc  , 


I 


II.  Der  Entwurf  von  Malmaison. 

gDBinen  in  Rom  'on  <]i-rn  )[i-»-tiE'-)«ii<1»D  Eaths.   jgn  M.  Hai  1 


Enlrr  Titel. 

Die  helvetieche  RepuMik  ist  Eins.  Bern  ist  die  EanpUtadt 
Eelvetiens.  Ihr  Gebiet  ist  in  Eautone  abgetheilt.  Es  bestehen 
IT  Kantone.  Bern  iu  srim-.r  alten  Anadehnuag.  mit  Aosnahme 
des  WaadtlsDdes  und  k&tg&o'»;  Zürich  in  seinen  allen  Grenun; 
Lnzern,  Uri,  Sobwyz,  Untcrwaldon,  Zug,  ebenso  Glarna, 
vergröasert  dnrrb  Sargans,  Werdenberg:  Appenzell,  vergröasert 
ilurob  Toggenborg.  St  Gallen  and  Rbeintbal;  Solothnrn  in  den 
alten  Grenzen;  Freiburg,  vergrässert  durch  dip  ehemaligen  gi 
meinen  Vogteien  Horten  und  Schwarzenburg;  BaKel,  vergrijäsert 
durch  das  Ünlerfricktlisi  bei  Sickingen:  -Schaffhaasen,  vereinigt 
mit  dem  Thurgao:  Aargan,  vereinigt  mit  Baden  and  dem  obora 
Ftickthal;  das  Waadtland  in  den  alten  Grenx«n;  Gran' 
nnd  die  italieniRcben  Landvogteien. 


Es  gicbt  eine  Ceutralorganisirung  xur  AosübuDg  der 
XatioDaleoaverainltät  und  eine  Kantonnlorganiairnng. 
Die  Cen tralorganiairnag  begreift:  die  allgemeine  Oberpoliaei; 
die  bewaffnete  Macht  xar  innerD  und  äussern  Beschiitmng  der  R«- 
pnblik;  die  pulitisohtn  und  diplomatischen  Verhältnisse  mit  dam 
Auslände;  die  einförmige  Verwaltung  der  bürgerlichen  und  peinlichen 
Gerichtsbarkvit;  die  Bestimmung  dea  Beitrages,  welchen  jeder  Kanton 
an  den  QBentlichon  Schatz  zahlen  soll:  die  Nationalrcgien,  Salzwerke, 
Posten,  Bergwerke,  Zölle  und  Gefälle:  das  Miinzwesen  nnd  desMo 
Polizei:  die  Reglements  nnd  die  Polizei  des  Handels,  nnd  die  allg^ 
meinen  Anstalten  des  öffentlichen  Unterrichts.    Die   betoad; 


I 


I 


Organisirnng  jedes  Rantons  begreift;  die  Grandlage  und  die 
"Weise  der  Änlegang  der  Grandsteoern;  dk  Bestimuiung  der  Bedürf- 
nisse des  Kantons  nad  die  Mittel,  denselben  darcli  die  örtlichen 
KuntribntioneD  abzuhelfen;  die  Zuchtpolijwi :  die  Vervaltaug  der 
Nationalgüter  nnd  Doinaaen,  mit  Inbegriff  der  Zehnton  und  Gründ- 
ungen: den  Gottesdienst;  die  Indemnitäten  der  Geistlichen;  die 
besonderen  Anstalten  für  Erziehung  nnd  ijffentlichen  Unterricht,  eu 
welchen  Ausgaben  besonders  die  EiukUnl'le  der  Kanton algiiter.  Zehnten 
und  Gmndxiuse  bustimmt  werden  aulleii. 


Die  allgemeine  Orgsnisirnng  der  Reiiublik  besteht  an»  einer 
Tagsatzung  nnd  einem  Senat. 

A.   TagsaHnng. 

iJie  Tagsatzung  bildet  sich  dorch  die  Vereinigung  von  Reprä- 
sentanten jedes  Kantons:  ä  von  Bern;  S  von  Zürich;  5  von  Laxem: 
Uri,  Schwyi,  Unterwaiden,  Zug,  jedes  einen;  5  von  Glarns;  Ü  von 
Appenzell;  8  von  Sulothurn;  4  von  Freiburg;  4  von  Basel:  ti  von 
Schsffhaosen;  ö  von  Äargan;  7  von  Waadtland;  6  von  Granbnnden; 
b  von  den  italienischen  Landvogteien.  Die  Hitglieder  der  Tagsat^nng 
kSnnen  von  ihren  Kantonen  indemnisirt  werden,  äe  sind  5  Jalire 
im  Amte.  Die  Tagsatznng  hat  znr  Emennnng  der  im  Senate  vt- 
ledigten  Stellen  zu  Bebrüten.  Sie  genehmigt  die  Rettbnnngca  der 
Schatzkammer  und  erkennt  über  die  Klagen  der  Kantone  gegen  die 
Akten  des  Senats.  Der  Senat  beruft  die  Tagsatzung  anf  Verlangen 
der  Mehrzahl  der  Kantone.  Desgleiehen  muss  er  sie  berufen,  wenn 
ein  Kanton  gegen  ihn  Klage  erhebt  nnd  vier  anderi<  Kantune  die 
Klage  unteratützeo.  In  der  Tagsatzung  wird  des  Gewtz  debattirt 
nnd  angenommen,  wenn  ein  durch  den  Senat  den  Kantonen  vorge- 
legter Gesetzentwarf  die  Billigung  von  IS  Kantonen  nicht  erhalten 
hat,  und  der  Senat  auf  drm  Entwurf«  behftrrt.  Zu  Anfang  jeder 
Session  bestimmt  der  Senat  deren  Dauer. 


Der  Senat  besteht  ans  2  Landammanos  nnd  23  Bätheu. 
Ans  dem  nSmlichen  Kanton  können  nicht  mehr  als  3  Mitglieder 
genommen  werden.  Der  Senat  bereitet  die  Gesetzesentwärfe  und  legt 
sie  den  Kantonen  zur  Annahme  vor-  —  Er  bescblieast  die  Maass- 
regeln nnd  Verordnungen  der  allgemeinen  Verwaltung  nnd  Foliaei.^ 
Er  erklärt  Krieg,  sehliesst  Frieden,  geht  Bündnisse  ein  nnd  ratifiiirt 
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Ttiiktefe.    —    Er    richtet   diu    Stioitigkeiten    iwisohea  Kantijneii.  ■ 
Er  verklagt  die  Kantonal behürdea  wfgea  Eingriffen  durselbea  in  ilie 
■UgemeinD  VerfasauDg  der  Tagsatzung.    Er  erwählt  unter  Bciacn 
Mitgliedern  die  2  Landaumauus.    Died«  bleiben  lU  Jahre  im 
Amte;  die  UlüSBeu  Senatureo  aar  6  Jahre.    Die  Landaitmianna  fuhren 
wethselBweisc,  jeder   1  Jahr  lang,   den  VarsiU    im  Senate,  —  Drt> 
jenige,  welehvr  nicht  in  Aktivität  ist.  ist  dt<r  Statthalter  des  andfira 
in  FaUe  von  Krankheit  txler  AbweMuheit.    Der  Senat  erwShlt  Uit- 
glieder  aas  seiner  Mitte  za  einem  kleineren  Bathe.    äieaind  vür 
an   der  Zahl,    nnd    der   erste  Landanunana    führt   tmter   ihnen    deu- 
Yonitz.     Diesem  Ratbe  liegt  die  Vollziehung  der  Gesetxfl 
ob.    Er  bereitet   die  Entwürfe  zu   admiiiiatrativen  BeBchliUsen  und  J 
Keglemeali,  welche  nachher  von  dem  gesammten  Senate  genehmigt  I 
werden.     Der  Kath   aorgt  l'ür    deren  Volkiehong.     Jedem    von   den  ■ 
4  Mitgliedern    liegt   ein   Departement   ob:    Innerua,    Oerechligkeilt  I 
Eüiaazwesen,  Krieg.  —  Alle  Agenten  der  ailgemeiaeu  Administration 
sind  ihm  untergeordnet  und  werden  von  ihm  ernannt;  die  Frfifekt«n 
atutgenommvn.     Der  Lundaiumann   im  Amte   erhält   eine  Indemnit&t 
von  50,000  französischen  Livrea;    der  Eweite  Landataiiiann   und    ilie 
vier  Bäthe    erhalten    eine   von  10,000.     Der  Landammann    im  Amt« 
ernennt  die  KantonsjirÄfekten;  der  Kleine  Rath  ruft  sie  ab.  —  Der 
Landammann  hat  die  aaswGrtigen  Geschäfte  zu  führen,    unter  üun 
steht  ein  Staatssekrelär,   dem   da«  DeparteniBQt   und  die  Korrcapoa-  J 
denz  obliegen.    Er  ernennt  und  erwählt  ihn  ausserhalb  des  Senates.  —  I 
Er  ernennt  die  diplomatischen  .Agenten.     Der  Senat   kann  «ich  vcih  9 
tagen,    aber   nicht  länger  als    auf  6  Honat.     Während    der  Tiir- 
tagung  ist   der  Kleine    Ettth    Inhaber   der  gangen  »oll- 
siehenden  Gewalt,  mit  Ausnahme  der  GFisetzesantwarfa. 
Diese  Vertagung    kann    weder   ti  Wochen    vor   der  Zusammenkunft 
der  Tagsatznng,  noch  in  den  ersteu  6  Wochen  nach  clieeer  Zu«tium«n> 
knnft  Statt  haben.    Der  Senat  kann  von  dem  Kleinen  Balli  Bechen- 
aehaft    übi;r   seine  Amlsfiihrong  während   der  Vertagung  verlangen. 
Er   kann    ihnen    Instruktionen    geben.     Die    bloßen   SenatagUedsr 
empfangen  Indeainitätea    vom  öffentlichen  Schatz;   sie  kSasan  OOOO 
franzüaieche  Livrea  nicht  überschreiten. 


Virrirr  Tllrl.     Kinfunilareankiiun^. 

In  jedem  Etmiune   ist   ein    vom  Landommaon  ernannter  Pr 
fekt,   dem  die  Vollziehung   der  allgemeinen  Ue^etze  der  Bepablik 
lind  die    obere  Polizei  obliegt.     Jeder    Kanton    bat   seine   besonder»  _ 
ftdmiiustiative  Organisirnng,  mit  der  oben   bestimmtMi  KonuM 


I 


—  t:,i    - 

sie  werden  nach  den  Brllichen  KonveuienzBn  eingerichtet  werden. 
Die  Administriition  erörtert  die  ihr  vom  Senate  vorgelegtun  Öeselisfs- 
entwürfe,   genehmigt  oder  verwirft  lie    und   schickt   dem  Senate  ihr 


Fflirtcr  Tlltl. 
Es  wird  auf  fulgende  Weise  znr  Konto nalorganiBirang  geschritten: 
Im  Verfolge  einer  Proklamation  der  gegenwärtigen  Regiernng  larlen 
die  VerwaltnBgiikaniinvm  jedes  EantaiiB  die  Munizipalitäten  ein,  auf 
einen  beatimmten  Tag  eince  Ihrer  Hitglieder  nach  dem  Haupturtn 
ihrer  Distrikte  za  senden.  Diese  vereinigten  Depntirten  liilden  «ine 
Enmmer,  welcher  obliegt,  einen  Di) triktarep rasen tantcn  nach  der 
relativen  Helirxabl  zu  ernennen.  Die  Bepräsentanten  begeben  sich 
in  den  Uauptort  di>i  Kautons.  mit  der  Vollmacht,  einen  Orgaui- 
liirnngsplau  zur  Verwaltung  des  Eantons  in  debattiren  and  «u  ge- 
nehmigen. Uie  Xnntonal tagsatz ang,  auf  diese  Weisi^  gebildet,  be- 
Bchliesst  eine  Verwaltnngs weise  (flr  den  Kanton,  bestimmt  diu 
fieschsfTenheit  der  Behörden,  ihre  Kompetenz,  ihre  VerhSItnisse  unter 
einander,  die  Zahl  und  die  Indemnilttten  der  Beamten,  enillich  die 
Weise  der  Wahl  der  Eantonsrepräaentanten  bei  dei'  helvetihchen 
TxggatxDng.  Auch  hat  die  Kantunaltagaatzung  die  Kantonsri' Prä- 
sentanten zar  ersteu  helvetischen  Tagsatiang  zu  ernennen,  t^odann 
wird  sie  dazu  sclireiten,  die  Uitglieder  der  von  Ihr  eingesetzten 
Behörde  zu  ernennen;  diese  Behörden  können  aber  nicht  eher  thätig 
sein,  als  wenn  der  Plan  der  Eant^natorganisirung  der  helvetischen 
Tagsatxung  vorgelegt  und  in  ihre  Register  eingerückt  sein  wird. 
Inzwischen  werden  die  gegenwärtigen  Behörden  in  ihren  Verrich- 
tungen fortfahren,  bis  ihnen  die  gesagte  Einrogistrimng  {ippbUbrcnd 
angedeutet  worden  ist.  Von  diesem  Augenblicke  an  ist  der  Plan  drr 
Eantonalorganisirang  unter  Garantie  der  Republik,  ohne  deren  Ein- 
willigung nichts  daran  verändert  werden  kann,  Anf  den  1.  des 
nücbstkünftigen  Monats  September  musi  die  Arbeit  jeder  Kantonal- 
lagaatzung  vollendet  sein. 

Verfügungen  «nr  Einführ uug  der  Verfassung. 
Anf  den  39.  September  werden  die  Repriaentonten  aller  Kantone 
in  der  Zahl  nud  auf  die  Weise,  wie  oben  bestinunt  ward,  erwählt, 
zu  Bern  eingetroffen  sein,  und  die  Tagsatzung  wird  ihre  Sitzung 
eröffnen.  —  Nachdem  die  gebräuchlichen  i'onnen  erfflllt  sein  werden, 
wird  ihr  die  Verfastung  vorgelegt  und  von  ihr  genehmigt  werden. 
Uieranf  wird  eie  ^gleich  xur  Ernennung  der  Mitglieder  des  Senates 
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schreiten.  —  Diese  werden  sich  binnen  10  Tagen  vereinigen  und 
sofort  zur  Ernennung  der  2  Landammanns  nnd  der  4  Mitglieder  des 
Kleinen  Bathes  schreiten.  Sobald  die  verfaBsongsmiiMgen  Behfirden 
eingesetzt  sind,  werden  sie  die  Tagaatznng  davon  benaduichtigeii, 
worauf  diese  sogleich  aufgelöst  sein  wird.  Die  nämliche  Form  wer- 
den sie  bei  der  provisorischen  Regierung  beobachten,  deren  Voll- 
machten sofort  aufhören  werden.  Bis  dahin  werden  die  Behörden 
in  ihren  respektiven  Verrichtungen  fortfahren.  Sie  werden  noch 
besondem  Auftrag  haben,  alle  zur  Einführung  der  gegenwärtigen 
Verfassung  erforderlichen  organischen  Gesetze  zu  machen,  wie  auch 
alle  Massregeln  zu  treffen,  um  die  Hindernisse  zu  beseitigen,  auf 
welche  sie  stossen  möchten.  Die  erste  Tagsatznng  wird  sicli  mit 
keinen  andern  (Gegenständen,  als  den  oben  bestimmten  abgeben.  Sie 
wird  sich  am  1.  Januar  1802  wieder  versammeln.  Ihre  Mitglieder 
werden  alsdann  nach  der  Weise  erwählt  worden  sein,  welche  jede 
Kantonsbehörde  vorgeschrieben  haben  wird. 


Sechster  Titel. 

Niemand   kann   zu   den  National-   oder  Eantonalverrichtnngen 
ernennen  oder  ernannt  werden,  wofern  er  nicht 

1)  seit  5  Jahren  Einwohner  Helvetiens  ist;  es  wäre  denn,  dass 
eine  kompetente  höhere  oder  Eantonalbehörde  ihn  losspräche : 

2)  wofern   er   nicht  Eigenthum   in  Helvetien  besitzt,   oder   ein 
unabhängiges  Gewerbe  treibt; 

3)  wofern  er  nicht  eine  Kontribution  zahlt  deren  Quantum  jeder 
Kanton  bestimmt. 


Die  allgemeine  belvetigche  Tagsatiang,  dari'b  die  QMPbe  voa 
18.  Heamonat  1601  UD<1  2.  Herbstmonat  gleiebKii  Jahre»  in  der  Gv- 
meinde  Bern  zahanunenberafen,  erklärt  folgende  Verfassung  als  die 
Verlaasung  der  helvetiaohen  Nation. 


Eriler  Abiibitlll.     CFblrlitlulbrllaiig. 

§  1.  Die  helvetische  Republik  bildet  uur  Eintm  Staat,  deuen 
Integrität  ilnrch  die  Verfassung  gesiehrrt  wird.  Es  giebt  nur  Ein  bel- 
vetiachea  Staatabiirgerrecht  and  keine  politiiehen  Knntonsbürgorrochte. 

9  2.  Das  Gebiet  der  belvetiscben  Bepablik  ist  in  Kantone  eln- 
gethtiüt.    Die»  sind: 


1)  Bern ,  in  der  Grenabeatim- 
mung,  naüh  welcher  die  erst« 
Kantonatagaatsrang  darcb  Ge^ 
setz  vom  2(J.  Braehcoonat  1801 
zutammenlicrufan  wurden; 

2)  Zürich  ebenso; 
8)  Luzern  ebenso: 
4)   Uri  ebenso: 

6)   Sehwyz  ebenso: 

6)  Unterwalden  ebenso; 

T)   Zng  ebenso; 

8)  Glarns  ebenso: 

9)  Appenzell  ebenso; 
lO)  Solothnin  ebenso; 


11)    Freibnrg  ebenso: 
13)   Basel  ebenso: 

13)  Sehaffhausen,  wie  es  sich  vor 
dem  GeseUe  vom  26.  Brach- 
monat  ItJUl  befanden; 

14)  Thurgau  ebenso; 

15)  Äarau,  in  der  Orenabestim- 
mang,  nach  welcher  die  erste 
Eanton3ta|i;satzQng  veraam* 
melt  worden; 

16)  Waadt  ebenso: 
IT)    Rhätien  ebenso; 

18)  Tessin  ebensu; 

19)  WallU  ebenso. 


%  3.    Dan  Gesetz  kann  überhaupt  die  Eintheilnng  verbessern. 
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Zweiter  Akickiitt    lirckeBwesei« 

§  4.  Die  Beligionsübnng  des  römiBch-katholiachen  und 
gelisch-reformirten  GlanbensbekeimtiiiflseB,  sammt  den 
stehen  unter  dem  besondem  Schutze  des  Staates.  Die  geistUchen 
Güter  überhaupt  können  zu  keiner  andern  Bestunmang,  als  sa  reli- 
giösen  nnd  sittlichen  Bildnngsanstalten  verwendet  werden.  Die 
Kantone  sorgen  für  den  Unterhalt  der  Religionslehrer. 

§  5.  Dis  allgemeine  Yerfügimg  übar  da«  Kirchenweam  konunt 
der  gemeinsamen  Regierung,  die  besondere  Anwendung  derselben 
aber  den  Eantonsbehörden  zu,  in  so  weit  nämlich  beides  yon  der 
weltlichen  Gewalt  abhängt 

§  6.    Keine  Religionspartei,   deren  Zwecke  der  Sittlichkeit  und 
öffentlichen  Ordnung  nicht  zuwider  laufen,   ist  von  ihrer  Religioi 
Übung  ausgeschlossen. 


Dritter  Abschiitt.     Attribute  der  genetauiBes  wmi  BuntTHilirgiiriirittsi, 

§  7.  Es  soll  eine  gemeinsame  Organisation  der  Republik 
für  die  Ausübung  der  Souverainität,  welche  bei  der  Gesammtheit 
des  helvetischen  Volkes  steht,  und  eine  Kantonalorgani- 
sation sein. 

§  8.  Die  gemeinsame  Organisation  umfasst:  die  allge- 
meine Verfügung  über  das  Kirchenwesen,  insofern  es  von  der  welt- 
lichen Gewalt  abhängt. 

§  9.     Das  allgemeine  höhere  Polizeiwesen. 

§  10.  Die  bewaffnete  Macht  für  die  innere  und  äussere  Sicher- 
heit der  Republik. 

§  11.  Die  politischen  und  diplomatischen  Verhältnisse  mit  dem 
Auslande. 

§  12.  Die  gesetzliche  Bestimmung  des  jährlichen  Beitragea,  den 
jeder  Kanton  zu  den  Staatsbedürfnissen  zu  liefern  hat. 

§  13.  Das  Eigenthum  und  die  gesetzliche  Verfügung  über  die 
Staatsschuld,  Titel,  Nationalgüter  und  Domaineu,  unter  Vorbehalt 
der  darauf  haftenden  Verpflichtungen. 

§  14.  Die  Nationalverwaltungen,  wie  Salz,  Posten,  Bergwerke, 
Pulver,  Stempelgebühren,  Kaufhäuser  nnd  Zölle. 

§  15.     Die  Verfertigung  und  Polizei  der  Münzen. 

§  16.  Die  Ordnung  und  allgemeine  Polizei  für  den  Handel. 
Die  Unterhaltung  der  Heerstrassen  und  der  auf  denselben  befindlichen 
Brücken  kommt  dem  Staate  zu,  welcher  alle  betreffenden  WeggeMer 
und  Brückenzölle  zu  beziehen  haben  soll. 
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i  17.  Die  bürgerlichen  hüheru  nnd  (iffentlichen  üuterricltts- 
uuUlten  und  dip  gmelilichen  Vorsi^hrifCen  äb«r  dit^  besondero  Er- 
siebnsgwnsultvn  der  Kantone. 

%  lU.  Die  Ertheilnng  des  belveliachen  Bürgerrecbls,  nach  den 
durch  doi  OeiieU  vorgeitchriebenen  B^diDgungen. 

§  19.  Die  Aasgaben,  welche  aue  diewu  Attributen  der  gemein- 
umen  Urganisatiun  borSieasen,  lünd  aHgemeioe  StAatnaiisgaben. 

e  äU.  Die  besondere  Urganisation  jodes  Kantons  be- 
greift: ilie  Vertbeilong  and  Erhebong  der  Abgaben. 

§  31.  Die  FeatsEitzung  der  Ej^dtlrfDisge  jedes  Kantons  and  der 
Kittel,  dieselben  doroh  Anlagen  eu  befriedigen. 

%  22,    Dia  niedere  und  Ortspoliiei. 

%  23.  Die  besondeie  Aofaiebt  über  das  KiTcbeoweaen  and  die 
Seaoldung  der  Oeittlichen,  sowie  ancb  ilie  fiesetzang  der  Pfarr- 
Btellen,  inaofem  alles  dieeea  der  weltlichen  Gewalt  snd  dem  Staate 
nkoraal.  Die  besondem  Unterrichts-  nnd  Eraiebuiigsanstalten, 
Tatche  die  Eantonabehörden  dem  üei«etse  gemäss  leiten.  Die  Aaf- 
ncht  üW  Kirchen-,  8cbnl-,  Gemeinde-  ond  Armengüter  und  das 
Öffentliche  Untentütxungswesen. 

g  34.  Die  nnverzüglivhe  Liquidation  der  groaaen  Zehnti'n,  welebe 
nntcr  oaehfo  Igen  den  Bedingungen  und  allgeuieineD  Oruudsätxen  los- 
gekauft werden  sollen: 

li  der  Zehnten  soll  am  den  W^rth  des  dreiiehnfaehen,  reinen, 
mittlem  Jahresertrages  losgekauft  werden.  Der  mittlere  Er- 
trag unil  Marktpreis  der  Jahre  1176  bis  unil  mit  179U  soll 
hiefiir  /um  Mussstab  dienen; 

2)  die  Partikularen,  licmeiDbeiten,  geistliihe  nnd  wohlthitige 
Stiftongen  oder  Korporationen,  welche  grosse  Zehnten  besitsnn, 
sollen  mit  dem  iwanxigfachen  'VVerth  des  reinen,  miltleni 
Jahresertrages,  nach  dem  soeben  aufgestellten  Haaaatabe  be- 
rechnet, eatsehidigt  werden; 

3)  der  Staat  erlässt  xv  diesem  Ende  seine  Ansprache  auf  die 
Loskaufsnmme  der  ihm  unmittelbar  luslehenden  2^hnten  eu 
(tunsten   der  Uesammtbeit   rler  zobnlpSicbtigen  (iülerbeaitcer: 

41  jedir  Kanton  soll,  nach  Beendigung  »einer  Liquidation,  die 
Bechnung  darüber  der  gemeinsamen  Regierung  einsenden. 
Zugleich  miies>'n  diejenigen  Kantone,  die  wegen  der  erlassenen 
ijtaatHajisprachen,  naeb  Befricdignng  der  in  ihrem  Kanton  zu 
entschädigenden  Zehntgläubigcn ,  finen  Ueberschass  haben 
werden,  diesen  Ueberaihuss  der  gemeinaamen  ßegiemng  ab- 
liefern, welche  damit  die  Ent^chiidignng  der  Zehntgläabigen 
derjenigen  Kantone  ergänzen  wird,  deren  Loskanfsamme,  wegen 
Mangel  an  unmittelbaren  titautazehnlen.  nii^ht  hinreicht; 
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5)  wenn  nach  dieser  Ergänzung  ein  Rest  übrig  bleiben  sollte,  to 
wird  die  gemeinsame  Regierung  denselben  denjenigen  Kan- 
tonen, weiche  Ueberschuss  abgeliefert  haben,  in  dem  Ver- 
hältnist)  dieses  abgelieferten  Üeberschosses,  als  Eigenthum  des 
Kantons  wiederum  zurückgeben.  Sollte  hingegen  der  ein- 
gelieferte Ueberschuss  %u  dieser  Ergänzung  nicht  hinreichen, 
so  wird  das  Mangelnde,-  nach  obigem  Verhältnisse,  anf  An- 
ordnung der  gemeinsamen  Regierung  durch  die  betreffenden 
Kantone  von  den  zehntpflichtigen  Gütern  erhoben  und  ab- 
geliefert; 

6)  der  Loskauf  soll  nach  den  ganzen  Zehntbezirken,  oder  wo 
diese  Eintheilung  nicht  vorhanden  ifft,  nach  Gtomeindebeärken 
geschehen.  Bis  zur  haaren  Bezahlung  der  LoskanfBnmme 
werden  für  jeden  solchen  Bezirk  gleichförmige  Schuldscheine 
gerichtlich  ausgefertigt  Die  zehntpflichtigen  Grundstücke  sind 
für  die  Loskaufsunmie,  welche  zu  vier  vom  Hundert  verzinsbar 
ist,  mit  Priorität  unterpfändlich  verhaftet.  Zu  Einaiehnng 
und  Entrichtung  der  Zinsen  soll  ein  gemeinschaftlicher  Tr&ger 
bestimmt  werden.  Das  Kapital  der  Loskaufsumme  kann  nur 
von  dem  Schuldner,  nie  aber  vom  Gläubiger  aufgekündet 
werden,  so  lange  der  Zins  gehörig  bezahlt  wird. 

§  25.  Der  Staat  tritt  ferner  die  bisherigen  unmittelbaren  Staats- 
grundzinsen den  Kantonen,  worin  sie  gelegen  sind,  eigenthümlich 
ab.  Mit  dem  Beding:  dass  alle  Grundzinsen  überhaupt  naoh  dem 
Gesetz  vom  31.  Jenner  1831,  loskäuflich  bleiben  sollen;  dass  femer 
die  Besoldungen  der  Geistlichen  und  die  Unkosten  für  Erziehnngs- 
und  Unterrichtsanstalten,  welche  ehemals  dem  Staate  oblagen,  von 
den  betrefPenden  Kantonen  übernommen  und  hinreichend  bestritten 
werden.  Jedoch  ist  für  diesen  Unterhalt  aus  dem  Ertrag  der  Do- 
mänen beizusetzen,  was  die  ehemaligen  Regierungen  aus  ihren 
Aemtern  und  SchafPncreicn  jährlich  mehr  abrichteten,  als  der  gesetz- 
liche Werth  der  an  die  Kantone  abgetretenen  Staatsgrundzinsen: 
femer  der  Ertrag  des  Loskaufs  Pfarreien  zustehender  Zehnten,  und 
endlich  was  der  allfällige  Rest  beträgt,  welcher  zufolge  Art.  5  §  24 
nach  vollendeter  Zehntliquidation  den  Kantonen  eigenthümlich  zurück- 
fallen soll,  insofern  nämlich  diese  Gegenstände  zu  Bestreitung  jener 
Unkosten  auf  dem  Fuss,  wie  sie  vor  dem  Jahre  1798  bestanden  haben, 
erweislich  nicht  hinreichen  würden. 

§  26.  Kein  Theil  des  helvetischen  Bodens  kann  mit  einer  übrigen 
unablöslichen  Abgabe  beschwert,  und  kein  liegendes  Gut  unver- 
äusserlich erklärt  werden. 

§  27.  Die  Ausgaben,  welche  aus  obigen  Attributen  der  Kan- 
tonalorganisation herfliessen,  sind  Kantonalausgaben. 


Vlrrlrr  Ab!.e 


g  2^.  Die  gvmcinsaiDe  OrganiBftlion  der  Kepobltk  is' 
Tagsatznng  Qnd  tineoi  Srnate  zui>ainnienge8eUt,  welche  i 
fa.'isuDgsiaässigcii  Formen  gewählt  sein  werden. 


Tag. .1. .Dg. 

$  29.  Die  TagsalEting  bezieht  aus  den  vereinigten  Stellvertretern 
der  ganzen  Nation,  welche  in  den  Kantonen  nach  einer  gleicben 
Wahlform  und  in  iiachBtehendem  Verhältnisse  gewählt  werilen: 

Bern i)  Wallis 4 

Zürieh 8  Thor);au 4 

Wasdt 7  Basel 8 

Aargan 6  tiolothnru 3 

Bhaüen t>  Sühaffhauseii      ....    3 

ÄppeDiell 1)  Uri 1 

Lazern 5  Schwja 1 

Glams 5  Zng 1 

Tessin 5  Unterwaiden     .  .    1 

("■■«bnrg 4  Zoiamnien  81 

g  30.  Das  Gesetz  wird  die  Zahl  der  !j  teil  vertritt' r,  die  in  jedna 
Kanlüne  znr  allgemeinen  Tagsatznng  gewählt  werden  aollen,  nach 
dem  JlasBstabe  der  Beviilkerung  berichtigen:  doch  so,  dasa  jeder 
Kanton  wenigstens  ein  Mitglied  zu  wählen  hat 

§  81.     Die  Mitglieder  der  Tugsotzung  sallrn  ilnreb  die  Kantone, 
die  sie  gewählt  haben,  entschädigt  werden, 
g  32.     Sie  bleiben  6  Jahre  im  Amte. 

g  83.  Die  TagsatKnng  veraarnrnrlt  sich  «UjUirliGh  auf  den 
1.  Brachniunat;  diese  ordentüvbe  Vvrsanimlnng  kann  nicht  l&nger 
als  2  Monate  danern. 

g  34.  Der  Senat  kann  die  Tagsatxang  auuierordentlich  n- 
sammenbemfen  oder  verlängern:  er  bestimmt  in  diesem  Falle  die 
Dauer  ihrer  Versammlnng  bei  ihrem  Znsammrntritte. 

%  35.    Der  Senat  ist  verpflichtet,    die  Tagaatzang  znsammen  nt 
rafen,  so  oft  e^  die  Hehrheit  der  Kantone  fordert :  eine  solehe  aoaser- 
ordentliohe  Versanunlnng  kann  nicht  länger  als  2  Uonate  daaem. 
§  36.    Die  Tagsataiing  erwählt  dir  Mitglieder  des  Senates. 
§  37.    Sie  antersacht,  genehmigt  oder  verwirft  die  Staatsrech- 
nnng,  die  nachher  im  Drache  bekannt  gemacht  werden  soll. 

§  38.  Sie  entacheidet  üher  Klagen,  welche  gegen  gesetzwidrige 
Verfügungen  des  Senates  geführt  werden,  nnd  hebt  dergleichen  Ver- 
tügangen  mf. 
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§  39.  Der  Tagsatznng  kommt,  auf  den  Vorschlag  des  Senfttes. 
die  Berathnng  und  Annahme  des  Geseties  za. 

§  40.  Sie  erklärt,  anf  den  Vorschlag  des  Senatea,  den  Krieg, 
bestätigt  Friedensschlüsse,  Bündnisse  und  Staatsvertrage. 

§  41.  Sie  bewilligt  alljährlich  die  nöthigen  Geldsommen  för  die 
allgemeinen  Bedüriiiisse. 

§  42.  Die  stehenden  Truppen  der^Republik  können  ohne  ihre 
Einwilligung  nicht  vermehrt  werden. 

Senat. 

§  43.  Der  Senat  besteht  aus  2  Landammännern  und  28  Rithen. 
Jeder  Kanton  soll  wenigstens  ein  Mitglied  im  Senat  haben;  die 
übrigen  werden  so  gewählt,  dass  keinem  Kanton  mehr  als  3  Mit- 
glieder, und  denen,  die  nicht  über  40,000  Seelen  enthalten,  nicht 
mehr  als  ein  Mitglied  zukomme. 

§  44.  Der  Senat  entwirft  die  Gesetzesvorschläge  und  legt  sie, 
nebst  den  darüber  eingeholten  Bemerkungen  der  Kantone,  der  Tag- 
satzung zur  Annahme  vor. 

§  45.  Er  beschliesst  nach  den  Gesetzen,  alle  Massregetn  und 
Verordnungen,  welche  die  Verwaltung  und  die  allgemeine  Polizei 
betreffen. 

§  46.  Er  hat  die  Vorberathung  über  Kriegserklärungen,  Frie- 
densschlüsse, Bündnisse  und  Staatsverträge. 

§  47.  Er  entscheidet  in  Streitsachen,  die  sich  zwischen  den 
Kantonen  erheben  könnten. 

§  48.  Er  zeigt  der  Tagsatzong  die  Kantonalbehörden  an,  welche 
sich  Eingriffe  in  die  gemeinsame  Verfassung  oder  die  Kantonal- 
organisation zu  Schulden  kommen  lassen,  nachdem  vorläufig  die  allen- 
falls nöthigen  Massregeln  zu  Handhabung  derselben  getroffen  sind. 

§  49.  Er  wählt  aus  seiner  Mitte  die  beiden  Landammänner. 
Die  Dauer  ihrer  Stelle  ist  (J  Jahre. 

§  50.  Die  Mitglieder  des  Senates  bleiben  6  Jahre  im  Amte  and 
treten  zum  Drittheile  alle  zwei  Jahre  aus. 

§  51.  Die  Landammänner  führen  Wechsel  weine  den  Vorsitz  im 
Senat  während  dem  Jahre,  wo  sie  nicht  im  Amte  sind. 

§  52.  Der  Landammann,  der  nicht  im  Amte  ist,  vertritt  die 
Stelle  des  andern  in  Fällen  von  Krankheit  oder  Abwesenheit. 

§  53.  Der  Senat  ernennt  aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Rath 
von  vier  Gliedern,  die  6  Jahre  im  Amte  sind.  Der  Landammano 
im  Amte  ist  ihr  Vorsitzer. 

§  54.  Dieser  Rath  ist  mit  der  eigentlichen  Vollziehung  der 
Gesetze  beauftragt. 


I 
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f  86,    Er  entwirft  die  Verwaltimgsbeschlüsw  oder  Verordnnnge 
welche  hemai-h  durch  den  ^sammten  Senat  anKenomioen  werden, 

§  56.     Er  besorgt  ihre  Vollaiehnng. 

3  57.  Jedes  dir  vier  Mitgtieder  dieses  Ratlin  ist  mit  einem  der 
nach  folgende  D  Regieraogsföcher  beauftragt:  innere  Angvlegenlieit«!!, 
Kechtspflege,  Finanzen  ond  Kriegswesen. 

g  58.  Alle  Beamten  der  allgemeinen  Terwaltnng  aind  ihm 
untergeordnet  nnd  werden  von  ilim  ernannt. 

g  59.  Kr  wühlt  ans  einem  fünffachen  Vorschlag  der  grouen 
kontrollirenden  KantonsbebSrde  die  Fttatthalter  der  Kantone,  ond 
ruft  nie  von  ihrer  Stelle  bI>. 

9  60.  Der  Landammaun,  «reicher  im  Amte  irt,  besieht  einen 
Oehalt  von  16,000  Franken. 

9  Gl.  Der  Landammann  ausKr  Amt  nnd  die  vier  Glieder  des 
Kleinen  Ratbes  beliehen  einen  Gehalt  von  6000  Franken. 

§  62.  Dem  I.andammann,  der  im  Amte  ist,  kommt  die  Loitnng 
der  auswärtigen  .\Dgcli>genheiten  zu:  er  hat  unter  sieb  einen  Staats- 
sekretär, der  mit  diesem  Regiemngsfacbe  und  mit  der  Korresponden« 
beaaftragt  ist. 

S  63-    Er  ernennt  denselben  und  wShlt  ihn  ausser  dem  SenaL 

%  64.  Veber  die  in  dieaon  awei  letzten  Artikeln  entbaltcoen 
Gegenstände  bat  der  Landammann,  der  nicbi  im  Amte  ist,  eine 
beratbflchlagende  Stimme. 

g  65.  Die  Ulirigea  Mitglieder  des  Senates  beziehen  eine  Ent- 
zehä^gung  von  4000  Franken. 


Pflnricr  AbaehnitI,     Ktntonalsrginliiilion. 

g  66.  In  jedem  Kanton  ist  ein  Rathsherr,  der  vom  Kleinen 
Rntbe  aaf  die  vorgeschriebene  Weis«  gewählt  wird.  Er  ist  mit  der 
eigentlichen  Vollziehung  and  mit  der  itügemeluen  Polizei  im  Kauton 
beanftragt.  Er  hat  den  Zutritt  bei  der  TerwaltungsbehSrde  des 
Kantons  ood  die  besondere  Pflicht,  über  die  Beobachtung  der  allge- 
meinen Qeseti:e  nnd  Verordnungen  der  Itepablik  zn  wachen, 

g  67.  Jeder  Kanton  bat  tieine  besondere  Verwaltangsorganisation 
mit  den  olieo  bestimmten  ÄttribotJjn;  dieselbe  wird  den  örtlichen 
Erfordernissen  angepasst  sein. 

9  68.  Die  Verwaltung  der  Nation alKüter  und  Domainen,  nacb 
den  Gesetzen  nnd  Verordnungen;  die  Beratbnng  and  Festsetzung  der 
in  den  Kantonen  besonders  notbwendigen  VoUziebungimassregeln 
der  Gesetze,  die  .\ufticht  und  Kontrole  über  ihre  Volbiehnng,  and 
das  erste  Represüonsrecht  gegen  die  mit  derselben  beauftragten 
Kanton albeamteten,  wenn  sie  diese  Vollziehung  anterlossen,  sind  der 
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obersten  Verwaltungsbehörde  jedes  Kantons  gemeinBcbaftlich  mit 
dem  Begiernngsstatthalter  aufgetragen. 

§  69.  Die  oberste  Verwaltungsbehörde  jedes  Kantons  entscheidet 
ferner  in  streitigen  Administrationaf&Uen,  nnd  iwar  gemeinschaftlich 
mit  dem  Regiemngsstatthalter  nnd  unter  Vorbehalt  der  allfUligen 
Weiterziehung  vor  die  gemeinsame  Regierung,  über  Gegenttftnde, 
die  in  den  Attributen  dieser  letztem  liegen;  hingegen  aber  unab* 
hängig  für  sich,  in  Rücksicht  solcher  Gegenst&nde,  die  in  den  Attri- 
buten der  Kantonalorganisation  begriffen  sind. 

f  70.  In  allen  übrigen  Fächern  der  besondem  Kantonsverwal- 
tung hat  die  Verwaltungsbehörde  allein  zu  verfügen. 

§  7L  Wenn  die  besondere  Verwaltungsorganisation  eines  Kan- 
tons von  der  allgemeinen  Tagsatzung  durchgesehen  worden  and 
nichts  darin  enthalten  ist,  das  der  Freiheit  und  politischen  Bechta- 
gleichheit  der  Bürger  oder  der  gemeinsamen  Verfassung  entgegen- 
steht; so  soll  sie  durch  Finregistrirung  in  die  Protokolle  der  Tag- 
satzung sanktionirt  und  so  unter  die  Gewährleistung  der  Nation 
genommen  werden,  dass  ohne  die  Zustimmung  des  Senates  und  der 
Tagsatzung  nichts  daran  verändert  werden  kann. 

Sechster  Abschnitt     Gerichtswesen. 

§  72.  Das  Justizwesen  gehört  in  Allem  zu  der  gemeinsamen 
Organisation  der  Republik,  was  nicht  ausdrücklich  den  Kantonen 
übertragen  wird. 

§  73.  Es  giebt  Friedensgerichte  in  den  Kantonen,  deren  Ver- 
richtungen und  Kompetenzen  das  Gesetz  bestimmen  wird. 

§  74.  Es  giebt  Gerichte  erster  Instanz;  ihre  Verrichtungen  und 
Kompetenzen  wird  gleichfalls  das  Gesetz  bestimmen. 

§  75.  In  jedem  Kanton  ist  ein  Appellationsgericht«  welches  in 
streitigen  Civilfällen  endlich  abspricht,  deren  Gegenstand  die  Summe 
von  3000  Franken  nicht  übersteigt. 

§  76.  Die  Organisation  der  bemeldeten  drei  Gerichtsstellen  nach 
den  örtlichen  Bedürfnissen,  sowie  die  Bestimmung  der  Zahl  der  Frie- 
densgerichte und  Gerichte  erster  Instanz,  der  Wahlart,  der  £nt- 
schädnisse  nnd  des  Tarifs  über  die  Gebühren  und  Sportein  bleibt 
den  Kantonen  überlassen. 

§  77.  Die  Friedensrichter  und  die  Glieder  der  Gerichte  erster 
und  zweiter  Instanz  sollen  durch  die  Kantonsbehörden  ernannt 
werden. 

§  78.  Es  ist  ein  oberster  Gerichtshof,  welcher  bürgerliche  Streit- 
sachen, deren  Werth  die  Summe  von  3000  Franken  übenteigt,  als 
höchstes  Appellationsgericht  endlich  beurtheilt.    Er  ist  das 
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tionsge rieht  über  geringere  Kiiminalfülle,  and  nrtheilt  endlich  aber 
höbere  peinlkhe  Gegenstände,  bis  nftch  Einfübrnng  einer  andwD 
ProiesBtorin  durch  die  geschwomen  Gericbta. 

g  19.  £r  benrtbeilt  nach  den  gesetzlichen  Formen  die  Glieder 
der  Tag^attung  and  des  SenateH. 

§  80.  Die  Tagsafiang  verweist  die  Kantonsbehörde,  welche  ihr 
vom  ^enat,  infolge  Art.  4ti  der  Verfassung,  angezeigt  worden,  zur 
Seartheilung  an  den  obersten  Gerichtshof,  wenn  sie  erkannt  hat, 
dase  Anklage  Platz  finde. 

g  Sl.  So  oft  der  Slaat  in  einem  Civilhandel  steht,  kann  jede 
der  beiden  Parteien  die  Appellation  bi»  vor  den  obersten  Gerichtshof 
ziehen. 

S  M2.  Die  vollziehende  Gewalt  zeigt  ihm  die  Richter  und  Ge- 
ricbtsstellen  cur  Beuriheilnng  an,  welche  ihren  gesettlichen  Pdichten 
nicht  Genüg«  leisten. 

S  63.  Der  oberste  Gerichtshof  heateht  aus  11  Mitgliedern, 
welehe  der  Senat  bdb  einem  dreifachen  Tonwhlag  der  Tagsnlxung 
w&hlt. 

S  »1.  Nach  dem  1.  Jenner  1810  sollen  die  gerichtlicben  Stellen 
sltifenweise  besetzt  worden;  so  dass  Niemand  eine  solche  in  einer 
obem  Gerichtssielle  erhalten  kann,  wenn  er  nicht  vorher  wenigstenx 
2  Jabre  lang  eine  nntere  Gerichtsstelle  bekleidet  bat,  oder  sonst  in 
einem  hühem  5Sentlichen  Amt«  gestanden  ist. 

g  85.  Das  Gesetz  kann  für  die  peinliche  Rechtspflege  die  ge- 
schwomen Gerichte  einführen.  Indessen  bleibt  die  jetzige  Benrthei- 
Inngsweisi'. 

S  86.  Die  Silznngen  der  Gerichte  sind  Öffentli.'h;  doch  können 
sie  die  Urtbeile  bei  gesehlos-ienpr  Thüre  berathen. 

g  87.  Niemand  kann  ohne  einen  schriftlichen  Befehl,  von  welchem 
ihm  eine  Abschrift  'übergeben  werden  nnss,  in  Verhaft  gesetzt 
werden.     Damit  ein  solcher  Verhaft abefehl   vollzogen  werden  dürfe, 

11   die  Ursache  der  Verhflftnehmnng  and  das  Gesetz,  kraft  dessen 

eie  verordnet  wird,  anzeigen: 
2)  von  einem  Beamteten  herrühren,  den  das  Gesetz  aofdrücklich 
hiezQ  bevollmSchtigt. 
Diese  Form  lieh  keilen  werden  jedoch  nicht  erfordert,  wenn  Jemand 
aof  frischer  That  ergrlfTen  wird:  ein  solcher  mnss  aber  dem  Polizei- 
beamten   vorgeführt  werden,    bevor    er   in   eigentlichen  Verhaft  ge- 
bracht wird. 

g  88.  Der  Beamte ,  welcher  die  Verhaftnehmang  vollziehen 
lässt,  ist  gehalten,  dem  kompetirlichen  Richter  in  zwei  Mal  vier 
nnd    zwanzig   Stunden,   vom  Äuganblicke   der  Verhaflnehmung    au, 
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darüber  einznbericliteii;  auch  soll  der  Verhaftete  gleich  nach  seiner 
Yerhaftang  abgehört  werden,  bei  Strafe  der  Verantwortlichkeit  wegen 
willkürlicher  Verhaftnog. 

%  89.  Die  Aasübnng  der  richterlichen  Gewalt  ist  nnabhingig 
und  abgesondert  von  -  der  gesetzgebenden  nnd  voilziehenden.  Die 
Richter  können  nnr  nach  dem  Gesetze  verantwortlich  gemacht  werden. 

§  90.  Der  gemeinsamen  Regienmg  ist  die  Einrichtimg  eines 
allgemeinen  bürgerliehen  nnd  peinlichen  Gesetzbuches  nnd  die  Be- 
stimmung eines  einförmigen  Rechtsganges  vorbehalten. 

S  91.  Den  Kantonsbehörden  kommt  die  Einrichtung  der  Advo- 
katur und  des  Notariats,  sowie  die  erforderlichen  BeschrSnknngen 
dieser  Berufsarten  bis  zu  einem  allgemeinen  Gesetze  zu. 

§  92.  Das  Gtesetz  kann  Handelsgerichte  und  für  die  in  Aktivität 
stehenden  Truppen  Kriegsgerichte  organisiren. 


Siektater  Abishattt    WIUMiteltibdUBge. 

§  93.  Niemand  darf  zu  National-  oder  Kantonal&mtem  wählen 
oder  gew&hlt  werden,  wenn  er  nicht 

1)  helvetischer  Bürger  ist; 

2)  ein  Eigentham  in  Helvetien  besitzt,  oder  einen  unabhängigen 
Beruf  hat,  oder  eine  Abgabe  bezahlt,  deren  Betrag  von  jedem 
Kanton  wird  bestimmt  werden. 

§  94.  Diese  Abgabe  soll  für  Kantonalämter  das  Doppelte  der- 
jenigen sein,  die  für  Distriktsstellen  erfordert  wird;  und  für  National- 
ämter das  Dreifache  derjenigen,  so  die  Kantonalämter  erheischen. 

§  95.  Jeder  helvetische  Bürger  kann  sein  Aktivbürgerrecht 
an  jedem  Orte  der  helvetischen  Republik  vollständig  ausüben,  wo 
er  sich  länger  als  ein  Jahr  aufgehalten  hat. 


IV.  Der  Reding'sche  Entwurf. 


Enlfr  AbHthnill.     Gebliltrlntkrilimg, 

Art.  1.  Die  hi'lvetUDhe  Repablik  bildet  nur  £  i  d  e  d  StaAt. 
Jeder  heWetiBche  Bürger  ist  befugt,  lich  überall  in  der  Bepablik 
niederzuluMn,  und  aa  seinem  Wohnort«  alle  bilrgerlidien  and  poli- 
tiacben  Rechte  Bnazuilbpu,  ohne  andere  Einschränkung^,  als  wekbeu 
die  Bürger  des  Kantoua  üPlbit  untenrorfen  sind. 

2.  Bern  igt  Hauptstadt  Helvetiene. 

3.  Dos  helvetieche  Gebiet  iat  in  Kantone  eingelheilt:  dieie 
Kantone  sind: 

1)  Bern  in  »einen  alten  Grenzen,  mit  Inbegriff  der  vormaligen 
Vogtei  Seh  Warze  nbnr^,  and  des  sogenannten  velschen  Saanen- 
landea.  mit  Ansn^hme  des  Woadtlandes  und  des  Aargaues; 

2)  Zürieh  in  Beinen  dtnoaligen  Giengen: 

3)  Lniiorn  ebenso; 

i)  Uri  mit  dem  Livinerlhal: 

5)  Sohwyz  mit  Einaiedelu,   der  March.   den  HSfrn,    Cioi'san   utid 

Küisnacht; 

(!)  Unterwftlden  mit  Inbegriff  des  Thaies  Engelberg: 

7)  Zag  in  «einen  alten  Grenzen: 

8)  GlaruB  ebenso: 

9)  Solotbum  ebenso: 

IUI   Freibnrg  ebenso,  mit  der  dermaligen  Vogtei  Morien: 

11)  Basel  in  seinen  alten  Grenzen; 

13}    Scbaffliauaen  mit  Diessenhofen  and  Stein  am  Rhein: 

13)  Appenzell  in  seinen   alten  Grenzen; 

14)  St.  Gallen ,  Stadt  und  Landschaft,  vergrössert  durch  das 
Tt^genburg  and  da*  '  "ebit  Sai,  Gamn,  Werden berg, 

*r(tans,  Gaster,  Un  »rachweil: 

irgau; 
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16)  Aargau; 

17)  Baden  in  seinen  alten  Grenzen; 

IS)  Waadtland  in  seinen  jetzigen  Grenzen; 

19)  Bünden  ebenso; 

20)  Tessin; 

21)  Wallis,  falls  in  Zukunft  noch  andere  Gegenden  mit  Helvetien 
vereinigt  werden;  so  wird  das  Angemessene  in  Rücksicht  auf 
ihre  Kantonaleintheilnng  verfügt  werden. 

4.  Sollten  in  Ansehung  einzelner  Grenzgemeinden  oder  HQfe, 
rücksicbtlich  aaf  die  Kantonseintheilung,  sich  in  Zukunft  Anstiade 
ergeben,  so  wird  der  helvetische  Senat  solche  berichtigen. 

Zweiter  Absehnitt.    ReHgloM  umi  Kirckenwesen. 

5.  Die  christliche  Religion,  nach  dem  katholischen  und  refbr- 
mirten  Glaubensbekenntnisse,  ist  die  Religion  des  Schweizervolkes 
und  seiner  Regierung,  und  steht  unter  dem  besondem  Schutze  des 
Staates.  Jedoch  ist  keine  Religionspartei,  deren  Lehrs&tze  und  Ein- 
richtungen der  sittlichen  und  bürgerlichen  Ordnung  nicht  zuwider 
läuft,  von  der  Ausübung  ihres  Gottesdienstes  ausgeschlossen. 

6.  Wenn  in  Rücksicht  auf  die  Ausübung  des  Gottesdienstes 
oder  anderer  Verhältnisse  zwischen  beiden  Religionsgesellschaften 
Streitigkeiten  entstehen  würden,  so  hat  der  helvetische  Senat  solche 
zu  entscheiden. 

7.  Den  Kirchen  beider  Glaubensbekenntnisse,  den  geistlichen 
Korporationen,  sowie  allen  wohltbätigen  Stiftungen,  wird  ihr  Eigen- 
thum  durch  die  Verfassung  zugesichert,  mit  Vorbehalt  der  schuldigen 
Abgaben  und  der  weitlichen  Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  und 
Benntzang  desselben. 

8.  Alle  gaistiichen  Güter  überhaupt  können  nur  allein  zu  reli- 
giöaen  und  sittlichen  Bildungs-,  oder  Armen-  nnd  Krankenanstalten 
verwendet  werden. 

9.  Ueber  alle  den  Bedürfnissen  der  Zeit  und  der  katholischen 
Religionsgesellschaft  angemessenen  Reformen,  in  Ansehung  der  Ordem- 
gesellschaften,  kann  nur  durch  Einverständniss  zwischen  den  hohem 
geistlichen  Autoritäten  und  der  gemeinsamen  helvetischen  Begiemng 
verfügt  werden. 

Dritter  Abschnitt.     AUgeneiie  umi  Kanteisbetagalste. 

10.  Es  soll  eine  gemeinsame  Oiganisatian  der  Rspvblik  Ar 
die  Ausübung  der   NationalsoavsssinHÜ  aad  ilM 

sation  sein.  ,  i 


11.    Die  gemeinsame  Organisation  nmfasat; 

1)  die  politi^clien  und  diplonjatiscbei]  Verhältnisse  mit  deui  Aus- 
lände, aouh  in  kirchliclieii  Angelegenheiten,  insoweit  es  voa 
der  weltliclieD  Gewalt  abhängt; 

•2)  die  bewaffnete  Macht  für  die  innere  nnd  änwere  i^icberheit  der 
Republik,  mit  Inbegriff  der  Milii-  nnd  MarAchanss^eaiutslten, 
der  Kriejtsvorrätbe,  Zeogbäuaer  nod  Fealungs werke; 

3l  da*  allgemeine  und  böbere  Polizei weaeu;  mitbin: 

a.  den  Strasseo-  und  Brückenbau   und    gemeinnützige  Kanüle; 

b.  das  Sanitätswesen ; 

e.  die  Siiiberbeits-  and  Erininalpoliiei: 

d.  die  Handwerks-  nad  Gewerbepolicei ; 

e.  das  Zoll  Wesen. 

Ueber  alle  diese  GegeoBtündB  aber  kann  die  Ceutralregie- 
ruDg  nur  klare  und  allgemeine  Verordnungen  auf  verfassnags- 
mfissige  Genehmigung  der  Kantone  entwerfett,  denen  alsdann 
die  Ausführung  obiiegt. 
4)  Die  Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  der  bürgerlichen  und 
peinlieben  Rechtspflege,  nach  Inhalt  des  sechsten  Abschnittes; 

6)  die  Bestimmung  der  Beiträge  an  die  Staatsaasgaben,  welche 
die  Kautone  ndthigeofalls  nacb  Massgabe  ihrer  Erüite  zu  lie- 
fern haben; 

6]  die  National  Verwaltung,  Salz-,  Posten-,  Salpeter-  nud  Polver- 
handel,  die  bestehenden  oder  noch  an  eröffnenden  Bergwerke, 
nebst  den  dazu  gehörigen  Waldungen  und  übrigen  Benutzungi- 
mitteln,  noch  den  nähern  Bestimmungen  eines  besondern  Ge- 
setzes, alle  verfassungsmässig  genehmigten  indirekten  Abgaben 
und  Ein-  nnd  Ausl'nhrgehiibren,  überhaupt  alles  reehtinäsaige 
Nation  aleigenthum ; 

7)  die  Verfertigung  und  Polizei  der  Münzen : 

8)  die  allgemeine  Oberaufsicht  über  den  Handel  und  die  Freiheit 
des  Verkehrs  im  Innern,  besonders  in  Absiebt  auf  die  ersten 
Bedürfnisse,  nebst  der  Überaufsicht  über  die  geselalich  einge- 
führten Gewichte  und  Maasse: 

9)  die  überaufäiebl  über  eleu  öffentlieben  Unterricht,  durch  das 
Mittel  der  obersten  Kantonsbehürden.  Die  Errichtung  eiuer 
Nation  al  unive  ra  itiit .  mit  oiner  absonderlichen  theologischen 
PakultSt,  für  jede  der  beiden  Beligionsgesellscbafteu.  nebst  der 
dieiafälligen  Oberanfaiebt : 

10)   die  Garantie  der  vei'schie denen  Kante nsvorfassun gen. 

2.    Die  besondere  Urganisation  jedes  Knntous  begreift: 
Erhebung  und  VertheÜD^^er  At>gabeu  für  die  allgemeinen 
edUrfaisse : 
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tmaninifn,  so  oft  die  Mehrheit  der  Kantone  sokbes  verlangt,  oder 
er  selbst  es  ootbw endig  findet 

IT.  Sie  wird  von  dem  LaiidaamanD,  der  nii^bt  im  Amte  ist, 
präaidirt,  welchem  aut^h,  im  Falle  gleicbgetheilter  ^timmvii,  das 
Entsi-heidungsrecht  zukommt.  Eine  Deputation  vun  4  Senatsgliedsrn 
wohnt  derselben  bei,  um  an  den  fieratbiingen  Tbeil  zn  nebw«n, 
jedücb  übiie  ein  Stimmenrecbt  dabei  auszuübua, 

lä.  Die  Tagiatzung  ht  beanflragt,  die  im  I^enato  erledigten 
Stellen  wieder  zu  beeetieu. 

li>.  Sie  unterBBchl  und  nimmt  die  Rechnungen  des  Nationa!» 
Bcbatzamtea  nb,  welche  in  zwecknitissiger  Form  atljährlicb  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht  werden. 

2U.  Sie  entscheidet  über  die  Klagen  der  Kantune  gegen  die 
Verrtigiingen  des  Senats. 

21.  Der  Tagsatzung  kommt  die  Berathuiig  und  unbedingte 
Annahme  oder  Verwerfung  der  Gesetze  zu,  in  den  Fallen,  wi>  einem 
vom  Senat  den  Kantonen  zugesandten  Gesetzeavorseblag  nicht  zwei 
Drittheile  der  Kantone  beigestimmt  haben,  der  Senat  aber  auf  seinem 
Turhabeu  besteht. 

22.  Die  Tagsatzong  allein  ist  befugt,  auf  den  VursoUag  des 
Senats  den  Krieg  zu  erklären,  Frieden  and  Bündnisse  za  schlieasen 
und  Verträge  au  bestätigen, 

23.  Sie  bestimmt  alljährlich  auf  den  Vorsrblag  des  Senats  die 
stehende  Trnppeoniacbt  nach  jeweiligen  Bedürfniäseii. 

34.  Beim  Anfang  jedes  Zusammentritts  der  Tagsatznng  wird 
der  Senat  die  Dauer  dereelben  bestimmen,  kann  aber  niilhigeafalU 
solche  auch  verlängern. 


25.  Der  Senat  besteht  aus  2  Landanunänneiii,  2  Statthaltern 
nnd  2tl  Rätheo.  Jeder  Kanton  soll  ein  Mitglied  darin  haben,  zu 
welchem  Ende  die  oberste  Kantonal behörde  der  Togsatzung  3  Sub- 
jekte zur  Auswahl  vuraohlägL  Die  Uebrigen  werden  so  gewählt, 
dass  keinem  Kauton  mehr  als  3  Mitglieder  zukommen. 

26.  Der  Senat  entwirft  die  GeaetzesvurBchläge  und  legt  sie  den 

27.  Er  betichliesst  alle  Massregeln  und  Verordnungen,  welche 
die  National  Verwaltung  und  die  allgcmeiDe  Polizei  betreffen. 

~  "Er  unterscheidet  in   politiachen  und   administrativen  Streil- 

When   zwischen   den  Kantonen,    oder   wenn    Streitigkeiten    in   ein- 
1  Kantonen  auf  die  tiarantie  der  K  an tonalvert aasungen  Bezug 
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29.  Er  zeigt  der  Tagsatznog  die  Eantonalbehörden  an,  welche 
sich  Eingriffe  in  die  gemeinsame  Verfassung  zu  Schulden  kommen 
lassen. 

90.  Er  wählt  ans  seiner  Mitte  die  beiden  Landammanner  und 
ihre  zwei  Statthalter.  Alle  vier  bleiben  10  Jahre  im  Amte;  die 
übrigen  Senatoren  nnr  5  Jahre,  können  aber  wieder  gewfthlt  werden. 
Die  Art  des  Austrittes  wird  gesetzlich  bestimmt 

31.  Die  Landammanner  fähren  wechselweise  den  Vorsitz  im 
Senat;  jeder  1  Jahr  lang.  Der  Statthalter  des  Landammanns,  der 
den  Vorsitz  führt,  ist  sein  Stellvertreter  in  Fällen  von  Krankheit 
oder  Abwesenheit.  Beide  Landammanner  können  nicht  von  gleicher 
Religion  sein. 

32.  Der  Senat  ernennt  aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Rath, 
der  unter  gleichem  Vorsitze  steht,  wie  der  Senat. 

33.  Derselbe  besteht,  nebst  den  beiden  Landammännem  und 
ihren  2  Statthaltern,  aus  7  Gliedern.  Unter  diesen  sämmtlichen 
Mitgliedern  können  sich  nicht  mehr  als  zwei  aus  dem  nämlichen 
Kanton  befinden. 

34.  Der  Kleine  Rath  ist  mit  der  Vollziehung  der  Gesetze 
beauftragt. 

3ö.  Er  entwirft  die  Verwaltungsbeschlüsse  oder  Verordnungen, 
welche  hernach  durch  den  gesammten  Senat  angenommen  werden, 
und  wacht  über  ihre  Vollziehung. 

36.  Er  kann  nach  Vorschrift  eines  organischen  Gesetzes  unter 
seine  Glieder  nachfolgende  Regierungsfächer  abtheilen:  innere  An- 
gelegenheiten, Rechtspflege,  Finanzen  und  Krieg. 

37.  Den  Landammännem  und  ihren  beiden  Statthaltern  kommt 
die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  zu.  Sie  bedienen  sich 
eines  Staatssekretärs  zu  diesem  Behufe,  der  von  dem  Senat  ausser 
seiner  Mitte  ernannt  wird.  Die  ordentlichen  diplomatischen  Agenten 
werden  von  ebendemselben,  auf  gedoppelten  Vorschlag  der  beiden 
Landammanner  und  Statthalter,  ernannt  und  abgerufen. 

38.  Alle  Beamten  der  allgemeinen  Verwaltung  sind  dem  Kleinen 
Rathe  untergeordnet,  auf  dessen  dreifachen  Vorschlag  sie  von  dem 
Senate  ernannt  werden,  welcher  sie  auch  zu  entsetzen  hat. 

39.  Der  Landammann,  der  im  Amte  ist,  bezieht  einen  Gehalt 
von  15,000  Franken.  Der  zweite  Landammann,  die  zwei  Statthalter 
und  die  übrigen  Mitglieder  des  Kleinen  Rathes  beziehen  einen  Ge- 
halt von  6000  Franken,  und  die  übngen  Senatsglieder  von  4000 
Franken. 

40.  Der  Senat  kann  sich  vertagen,  jedoch  nicht  für  länger  als 
3  Monate.  Während  dieser  Vertagung  liegt  die  vollziehende  Gewalt 
in   den   Händen   des   Kleinen  Rathes,   der  sie,    mit  Ausnahme   der 
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«elüeavorBcWige,  in  ihrem   ganien  Umfange  ausübt.    In   ansser- 
f*rdBntliL-hen  Fällen  kann  der  Senat,  vor  Ende  der  Vertagung,   vou 
einen  Ratbe  wieder  ausammenbe rufen  werden. 
Diese    Vertagung    darf    Dicht    Statt    haben    während    der 
l  Wochen,    welche   dem   Zasammentritte   der   Tagsatxnng   znnachat 
■<TOr-  oder  nachgehen. 

42.  Der  Seoat  soll  sich  vom  Kleinen  Rnlhe  Berhenscbaft  von 
aeiner  Geschäftsführung  während  der  Vertagung  geben  lassen.  Er 
kann  ihm  Verhalt nngsbcfetile  ertheilen. 


Flaflcr  Abichnllt,     kanlODilorganinallon. 


48.  Jeder  Kanton  hat  seine  besondere  Verwaltungsorgani^atiou 
den  oben  beätimmten  Befugnissen;  dieselbe  wird  den  Qrtlicbcn 
brdemissen  aiigepa^ist  gein. 

Die   ubentten   Kantonalbehürden    berathsch lagen   über  die 
;  WS  vorschlüge,  die  ihnen    vom   Senate   vorgelegt  werden;    sie 
dieaelben  an  oder  verwerfen  sie,   nnd  senden   ihr  Befinden 
den  Senat. 

45.  Sie  sind  zur  Vollaiehang  der  allgemeineo  Gesetze  der  Re- 
foblik  unter  ihrer  Verantwortlichlieit  verptliehtot.  Die  Central' 
regieruDg  wird  ihre  benondern  Anfträge  an  eine  aus  diesen  Behörden 
eigens  gewählte  Magistralsperson  gelangen,  und,  im  Fall  »ie  nicht 
befolgt  wünlen,  unmittelbar  vollidehen  lassen.  Zur  Anawahl  jener 
Magistrats pcrson  werden  die  obersten  Rantonalbehürdan  ihren  Prisi- 
denten  uebet  '2  Hitgliedern  der  Centralregierung  vorschlagen. 

Nrrbster  Xbichaitl.     Kttbtifttgt, 

46.  Die  Organisation  nnd  Verwaltung  der  peinlichen  nnd  bür- 
!igtrlichcn  Rechtspflege  wird  unter  naehfulgenden  Bestimmungen  den 

Xantoiien  fiberl aasen. 

Die  richterliche  Gewalt  soll  in  allen  Kantonen  von  der 
kdminiatrativen  getrennt  werden,  ohne  dsss  desswegen  ein  Mitglied 
der  einen  nicht  auch  zugleich  ein  Glied  der  andern  sein  könne. 
Auch  aollen  in  keinem  Kantone  mehr  als  zwei  Instanzen  eingeführt 
^werden. 

Die  Centralregiemng  wird  «in  Kriminal gcsetabuch  nnd  eine 
Xnminalprcizesafonn  lür  ganz  Helvetten  sobald  möglich  der  ver- 
hssnngsm aasigen  Geoehmiicung  unterwerfen. 

49,  Ebendieselbe  wird  allgemeine  Handelsgesetie  und.  gnt- 
ftndenden  FaUs,  die  Errichtung  besonderer  Handehgerichte  den 
Kantonen  zur  Genehmigung  vorschlagen. 
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50.  Es  soll  ein  oberster  Gericlitshof  von  11  Mitgliedern  er* 
richtet  werden,  wovon  nicht  mehr  als  eines  ans  dem  nftmlidieB 
Kanton  sein  kann. 

51.  Die  Stellen  in  diesem  Gerichtshof  sind  nach  einmal  erhaltener 
Bestätigung  lebenslänglich. 

52.  Zu  der  ersten  Auswahl  werden  von  dem  Senate  23  Per- 
sonen, und  von  jeder  obersten  Kantonsbehörde  eine  Person  der 
helvetischen  Tagsatzung  vorgeschlagen.  Bei  nachherigen  ErledignngeD 
schlägt  der  Senat  zwei  und  der  oberste  Gerichtshof  selbst  swei 
andere  Bürger  der  Tagsatzung  zur  Auswahl  vor. 

53.  Von  den  erstgewählten  11  Oberrichtem  treten  jedes  Jahr 
2  durch  das  Loos  aus,  und  das  sechste  Jahr  der  letzte;  jedoch  so, 
dass  jeder  Ausgelooste  unmittelbar  wieder  den  doppelten  Vorschlägen 
an  die  Tagsatzung  beigefügt  wird,  die  nach  Inhalt  des  vorherigen 
Artikels  in  allen  Erledigungsfällen  Statt  finden  sollen.  Auf  die 
nämliche  Weise  ist  jeder  im  Laufe  obiger  6  Jahre  oder  nachwärts 
neugewählter  Oberrichter  2  Jahre  nach  seiner  Ernennung  der  Be- 
stätigung durch  die  Tagsatznng  unterworfen. 

54.  Die  Mitglieder  des  obersten  Gerichtshofes  beziehen  den 
gleichen  Gehalt,  wie  die  Glieder  des  Senats. 

00.  An  den  obersten  Gerichtshof  findet  Appellation  in  Civil- 
föUen  Statt,  wenn  sie  über  3000  Franken  an  Werth  betragen,  und 
dabei  zugleich  entweder  der  helvetische  Staat  selbst  oder  irgend 
ein  Kanton,  oder  eine  landesfremde  Person,  oder  ein  Bürger  eines 
andern  Kantons  die  eine  Partei  ausmacht. 

56.  Falls  eine  oberste  Kantonsbehörde  dem  Interesse  ihres 
Kantons  angemessen  findet,  dass  auch  in  andern  wichtigen  Streit- 
fällen zwischen  ihren  Kantonsbürgern  Appellation  an  den  obersten 
Gerichtshof  Statt  finden  solle,  so  kann  sie  selbst  die  Kompetenz  in 
Rücksicht  auf  solche  Fälle  bestimmen. 

57.  Alle  Kriminalurtheile,  wodurch  ein  Verbrecher  zum  Tode 
oder  zu  einer  Einsperrung  von  nicht  weniger  als  10  Jahren  ver- 
urtheilt  worden  ist,  können  an  den  obersten  Gerichtshof  appellirt 
werden.  Die  nämliche  Appellation  findet  in  Fällen  Statt,  wo  ein 
helvetischer  Bürger  für  10  oder  mehrere  Jahre  des  Landes  verwiesen 
worden  ist, 

58.  Das  Begnadigungsrecht  in  Bezug  auf  alle  solche  Fälle 
kommt  dem  Senate  za. 

59.  Jeder,  der  wegen  eines  politischen  Vergehens  von  irgend 
einer  richterlichen  Kantonsbehörde  zu  einer  infamirenden  Strafe, 
oder  zu  einer  Busse  von  nicht  weniger  als  500  Franken  vemrtheilt 
worden  ist,  kann  an  den  obersten  Gerichtshof,  als  an  die  letzte 
Instanz,  rekurriren. 
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60,  Eid  tiet-onileres  lüeeetz  wird  die  Befugnisse  der  Kantone  in 
Bückdcht  auf  Eon&skationen  und  die  daioit  verbundenen  Bossen 
beHtimmen. 

ßl.  Alle  KlagL'n  gegen  üffentlicht',  von  der  Centralregierung 
angestellte  Beamte  über  miBsbrnuchte  Gewalt  oder  gethanes  Unrecht, 
können  ebenfalle  vor  den  obersten  Oerii-htsliof  appetlalions weise 
gebracht  werden. 

63.  Ebenso  kann  jede  Klage  über  Recbta Verweigerung,  Be- 
•tecbatig  oder  Missbraach  der  Gewalt  gegen  irgend  einen  Richter 
an  dieses  Obertribnoal  letztinstanzlieh  gelangen. 

63.  Dem  obersten  Gerichtshof  liegt  endlieb  ob,  das  Betragen 
aller  hohem  nnd  niedern  Uerichtahiife  zn  beobachten,  und  diu  sinh 
etwa  zeigenden  Mi?sbr8nuhe  oiler  Dnordniingen  der  Centralregiemng 
lur  gesei^liehen  Abhülfe  durch  die  KantonathehOi'clen  bekannt  za 
machen. 

64.  Nach  Torechrift  einen  besondern  organischen  Gesetzes  werden 
die  Mitglieder  des  helvetlsr;hcn  Senats  oder  des  obersten  Gerichts- 
hofes,  im  Fnll  sie  eines  Stoati Verbrechens  angeklagt  warden,  von 
dnem  Tribunal  beurtbeilt,  welches  aus  den  Präsidenten  der  obersten 
Tiohterl  leben  Kantons  beb  ürden  zu  bilden  ist. 


Siebenter  Absehairl.     WlbIkariulUbe dinge  tie.  eli. 

65.     Niemand  darf  zu  den  National-  oder  Kantonalflmtern  wählen 
oder  gewählt  werden,  wenn  er  nicht 

1)  helvetischer  Bürger  ist; 

2)  daa  Alter  von  20  Jabren  zurückgelegt  bat: 

8)  ein  Eigenthum  in  Helveden  besitzt,  oder  einen  unabhängigen 
Benif  bat. 
Der  Betrag  dieses  Eigentbums  wird  von  jedem  Kanton  bestiroint 
werden.  Dasselbe  soll  fUr  Kantonalämter  das  Doppelte  ilesjenigen 
sein,  daa  fär  Distrikisstellen  erfordert  wird,  für  Nation  eiste  llen  aber 
das  Dreifache  desjenigen,  so  die  Kantonalämter  erheieehen.  Deber 
die  Erwerbung,  Ausübung,  Einstellung  und  Verlnst  des  helvetischen 
Bürgerrechts  wird  ein  künftiges  Gesetz  das  Nähere  bestimmen. 


V.  Die  zweite  helvetische  Verfassung. 


■linkEllühif  ID  du  Volk  ftq^uchriBben  i 
IS.  Hui  l9Ut.  In  Knft  erklärt  nuh  tti 
iM  KUinin  BUIim  renn  2.  Jnli  ISi».) 


1.    Die  christliche  Religion,   nacl 
g«liBC h-ref orm irteii  Glanbenibeketintni 


dem   k&tholischen  und  evau.  | 
B,  ist  die  ReligiuD  des  Staate«,   | 


Zweiter  TItd.     liekl«U(l>Uielliiü. 

2,  Die  helvetische  Repnblik  bildet  Einen  Sbut 

3.  Ihr  Gebirt  ist  in  Kantone  eiogetheill. 
i.     Diow  sinil: 

Appenzell  in  den  gej^nwitrtigHD  Gramen  des  Kiatoua  Santi«,  J 

mit  dem  Distrikt  Neu  St.  Johann. 
AargBa    mit   dem   ganzen    ehemaligen 

maligeu  Vogtei  Baden  und  den  uulem 
Basel  in  seinea  dieiismaligen  Greunen. 
Bern  in  tieinen  diessmaligen  (jrenxen,   mit  Aasuahme  der  dem 

Kanton  Aargan  einverleibten  Gemeinden  des  vormaligen  Amts 

Äarbarg,  voreinigt  mit  dorn  Kanton  Überland. 
Freiburg  iu  seinen  dlessmaligeD  Gronien.  mit  Aoinahme  der 

ehemaligen  Vogteien  Avnuclie»  und  Payei 
Olarns  in  den  diessmaligen  Grenzen  des  Kantuns  Linth.  mit  Ans*  J 

nähme  des  Distrikts  Neu  8t  Johann,  der  March,  Reichenliarg  I 

nnd  der  Hiife. 
Lnzvrn  in  seinen  diessmaligen  Grenzen,  mit  Ananahae  dMAmtaJ 

Merischwanden,  vereinigt  mit  dem  Hit^kirrhenamt. 
Graubänden  in  seinen  diessmaligen  Grenzen. 
Sohaffbansen  in  seinen  diessmaligen  Greoua. 
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Schwyz,  bestehend  ans  den  diessmaligen  Bezirken  Seh wyz,  Arth 
nnd  Einsiedeln,  nebst  der  March,  den  Höfen  und  Reichenbnrg. 

So  lotharn  in  seinen  diessmaligen  Grenzen. 

Tessin  in  den  diessmaligen  Grenzen  der  Kantone  Lugano  und 
Bellinzona. 

Thurgan  in  seinen  diessmaligen  Grenzen. 

Cnterwalden  in  den  diessmaligen  Grenzen  der  Distrikte  Samen 
nnd  Stanz. 

üri  in  den  diessmaligen  Grenzen  der  Distrikte  Altdorf  nnd  Andere 
matt. 

Waadt  in  seinen  diessmaligen  Grenzen,  vereinigt  mit  den  ehe- 
maligen Landvogteien  Avanches  nnd  Payeme. 

Zng,  bestehend  ans  dem  bisherigen  Bezirk  Zag,  den  obem  Frei- 
ämtem  and  dem  Amt  Merischwanden. 

Zürich  in  seinen  diessmaligen  Grenzen. 

5.    Die  erforderlichen  Grenzberichtignngen  zwischen  den  Kan- 
tonen sind  dem  Gesetz  überlassen. 


Dritter  Titel.    Politischer  SUii4  ier  Birger. 

6.  Es  giebt  keine  Gebartsvorrechte  anter  den  helvetischen 
Bürgern. 

7.  Keine  Ehrentitel  noch  Vorrang,  als  die  von  öffentlichen  Stellen 
herrühren,  sind  anerkannt. 

8.  Helvetische  Bürger  sind: 

1)  alle  diejenigen,  die  sich  gegenwärtig  im  Besitz  des  helvetischen 
Staatsbürgerrechts  befinden ; 

2)  die  Sohne  der  helvetischen  Bürger; 

3)  die  Fremden,  denen  das  Gesetz  das  Staatsbürgerrecht  ertheilt. 

9.  Das  Gesetz  wird  über  die  Ausübung  des  Staatsbürgerrechts 
verfügen ;  es  wird  ebenfalls  die  Art  der  Erwerbung,  sowie  die  Fälle 
des  Verlustes  und  der  Einstellung  desselben  festsetzen. 


Viertel  Titel.    GmndeigesthoB. 

10.  Kein  Grundstück  kann  für  unveräusserlich  erklärt,   noch 
mit  einer  immerwährenden  Abgabe  belastet  werden. 

11.  Alle  Abgaben   dieser  Art,   welche  gegenwärtig  bestehea, 
namentlich  die  Zehnten  und  Grundzinsen,  sind  loskäuflich. 

12.  Die  Art  dieses  Loskaufs  soll  spätestens  bis  zum  1.  Januar 
1808  festgesezt  werden. 
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Fünfter  Titel.    Groidlai^ii  4er  Verftssug. 

13.  Die  allgemeine  Staatsverwaltung  umfasst  alle  Gegenstande  des 
gemeinsamen  Wohls,  und  die  der  Sonverainitätsansäbung  wesentlich 
angehören,  als:  die  innere  und  äussere  Sicherheit  der  Bepublik;  die 
freundschaftlichen,  politischen  und  Handelsverhältnisse  mit  den  aus- 
wärtigen Mächten;  die  allgemeinen  Verfügungen  über  das  Kirchen- 
wesen, insoweit  es  von  der  weltlichen  Gewalt  abhängt,  und  über  den 
öffentlichen  Unterricht;  die  Aufsicht  über  die  Rechtspflege;  die 
Leitung  des  Strassen-,  Wasser-  und  Brückenbaues,  insoweit  es  von 
allgemeinem  Nutzen  ist;  den  Bergbau;  die  Pulver-  und  Salpeter- 
fabrikation; die  Verwaltung  der  für  allgemeine  Bedürfnisse  ange- 
wiesenen Waldungen,  sowie  die  Salzwerke  und  den  Handel  mit  aus- 
wärtigem Salz;  das  Postwesen;  die  Verfertigung  und  Polizei  der 
Münzen;  überhaupt  das  Nationalvermögen,  welches  besonders  zu  den 
allgemeinen  Ausgaben  geeignet  ist;  den  Handel  und  die  Industrie 
in  ihrer  Beziehung  auf  die  Rechte  des  Bürgers  und  den  allgemeinen 
Wohlstand;  die  Gesundheitspolizei :  die  Aufsicht  über  das  Forstwesen. 
Die  Gewalt,  über  diese  Gegenstände  zu  verfügen,  ist  einer  Tag- 
satzung, eiuem  Senate  und  einem  VoUziehungsrathe  über- 
tragen. 

14.  Jeder  Kanton  bestimmt  seine  besondern  Ansgaßen,  und  die 
Mittel  zur  Bestreitung  derselben.  Er  liefert  auf  die  ihm  angemessen 
scheinende  VV^eise  seinen  gesetzlich  bestimmten  Beitrag  zu  den  all- 
gemeinen Ausgaben.  Er  setzt,  unter  den  in  Titel  12  anzuführenden 
Einschränkungen,  die  Einrichtungen  seines  Gerichtswesens  fest.  £r 
hat  die  Besorgung  der  niedern  Polizei.  Er  verwaltet  seine  Liegen- 
schaften, kann  aber  ohne  gesetzliche  Bevollmächtigung  von  Seite  der 
Tagsatzung  dieselben  nicht  veräussern.  Er  verwaltet  seine  Unter- 
richts- und  Unterstüzungsanstalten,  sowie  seine  öffentlichen  Stiftungen 
jeder  Art.  Er  sorgt  für  die  Anlegung  und  Unterhaltung  seiner  be- 
sondern Strassen,  Wege,  Brücken  und  übrigen  Werke  solcher  Art 
Demzufolge  setzt  jeder  Kanton  seine  eigene  Organisation  fest.  Die 
zu  dem  Ende  ausgefertigte  Urkunde  wird  nach  ihrer  Einregistrirung 
in  die  Archive  des  Senats  niedergelegt,  und  bleibt  unter  Garantie 
der  Nation. 

Sechster  Titel.     Gesetzgebende  Gewalt. 

15.  Die  Gesetze  werden  durch  den  Senat  vorbereitet  und  ent- 
worfen, und  durch  die  Tagsatzung  beschlossen.  Im  Fall  dieselben 
neue  Auflagen  treffen,  werden  sie  den  Kantonen  vorgeschlagen. 
Wenn  sie  aber  nicht  eine  Mehrheit  von  zwei  Drittheilen  der  KAntose 
erhalten,  so  kann  der  Senat  dieselbe  'Vig  forlegen. 


Sitbtnler  Tiltl.     TigttUsni;. 

16.  Die  Tftgsatzang  besteht  aua  den  Steüvertret«rn  tller  K&utone. 
die  in  dam  Verbaltniiite  von  Einem  auf  35.00Ü  Seelen  gewählt 
Verden. 

17.  Jeder  Kanton  hat  nenigatens  Einen  Stellvertreter  in  der 
Tftj^tiung. 

18.  Die  Mitglieder  der  Tagsatzung  werden  auf  tolgende  W«iss 
•rnnout:  In  jedem  Kanton  sind  zwei  AVabIkorps.  von  wplclieu  diLs 
eine  dt^u  Vorsehlag  nnd  das  andero  dii^  Ernconung  liat.  Die  Anzahl 
der  Glieder  des  einen  und  andern  Korp«  wird  im  VerhSItniaae  m 
der  Bevölkerung  eines  jeden  Kantons  beatimnit.  In  keinem  Kautou 
kann  ein  Wahlkorps  aus  mehr  als  45  Mitgliedern  bestehen.  Um 
Hitglied  von  dem  vorschlagenden  Wahlkorps  2U  werden  ,  muas  man 
«in  Grundeigeotbuin  besitzen  von  wenigatenn  10,000  Franken  in  den 
grössern  Kantoneu,  nnd  von  wenigstens  SOÜO  Pranken  in  den  ge- 
ringem Kantonen.  Im  Fall  einer  Ernennung  wird  ans  dem  vor- 
BOhlagenden  Wabjkorpi  ein  Drittheil  dnrch's  Loos  ansgerogen.  welcber 
ans  den  Listen  von  Wählbaren,  die  im  VerzeicLnisse  von  wenigstens 
Einem  auf  hundert  Aklivhürger  durch  das  Volk  zu  liezeichaen  sind, 
die  für  tüchtig  erat'bteten  zur  Wahl  vorschlägt.  Das  Loos  bezeichnet 
ebeoMls  ein  Drittüeil  des  ernoanendon  Wahlkorps.  welcher  ans  den 
Vorgeecbingeneo  die  Eroennnng  vorzunehmen  hat.  Die  Einrichtnog 
beider  Wsblkorps,  sowie  die  Vorachritteo  ihres  Verfahrens,  sind  dem 
Gesetz  zu  bestimmen  überlassen.  Beide  Wahlkorpa  ergänzen  sich 
telbst  ans  den  vom  Volk  errichteten  VerKeichniisen  von  Wählbaren. 
Die  Mitglieder  derselben  kÖnneD  nicht  seibat  /u  den  Stelleu  gewihit 
werden,  mit  deren  Besetzung  sie  beauftragt  sind.  Ihre  Stellen  sind 
JettenslSngliub. 

19.  Die  TBg9at7ung  wird  jährlich  zum  fünften  Theil  erneuert. 

20.  Sie  versammelt  sich  auf  den  1.  MaL  Ihre  Sitzungen 
köDDen  einen  Monat  lang  dauern.  Sie  versammelt  sich  susserordent- 
Küh  anf  die  Eusammenberufung  dea  Senats,  der  in  diesem  Falle  die 
Daner  ihrer  Sitzongen  bestimmt;  anf  das  Verlaugen  der  Mehrheit 
der  Kaotoue  wird  sie  ebenfalls  vom  Senat  zusammenberufen. 

.  Die  TagButüung  kann  keine  Beralhsehlagnug  vornehmen, 
wenn  nicht  wenigstens  zwei  Drittheile  ihrer  Hitglieder  gegeu- 
«artig  sind. 

22.    Sie  berathschlagt  über  die  ihr  vom  Senat  vorgelegten  Ge- 
•ettesentwürfe   nnd   nimmt   dieselbe»   an  oder  verwirft  sie  unter  ge- 
AbsiimmuDg. 
>.    Sie  anlMihüd  ''>e  Klagen,  welche  von  den  Kantonen 

Verfägangen  d'  -ei  ihr  einlangen. 
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24.  Die  Tagsatzüng  bestimmt  jährlich  auf  den  Vorschlag  des 
Senats  die  allgemeinen  Einnahmen  nnd  Ansgaben  der  Republik. 

25.  Sie  wählt  ans  ihrer  Mitte  eine  RechnnogskommmissioA  Yon 
5  Mitgliedern,  die  anf  5  Jahre  ernannt  sind  nnd  den  Anftrag  babM!, 
die  Staatsrechnungen  zu  untersuchen  und  der  Tagsataeung  aUjährlich 
darüber  Bericht  zu  erstatten. 

26.  Sie  ernennt  die  Mitglieder  des  Senats. 

2/.    Die  Sitzungen  der  Tagsatzung  sind  öffentlich. 

28.  Die  Mitglieder  derselben  werden  durch  ihre  Kantone  ent- 
schädigt. 

Aehfer  Titel.     Senat. 

29.  Der  Senat  besteht  aus  einem  Landammann,  2  Landstatt^ 
haltem  und  24  Mitgliedern. 

30.  Der  Landammann  führt  bei  dem  Senat  den  Vorsitz. 

31.  Aus  jedem  Kanton  soll  1  Mitglied  des  Senats,  ans  keinem 
können  mehr  als  3  Mitglieder  genommen  werden. 

32.  Der  Senat  wird  jährlich  zum  fünften  Theil  erneuert  Die 
austretenden  Mitglieder  sind  wieder  wählbar. 

33.  Der  Senat  kann  keine  Berathschlagung  vornehmen,  wenn 
nicht  wenigstens  zwei  Drittheile  seiner  Mitglieder  gegenwärtig  sind. 

34.  Der  Senat  schlägt  die  Gesetze  vor  und  kann  sowohl  in  die 
Tagsatzung  als  zu  den  Kantonsbehörden  eines  oder  mehrere  seiner 
Mitglieder  abordnen,  um  die  Beweggründe  derselben  zu  entwikeln 
und  zu  unterstützen.  Auch  ist  er  befugt,  die  von  ihm  vorgelegten 
Gesetzesentwürfe  im  Laufe  der  Berathschlagung  wieder  an  sich  zu 
ziehen,  um  sie  entweder  ganz  zurückzubehalten  oder  mit  Abänderungen 
neuerdings  vorzuschlagen. 

35.  Auf  den  Vorschlag  des  VoUziehungsrathes  beschliesst  der 
Senat  die  Verordnungen,  welche  er,  um  die  Vollziehung  der  Gesetze 
zu  sichern,  für  uothwendig  erachtet 

36.  Der  Senat  schlägt  der  Tagsatzüng,  wenn  es  der  Fall  ist, 
Kriegserklärungen  vor.  Er  schliesst  Frieden,  Bündnisse  und  Handels- 
verträge. Die  zufolge  dieser  Befugniss  von  ihm  ausgehenden  Ver- 
haadlungeu  werden  der  Tagsatzung  vorgetragen,  welche  über  die- 
selben, gleich  den  Gesetzesvorschlägen,  zu  berathschlagen  und  sie  zu 
genehmigen  oder  zu  verwerfen  hat. 

37.  Der  Senat  entscheidet  über  die  zwischen  den  Kantonen  ent- 
standenen Streitigkeiten  im  Verwaltungsfache. 

38.  Er  belangt  vor  die  Tagsatzung  diejenigen  Behörden,  die 
sich  Eingriffe  in  die  Verfassung  zu  Schulden  kommen  lassen. 
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39.  Kr  erkennt  über  die  Streitßlle.  welche  «ich  saf  die  von 
der  NaliüD  iibernomitieDe  Garantie  der  Kantonalarganisaliou  beziehen. 

40.  Er  entschfidet  über  die  in  das  Fach  der  allgemeipen  Steats- 
rwaltung  eiiiscblagend«ii  Streitigheiteo. 

41.  Der  Senat  bestimmt  die  Vertheüung  der  für  die  aUgeneiiiei) 
Staatdatitgabeii  der  Regie rnng  bewilligten  SommeD. 

43.  £r  läset  tiiuh,  so  oft  er  es  für  gnt  findet,  über  den  Zustand 
der  Staatsverwaltung  von  dem  Voll:eiehungttrathe  Rechenschaft  geben. 

43,  Er  hat  das  Eaeht,  Straturtheile  zn  mildern  «der  nach- 
xnlassen. 

44.  Der  Senat  kann  sich  vertagen:  Keine  Vertagung  soll  nicht 
über  3  Monate  nach  einitnder  dauern,  noch  wUbrend  des  der  ordent- 
lichen Zasammenkunft  der  Tagdaznug  zunächst  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  Monats  Statt  haben. 

46.  Der  Senat  ernennt  ans  seiner  Mitte  den  Landammann  and 
die  beiden  Landstatthalter.  Er  ernennt  auf  den  Vorachlag  de»  Voll- 
üiehnugaratlies  die  Steatsaekrotäre. 

46.  Jedes  Mitglied  des  Senats  bezieht  einen  Gehalt  von  401)0 
Franken. 


Kcnatrr  Tilnl.     Vallzlcbnit^sralk. 

Der  Vollziehungsratb  bealebt  aus  dem  Landammann  und 
8  Landstatthaltern:  er  bat  zur  Vollziehnng  seiner  Befehle  5  Staat*- 
Sekretäre:  einen  für  daa  Departement  der  Jnstiz  and  Polixei;  einen 
für  die  innern  Ängelcgcnhelteu ;  einen  für  das  Kriegswesen;  einen 
fQr  die  Finanzen  nnd  einen  für  die  aasvärtigen  Angelegenheiten. 

48.  Der  Landammann  tlbrt  heidomVoIleiehnngsrathdenVorflitx. 

49.  Die  Mitglieder  liea  Vollziehungsrathes  wechseln  alljährlich 
0  Bekleidung  der  Stelle  eines  Landammanns  ab.    Der  abtretende 

Landammann  erhält  den  Titel  eines  Landstattbai ters.  In  Fällen  von 
Krankheit  oder  Abwesenheit  de«  Lan  dam  man  ns  vertritt  ihnderznletzt 
D  dieser  Stelle  abgegangene  Statthalter.  Beim  Absterben  des  Land- 
aisnianns  äbemimmt  der  Landstatthalter,  der  zu  seinem  ordentlichen 
Nachfolger  bestimmt  ist,  seine  Verrichtnngen. 

ÖO.  Die  Mitglieder  des  VolUiehungsrathes  sind  für  9  Jahre  er- 
nannt nnd  hiermit  von  der  Verfügung  des  Art.  33  ansgenommen. 
Alle  3  Jahre  tritt  ein  Mitglied  sna,  ist  aber  sogleii-h  wieder  Wähl- 
er erste  Anstritt  gesohiehl  im  Jahre  180Ö. 
Der  VolUiebnngsrath  ist  mit  der  Vollziehung  der  Gesetze 
nnd  der  anf  die  allgemeine  Staatsverwaltung  siih  beziehenden  Ver- 
ordnungen beaaftragt.  Er  bedient  sich  zu  diesem  entweder  besonder« 
inten  oder  Kanton sbebörden. 
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52.  Dem  Vollziehungsrathe  sind  die  Befugnisse  des  Senats  während 
seiner  Vertagung  übertragen.  Er  übt  sie,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
setzesvorschläge, in  ihrem  ganzen  Umfange  ans. 

53.  £r  leitet  die  bewaffnete  Macht  nnd  ernennt  die  ihr  Tor- 
gesetzten  Offiziere. 

54.  Die  Akten  des  Yollziehnngsrathes  werden  von  den  Staats- 
sekretärs der  betreffenden  Departements  mit  unterzeichnet. 

55.  Die  Staatssekretärs  sind  sowohl  für  die  von  ihnen  unter- 
zeichneten Akten  des  Yollziehnngsrathes  als  für  die  Nichtvollziehung 
seiner  Aufträge  und  für  ihre  eigenen  Verhandlungen  verantwortlich. 

56.  Die  Staatssekretärs  haben  sowohl  im  Vollziehungsrath  als 
in  dem  Senate  rathgebende  Stimme. 

57.  Der  Vollziehungsrath  hat  die  Leitung  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten. Er  ernennt  die  diplomatischen  und  Handelsagenten 
im  Auslande  und  ruft  sie  von  ihren  Stellen  ab. 

58.  Dem  Vollziehungsrathe  kommt  die  Ernennung  und  Ab- 
berufung aller  Beamten  zu,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Republik  zu  Vollziehung  der  allgemeinen  Gesetze  unter  ihnen  an- 
gestellt sind. 

59.  Der  Jahrgehalt  des  Landammanns  ist  von  15,000  Franken 
nnd  der  eines  Statthalters  von  6000  Frauken. 

Zehnter  Titel.     Gottesdienst. 

60.  Ausser  dem  Gottesdienst  der  katholischen  uud  reformirten 
Kirche  ist  auch  die  Ausübung  jedes  andern  Gottesdienstes,  der  mit 
der  bürgerlichen  Ordnung  in  Uebereinstimmung  ist,  unter  den  durch 
das  Gesetz  zu  bestimmenden  Einschränkungen  gestattet. 

61.  Nur  allein  die  Unterhaltung  des  katholischen  und  reformirten 
Gottesdienstes  fällt  dem  gemeinen  Wesen  zur  Last  Dein  zufolge 
sorgt  jeder  Kanton  für  die  Unterhaltung  seines  Gottesdienstes  und 
der  Religionslehrer,  vermittelst  des  Ertrags  der  bisher  dem  Staate 
zugehörigen  Zehnten  und  Grundzinsen,  die  ihm  zu  dem  Ende  ab- 
getreten werden,  oder,  in  Ermangelung  derselben,  vermittels  be- 
sonderer Anweisung  von  andern  hinreichenden  Einkünften. 

62.  Die  geistlichen  Güter  können  nur  zur  Unterhaltung  von 
religiösen,  öffentlichen  Unterrichts-  oder  Unterstützungsanstalten  ver- 
wendet werden. 

63.  Sie  können  ohne  gesetzliche  Bevollmächtigung  von  Seite  der 
Tagsatzung  weder  veräussert,  noch  ihrer  gegenwärtigeB  Berti wi^y 

entzogen  werden.  * 


EUrUr  Tllel.     Oefffnlllclirr  l'ntcrrithr. 

64.  Es  soll  durch  besoDiJere  Anstalten  der  katholisclien  sowohl 
bU  der  reformirten  Religion  für  die  Bildung  der  U eist) iclien  gesorgt 
werden. 

66.  Es  «oll  eine  allgemeine  Lehranstalt  für  die  höhere  wlssen- 
Bcbafliche  Errieh ang  errichtet  werden. 

66,  Hit  dieser  Lehranstalt  soll  eine  Stiftung  verbanden  wordeu 
nnentgelllicher"  Unterhaltung   der  Studirenden,    die  sich   iu   den 

UnterrichtUDgsanst alten  der  Kantone  durcli  Sittlich lieit,  Fähigkeiten 
ind  wissenschaftliche  Fortschritte  ansgezoithnet  hahen. 

67.  Bei  Besetzung  dieser  Plätze  soll  die  VolksmeüRe  der  Kan- 
tone keineswegs  Kum  MaasaslAhe  dienen. 


Zwlintr  Titel.     Gerichlswesn. 

68.  Dos  peinliche  Gesetzhaoh,  sowie  die  peinliche  Prozessordnoag, 
soll  für  die  ganze  Hepnblik  gleichförmig  sein. 

69.  Es  sollen  gleich  form  ige  Forst-  und  Handelsgesetze  abgefasst 
und  besondere  Handelsgerichte  anfgeatellt  werden. 

70.  Es  soll  eine  gleichförmige  bürgerliche  Prozessordnnng  ent- 
worfen werden,  die  jedoch  in  keinem  Kantone  ohne  seine  Zustimmung 
eingeßbrt  werden  kann. 

71.  Es  soll  ein  bürgerliches  Oesetzbnch  entworfen  werden, 
dessen  Einfübrnug  ehunfalls  in  keinem  Kantone  ohne  seine  Ein- 
willigung Statt  Laben  kaim. 

72.  Keine  Behörde  kann  zugleicli  richterliche  nnd  admi 
Verrichtungen  ausüben. 

73.  Es   können   nicht  mehr  als  2  Instanzen   i 
Wesen  der  Kantone  aufgestellt  werden. 

74.  Es  soll  ein  oberster  Gerichtshof  sein ,  voi 
iaüonsweiso  die  hürgerliclien  Streithändel  geüogen  ^ 
deren  Gegenstand  den  Werth  von  30U0  Franken  übersteigt  nnd  bei 
denen  zugleich  entweder  die  Regierung  oder  ein  Kanton  oder  ein 
Fremder  oder  Einwohner  verechiedener  Kantone  eine  oder  beide 
Parteien  ausmachen.  Von  diesem  Gerichtshöfe  bat  gleichfalls  die 
Weiteriiehung  aller  Urtheilssprüche  Statt,  welche  Todesstrafe  oder 
lehnjährige  ^nsperrung  oder  zehnjährige  Landes ve rwebang,  oder  im 
Falle  politischer  Vergehen,  ii'gend  eine  entehrende  Strafe  oder  eine 
GddbuBse  von  500  Franken  and  darüber  mit  üich  bringen. 

''S,    Der    oberste  Gerichtshof  urlheÜt    über   Anklagen,    welche 
StkatsaekretüTB  in  Bezug  auf  ihre  VerncbtungeQ  geführt 


II  Gerichla- 


'  welchen  appel- 
erden  kOnnen, 
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76.  Er  entscheidet  in  letzter  Instanz  über  die  gegen  Beamte 
der  allgemeinen  Staatsverwaltung  wegen  Pflichtverletznng  erhobenen 
Klagen,  deren  Znlässigkeit  jedoch  vor  Allem  ans  von  dem  Senate 
erkannt  sein  mnss;  sowie  über  die  von  bürgerlichen  nnd  peinliehen 
Bichtem  in  ihrer  Amtsverwaltung  begangenen  Vergehen. 

77.  Das  Gresetz  bestimmt  die  Einrichtung  des  obersten  Qe- 
richtshofs. 


Dreizehnter  Titel«  Staatfleiaktafte* 

78.  Die  Staatseinkünfte  bestehen  in  dem  Ertrag  des  Salzver- 
kaofs,  der  Salzwerke,  der  Posten,  des  Stempels,  der  Bergwerke,  des 
Pulver-  und  Salpeterhandels,  der  zu  den  ö£fentlichen  Bedürfnissen 
bestimmten  Waldungen,  der  Münzfabrikation,  der  allgemeinen  Zölle. 
Ueberhaupt  in  dem  Ertrag  jeder  Art  von  Regalien,  sowie  der  gesetz- 
lich eingeführten,  allgemeinen  indirekten  Abgaben  und  der  be- 
sondern  Beiträge,  die  von  den  Kantonen  nach  Maassgabe  der  in  den- 
selben befindlichen  und  ihnen  überlassenen  Nationalgüter  eingefordert 
werden. 


VI.  Der  Entwurf  der  diplomatischen  Kommission 

von  Schwyz. 

(Verleieii  in  der  Tagsatzang  von  Schwyz,  den  25.  Oktober  1802,  unter  Vorbehalt  spftterer 
Erörterung  und  einstweiliger  Versendung  an  die  Kantone.) 


Bnter  Abscbütt.    Griliide  für  die  N^thwendlgkelt  einer  permaneBteii  geaeUi- 

lehaftllchen  Behirde. 

1.  Ungeachtet  die  Föderation  von  Alters  her,  und  anch  gegen- 
wärtig wieder  de  Facto  den  Hauptgrnndsatz  von  der  allgemeinen 
Yerlassnng  unsers  Vaterlands  ausmacht,  und  jedem  Kanton  in  Folge 
desselben  frei  steht,  sich  seine  Konstitntion  und  seine  Magistraten  selbst 
n  w&hlen,  sowie  auch  seine  ökonomische  Administration,  die  kirch- 
liehen  Angelegenheiten,  und  die  Rechtspflege  ganz  unabhängig  von 
einer  allfälligen  gemeinschaftlichen  Behörde  zu  besorgen,  so  dürfte 
doch  unter  nunmehr  so  sehr  veränderten  Umständen,  und  nach  er- 
folgter Staatsumwälzung,  welche  vielleicht  durch  ein  festeres  Band 
unter  den  einzelnen  Ständen  hätte  verhütet  werden  können,  ein 
solches  doppelt  noth wendig  und  die  Errichtung  einer  bleibenden  ge- 
meinschaftlichen Behörde,  jedoch  ohne  Abbruch  der  oben  angeführten 
Sonveränitätsrechte,  für  die  Zukunft  unvermeidlich  sein. 

2.  In  der  That  lehrt  uns  die  Erfahrung  vergangener  Zeiten,  dass 
es  der  Eidgenossenschaft  von  jeher  an  einem  solchen  gemeinschaft- 
lichen Band  fehlte,  und  da  einerseits  verschiedene  Beziehungen,  welche 
einigermassen  als  Vereinignngspunkte  angesehen  werden  konnten, 
gänzlich  wegfallen,  und  anderseits  die  Reihe  der  Kantone  vermehrt 
wird,  so  muss  desto  mehr  dar  Bedacht  genommen  werden,  das  Band 
unter  ihnen  fester  zu  knüpfen. 

3.  Zwar  dürfte  nach  dem  gegenwärtigen  Geist  der  Zeiten  der 
Fall  schwerlich  mehr  eintreten,  dass  zwei  oder  mehrere  Kantone  in 
offenbare  Zerwürfnisse  mit  einander  geriethen;  allein  eine  Menge 
kleinerer  Kollisionen  sind,  bei  so  vielen  veränderten  Verhältnissen 
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und  sich  kreuzenden  Interessen  beinahe  nnansweiehlioh,  nnd  somiti 
wenn  solche  nicht  gütlich  beigelegt  werden  können,  eine  £inrichtDn^ 
durchaus  erforderlich,  vermöge  welcher  dieselben  in  einen  gesets- 
lichen  Pfad  eingeleitet,  und  leicht  geschlichtet  werden  können.  — 

4.  Die  gemeinschaftliche  nnd  gleichförmige  Einrichtung  des  Mi- 
litärwesens ist  ein  anderer  Punkt,  dessen  Nothwendigkeit  und  Nütz- 
lichkeit  Jedermann  sogleich  in  die  Augen  föllt.  Schon  lange  vor  der 
Revolution  hatte  man  dieselbe  empfunden,  allein  alle  Bemühungen 
blieben  diessfalls  vergeblich,  und  muss  also  auch  in  dieser  Bücksicht 
ein  anderer  Weg  als  bisher  eingeschlagen  werden,  um  su  dem  ge- 
wünschten Zweck,  welcher  zugleich  für  die  Erhaltung  der  inner- 
lichen Hube  und  Ordnung  die  wohlthätigsten  Folgen  haben  wird, 
zu  gelangen.  — 

5.  Endlich  könnten  die  äussern  Geschäfte  überhaupt,  und  ber 
sonders  auch  die  Unterhandlungen  für  Neutralität,  mit  weit  meh> 
Nachdruck  und  Erfolg  betrieben  werden,  wenn  solche  nicht  durch 
das  Veto  jedes  einzelnen  Kantons  gelähmt  und  unterbrochen  würden, 
wie  diess  ehemals  der  Fall  war.  —  Wirklich  ist  über  diesen  Punkt 
zum  Theil  der  Wunsch  äusserer  Mächte  sehr  bestimmt,  nnd  dürfte 
es  daher  nicht  undienlich  sein,  demselben  durch  eine  schickliche  Ein- 
richtung zuvorzukommen.  Aus  allen  diesen  Gründen  schliesst  ihre 
Kommission  einmüthig  für  die  Nothwendigkeit,  eine  bleibende  ge- 
meinschaftliche Behörde  unter  dem  Namen :  Eidgenössischer  Rath 
aufzustellen,  deren  eigentliche  Einrichtung  ungefähr  so  bestimmt 
werden  könnte: 


Zweiter  Abschnitt.    Einrichtung  des  Eidgenössischen  Raths  nnd  sela  Verhiltaiss 

zur  Tagsatznng. 

1.  Da  ein  jeder  Kanton  für  sich  gleich  wichtige  allgemeine  nnd 
spezielle  Interessen  zu  besorgen  hat^  so  scheint  es  am  angemessensten, 
die  Zahl  der  Glieder  nach  der  Zahl  der  Kantone  zu  richten  nnd  auf 
jeden  Kauton  ein  Mitglied  in  den  gemeineidgenössischen  Rath  z^ 
bestimmen.  — 

2.  Die  Wahl  der  Mitglieder,  und  die  Bestätigung  derselben  in 
ihren  Stellen,  deren  Natur  und  Wichtigkeit  jedoch  keine  öftem  Ab- 
wechslungen gestattet,  bleibt  den  Kantonen;  —  diejenige  des  Prä- 
sidenten hingegen  der  Versammlung  selbst  aus  ihi-er  Mitte  über- 
lassen. — 

3.  Der  gemeineidgenSssische  Rath  versammelt  sich  jährlich  .zu 
bestimmter  Zeit  und  bleibt  so  lange  beisammen,  als  es  die  Geschäfl» 
erfordern,  er  kann  aber  auch  im  Laufe  des  Jahres  ausserordentiich 


•  * 
> 


EuMmmen  berufen  werden,  »o  bald  der   engere  AnBuhnga  solches 
not h wendig  findet. 

4.  Wenn  »Ich  indess  die  GescbäftH  vermindern,  so  können  die- 
selben füglich  dnrch  einen  enf^ern  Ausschuss,  welcher  sogleich  bei 
ZDEammeakunft  des  genieineidgunöaiischen  Eaths  emeunt  wird,  be- 
sorgt werden,  aokher  würde  beateben  sus  dem  jeweiligen  Präsident 
des  gfmeineidgetiÖBBiiicben  Raths  und  acht  Gliedern  desselben,  welche 
dieser  ann  sieb  selbst  wählt,  nnd  die  an»  den  verschiedenen  Regie- 
mngsformen  und  so  viel  möglich  in  paritätischer  Anzahl  genomnicn 
werden  sollen.  — 

5.  Sobflid  ein  wichtiges  Geschäft  cintretea  würde,  müsete  diT 
gemein oidgenSsÖBche  Rath  wieder  versammelt,  lind  dann  von  diesem, 
je  ntiuh  Erl'orderniss  der  Umstände,  eine  snaserordenlliche  Tagsfttzung 
lUMunmeabemfen  werden,  in  welcher  der  engere  Ansschuss  des  ge- 
mein eidgenössischen  Raths,  insofern  das  ßegchäft  ihn  nicht  direkte 
seihet  berührt,  wie  z.  B.  hei  der  Kechnangsaboabme,  ehenfalle  Ijitz, 
aber  nnr  deliberatdve  Stimme  hat. 

6.  Die  alljährtiobe  Tagsatzung  wird,  da  sie,  wenn  keine  aasner- 
ordentliche  nnd  wichtige  Geschäfte  vorfallen,  worüber  die  Kantone 
vorher  berichtet  werden  mUssten,  —  hauptsSchlich  znr  Rechnangs- 
•bnahme  dient,  hloea  einfach  beschickt  werden.  Nur  bei  Gesihäften 
von  höherer  Wichtigkeit  wäre  eine  gedoppelt«  Oesandtsrbaft  er- 
forderlicli. 

T.  Kein  Mitglied  de«  EidgenSasisclicii  Kaths  kann  nis  (iesandler 
anf  die  Tagtatzong  gewählt  werden. 


Brlllfr  Ikiehailt.     Ueitktn*  des  Eld^eifiMiickri  Hstbi. 

Der  Gegenstand  und  die  Beschränkung  der  Geschäfte  des  Eid- 
genüssucben  Raths,  oder  sein  Wirkungabreis  wäre  nach  dem  unmass- 
geblithen,  aber  einmntbigen  Antrng  Ihrer  Kommission  folgender: 

1.  Sollen  alle  answSrtigen  Gescbüfte  ohne  Ansnahme,  sie  mögen 
einzelne  Stände  oder  das  Gaue  betreffen,  dnrch  den  £idgeiiögsisi.'ben 
Rath  angebahnt  and  geführt  werden,  mit  dem  unterschied  jedoch 
dass: 

",  in  wichtigen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Krieg,  Frieden,  Bündnissen, 
Komerztraktaten,  Kegiments-Kapitnlationen  and  dergleicben  An- 
1,-etegenbeiten  von  einem  allgemeinen  und  hohem  Interesse,  die 
Xegotialion  nur  eingeleitet,  aber  dann  alsobald  eine  ausser- 
ordentliche Tagsatznng  znsammenbemf en ,  und  den  Kantonen 
zugleich  die  alUälligen  Entwürfe  Übermacht  würden,  damit  sie 
ihre  resjiektiven  Herren  Depatirten   mit  gehöriger   In^traktion 


nmi  Vullmitcht  verselien  köiinien,  in  weklieui  t'all  dann  ein« 
Mehrheit  von  zwei  Dritttheilen  der  prr  Kanton  Btitnmendeii 
TagBalzuiig  zum  Entscheid  erförderlich  wäre. 

i.  Berührt  bingegen  die  Unter haodlaug  nar  einen  oder  mehrere  ein- 
lelue  Kantone,  so  rnana  zw&r  von  dem  EidgeiiössiAchen  Ralh  ani-'h 
die  erforderliche  Instruktion  und  das  Befinden  derselben  ein- 
geholt, anf  dieses  bin  die  Unterhandlung  fortgeführt,  und  die 
betretfenden  Eantone  vor  deÜuitivvr  Abscbliessung  annoch  am 
ihre  Zustimmung  befragt  werden,  indem  kein  Kanton  gegen 
seinen  \\'illeD  tu  einem  solchen  Partiknlsrvertrag  geswongen 
werden  kann,  — 

e.  Sobald  daher  ein  solcher  Vertrag  auf  das  Gänse  augedobnt 
werden  wollte,  so  muss  entweder  die  Eiuwiüigong  von  alUii 
Kantonen  vorbanden  sein,  oder  durch  die  TagsatKong  wie  oben 
darüber  entichieden  wardan.  — 

d.  Vei-träge  von  minder  wichtigem  Belang  sind:  Gegenrecht»- 
traktate  in  ErbfSlIen.  Kookurs-  und  Abzn^ssaehen,  in  Ao»- 
lieferuDg  von  Verlirechern,  KarteiU  wegen  Deaertetira  et«,  etc. 
Sie  betroffen  olt  unr  oinxelne  und  haiiptslcblich  die  letitam 
meist  nnr  die  üreniEianlone.  Es  versieht  »ich  von  selbst  doos 
die  bereit«  bestehenden  Terträge  bis  auf  weiteres  immer  rar 
Basis  angeniimmen  werden  müssen. 

e.  Alle  kirchlichau  Angelegun heilen  hingegen,  die  rückaii-htlicti 
auf  auswärtige  Verhältnisse  gewöhnlich  nur  die  kathoU^'ben 
Stände  beriibrea  künnen,  werden  von  jedem  Kanton  besonders, 
oder  auch  nach  Belieben  von  diesen  letztem  gerne inschaft lieh 
betrieben.  — 

2.  Hat  der  Kidgen össisc he  Katb  die  Oberaufsicht,  die  Direktion 
and  Diepuaition  aber  das  Militärwesen  ncd  die  dahin  einschlagendt^n 
Effekten  nnd  Bedürfnisse.  —  In  gewulm lieben  Zeiten  ISast  er  das 
Detail  dieser  Angelegenheiten  durch  eine  Militilrkommission.  welch« 
ans  dem  allgeoieinen  Ijeneralstab  besteht,  besorgen;  sobald  hingegen 
«in  stärkeres  Truppenkorps  zusammengelogen  wird,  so  beruft  er  auch 
einen  gemeineidgcuSssischen  KriegBrath  zusammen.  Da  es  indew 
vorzüglich  darum  ^n  ihun  ist.  hei  gänzlicher  Abschaffung  allpr 
stehenden  Truppen,  die  Miliz  und  das  ganze  Uilitärwvsen  auf  einen 
respektablen  Fuss  zu  setsen,  so  wird  die  Militarkomniiseion  sobald 
möglich  einen  allgemeinen  Plan  dazu  entwerfen,  solcbi-n  eininn  eid- 
genössiscben  Eriegsrath  zu  wo  müglich  eiiunSthiger  (ienehmigunjt 
vorlegen,  nach  welchem  er  siuch  deu  Knutonen  niilgetheill,  nai  ihre 
Vota,  wovon  zwei  Dritttbeile  enucbeirlen,  dnrnbar  eing«^!!  werdvn 
•ollen.  — 


I 
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8.  8oH»n  rwinchon  zweien  oder  mehreren  Kantonen  Streit igkeiton 
eatsteheii,  »u  werden  nie  solche  zaerot  suf  jede  beliebige  Weise  niid 
durch  Belbstge wählte  VAnnitUer  beiznleKen  trachten,  lat  Bolches 
Dicht  erhäitlifb,  ni  übernimnit  der  EidgeDÖxsischo  Ratb  dnsAmtdes 
Vermittlers  nnd  wird  die  Sache  des  Nähern  aniersuchea.  Gelingt  ei 
ihm  ebenfallH  nicht,  die  P&rteicn  zu  vereinigen,  w>  matbt  die  Tag- 
stttzung  einen  letzten  Versnob  m  giitliehem  Vergleich,  und  entscheidet 
dann,  wenn  er  nicht  angenommen  wird,  recbtlii'h.  —  Es  versteht  sich 
indess  von  selbst,  diLss  in  Fällen  von  der  Art  die  Mitglieder  der 
int«rea«irten  Stsnda  weder  Sitz  noch  Stimne  haben.  — 

i.  Änf  den  nicht  Terhoffenden  Fall,  dass  in  dem  Innern  eines 
Kantona  Misshelligkeiten  enistehtm  eolltan,  sondern  vielmrhr  einen 
bedenklichen  Ausbruch  au  nehmen,  und  die  öffentliche  Rnhe  xn  ge- 

I       Khrden  drohten,  hat  der  Eidgen üssisehe  Itath  die  Befngnias,  sogleich 

I       Efnntnjw  davon  zu  nehmen,    um  jeden  Ausbruch  zu  verhüten,    und 

.       zugleich  dnrch  gütliche  Vermittlung  ein^uwitlien.    Würe  jedoch  seine   , 
Yunnittlu[ig  frncbtlos,    so   müsste  dann  die  Sache   des  Kernern  dar 

[      Tagsattong  überwieseu  werden.  — 

6.  Ucber  allgemein  nltzlich  erachtete  Einriclilungeu  lägst  der 
Eidgenüssische  ßatb  seine  Vorsehlägo  in  die  Kantone  gelangen,   da- 

[  ^  mit  solche  dann  auf  einer  allgemeinen  Tagsatznug  behandelt  werden 

'       kSnneu.  — 

*  6.  Alle  hier  nicht  benamsete  Oesobüfte  soUen  den  Kantonen  ol^ 

liegen,  und  ihnen  ^nztick  Sberlivuen  bleiben. 


,    treli  he    der    Eldgeniissische    Rath    zn    be- 

1.  IKe  BeMidung  seines  eigenen  Fersunale ;  man  schlägt  djew- 
falls  Qnmassgeblii-h  vor : 

«.  Für  lien  PräsidenUn 600U  f>ch»ei2er  Franken 

b.  Für  den  engem  Ausschuee  ....  4Ü<JCI  ,  „      nnd 

r  Fürji'dengemeineidgenSssischenRath  30U0  „  , 

2.  Diejenigen  d^s  allgemeinen  Geueralutabs. 

'i.  Die  diplomatisuheu  Ausgaben,  welche  immer  bedeutend  sind, 
wenn  scbon  keine  kosthareti  Gesandhc hatten  mehr  in  grossen  Haupt- 
städten nnterhallen  werden, 

4.  Die  Besoldnng  der  gemeiueidgenöss Ischen  Kanzlei,  iib«r  deren 
Habere  Einrichtung  rorent  ein  Befinden  an  die  Kantone  ztir  Geneh- 
migung gelangen  soll.  — 

&.  Die  auMerord entliehen  Militärausgabeu  im  Lauf  des  Jahres. 
£0 


^JtM 
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Zu  Bestreitung  dieser  yenchiedenen  Ausgaben  werden  als  in- 
disputierliche  Begalien  yorgeschlagen : 

1.  Das  Münzwesen,  welches  nach  einem  allgemeinen  Münzfose  fest- 
zusetzen wäre.  — 

2.  Der  Pulverhandel.  — 

3.  Diö  Bergwerke.  — 

4.  Das  Postwesen.  — 

5.  Der  SaLzhandel.  — 

6.  Die  in  den  Befreiungsakten  der  ehemaligen  gemeinen  Herr- 
schaften ausdrücklich  yorbehaltenen  Dominialbesitznngen  und 
eigenthümlichen  Gef&lle.  — 

Ihre  Kommission  wagt  es  nicht,  Ihnen  bestimmte  Yorschlige  zu 
machen,  ob  und  welche  yon  diesen  Gegenständen  yortheilhafter  ver- 
waltungsweise,  und  welche  hingegen  besser  pachtweise  besorgt  und 
benutzt  werden  könnten;  doch  scheinen  ihr  die  erstem  mehr  zur 
Verwaltung  und  die  letztem  mehr  zur  Pacht  geeignet  zu  sein,  welch' 
letztere  immer  den  Vortheil  hat,  dass  dadurch  ein  kostspieliges 
Centralbüreau  ei*spart  wird.  —  In  jedem  Fall  behielte  jedoch  der 
Eidgenössische  Hath  die  Oberaufsicht  über  das  Ganze,  welche  dann 
bei  Verpachtung  durch  die  besonders  mit  den  Kantonen  darüber  ab- 
zuschliessenden  Verkommnisse  gehörig  modifizirt  würde.  —  üebrigens 
rersteht  es  sich,  dass,  wenn  diese  Quellen  nicht  hinreichend  wären, 
alle  Ausgaben  zu  bestreiten,  das  Mangelnde  von  den  Kantonen  nach 
einem  billigen  Verhältnisse  ersetzt  werden  müsse.  —  Es  wäre  jedoch 
zu  wünschen,  dass  der  Eidgenössische  Rath  zu  Vermehrung  seines 
Ansehens  und  möglichster  Ausdehnung  seines  wohlthätigen  Wirkungs- 
kreises ein  unabhängiges  Einkommen  hätte,  zumal  man  in  Absicht 
auf  die  zweckmässige  Verwendung  desselben  durch  die  der  Tag- 
satzung alljährlich  abzulegende  Rechnung  hinlänglich  beruhigt  sein 
kdnnte.  — 


Ffiafter  Abschnitt.     Ort  der  SItzugen. 

Die  Auswahl  des  Orts  der  Sitzungen  wird  lediglich  dem  Gut- 
befinden der  Stände  überlassen,  mit  dem  Wunsch  jedoch,  dass  an  dem- 
jenigen Orte,  der  dazu  bestimmt  wird,  den  Gesandtschaften,  welche 
die  Tagsatzung  besuchen,  unentgeltlich  frei^  Wohnung  eingeräumt 
und  die  Kanzlei  durch  taugliche  Volontärs  möglichst  erleichtert 
werde.  — 


SccklUr  AbiehBltl.    F«iti«tittag  die**r  Verfiiiug. 

Dieser  VerfaMnngseiitwcLrf  boU  noch  vod  einer  TagsfttcQng  des 
Nähern  diskattrt  werden,  wobei  indetis  za  wünschen  ist,  dasa  die 
reipektiven  Gesandtschaften  nebst  der  Instrnktioti  auch  mit  hinläng- 
licher Tollmacht  mm  Abschlieasen  vud  ibren  KaDtonen  versehen 
werden.  Eben  diese  Tagsatznng  würde  dum  über  die  verachiedeaen 
ÄbionderuQgs begehren  von,  nnd  Tereinigungsbegehren  mit  Kantonen 
dafinitive  entscheiden.  — 


VII.   Das  Projekt  des  BUrgers  Wilhelm  Haas  zu  einer  neuen 
Eintheilung  Helvetiens,  vom  5.  Juli  1799. 

(Helv.  ArcbiT  Nr.  205,  pAg.  487.) 


I.  Kanton  HMenstdn.     Dessen  Gremen. 

Von  dem  Aosflnss  der  Aar  in  den  Bhein,  dem  Flnss  nach  bis 
unterhalb  Basel;  von  da  der  alten  Ländesgrenze  nach  bis  an  die 
Birs :  von  da  der  Birs  nach  bis  auf  Zwingen,  von  dorten  der  Grenze 
des  Kantons  Solothurn  nach  bis  an  die  Aar:  der  Aar  nach  bis  an 
den  Stadtetter  von  Solothurn;  diesem  nach  wieder  bis  an  die  Aar; 
dem  Fluss  nach  bis  an  deu  Pflastueren  Bach,  diesem  nach,  um  die 
Grenzen  von  Pflastnau  bis  an  die  Wiggeren ;  von  dorten  ob  Reyden 
und  Wynigen  über  die  Sur;  zwischen  Triengen  und  Büren  dnrch, 
an  die  Wyne:  ob  dem  Dorf  Rynach  durch;  ob  dem  Hallwyler  See 
über  Aesch,  dem  Flüsslein  nach  bis  auf  die  Hübe  des  Buctweiler 
Walds,  und  von  da  dem  Bach  nach  bis  an  die  Kenss;  denue  dem 
Fluss  nach  bis  an  die  Aar,  und  der  Aar  nach  bis  wieder  an  den 
Khein. 


II.  Kanton  Rheinfall.     Dessen  Grenzen. 

Von  dem  Ausfluss  der  Aare,  den  Rhein  hinauf  bis  an  die  (vrenze 
des  Kantons  Zürich ;  dieser  nach  bis  an  die  Grenze  des  Kantons 
Schaffhausen :  um  diese  herum  bis  wieder  an  den  Rhein  bei  Diesseu- 
hofen:  zwischen  dieser  Stadt  und  St.  Katharinen  Thal  durch,  über 
Cheyersberg,  Schwandegg,  und  dem  alten  Schloss  Wyden  an  die 
Thur:  über  die  Thur,  bis  an  die  Grenze  des  Distrikts  Winterthur: 
dieser  nach  an  die  Tös;  der  Töss  nach  bis  an  den  Lucknau-Bach. 
und  diesem  nach  bis  an  den  Pfaffiker  See:  dieser  mit  einbegriffen, 
zwischen  Wetzikon  und  Kempten  durch  bis  an's  Gebirg  vom  Grie- 
ninger  Amt,  über  dieses  der  Schnee-Schmelze  nach,  zwischen  Uetikon 
und  Mänuedorf  an  den  Zürcher  See:  von  da  herüber  an  die  Grenze 


von  Wädenichwvl:  von  da  an  dia  üihl  bai  Rnbenwag :  der  iillen 
Grenxe  den  Kantons  nik<.'h  an  die  äihl:  von  da  auf  die  hohe  Rhune, 
der  Grenise  dea  ehemaligeu  Ivantons  Ziif{  nach,  bis  oacb  St.  Adrian, 
9ber  den  See  bis  nnterhalb  Honau  an  die  Ramii;  diesem  Fliis»  nach, 
nm  die  GrBoxe  das  Distrikts  Meeren  schwanden  hernni,  bis  an  die 
Aar,  und  der  Aar  nach  bis  an  den  Rhein.  — 


III.  Kai 
Tom  rtlaatnereD-Bavh,  der  Aare    nai'li    liiuauT:   am    ilün 
etter  von  Solotharn  herum,  dvr  Aare  tiacb  bis  au  die  alte  (. 
des  Kantons  Bern,  von  dorteii  über  die  Aar,  der  ehemaligen  B 
Grenze   nach  bis   an   den  Neneiiburgi.<i'  See,    dem  Cfei'   nach   t 
Broj'e.   bis   an.  den  AusRnss  der  Marine  in  die  Aar, 
der   ehemaligen  Landes^nxe  nach,    bis  nach  Bellegarde; 
über'a  Gebirg,  der  SchneBscbmelie  nach   bis  auf  die  Gelten  ü 
Uuehgebirg,    der  Grenie    von    Wallis    nach    bis   a 
Chrebchenbrunn ;    von    dort    der    alten   Grenzlinie    nach , 
Hoggiswyl  ond  Ffiiffnaa   dnrcb  bis  an  die  Pfloätnersn,    nn 
Bach  nach  bis  au  die  Aar. 


Von  dem  Einflus*  der  Kroye  ia  den  Nfiirnbnrger  See,  an  die 
HrAii;  bei  dem  AusHush  der  Saanc  der  neuen  Grenze  des  Kantons 
OMC-Aar  nach  bis  nach  Bellegarde,  von  da  dem  Gebirg  ob  Ab- 
iMtMhea  durch,  der  Schneeschmelze  nach  anf  den  Dent  de  itren- 
laire,  vor  diesem  der  Schneeschmelze  nach,  bis  an  den  Ztuammi  n- 
flnss  des  Hongrin  mit  der  Saanen,  von  diesem  anf  die  Gebirgsböb« 
bis  an  die  Quelle  der  Wesen,  und  dem  Flusii  nach  an  den  Lemaner- 
See ;  der  alten  Grenze  des  Lemaiier-Sce's  nach,  bis  an  das  Gebiet 
der  Fränkischen  Republik,  diesem  nach  bU  an  den  Neuenburgcr- 
See,  dessen  Ufer  uach  bis  an  den  EinÜDSs  der  Broyp. 


V,  KinloB  d«r  RkipiafiellF. 

Von  dem  Lemaner-See.  dem   FlüSEcbnn  Tevayee  nach   bis   i 
seiner  (Quelle   über   die  Scbneetichmelze.  des  Gebirg«   der  ehemaligen 
Grenze  des  Kantons  Frejbnrgs   nach   bis   oberhalb  dem 
Sdbs  der  Saano  mit  dem  Flüssleiu  Hongrin:  von  da  wieder  nm  dem 
Gebirgsrücken    nnd  der  Sehne  esc  hmelze   noch,   auf  den   Benl  Bren- 
laire,  immer  der  SohneescbmeUe  nach  bis  Bellegarde  und  von  danucn 
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fort  über  die  hohen  Bergrücken  bis  auf  die  Creltei.  Denen  Schnee- 
schmelzenen  des  Hochgebirgs  nach,  bis  auf  die  Fnrka,  von  da  der 
alten  Landesgrenze  nach,  bis  wieder  an  den  Lemaner-See. 


VI.  Itatoa  Teuia.    Deiien  Greaiea. 

Von  der  Forka  über  die  Bergrücken  so  Helvetien  nnd  Bhatiea 
scheiden,  bis  anf  den  Bheingletscher;  über  den  Yogelberg  bis  an  die 
höchste  Spitze  des  Splügers.  —  Denen  Grenzen  von  Chiavenna  nach 
bis  an  die  Landes  Grenze  von  Helvetien,  deren  nach,  bis  an  die 
Grenze  des  Kantons  Wallis,  nnd  dieser  nach  bis  widmm  anf  die 
Fnrka. 


Vn.  lutea  der  Reattqaelle  oder  des  Vlenraldttttter-See*t.   Dmen  fireaiea. 

Von  dem  Pflastneren  Bach  der  Grenze  des  neuen  Kantons  Hanen- 
stein  nach,  bis  an  die  Grenze  des  Distrikts  Meerensch wanden :  nm 
diesen  heriun  bis  an  die  Kenss  und  die  Grenze  des  ehemaligen  Kantons 
Zug ;  dieser  nach  bis  auf  die  hohe  Rhone ;  von  da  der  Schneeschmelze 
nach  bis  auf  den  Bragel,  und  dann  den  ehemaligen  Grenzen  der 
Kantone  Glarii,  Schwytz,  und  Ury  nach  über  die  Reussquellen  an 
die  Furka:  von  da  den  Grenzen  des  Kantons  Ober- Aar  nach  bis  an 
den  Pflastneren-Bach. 


VIII.  Kanton  der  Llatli.     Dessen  Grenzen. 

Yen  der  hohen  Rhone  herunter  bis  an  die  Grenze  des  ehemaligen 
Kantons  Zug  an  die  Linth  ;  kommt  von  da  über  die  Schneeschmelzen 
des  Gebirgs  bis  an  die  Quelle  des  Bächleins  so  zwischen  Wädens- 
schwell  und  in  der  Au  in  den  Zürchersee  fällt,  welchem  Bächlein 
nach,  die  Grenze  an  den  See,  und  über  denselben  an  die  Grenzen 
von  Uetikon  und  Männedorf  geht.  Von  da  über  die  Schneeschmelze 
des  Gebirgs  vom  ehemaligen  Grüninger  Amt  bis  an  den  Pfafikon* 
See;  von  da  dem  Distrikt  Wald  nach  nnd  zwar  diesen  mit  einge- 
achlossen,  bis  an  Hömliberg;  von  diesem  der  Schneeschmelze  nach 
an  den  Zusammenfluss  der  Thur  mit  dem  Neckar ;  von  wo  die  Grenze 
auf  dem  rechten  Ufer  dieses  Flüssleios  sich  wiedrum  auf  die  Gebirgs- 
Rücken  zieht  und  den  hohen  Sentis  durch  über  die  Gambsen  und 
Saxeler  Alpen  gehen  solle,  über  den  Hirzensprung  bis  zum  Schloss 
Blacten  an  den  Rhein,  und  diesem,  den  Oesterreichischen  nnd  Bündtner- 
Grenzen  nach,  über  die  Höben  Alp-Rücken  bis  auf  den  Gletscher 
an  die  Grenzen  des  ehemaligen  Kautons  Urj,  deren  nach  bis  an  die 
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Schweizer  Grenze,  über  die  Bragel;  von  wannen  solche  den  hohen 
Bergrücken  der  Schneeschmelze  nach  bis  wiederum  auf  die  hohe 
Rhone  geht. 

IX.  ItntoB  des  kolieB  Sentls  ud  Tiiir.    Deiien  GrenitB. 

Vom  Pfäffiker-See  dem  Bncknaner-Bach  nach  an  die  Thös; 
dieser  nach  nm  die  Grenzlinie  des  Distrikts  Winterthor  bis  an  die 
Thnr  znm  alten  Schloss  Wyden;  von  da  über  Schwandegg  und 
Ohnensperg;  zwischen  Katharinenthal  und  Diessenhofen  über  den 
Bhein;  der  alten  Landsgrenze  nach  um  Stein  herum  bis  nach 
Constanz,  von  da  den  Seegrenzen  nach  bis  Bheinek,  dem  Rhein  nach 
bis  znm  Schloss  Blatten;  von  da  dem  Gebirgsrüken  nach  bis  auf 
den  hohen  Chasten  nnd  den  vorbemeldeten  Grenzen  des  Kantons 
Linth  nach  bis  an  den  Hömliberg;  nm  den  Distrikt  Wald  herum 
bis  an  den  PfäfÜker  See. 


X.  ItitM  RhltieB  »der  der  Rheia^aeUeB.    Destea  GreBzea. 

Fängt  bei  der  Schneeschmelze  des  hohen  Gotthardgebirges  an, 
und  verfolgt  die  hohen  Alp-Rücken  bis  an  den  Wallenstatter  See, 
von  da  solche  wiederum  den  hohen  Alpen  nachgeht  bis  auf  den  hohen 
Kasten;  von  da  der  Schneeschmelze  nach  bis  zum  Sohlosa  Blatten 
und  den  Rhein  herauf  bis  an  die  Landesgrenze  auf  der  Spitze  dei 
Splfigers,  von  wo  solche  über  die  hohen  Bergrücken  des  RheinqusUfla 
Gebirgs  sich  widmm  bis  an  den  Gotthard  ziehet,  wodurch  daa  Mir 
soxer  und  Galanca-Thal,  deren  Wasser  in  den  Tessin  fliessen,  m  dem 
Canton  des  Tessins  kommen. 
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Mitgliederverzeichniss  der  Nationalversammlung  vom 

12.  April  1798  zu  Aarau. 


Äargau, 

Senat: 
Job.  Rud.  Dolder  von  Mörikon. 
Joh.Hud.  Meyer,  Vater,  von  Aarau. 
Joseph  Vaucher  von  Niederlenz. 
Bndolf  Lauper  von  Oberburg. 

Grosser  Rath: 
Carl  Fr.  Zimmermann  von  Brugg. 
Johannes  Herzog  von  Ef fingen. 
Joh.  Rud.  Snter  von  Zofingen. 
Franz  Aerni  von  Aarburg. 
Mel.  Lüscher  von  Ober-Entfelden. 
Qottlieb  Spengler  von  Lenzburg. 
Sam.  Akermann  von  Hentschiken. 
Joh.  Jakob  Hemmeier  von  Aarau. 

Basel. 

Senat: 
Peter  Ochs  von  Basel. 
Johannes  Zäslein  von  Basel. 
Johannes  Buxdorf  von*  Basel. 
Wilhelm  Hoch  von  Liestal. 

Grosser  Rath: 
Joh.  Jakob  Ehrlacher  von  Basel. 
Wilhelm  Haas  von  Basel. 
Heinrich  Hug  von  JSissach. 
Wernhard  Huber  von  Basel. 


Jobannes  Gysin  von  Lieatal. 
Jakob  Schwab  von  Prattelen. 
Joh.  Schneider  von  Babendorf. 
Michael  Gysendörfer  von  Basel. 

Bern. 

Senat: 
Ludwig  Bay  von  Bern. 
Joh.  Ulrich  Luthi  von  Langnau. 
Benedikt  Münger  von  Schupfen. 
Joh.  Ulr.  Zulauf  von  Langentbai. 

Grosser  Rath: 

Rudolf  Graffenn'ed  von  Bern. 
Rudolf  Geyser  von  Roggwyl. 
Conrad  Pauli  von  Gnggisberg. 
Jakob  Oesch  von  Amsol dingen. 
Bemh.  Friedr.  Kuhn  von  Bern. 
Peter  Lüthi  von  Rohrbach. 
Nik.  Augspurger  von  Hochstätten. 
Jakob  Kauffmann  von  Steffisbnrg. 

• 
Freiburg. 

Senat: 
George  Badoux  de  Romont. 
Abraham  Fomerod  d'Avenches. 
Tobic  Barras  de  Praromand. 
Louis  Devevey  d'Estavoyer  le  Lac 
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GrosBsr  Bath; 

0}>t^land.                                ^M 

Ch.  Thorin  de  Villars  hoos  Moni. 

^H 

Benjamin  Jominy  de  Pftjorne, 
Tobia  Carmintran  de  Friboarg. 
Rod.  Martin  Gapany  de  Marsens. 

Samnel  Joneli  von  Boltjgen.                        ^M 

Cl.  Braye  de  Morist  k  Molliere. 

Johannes  »rbneider  von  Fmtigeo.                 ^M 

JiKqneH  Geinoi  de  Balle. 

Johannes  Karlen  von  Erlenbach.              ^1 

Niuolas  Botlolier  da  Rne. 

Grosser  Ratb:                                 ^| 

Daniel  Detrey  de  Pajerne. 

Carl  Koch  von  Thnn.                                ^M 

Cbliatian  Michel  von  Bönigen.                      ^ 

Leman. 

ChristiBD  Malty  von  Sannen. 

Sflnal: 

Johannes  Fischer  von  Brieni. 

JdIbs  Muret  de  Morgen. 

Christian  Bircher  von  Ädelboden. 

ürbain  Laflecbire  de  Nyon. 

Chriätian  Sten^hy  von  üntersewen. 

Louis  Frossnrd  de  Monden. 

Johannes  Rubin  von  Eeichenbach. 

Jean  Jacq.  Berthulet  de  Coraeaox. 

Christian  Bloor  von  St.  Stephnn. 

Grosser  Kath: 

Pran^oiB  Uillet  de  Chavoroei. 

Sdi'i/p-i'itstn. 

LotÜB  DeloSs  d'Aigle. 

Senat: 

Benjamin  Orivel  d'Auboime. 

Looi»  Seeretan  de  Laosanne. 

Job.  C.  Ziegler  von  Sehaffhauaen. 

Jean  Louis  Pancbend  de  Mondon. 

Bernhard  Müller  von  Thayingen. 

Lonis  Bourgeois  de  St  Saphorin. 
,Teau  äamnel  Manliz  de  Fiez. 

Martin  Stamm  von  Schieitheim. 

Job.  H.  Keller  von  Schaffhansen. 

Benri  Carrard  de  Fey. 

Grosser  Rath: 

Lvtern. 

Joh.  Wildherger  von  Neukireh. 

Senat: 

Heinr.  Keller  von  Ünter-Hallau. 

J.  Casp.  Stokar  von  Schaffhaniien. 

Job.  Peter  Genbard  vom  Setnpach. 

Job.  Deggeier  von  Schaffhaosen. 

Älfons  Pfyffer  von  Luzem. 

Jahob  Nenkom  van  Ünter-Hallau. 

Philipp  Ehrmann  von   Neukirob. 

Jos.  Borkard  von  Merenschwand. 

H.  J.  Hedinger  von  Wilchingen. 

Grosser  Rath: 

Caspar  Koller  von  Siblingen. 

Johann  Wyder  von  Hildisriedea. 

Carl  Martin  Herzog  von  Münster. 

Solothum. 

Andreas  Zihlmann  von  Mnrbacb. 

Lndwig  Harlmann  von  Laxem. 

Senat: 

Joseph   Hecht  von  Willi^si]. 

Joseph  Schwaller  von  Siilothurn. 

Anton  Kilchmann  von  Ettigwyl. 

Johannes  Brnnner  von  Ballstall. 

Johann  Buother  von  Bnllishoh. 

Joseph  Lätbi  von  Sobthnrn. 

Joseph  Elmliger  von  Rriden. 

Xaver  Zeitner  von  Soloihurn. 
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Grosser  Bath: 

Joseph  Hammer  von  Ölten. 
Joseph  Trösch  von  Seewen. 
Steph.  Schlapp  von  Nennigkofen. 
Joseph  Arb  von  Neuendorf. 
Pet.  Jos.  Zeltner  von  Solothnm. 
Benedikt  Kolli  von  Solothnrn. 
Joseph  Cartier  von  Ölten. 
Urs  Gisiger  von  Selzach. 

Zürich, 

Senat: 
Jakob  Bodmer  von  Stafa. 
Panl  Usteri  von  Zürich. 


Heinrich  Stapfisr  von  Horgen. 
Heinrich  Bahn  von  Zürich. 

■ 

Grosser  Bath: 

Joh.  Bndoif  Egg  Ton  Bjken. 
Joh.  Caspar  Billeter  von  Stafa. 
Joh.  G.  ühlmann  von  Fenrthaleii. 
Heinrich  Bellstab  von  Langnan. 
Joh.  Caspar  N&f  von  Hansen. 
Joh.  Budolf  Egg  von  Ellikon. 
Joh.  Conrad  Escher  von  Zürich. 
Heinrich  Fierz  von  Küsnacht. 


Anmerkung,  Hiezn  traten  noch  bis  znm  20.  Jnni  Mitglieder 
aas  den  Kantonen  Thorgan,  Appenzell  (später  Säntis),  Wallis, 
gt  Gallen  and  Baden.    (Helv.  Archiv  Nr.  1  pag.  7  and  Nr.  7  pag.  48.) 


-\_ -*.,y-*  ^ -S.  *N^  N  , 


Mitgliederverzeichniss  der  verschiedenen  helvetischen  Exeicutiv- 

behttrden  von  1798—1803. 


I.  Direktx)ren. 

1798.  April  17.  n.  18.    Lncas  Legrand  vod  Basel  (bis  29.  Januar  1799). 

Maurice  Glayre  tou  Romainmotier  (bis  9.  Mai  1799)* 
Victor  Oberlin  von  Solothorn  (bis  7.  Jannar  1800). 
Ludwig  Bay  von  Bern  (bis  29.  Juni  1798). 
Alfons  Pijrffer  yon  Luxem  (bis  29.  Jusi  1798). 


1798. 

11 
1799. 

fi 


Juni  29.    Friedrich  Cäsar  Laharpe  v.  Rolle  (bis  7.  Januar  1800). 

n      „      Peter  Ochs  von  Basel  (bis  26.  Juni  1799). 
Januar  29.  Ludwig  Bay,  an  Stelle  Legrands  (bis  28.  Juni  ITSS).*) 
Mai  9.       Joh.  Rud.  Dolder  von  Wildegg  (bis  7.  Januar  1800). 
Juni  23.    Peter  Savary  von  Freiburg  (bis  7.  Januar  1800). 

f,     26.    Philipp  Secretan  von  Lausanne  (bis  7.  Januar  1800). 


IL  Vollziehungsausschuss  (Ck>mltö  exöcutlf). 

1800.  Januar  a    Glayre,   Dolder,   Frisching  (Bern),   Mfiller   (Zog), 

Gschwend  (Altstfitten),  Finsler  (Zürich). 
„    88.    Stau  Müller:  Dürler  (Luzem). 


•)  WiwMoli  M  4ar  DrwkfUa«  Mf  p^-  809  n  b«riehtig«i. 
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VL  Ergänzter  Kleine 
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WÄ  Fein«'  z-    N«.i  E-'/tttir 


l^Ä.  Jü  i^. 


VIL  Vollziehungsrath. 

K  •-£;•.  Jy.bmil  C-?t*r.  Jenn*r. 
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Die  Ersten  Minister  der  helvetischen  Republik. 

1.  Auswärtiges  (anfänglich  anch  Krieg):    Begos  von  Leman,   ge- 
wählt 2.  Mai  1798. 

2.  Inneres:  Rengger  von  Aargan,  gewählt  2.  Jnni  1798. 

8.  Justiz  und  Polizei:  Meyer  von  Schanensee  von  Lnzem,  gewählt 
23.  April  1798. 

4.  Künste  und  Wissenschaften:    Stapf  er  von  Aargan,   gewählt 
2.  Mai  1798. 

5.  Finanze7i:  Finaler  von  Zürich,  gewählt  8.  Mai  1798. 

6.  Krieg:  Repond  von  Freiburg  (angeblich,  wahrscheinlich  voa 
Payerne),  gewählt  15.  Oktober  1798. 


Präsident  des  Obersten  Gerichtshofs  während  der  längsten  Zeit: 
Joh.  Rudolf  Schnell  von  BaseL 


Aiuiurlatng.    Der  Weehael  im  Miaiitw  in  dar  tpAteran  Zeit  ift  eehr  hi«flf. 
Am  l&ngiten  blieben  an  ihren  Poeten  Bengger,  SUpfer  nnd  Meyer. 
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Novbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Dicbr. 

Jan  vier 

Jan  Wer 

Fevrier 

Fevrier 

Mars 

Mars 

Avril 

Avril 

Mai 

Mai 

Jnin 

Juin 

Juillet 

Juillet 

Aoüt 

Aoüt 

Septbr. 

Septbr. 


1808 


fi 


18(13 


r 

n 
1» 


An  Xn. 

1803—1804. 


An  Xm. 

1804—1805. 


An  XIV. 

1805—1806. 


24  Septbr.    1808 

8  Octbr. 
M  Ootbr.        , 

7  Novbr.       , 
28  NoTbr.       ., 

7  Dfebr. 

SS  Dicbr.       „ 

6  Janvier  18U4 
8S  Jaavier      „ 

fi  Fivriflr     , 
21  FdTrier      . 

6  Man         , 
SaMttn 

6  Avnl 
81  Ayril 

6HÜ 
91Hu 

90  Join 

4  Jnillet      , 
90  Joillet       . 

8  Ao4t 
19  Ao4t 

5  S«ptbr.      „ 
99  Srptbr.      , 


23  Septbr.    1804 

7  Octbr. 
23  Octbr. 

6  Norbr.       , 
92  Norbr.       , 

6  D«cbr.       , 
22  Dtebr.       . 

5  Janvier  1806 
31  Janvier 

4  Fivrier 

20  Fivrier 

6  Uara 
22  Mars 

5  AvrU 
31  AvrU 

5  Mai 

21  Mai 

20  Jnin 

4  Jnitlet 
20  Juiüet 

3  Äout 
19  AoSt 

2  Septbr. 

22  Septbr. 


23  Septbr.   1805 

7  Ootbr. 
23  Octbr. 

6  Novbr. 
22  Nffvbr. 

R  Dicbr. 
22  Dicbr. 


Le  calendrier 
AvnfaiB  a  oom- 
mencd  le  22  Sept 
1798.  jpoqne 
Ja  fondation  de 
räpabliqne, 

a   il   n'a  it« 

tibi  qne  le  4 
Primairederanll 
(2*  Novbr.  17931, 
et  il  servit  deox 
joDrsaprisL  dater 

les  actes  pnb- 
liquee.    II  a  m 

ivi  jnsqn'an 
lONivOBeanXIV 
(91  Dfcbr.  1805). 

Depuis  cette 
ipoqoe  on  a 

R  le  calendrier 
Or^gorien. 
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In  Max  Fiala's  Buch*  und  KunsthandUing  (Otto  Kasser) 
in  Bern  ist  ferner  erschienen: 

Vorlesungen 

über  die 

Politik  der  Eidgenossenschaft;. 

Von 

Dr.  Cari  HiKy, 

?rofe88or  des  Bnndbsitmitareelits  an  der  üniveriittt  Bern 

gr.  8^     1875.  —  Preis:    Fr.  8. 

len  iil  Mi  scMeTlscler  FoM. 


Academischer  Vortrag 

von 

Dr.  C.  Hllty, 

Professor  des  Bun<lessUatarechts  in  Bern. 

gr.  8^     IST 5.    —    Preis:    Fr.  1 


Berner  Staatsgedanken. 


Academischer  Vortrag 


von 


Prof.  Dr.  C.  Hilty. 

gr.  8^     1877.    —   Preis:    Fr.  1. 


r 


r 


Zur  Natur  der  Vermögensstrafen. 

Inangural'Bissei'tation 

Dr.  jur.   Ca  1-1    Stooss. 

gr.  8".  lt?78.  —   I'rtis;  Fr.  2. 

lieber  einige  Crrundfragen 
Kirchenrechts  und  der  Kirchenpolitik. 

Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  eidgen.  Bundesverfassmig  vom   29.  Mai   1874. 

Vun 
l>r.  jur.  Philipp  Zorn. 

1.  0,  Vtüfcifcir  du  ^ireUforMhL»  ■.  d.  Univet.ftkt  liprii. 

gr.  8».  1876.  —  Preis:  Fr.  2. 

Die  Hauptdiiferenzen 

dsr 
französisch-  und  deulsch-schweizerlschen 

Civilgesetzgebung. 

Uefevate 

der   Herren   I'rof.  H.  Cnrrard    und    Dr.   C.  Hllty. 

Vorgetragen  in  der  Ver^minlung 
des  Schweiz.  Jnristen Vereins  in  Chor,    den  5.  i^ptember  1873. 

—    Preis :    Fr.  1. 
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1  iOiale  Wäm  M  Hochithileii. 

Rectoratsrede, 

gehalten  am   Stiftungsfeste  der  Hochschule  Bern   den 

15.  November  1876 


von 


Prof.   Dr.   Ediia^i^d   ]%f  lillei:*^ 

d.  Z.  Btetor. 

gr.  8^  1876.  —  Preis:  60  Cts. 


Stndien 

über 

das  eheliche  Güterrecht  der  Schweiz. 


Nach  den  Notizen  zu  einem  Vortrag, 

gehalten  an  der  Schweiz.  Jnristenversammlnng  in  Lnzem  ^1872)  ans 
dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Prot  Dr.  W.  Munzinger, 

iMarbeitet  yoa 

Dr.  Eugen  Huber, 

Privatdoeent  %,  d.  üniT«nH&t  Bern. 

8^     1874.    —    Preis:    80  Ct. 


Der  Gesetzentwurf 

betreffend 

Freizügigkeit  der  Medicinalpersonen 

in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 

besprochen  von 

Dr.  Oa.!*!  E!iiiiiiei:*t9 

0.  ö.  Profeuor  der  Staatlimediciii  a.  d.  UntTenit&t  Bern. 

gr.  8^  1877.  —  Preis:  Fr.  1. 
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